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Kampf verschiedener Parteien im Staate. 1301—1310. 


Gegenkönige: Karl Robert und Wenzel. 1801—1306. 


Mi Andreas II. war der männliche Stamm der Ärpäden aus- 
gestorben, und Ungarn salı sich in die Nothwendigkeit versetzt, ein 
neues Regentenhaus zu wählen; denn die Krone erbte, wie bereits mehr- 
mals bemerkt worden, ausschließlich in männlicher Linie fort und die 
Nation hatte sich noch überdies das Recht vorbehalten, unter den Män- 
nern des Herrscherhauses denjenigen zu wählen, welchen sie auf den 
Thron erheben wollte. Dieses Recht übte sie auch gewissermaßen nach 
jeder Thronerledigung aus, wiewol meistens der älteste Sohn oder, 
wenn kein Sohn da war, der älteste Bruder des verstorbenen Königs 
nachfolgte, indem sie, am Reichstage versammelt, den neuen König feier- 
lich ausrief und krönte. Daher besaß die einzige Tochter Androas’ III, 
die unmündige Elisabeth, kein Recht auf die Thronfolge. Sie verließ 
auch bald nach des Vaters Tode mit ihrer Stiefmutter, der österreichi- 
schen Aguces, das Land und erhob nie Ansprüche auf die ungarische 
Krone; selbst die treuesten Anhänger ihres verstorbenen Vaters machten 
nie den Versuch, ihr dieselbe aufs Haupt zu setzen.! Indessen wurzelte die 
Ehrfurcht, Dankbarkeit und Ergebenheit gegen die alte Königsfamilie, 
die fünfhundert Jahre geherrscht, das Reich gegründet und Glück und 





? Feßler, II, 3—6, behauptet zwar und sucht auch zu beweisen, daß 
die Krone von Rechts wegen der Prinzessin Elisabeth als der nächsten Erbin 
gebührt habe; aber die angeführten Gründe sind nicht stichhaltig und seine 
Behauptung widerspricht schnurstracks der bis zur Annahme der Pragmatischen 
Sanction, 1722, kraft Gebrauch und Gesetz zu Recht bestehenden Thronfolge- 
ordnung. Vgl. Oziräky, Disquisitio de modo consequendi summum Imperium 
in Hang primordiis monarchiae in haec tempora (anonym), Budae 1820. 
Die von Franz Deäk verfabten Auressen der Reichstage von 1861 und 1866. 
Salomon, A magyar kirälyi szök betöbtise ds a pragmatica sanctio förtinete 
(Die ungerische Thronfolgeordnung und Geschichte der Pragmatischen Sanc- 
tion), Pesth 1366. 
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Unglück mit dem Volke getheilt hatte, so tief in den Herzen, daß keiner 
unter den mächtigen einheimischen Großen es wagte, nach der Krone 
zu streben, sondern alle darin übereinstimmten, es solle ein Fürst, der 
mütterlicherseits von Ärpäd abstammte, auf den erledigten Thron ge- 
setzt werden. Sulcher Fürsten waren zwei, auf die sich die Augen der 
Nation zuerst richteten: Wenzel II., König von Böhmen, und Karl Ro- 
bert, Prinz von Neapel; an Wenzel's Stelle trat später Otto, Herzog 
von Niederbaiern. Den Grad ihrer Herkunft von den Ärpäden und mithin 
ihre Ansprüche an deren Krone veranschaulicht die folgende Stammtafel. 
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Wie wir wissen, hatte Maria, Stephan’s V. Tochter, nebst ihrem 
Sohne Karl Martell, vom römischen Hofe begünstigt, schon Andreas III. 
den Thron streitig gemacht, und ihr unmündiger Enkel Karl Robert 
war bereits von einigen misvergnügten Großen in das Land abgeholt 
und gekrönt worden, doch nicht mit der Reichskrone. Aber seine An- 
hänger waren wenig zahlreich, hatten sich als Aufrührer, die den öffent- 
lichen Frieden störten, verhaßt gemacht und konnten sich nur mit Noth 
im südwestlichsten Winkel des Reichs belaupten. Vergeblich weigerten 
sich die Päpste, Andreas als echten Spröbling des ärpädischen Hauses 
und als König anzuerkennen; die überwiegende Mehrheit und die Besten 
des Volks stunden auf seiner Seite, und wenn er lünger gelebt hätte, 
würde er wahrscheinlich mit ihrer Hülfe, und von seinem Schwieger- 
vater, Kaiser Albrecht, unterstützt, zuletzt vollständig gesiegt haben. 
Sein’Tod veränderte mit einem mal die Lage der Dinge; Bonifacius VII. 
laubte nun, der günstige Zeitpunkt sei gekommen, den lüngst gehegten 
Plan auszuführen und Ungarn durch die Erhebung Karl Robert’s auf 
dessen Thron zum päpstlichen Vasallenstant zu machen. Er bestritt die 
Befugniss der ungarischen Nation, nach dem Aussterben des königlichen 
Mannsstammes sich selbst einen Herrscher zu wählen, und beanspruchte 
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für sich das Recht, den erledigten Thron zu vergeben. Denn der Papst 
sei von Gott über alle Könige und Länder gesetzt, und Stephan I. habe 
überdies vom Papste die Krone empfangen und hinwieder diesem sein 
Reich zum Lehn aufgetragen; auch gebühre die Nachfolge nach dem Aus- 
sterben des männlichen Zweiges der Arpäden den weiblichen Nachkon- 
men dieses Geschlechts; die nächstberechtigten Thronerben seien dem- 
nach Stephan’s V. Tochter, die Königin Maria, und deren Kinder. Schon 
am 13. Mai 1301 ernanute er den durch Rang und Charakter gleich aus- 1301 
gezeichneten Cardinal Nikolaus, Bischof von Ostia, zum Legaten nach 
Ungarn, damit dieser dort mit dem ganzen Ansehen des römischen Stuhls 
und mit dem Gewicht seiner eigenen Person die Sache Karl Robert’s 
fördere; an demselben Tage erließ er zugleich ein Sendschreiben an die 
Prälaten und weltlichen Großen, worin er ihnen gebot, allen Anord- 
nungen des Legaten zu gchorchen.! 

Einige von Parteisucht gänzlich verblendete Anhänger Karl Ro- 
bert's ausgenommen, mochte sich aber im ganzen Lande kaum jemand 
finden, der die Anınaßungen des übermüthigen Bonifacius nicht mit Ent- 
rüstung zurückgewi ätte; um so entschiedener verschmähten alle 
bisherigen Gegner der anjouischen Prätendenten, alle, die noch Gefühl 
für die Freiheit und Ehre des Vaterlundes hatten, einen König, den 
ihnen der Papst aufdringen wollte, und von dem vorauszusetzen war, daß 
er dessen gehorsamer Vasall scin würde; sie waren entschlossen, die 
Unabhängigkeit und das freie Wahlrecht der Nation zu behaupten. An 
ihrer Spitze standen: der Palatin des Reichs, der mächtige Matthäus 
Csäk, und der Erzbischof von Kalucsa, Johannes; zu ihnen gehörten: Do- 
minicus, Stephan Porch's Sohn, des hingeschiedenen Königs Schatzmei- 
sterz Ladislaus, der gewaltige Vajda von Siebenbürgen; Demeter, Niko- 
laus’ Sohn; Heinrich, Heinrich's Sohn, und andere angesehene weltliche 
Herren nebst den Bischöfen Andreas von Erlau, Emerich von Grob- 
wardein, Haab von Waitzen, Anton von Csanäd, Benediet von Weß- 
prim, Nikolaus von Bosnien, Peter von Siebenbürgen, des Vajda Bru- 
der, und Jakob, Propst von Zipsen und Titularbischof; für sie erklärten 
sich endlich auch die stolzen Güssinger. Diese Partei, die wir mit Recht 
die nationale nennen könmen, entschied sich, Wenzel I., König von 
Böhmen, seit 1300 an des vertriebenen Wladislaw Lokietek Stelle auch 
König von Polen, auf den ungarischen Thron zu berufen. Seine Urgroß- 
mutter Constantia war Bela III. Tochter, seine Mutter Kunigunde die 
Enkelin Bela's IV., und sein einziger Sohn und künftiger Thronfolger 
der Verlobte Elisabeth’s, der Tochter Andreas’ III; ihn verknüpfte also 
ein dreifaches Band der Verwandtschaft mit dem erloschenen ärpädischen 
Geschlecht; außerdem kannte man ihn als einen klugen und thätigen 
Regenten, der, ohne Kriege zu führen, den erblichenen Glanz der * 
böhmischen Krone erneuert hatte; endlich besaß er als Beherrscher 
zweier Reiche hinlängliche Macht, sich sowol wider einheimische Gegner 
zu behaupten, als auch dem Papste und Kaiser Albrecht, der sich auf 


































































3 Raynaldur, Annal. eceles. ad ann. 1301, Nr. 4-6. — Fejer, Cod. dipl. 
R. Hung., VIII, 1, 54 1. 
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Karl Robert's, seines Neffen, Seite neigte und aus den Wirren Ungarns 
Vortheil zu zichen bemüht war, kräftigen Widerstand zu leisten: lauter 
Umstände, welche seine Erwählung höchst empfehlenswerth machten. 

Allein während man noch berieih und Unterhandlungen mit Wen- 
zel pflog, die sich in die Länge zogen, eilte die Gegenpartei, die ihr ver- 
gönnte Zeit zu benutzen. Nur drei Prälaten, der erwählte, aber noch 
immer nicht bestätigte Erzbischof von Gran, Gregor, und die Bischöfe 
Michael von Agram und Johann von Neitra, hielten sich zu der letztern; 
von den weltlichen Großen gehörten ihr an: die Grafen Subies von 
Brebir, Ugrin Ujlaky, Lorant, Nikolaus und Laurentius Cseszneky und 
noch einige andere von geringerer Bedeutung. Sie führten den dreizchn- 
‚jährigen Karl Robert schnell aus Kroatien nach Gran, wo ihn Gregor 
zum zweiten mal krönte, jedoch wieder nicht mit der Reichskrone Ste- 
phan’s, welche sich in den Händen ihrer Gegner befand. ı 

Hierdorch ward auch die nationale Partei zu größerer Eile getrie- 
ben; sie ordnete im Monat Juni eine ans ihren angeschensten Mitglie- 
dern gewählte Gesandtschaft an Wenzel IT. ab, um ihm die Krone und die 
Huldigung der Stände anzubieten. Der König empfing sie zu Gäding an 
der March mit großer Pracht. Aber gebeugt von körperlicher Schwäche 
und in der Herrschaft über Polen nach nicht befestigt, trug er Bedenken, 
sein Haupt noch mit einer dritten Krone zu belasten, die er sich erst er- 
kämpfen sollte, und empfahl den Gesandten statt seiner seinen zwöljähri- 
Sohn Wenzel. Reiche Geschenke vermehrten das Gewicht seiner 
inde; die Gesandten gingen auf den Vorschlag ein; er rüstete schnell 
ein glänzendes Gefolge und ein Heer für den Sohn aus und schickte ihn 
mit diesem und den Abgeordneten nach Ungarn, wo derselbe mit offenen 
Armen empfangen wurde.2 Wahrscheinlich hat Wenzel nicht plötzlich 
und unerwartet der Gesandtschaft den Sohn statt seiner zum König vor- 
geschlagen, sondern die Sache schon früher mit den Häuptern seiner 
Partei ins Reine gebracht; diese aber mochten die Verabredung geheim 
gehalten haben, weil sie vermutheten, ein Knabe könne der Nation kein 
willkommener König sein, sie werde ihn jedoch annehmen, sobald er 
sich einmal in ihrer Mitte befände. Denn sonst wäre es kaum denkbar, 
daß die Gesandten, so angesehen sie auch waren, es gewagt hätten, 
‚ohne ihre Vollmachtgeber weiter zu befragen, deın Lande statt des Va- 
ters den Sohn als König mitzubringen. 

Unterdessen hatte Johann von Güssingen eine Kriogsschar gegen 
Gran geführt, den Erzbischof Gregor genöthigt, mit Karl Robert nach 
Oesterreich zum Ilerzog Rudolf zu fliehen, auch die Stadt sammt der Burg 
nach kurzer Belagerung zur Uebergabe gezwungen® und hierdurch den 
Weg nach Stublweißenburg geöffnet. Als der junge Wenzel mit den Ge- 




















1 Carolus...in Strigoniensi ecelesia juxta ritum antiquum Hungariae per 
porsonam idoneam regalo susceperat diadema. Die Bulle Bonifacius’ VIII. vom 
Jahr 1303, Spectator omnium, bei Pray, Annal., I, 327. Feher, VIII, 1, 121. — 
3 Thuröczy, IL, 84. Pulkawa, bei Dobner, III, 258. — ® Vgl. Horväth, Ge- 
schichte Ungarns (2. Ausg.), IH, 5. — * Bannbrief des Erzbischofs Thomas 
gegen Johann Güssingen, Katona, VIII, 99. Fejer, VIIL, 1, 183. Kerche- 
lich, Hist. ecoles. Zagrab., setzt die Begebenheit irrthümlich in das Jahr 1305. 
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sandten und seinem böhmischen Heere vor Gran ankam, übernahm er die 
Stadt und Burg für eine große Geldsumme von Johann und setzte nun 
ungehindert den Zug nach Stuhlweißenburg fort, wo ihn die Stände zur 
Krönung erwarteten. Am 27. Aug. setzte Erzbischof Johann von Ka- 1301 
locsa dem jungen Könige die Reichskrone aufs Haupt. Dieser nahm 
statt seines bisherigen, den Ungarn fremd klingenden Namens den bei 
ihnen beliebten Ladislaus an!, unter welchem er von nun an alle Ur- 
kunden herausgab; weil er aber nur kurze Zeit ungarischer König war 
und sich nach seiner Rückkehr nach Böhmen wieder Wenzel nannte, 
führt er letztern Namen auch in der ungarischen Geschichte. Er schlug 
seine Residenz in der ofener Burg auf. Hier vergabte er am 26. Sept. 
das Schloss und die Herrschaft Palocsa an den kaloesaer Erzbischof 
Jobann.? 

Inzwischen war der päpstliche Legat, Cardinal Nikolaus, über 
Dalmatien in Wien angekommen, wo er mit Karl Robert und dessen 
Parteigängern zusammentraf. Auch Bonifacius hatte bald Kunde von 
der Wahl und Krönung Wenzel’s erhalten und sandte dem Cardinal 
neue Instructionen. „Der römische Stuhl“, s0 beginnt seine vom 16. Oct. 
datirte Bulle, „von Gott über die Könige und Reiche gesetzt, ist 
in der streitenden Kirche der Höchste; die Herrschaft über alle Sterb- 
lichen führend und auf dem Thron des Gerichts sitzend, urtheilt er mit 
Ruhe und zerstreut mit seinem Blick alles Böse.“ (Unwillkürlich wird 
man hier an die Schilderang Jupiter's im Homer erinnert.) Sodann ge- 
bietet er dem Legaten, den Erzbischof Johannes, der in thörichter Ver- 
messenheit Wenzel gekrönt und dadurch die Rechte des graner Erz- 
bischofs und des Papstes schwer gekränkt habe, zu zwingen, daß er bei 
Verlust seiner Würde binnen vier Monaten vor dem Heiligen Stuhl er- 
scheine, um Rechenschaft von seiner That zu geben; denn Johannes 
inußte es ja bekannt sein, daß Karl Robert bereits von dem erwählten 
graner Erzbischof zum König gekrönt worden sei, daß der erste König 
Stephan das ungarische Reich sammt desson ganzer Macht und allen 
Rechten der heiligen römischen Kirche übergeben habe, und daß mithin 
der Papst allein das Recht besitze, über dasselbe zu verfügen.® Doch 
‚Erzbischof Johannes war bereits durch den Tod dem päpstlichen Gericht 
entrückt worden. In gleichem Sinne schrieb Bonifacius Tags darauf 
auch an den böhmischen König, Stephan sei von dem apostolischen 
Stahl zum König erhoben worden, deshalb komme es auch dem Papst 
allein zu, Könige von Ungarn einzusetzen; Wenzel möge sich also in die 
‚Angelegenheiten dieses Landes nicht weiter mischen, alles was daselbst 
zur Erhebung seines‘Sohnes auf den Thron widerrechtlicher- und thö- 
richterweise geschehen sei, zurücknehmen, den Sohn selbst abberufen 
und auf das ungarische Reich verzichten lassen. Glaube er jedoch eini- 
ges Recht auf dasselbe zu besitzen, so müsse er seine Sache vor den 
Apostolischen Stahl bringen und dessen gerechte Entscheidung abwarten.t 








4 Thurdcay, IL, 84. Koller, De oacra r. Hung. corona comment, 8. 122. — 
3 Fejer, VIII, 1, 67. — ° Epist. Bonifacii ad Nicolaum Ostiens., bei Fejör, 
VII, ı, 59, und Pray, Annal., I, 369. — * Epist. Bonifaeii VIII. ad Ven- 
eslaum, bei Pray, Annal., I, 370, und Fejär, VIIL, 1, 63. 
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Der Cardinal-Legat wurde bei seiner Ankunft in Ungarn zwar 
mit grosser Achtung empfangen, fand aber das Volk dem ncapolitani- 
schen Prinzen so abgeneigt, daß er selbst wenig Hoflnung auf Erfolg 
seiner Sendung nähren konnte. Er berief daher nur den hohen und 
wittlern Klerus, von dem er noch am ersten Gehorsam erwarten durfie, 
auf den 25. Oct. zu sich nach Ofen. Allein als er den Versammelten 
im Namen des Papstes und unter Androhung aller Kirchenstrafen be- 
‚hl, sich von Wenzel loszusagen und auf Karl Robert's Seite überzutre- 
ja entfernte sich die gesamnıte mittlere Geistlichkeit und der größere 
der Prälaten sogleich aus der Sitzung; die Einwohner Ofens aber, 
ie der Erzbischof Gregor schon zuvor in den Bann gethan hatte, äußer- 
ihren Unwillen über die an den Klerus gestellte Forderung in einer 
so tumultuarischen Weise, daß es der Legat ratlısam fand, eilig nach 
Wien zu entweichen. Voll Zorn belegte er die Stadt mit dem Interdict, 
worauf die ofener Geistlichkeit die Bürger zusammenrief und über den 
Papst, den Legaten und alle Anhünger Karl Roberts feierlich vor dem 
Altar und bei brennenden Kerzen den Bann aussprach.! Dieses Zer- 
würtuiß Ofens mit dem Papst dauerte neun Jahre lung, während wel- 
eher Zeit indeb trotz des Interdicts der öffentliche Gottesdienst und alle 
religiösen Gebräuche in der Stadt gefeiert wurden. 

Die Gegenpartei wollte diese ilır und dem Papste, ihrem Bundes- 
genossen, zug er Nikolaus und Lau- 

i ıcki drangen plötzlich bis Ofen vor und gedachten dort 
Wenzel zu überfallen, mußten sich jedoch, von Dominieus Csäk, Paul 
Bucsu, Matthias Bencse, Oliver Bethlen und Stephan Rätholth zurück- 
gedrängt, damit begnügen, die außer der Stadt befindlichen Häuser und 
die Weingärten der Bürger zu verwüsten. Ein anderer Anhänger Karl's, 
Lörant, richtete in der weißenburger Gespanschaft ähnliche Verwüstun- 
gen an. Hieraus entwickelte sich ein verheerender Bürgerkrieg, der be- 
sonders heftig jenseit der Donau wüthete.2 Außerdem erlitt die Sache 
Wenzel's durcli den Tod und Abfall ihm befreundeter Bischöfe bedeu- 
tenden Abbruch; das Hinscheiden des Erzbischofs Johannes von Ka- 
Iocsa haben wir bereits erwähnt; auch Paul, Bischof von Fünfkirchen, 
starb; beider Nachfolger, Stephan? und Peter#, erklärten sich für Karl 
Robert, denn nur unter dieser Bedingung durften sie hoffen, in Rom be- 
stätigt zu werden; andere Prälaten, wie der raaber Bischof Theodor, 
verließen ihn, durch die Drohungen des Papstes und seines Legaten ein- 
'htert, sodaß in kurzer Zeit nur noch einige kirchliche Häupter 
bei seiner Partei verblieben. 

Wenzel der Vater machte den Versuch, den Papst für seinen Sohn 
günstiger zu stimmen. Er schickte den prager Kanonikus Ulrich Pabe- 
nitz an der Spitze einer ansehnlichen Gexandtschaft nach Anagni, damit 
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Gegenkönige: Karl Robert und Wenzel. 9 


er Bonifacius überzeuge, wie gerecht die auf die freie Wahl des Volks 
gegründeten Ansprüche seines Sohnes auf den ungarischen Thron seien. 
Der Papst gab jedoch am 10. Juni 1302 im Consistorium die Antwort: 1302 
er sei zwar dem Könige von Böhmen und dessen Sohne mit besonderer 
Liebe zugethan, könne aber seine Bitte nicht erfüllen, da auch die Kö- 
nigin Maria von Sicilien für sich und ihren Enkel den ungarischen 
Thron beanspruche; beide Parteien sollten sechs Monate nach ge- 
schehener Vorladung entweder persönlich oder durch bevellmächtigte 
Sachwalter vor seinem Richterstuhl erscheinen, damit er ihre Ansprüche 
prüfe und ein gerechtes Urtheil fälle.! Um Wenzel noch mehr zum 
Nachgeben zu bewegen, fügte er seiner Antwort bei: er nehme aus den 
Briefen des Königs mit Staunen wahr, daß derselbe den Titel eines Kö- 
nigs von Polen angenommen habe und dadurch die Rechte des römi- 
schen Stuhls beeinträchtige, dem die polnischen Länder von alters her 
angehörten; er lege es ihm ans Herz, welchen schweren Strafen er sich 
hierdurch aussetze, und befehle ihm, jeder Würde und Gewalt in Polen 
sofort zu entsagen; sollte er jedoch gegründete Ansprüche auf dieses 
Reich haben, 50 möge er dieselben in Rechtsform dem römischen Stuhle 
vortragen. ? 

Da der böhmische König sah, dass alle Bemühungen, den Papst 
für sich za gewinnen, vergeblich seien, trat er mit dessen Feinden in 
Verbindung. Der beharrlichste und mächtigste unter diesen war Köni 
Philipp IV. oder Schöne von Frankreich; mit ihm schloss er ein Bünd- 
niß zu gegenseitigem Schutze. Aber auch Bonifacins wollte das längst 
beschlossene Urtheil über den ungarischen Thronstreit nicht aussprechen, 
bevor er die Mittel, seiner Entscheidung Gehorsam zu verschaflen, vorberei- 
tet hatte. Hartnäckig hatte er Albrecht von Oesterreich die Anerkennung 
seiner Wahl zum römischen König und die Kaiserkrönung verweigert 
und ihn wegen seines Benehmens gegen König Adolf (vgl. Bd. I, S. 452 
u. 453) zur Verantwortung gefordert; jetzt söhnte er sich mit ihm aus 
und bot ibm am 30. April 1303 ohne weiteres Freundschaft und An- 1303 
erkennung an, um ihn als Werkzeug zur Vollstreckung seines Urtheils 
‚gegen Wenzel und zu Gunsten Karl Robert's zu gebrauchen. 3 

Die Vorladung an die beiden Gegenkönige hatte Cardinal Nikolaus 
von Wien aus, wo er noch immer seit seiner Flucht aus Ungarn ver- 
weilte, bereits erlassen. Die Sachwalter Mariens und Karl Roberts, 
der graner Erzbischof Gregor, die Bischöfe Michael von Agram und 
Theodor von Raab nebst einigen Pröpsten und Archidiakonen waren 
erschienen und erklärten selbstverständlich, daß sie sich dem Urtheil 
des Papstes bereitwillig unterwerfen, da sie wußten, dasselbe werde 
ihnen günstig Jauten. Dagegen ließ der böhmische König den Termin ver- 
streichen und schickte später nicht bevollmächtigte Sachwalter, sondern 
einfache Abgeordnete, zwei ofener Domherren und den Rechtskundigen 
Johann Römer, an den päpstlichen Hof, die er mit der blosen Mel- 

















" Fejer, VII, 1, 86. — ? Ravnzldus, Annal. ereles. ad ann. 1302. R 
gesten Bonifacine” VIIL. bei Palarky, Malienische Reue, &. dl. —- > Ka- 
naldus, Annal 
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dung beauftragte; „es sei nie seine Absicht gewesen, sich in einen 
Rechtsstreit über den ungarischen Thron einzulassen, den sein Sohn 
vermöge der Wahl des Volkes rechtmäßig besitze“. Dieses Verfahren 
steigerte natürlich die Erbitterung des hochmäthigen Bonifacias. In 
1308 einem za Anagni am 31. Mai 1303 abgehaltenen öffentlichen Consisto- 
rium entschied er: Wenzel, der weder am festgesetzten Termin erschie- 
nen, noch Sachwalter gesendet, hat sich durch die obige freche Acuße- 
rang einer doppelten Contumaz schuldig gemacht. Da er ferner für sein 
Anrecht auf den ungarischen Thron außer der Erwählung keinen wei- 
tern Grund beibringt, Ungarn aber kein Wahl-, sondern ein Erbreich ist, 
kann sein Anspruch gar nicht in Betracht genommen werden. Dagegen 
ist das Erbrecht Karl Roberts, dessen Vater schon der Heilige Stuhl als 
König von Ungarn anerkannte, unbestreitbar. Daher befichlt er allen 
geistlichen und weltlichen Großen und dem geringen Volk bei Strafe 
des Bannes, Karl Robert als ihrem Könige zu huldigen, ihn zu unter- 
stützen und zu vertheidigen; zugleich entbindet er sie des Eides, den 
sie Wenzel geleistei haben, und verbietet ihnen, ihn König von 
Ungarn zu nennen und ihm als solchem auf welche Art immer behülf- 
lich zu sein. Am 11. Juni forderte er Kaiser Albrecht anf, Wenzel ja 
keinen Beistand zu leisten, dagegen aber Karl Robert nach Kräften 
zum Besitze Ungarns zu verhelfen.? Den heimkehrenden ungarischen 
Bischöfen befahl er, seinen Urtheilsspruch im ganzen Reiche zu verkün- 
digen. Sie wie überhaupt die meisten der Prälaten gehorchten dem Ge- 
bot, und die Bulle ward überall, wo es die Anhänger Wenzel's nicht 
hinderten, veröffentlicht. 
So weit, wie Bonifacius war noch kein Papst in seinen Anmaßan- 
‚gen gegangen; er wollte der Schiedsrichter und Gebieter des ganzen 
Menschengeschlechts sein, mischte eich in die Staatsangelegenheiten 
aller Länder, beleidigte alle Fürsten, forderte sie vor sein Gericht, setzte 
Könige nach Willkür ein oder ab und vergabte ihr Reich an andere. 
Doch gerade dieser ungeheuere Miebrauch einer Macht, die nur suf dem 
Glauben der Menschen beruhte, führte den Verfall derselben herbei. 
Heller schimmerte bereite das Licht der Wissenschaften; der mensch- 
liche Geist erwachte mehr und mehr zum Nachdenken und empörte sich 
gegen solch unerträgliche Tyrannei. Bonifacius fand endlich seinen Mei- 
ster. König Philipp V. von Frankreich hatte von seiner Geistlichkeit eine 
Steuer gefordert, der Papst deren Entrichtung verboten und sich auch an- 
dere unerhörte Anmaßungen erlaubt; darüber entstand zwischen beiden 
heftiger Streit; Bonifacius erließ 1296 die Bulle „Clericis laicos“, Philipp 
beharrte bei dem, was er für sein Recht hielt; 1302 veröffentlichte der 
Papst die berüchtigte Bulle „Unam sanctam“, sprach endlich am 13. April 
1303 den Bann über den König und verschenkte Frankreich an den 
Kaiser Albrecht. Aber Philipp ließ sich nicht einschüchtern; er berief 
eine Versammlung der Reichsstände — jetzt zım ersten mal auch Ab- 











! Die Bulle bei Fejör, VIEL, 1, 121, und Pray, Annal., I, 375. — 
3 Rejör, VIIT, 1, 120.— 3 Fejer, 1, 139 fg. Ueber den ganzen Verlauf der 
Dinge Reynsldus, Annal. eccles. ad ann. 1303, Nr. 17—23. 





‚oogle 


Gegenkönige: Karl Robert und Wenzel. 11 


geordnete des Bürgerstandes —, die insgesammt das übermüthige Ver- 
fahren des Papstes mit Unwillen verdammten; nun der Zustimmung 
seines Volkes versichert, schickte er den Kanzler Philipp Nogaret nach 
Italien, der in Verbindung mit dem römischen Edeln Sciarra Colonna 
zu Anagni am 11. Sept. den dreiundachtzigjührigen Papst unter 
den schmählichsten Mishandlungen gefangen nahm. Bonifacius wurde 
zwar schon nach drei Tagen aus der Gefangenschaft befreit, aber die 
Schmach, die er erlitten, machte ihn wahnsinnig; am einunddreißigsten ' 
Tage darauf, 11. Oct., starb er oder machte, wie einige behaupten, 
mit eigener Hand seinem Leben ein Ende.! In dem Tumulte bei der 
Gefangennahme des Papstes kam der graner Erzbischof Gregor um.2 

Elf Tage nach Bonifacius' Tode wurde Cardinal Nikolaus von 
Trevigo, der nach Ungarn entsendet gewesene Legat, unter dem Namen 
Benediet XI. Papst; ein kluger und gemäßigter Mann, der sich bestrebte, 
die Fehler seines Vorgängers gut zu machen, Er kannte aus eigener 
Erfabrang den Widerwillen des ungarischen Volks gegen die Ansprüche 
des römischen Stuhls auf Oberherrlichkeit, vermied den Schein, demsel- 
ben einen König aufdringen zu wollen, und suchte die Sache Karl Ro- 
bert’s durch glimpflichere Mittel zu fördern. Daß er aus apostolischer 
Machtvollkommenheit den agramer Bischof Michael zum graner Erz- 
bischof ernannte und das agramer Bisthum dem Dominicaner Augusti- 
aus Gazotti verlieh, wurde im Tumult des Parteikampfs um so weni- 
‚ger übel vermerkt, weil Erzbischof Gregor am päpstlichen Hofe mit Tode 
abgegangen war, und das Recht der Päpste, auf aolche Weise erledigte 
Pfründen zu besetzen, in dieser Zeit allgemein anerkannt wurde. Aber 
Benediet starb schoh am 7. Juli 1304. Erst elf Monate darauf, nach 
vielen Verhandlungen und Ränken, setzte es König Philipp IV. durch, 
daß sein Client, der Franzose Bertrand von Gotto, Erzbischof von Bor- 
deaux, zum Papst gewählt wurde®, der sich Clemens V. nannte und 
seinen Sitz in Frankreich nahm. 

"Das Urtheil des Papstes würde dem jungen Wenzel wahrscheinlich 
wenig geschadet, die Ereignisse hingegen, die sich bald darauf zutrugen, 
würden ihm die größten Vortheile gebracht haben, wenn er sich nicht 
schon damals jenen Ausschweifungen und Lastern, die ihn später schän- 
deten, überlassen hätte. Was konnte man von einem Jüngling erwarten, 
der, kaum aus dem Knabenalter getreten, sich der Wollust und dem 
Trunke ergab, mit den zügellosesten Menschen wilde Gelage hielt und 
des Nachts in den Gassen der Stadt umherschwärmte? Dieses unwür- 
dige Benehmen trug gewiß viel dazu bei, daß der größte Theil des Kle- 
raus der päpstlichen Bulle gehorchte, auch mehrere weltliche Herren 
seine Partei verließen, und selbst viele Bürger der Städte, die ihm an- 
anfangs so ergeben waren, von ihm abfielen. Um Matthäus Caäk, 
den mächtigsten Mann des Landes, an sich zu fesseln, hatte er ihm, 
den ausdrücklichen Gesetzen zuwider, die Gespanschaft Trencsin mit 
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Lib. III, bei Muratori, Seript. rer. Ital., IX, 
1003. Chron. Parmense , 8. 348. Giovani Villani, Hist. Florent., 
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allen Städten, Burgen, Dörfern und Gefällen erblich verliehen 4; aber 
der unbändige Dynast ließ sich dadurch nicht festhalten; auch er zog 
sich von ihm zurück, ohne indeß ents« jen auf die Seiteder Gegner über- 





zutreten. Ueberhaupt war das Reich zwar in zwei Parteien getheilt, 
deren eine sich für Wenzel, die andere für Karl Robert erklärte; aber 
eigentlich kämpfte man nicht für diese, sondern jeder jagte in der all- 






die Einkünfte, die Rechte und die 
'B der eine so wenig wie der andere.? In dem 
Maße, in welcher die Partei Wenzels abnahın, wuchs die Stärke und 
der Muth seiner Gegner; sie führten den Erzbischof Michael nach Gran 
zurück und ihre bewaffneten Scharen streiften bis in die Umgegend 
Ofens, dessen neuer Stadtrichter Ladislaus, Wernber's Solın, ihnen 
gleichfalls angehörte und einen Theil der Bürgerschaft für sie gewann, 
Nan war Wenzel in seiner Residenz nicht mehr sicher; seine Angelegeı 
heiten wurden immer hoffnungsloser, und er berief seinen Vater, ihm eilig 
Hülfe zu bringen. Diesen kam der Ruf freilich höchst ungelegen; denn 
sein Schwaz or Kaiser Albrecht und dessen Sohn Rudolf, denen sich 
noch der Herzog von Baiern Otto anschloß, rüsteten sich, der Auffor- 
derung des Papstes Folge zu leisten und ihn zu bekriegen. Allein ob- 
wol er ihren Angriff stündlich erwarten musste, lag ihm doch die 
Rettung scines Sohnes mehr als alles andere am Herzen. Er raffte 
schnell ein Heer zusammen und brach mit demselben im Juni 1304 nach 
Ungarn auf, überraschte hier durch seine plötzliche Ankunft die Feinde, 
setzte bei Parkäny über die Donau, nahm Gran, raubte die Kleinodien 
der Domkirche, verschonte nicht einmal die dort dufbewahrten Urkun- 
den — einen Theil derselben nahm er mit sich, von den andern riß er 
die goldenen Siegel ab und vernichtete sie hernach — und gab die Stadt 
der Plünderung preis.® Hierauf 20g er nach Ofen und verlangte, daß 
sein Sohn als König in vollem Krönungsornat vor ihm erscheine. Arg- 
los willigten der Palatin der Partei, Stephan Ernyei, und die andern 
anwesenden Großen in sein Verlangen; der Ort der Zusammenkunft 
wurde prächtig ausgeschmückt, und der junge König, mit der Krone 
Stephan’s auf dem Hanpte und mit den übrigen Reichsinsigı 
gethan, ihm vorgestellt. Nach einer kurzen Unterredung mit dem Vater 
umringten ihn böhmische Bewaffnete und brachten ihn nebst den Reichs- 
insignien in Sicherheit, Darauf ließ Wenzel den ofener Stadtrichter L: 
dislaus Wernher festnehmen und trat nach einem Aufentbalt von eini 
gen Tagen den Rückweg nach Böhmen an, den Sohn nebst dem kost- 
baren Raube und den gefungenen Richter mit sich führend. * 
So gab Wenzel seine Sache selbst auf; viele von denen, die bis- 
her für dieselbe gekämpft hatten, zogen sich voll Unwillen über sein 
schmäbliches Benehmen zurück, andere traten zur Gegenpartei über, um 









































1 Fejör, VIE, 7, vol. suppl., 375. — # Thuröezy, I, 85.— ® Die Pro- 
welche das graner Kapı el beim erlauer Kapitel niederlogte, b 
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die dem Lande angethane Schmach zu rächen und die heilige Krone 
wiederzugewinnen. Karl Robert, die beiden Erzbischöfe, vier Bischöfe 
und zwölf weltliche Herren schlossen am 24. Aug. zu Presburg mit 
Herzog Rudolf von Österreich ein Bündniß, wodurch sie sich ver- 
Ppflichteten, an dem Feldzuge Kaiser Albrecht's wider Wenzel theil- 
zunehmen.t Die Verbündeten führten ein auf 50000 Mann geschätztes 
Heer über Mähren gegen Böhmen, darunter eine Menge Kumanen, die 
grausame Verwüstungen anrichteten und Tausende von Gefangenen mit 
sich schleppten. Mit einem zweiten Heere zog Albrecht über Regens- 
burg heran. Wladislaw Lokietek, der landesflüchtige polnische Kron- 
prätendent, und Omode, der Palatin Karl Robert’s, überstiegen aus der 
zempliner Gespanschaft die Karpaten und eroberten mehrere Ieste Plätze 
Polens. Die Böhmen vermieden einer so großen Uebermacht gegenüber 
eine entscheidende Feldschlacht; ungehindert traf Albrecht am 18. Oet. 
vor Kutteuberg ein, nach dessen reichen Silbergruben ihn besonders 
gelüstete; aber die Besatzung und die Bürger Kuttenbergs leisteten 
tapfern Widerstand; der Winter nahte heran; Krankheiten brachen 
unter seinen Truppen aus; die Kumanen, nuchdem sie sich mit Beute 
beladen hatten, kehrten heim, und die böhmische Kriegsmacht unter des 
Markgrafen Hermann von Brandenburg Befehl zog sich zusammen und 
drohte ihm den Rückzug abzuschneiden; nun traute er sich nicht mehr, 
die Schlacht, die er früher gewünscht hatte, anzunehmen, und mußte 
sich "bequemen, eilig die Belagerung aufzuheben und unverrichteter 
Dinge aus Böhmen abzuzichen.? 

Sein bisheriger Bundesgenosse, Herzog Otto von Niederbaiern, trat 
auf die Seite des böhmischen Königs über — wahrscheinlich durch die 
Aussicht auf Ungarns Krone gewonnen —, und auch Heinrich, Herzog 
von Kärnten, erklärte sich wider ihn. Um so geneigter ward er zum 
Frieden; die Unterhandlungen, die während des Winters gepflogen 
warden, zerschlugen sich jedoch, und beide Parteien rüsteten, um den 
Kompf im Frühling wieder aufzunehmen. Wenzel übertrug den Ober- 
befehl über sein aus Böhmen, Polen und Sachsen bestehendes Heer dem 
Herzog Otto von Baiern, dem er seine Barone Gehorsam für die Dauer 
des Kriegs angeloben ließ. Mitten unter diesen Vorbereitungen starb aber 
der von Natur schwächliche, durch Ausschweifungen vollends erschöpfte 
König im vierunddreißigsten Jahre seines Alters am 21. Juni 1305, und 1305 
sein Sohn Wenzel II. schloß schon am 5. Aug. einen höchst vortheil- 
haften Frieden, in welchem sich Albrecht verpdichtete, ihn im ruhigen 
Besitze aller Länder und Gebiete, die er durch Erbrecht oder auf welche 
Art sonst in Böhmen, Polen und wo immer erlangt habe, zu lassen. ? 








! Die Urkunde bei Katona, VIII, 77 fg.— ? Ueber den Krieg berichten: 
Chron. Clsustro-Neoburg., bei Pez, I, 475 fg. Salisburg., bei Pez, I, 399 ig. 
Sigfridus, bei Pistorius, I, 1053. "Annal. Altah., bei Freber, I, 585. Chrom. 
Aulae reg,, S. 140-145. Pulkawa, bei Dobner, S. 259. Diugoss, Hist. Po- 
tonige, IX, 902; am ausfübrlichsten, aber mit poetischen Zusitzen und 
Uebertreibn geschmückt, Horneck, bei Pez, III, 740 fg. — ® Das Ori- 
ginal im böhmischen Kronarchiv und abgedruckt bei Balbin, Miscellan., 
VIII, 27. Vgl. Palacky, Geschichte von Böhmen, I, 1, S. 310, N. 475. 
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Hiermit erkannte Albrecht wenigstens stillschweigend Wenzel’s Recht auf 
die ungarische Krone an und gab folglich die Sache seines Schützlings 
Karl Robert auf, den er ohnehin auch bisher nur ala Werkzeug sowol 
gegen Ungarn als gegen Böhmen gebraucht hatte. 

‚Aber der junge König, dem ein lustiges Leben über alles ging, und 
der überdies einen schweren Kampf mit Wladislaw Lokietek um den 
polnischen Thron zu bestehen hatte, leistete zu Brünn auf Ungarn feier- 
lich Verzicht, übertrug seine Rechte an Herzog Otto von Baiern und 
lieferte ihm die Reichskrone nebst den übrigen Insignien aus. Nun hielt 
er sich auch durch das Ehegelöbniß, das ihn seit 1298 mit Andreas’ III. 
Tochter Elisabeth verknüpfte, nicht länger gebunden, löste dasselbe auf 
und vermählte sich am 5. Oct. mit Viola, der Tochter des Herzogs 
Mieschek von Teschen. Die königliche Waise, die niemand in der 
Welt hatte, der sich ihrer annahm, zog sich in das Kloster Katharinen- 
thal in der Schweiz zurück, wo sie ihr freudenloses Leben 1338 beschloß.! 


Gegenkönige: Karl Robert und Otto. 1805— 1308. 


In Ungarn war mittlerweile der graner Erzbischof Michael gestor- 
ben und an seine Stelle der dortige Propst Thomas erwählt worden, ein 
entschiedener Anhänger Karl Robert's, der dessen Sache mit großem 
Eifer förderte.2 Aber eine bedeutende Anzahl weltlicher und geistlicher 
Herren wie auch ein großer Theil des Volks waren theils aus Privat- 
interesse, theils weil sie überhaupt einen vom Papst aufgedrangenen 
König verschmähten, Karl Robert noch immer höchst abgeneigt; sie 
richteten nach der Entweichung Wenzel’s ihre Augen auf den Herzog 
Otto von Niederbaiern, Bela's IV. Enkelsohn. Wir besitzen zwar keine 
Nachrichten über die Verhandlungen, die mit ihm gepflogen wurden; 
‚doch schon der Umstand, daß er, dem Bündnisse mit Albrecht entsagend, 
sich den beiden Wenzeln anschloß, und daß der jüngere ihm seine Rechte 
auf Ungarn nebst der Krone so ohne weiteres abtrat, gestattet uns zu 
vermuthen, daß die Unterhandlungen noch bei Lebzeiten Wenzels II. er- 
öffnet und vor der Uebergabe der Krone zu Ende geführt waren. Nach- 
dem sich dieses so heilig geachtete Kleinod in seinen Händen befand, 
stieg natürlich Ottos Ansehen, und er durfte sich gegründete Hoffnung 
machen, den Thron zu erringen. Schon hatten sich die mächtigen Güs- 
singer sammt den Bischöfen Anton von Csanäd und Benedict von Wesz- 
prim für ihn erklärt; bald folgten andere ihrem Beispiele; besonders er- 
griffen die Deutschen in der Zips und in Siebenbürgen seine Partei mit 
‚großem Eifer. 

Als Kaufmann verkleidet und die Krone mit sich führend, reiste 
Otto von Brünn durch Oesterreich nach Ungarn, um den Nachstellungen 
Karl Robert's und des österreichischen Herzogs Rudolf zu entgehen. 
Unterwegs gleitete das Gefäß, in welchem die Krone verborgen war, 
vom Wagen; der Verlust ward erst entdeckt, als man bei Fischamend 





! Chron. Claustro-Neoburg., bei Pez, I, 477. Thuröezy, II, 87. Pulkawa, 
bei Dobner, II, 209. — ? Kalona, VIII, 76 u. 87. 
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das Schiff zur Ueberfahrt über die Donau besteigen wollte; schnell eilte 
einer der Begleiter zurück und fand das kostbare Kleinod, von dessen Be- 
sitz großentheils auch der Ungarns abhing, in einem Sumpfe. Ohne wei- 
tern Unfall gelangte Otto über Oedenburg nach Stuhlweißenburg. Hier 
würde er am 6. Dec. 1305 von den obengenannten zwei Bischöfen 
gekrönt und darauf nach Ofen geführt, wo er, mit großem Pompe, die 
Krone auf dem Haupte, durch die Gassen reitend, sich dem Volke als 
König zeigte, auch sogleich das beste Mittel, sich beliebt zu machen, 
ergrif, indem er die Baiern, die ihn begleitet hatten, in ihre Heimat 
entließ.? 

Erzbischof Thomas hatte bereits am 31. Juli wider die Grafen Jo- 
bann und Heinrich von Güssingen den Kirchenbann feierlich verkün- 
digt *, und im Anfang des folgendeh Jahre verwüstete Herzog Rudolf 
von Oesterreich, sein Bündniß mit Karl Robert zum Vorwand nehmend, 
den Landstrich zwischen der Raab und Leitha. Aber die Güssinger 
fragten nichts nach dem Bann und verheerten mit ihren Verbündeten 
hinwieder Oesterreich. Während die gegenseitigen Raubzüge noch fort- 
dauerten, traten plötzlich Ereignisse ein, die Otto und seine Partei von 
Herzog Rudolf, ihrem gefährlichsten Feinde, befreiten, indem sie diesem 
Aussicht auf die böhmische Krone eröffneten und seine Waffen auf die Er- 
oberung derselben lenkten. König Wenzel III. wurde nämlich zu Olmütz 
am 4. Aug. ermordet, als er nach Polen wider Wladislaw Lokietek zu 
Felde ziehen wollte; mit ihm erlosch der männliche Stamm Pfemysl's, 
und nun begann der Streit um den böhmischen Thron. Ein Theil der 
Stände erklärte sich für den Herzog Heinrich von Kärnten, dessen Ge- 
mahlin die älteste Schwester des letzten Königs war; der andere war- 
tete ab, wie sich die Dinge gestalten würden. Kaiser Albrecht, alles 
begehrend, was er nicht hatte, und kühn nach allem greifend, was er 
nehmen konnte, erklärte Böhmen für ein erledigtes Reichslehn, das 
hieß, für die gute Beute seines Hauses, führte seinen Sohn Rudolf mit 
einem zahlreichen Heere nach Prag und zwang Anfang October die 
Stände, nicht nur diesen zum König anzunehmen, sondern auch, wenn 
er kinderlos stürbe, seinen Brüdern die Nachfolge zuzusichern. Allein 
viele Herren und Städte widersetzten sich dem aufgedrungenen Könige 
und wurden von Otto unterstützt, der aus seinen bairischen Erblanden 
Einfälle nach Oesterreich machen und ihnen Hülfstruppen zuführen ließ. 
Rudolf zog gegen sie zu Felde; während er die Stadt Horaidiowic be- 
lagerte, erkrankte er und starb am 4. Juli 1307. Die böhmischen Stände 
wählten hierauf, der für die Habsburger festgesetzten Erbfolge nicht 
achtend, den Herzog Heinrich von Kärnten zum König, und Albrecht 
bot nun die gesammten Kräfte seines Hauses auf, um die Herrschaft 
über Böhmen zu behaupten.® Diese Vorgänge gaben der Partei Otto’s 
freie Hand, sodaß sie sich mit ungetheilter Macht. auf Karl Robert 





* Thurdesy, II, 87. Chron. Salisburg., bei Pez, I,402. Claustro-Neo- 
burg. Basar 1. Henricus praep. Oetting., bei Oetel II, 340, setzt die 
Brönung in das Jahr 1805. — * Urkunde bei Katona, VIIT, 98 fg. 
Yu 1,18%. — 3 Wal. Palacky, Geschichte von Böhmen, I, 1, 4961 
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werfen und diesen sammt seinem Anhange wieder nach Dalmatien zu- 
rückdrängen konnte. 

Dennoch blieb Otto ein Schattenkö: jenseit der Donau, von 
Güns bis Agram, geboten die Güssinger, die ihm nur gehorchten, wenn 
es ihmen geßel; diesseit, von Trencsin bis Komorn, herrschte unum- 
schränkt und keinen der Gegenkönige anerkennend Matthäus Csäk; 
in Siebenbürgen hatte der Vajda Ladislaus Apor oder Laczkfi ! ähnliche 
Macht au sich gerissen. Von Andreas III. zu dieser Würde ernannt, 
machte er sich die Verwirrung der öffentlichen Angelegenheiten zu 
Nutze, warf sich zum Grafen der Szekler und Sachsen auf, eignete sich 
die reichsten Erz- und Salzgruben zu, und brachte nach und nach ganz 
Siebenbürgen in seine Gewalt, wobei ihn sein Bruder Peter als Landes- 
bischof vortrefflich unterstützte, Auch dieser mächtige Dynast hatte sich 
bisher zu keiner Partei geschlagen, da er lieber Herr als Untertban sein 
wollte. Otto, als er 1306 die Theißgegenden bereiste, ging, von den 
Sachsen eingeläden, bis nach Siebenbürgen; der Vajda kam ihm ent- 
gegen und brachte ihm seine Huldigung dar; dafür that ihn der Erz- 
bischof von Kalocsa in den Bann, den zu verkündigen sich jedoch 
Bruder, der Bischof, weigerte. Um so mebr glaubte Otto der Aufrich- 
tigkeit des Mannes trauen zu dürfen, und beschloß, ihn dadurch für 
immer an sich zu fesseln, daß er um die Hand seiner Tochter anbielt. 
In der Absicht, sich mit ihr zu vermählen, reiste er im Frühling 1307 
abermals nach Siebenbürgen und führte die Krone, die er als den Talis- 
man seiner Herrschaft niemand anvertrauen wollte, mit sich. Allein 
Albrecht, der noch immer den Plan hegte, Ungarn, wo nicht an 
sein Haus zu bringen, so doch der deutschen Oberherrlichkeit zu unter- 
werfen, und außerdem gegen Otto erbittert war, weil er Heinrich von 
Kärnten unterstützte, hatte den Vajda durch große Versprechungen be- 
reits gewonnen, und dieser war so ehr- und pfichtvergessen, daß er den 
Gast, der in der freundlichsten Absicht zu ihm kam, festnahm und auf 
das Schloß zu Weißenburg gefangen setzte. Hier blicb Otto im Gewahr- 
sam, bis Albrecht am 1. Mai 1308 von seinem Neffen, Herzog Johann 
von Oesterreich, ermordet wurde; nun lag dem Räuber seiner Freiheit 
nichts mehr daran, ihn noch länger bei sich festzuhalten, und Emerich 
Zereny gelang es, ibn zu befreien, worauf er über Galizien und Schlesien 
in sein Erbland zurückkehrte und bis zu seinem Tode, 1312, den Titel 
eines Königs von Ungarn führte. Die Krone aber bebielt Ladislaus 
Apor bei sich. 2 





















% Die meisten Geschichtschreiber legen ihm diese beiden Namen bei: 
‚Alex. Szilägyi aber in seiner Geschichte Siebenbirgens, I, 86, Nr. 2, bestrei- 
tet es, daß sie ihm gebühren, obne jedoch irgendeinen Beweis für seine Be- 
hauptung beizubringen. — ? 'Thurdezy, IT, 87. Compil. chronol. rer. Boicar-, 
bei Oefele, IT, 341. Henricus praep. Oetting., bei Oefele, I, 694. Ede 
‚Obserr, erit. et pragm. ad hist. TransyIv. (Hermannstadt 1803), 8. 27. Sal 
Geschichte von Siebenbürgen, I, 86—87. Was Pejacsevich (Hist. Serbiae, 
8. 221 u. 255), Engel (Geschichte der Nebenländer des ungar. Reichs, 111, 
244 fg.) von Ladislaus Apor sagen, und was auch Febler (HIT, 42—45) an- 
nimmt, daß er seinen Eidam Wladislaw, des serbischen Fürsten Dragutin 
Sohn, der von Bela's IV. ältester Tochter Katharina abstammte, auf den 
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Jetzt, wo Otto gefangen saß und Karl Robert sich in Dalmatien 
aufhielt, brachen vollends traurige Tage für das herrscherlose Land 
herein; die Gefahr, von einheimischen Großen in mehrere Gebiete ge- 
ibeilt und zuletzt von einer fremden Macht unterjocht zu werden, ward 
für dasselbe immer größer. Und doch mußten sich jene Gegenden noch 
glücklich preisen, wo ein mächtiger Dynast alle Gewalt an sich gerissen 
hatte und eine Art von Regierung führte; in den übrigen Landestheilen 
‚herrschte die völligste Anarchie, waren Fehde, Plünderung und Ge- 
walithat an der Tagesordnurg. Unter andern wurde auch Neuofen der 
Schauplatz gräßlicher Taten der Parteiwutl und Rachsucht. Die Syn- 
ode, welche der graner Erzbischof Thomas 1307 nach Udvard berufen 
hatte, verartheilte die Geistlichen und Bürger Ofens, öie über den Papst 
und alle Anhänger Karl Robert’s den Bann ausgesprochen hatten und 
in ihrem Ungehorsam beharrien, und verhieß allen, die sie festnchmen 
würden, einen Ablaß von 40 Tagen." Ladisiaus Wernher, der von 
Wenzel nach Prag abgeführte Stadtrichter, war von dem böhmischen 
König Rudolf in Freiheit gesetzt worden und ergrif begierig die Ge- 
legenheit zur Rache, welche ihm der Beschluß der Synode darbot. Er 
und Johann Csäk drangen in der Nacht des 1. Juni an der Spitze einer 
bewaffneten Schar in die Stadt und überfielen plötzlich die Wohnungen 
der Bürger, die ihnen als Gegner verhaßt waren; wer nicht fliehen 
konnte, wurde niedergemacht; der Richter Petermann entkam halb 
nackend ; die Stadträthe Marcus Hermann und Meister Martin wurden 
gefangen, am folgenden Tage Pferden an die Schweife gebunden, durch 
die Straßen der Stadt geschleift und dann verbrannt; ihre Asche ward 
in die Lüfte gestreut und ihr Vermögen von Ladislaus in Besitz genom- 
men; die verwegenen Priester aber überlieferte man gefesselt dem Erz- 
bischof Thomas, der sie im Kerker eines qualvollen Todes sterben ließ.? 

Wiewol Clemens V. vor seiner Erhebung zum Papste dem König 
Philipp IV. eidlich gelobt hatte, alle Anordnungen Bonifacius’ VIII. auf- 
zuheben und das Andenken an ihn zu vertilgen, setzte er doch dessen 
Plane und Werke außerhalb Frankreichs in allen übrigen Ländern eifrig 
fort und nahm auch die Angelegenheiten Ungarns wieder zur Hand. 
Am 10. Aug. 1307 bestätigte er zu Poitiers des Bonifacius Urtheils- 
spruch zu Gunsten Karl Roberts und befall sämmtlichen Prälaten, 
Priestern, Ordensleuten, Baronen, Rittern, Bürgern und Einwohnern des 
ungarischen Reichs unter Strafe des Bannes, Interdicts und Verlustes 
aller Würden, Aemter, Pfründen, Privilegien und Wohlthaten, welche sie 
etwa von der römischen oder irgendeiner andern Kirche genossen, ab- 
zustehen von dem Herzog Otto, weder ihn noch jemand andern zum 
Nachtheil der Königin Maria und ihres Enkels Karl König von Ungarn 
zu nennen, zu schreiben, als solchen anzuerkennen, ihm oder seinen 
Beamten in der Anmaßung königlicher Rechte, Ländereien und Ein- 

















Thron Ungsrns erheben wollte und deshalb Otto zu sich lockte und gefangen 
nahm, ist so verworren und voll Widersprüche, läßt sich auch so wenig histo- 
risch beweisen, daß es die Probe einer genanern Kritik nicht bestehen kann. 

! Fejer, VIIL, 1, 326 fg. Die Jahresangabe 1309 ist jedoch unrichtig. — 
® Tuuröczy, II, 88. 
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r künfte öffentlich oder heimlich beizustehen, keine Verbindungen zu stif- 


1307 


ten, Verschwörungen anzuzeiteln, Versammlungen zu halten, oder ‘was 
immer für Neuerungen vorzunehmen. Otto insbesondere gebot er unter 
Androlung des Bannes, nichts wider Karl zu unternehmen und binnen 
einem Jahr seine Ansprüche mündlich oder schriftlich dem Papste vor- 
zutragen. Dies alles sollte pünktlich befolgt werden, „bis der Heilige 
Stuhl über die Rechte und über den Besitz des ungarischen Reichs end- 
gültig entscheiden würde“. * Die Bulle sandte Clemens an die Erzbischöfe 
Thomas von Gran und Vincentius von Kalocsa mit dem Befehl, sie 
überall im Reiche zu verkündigen. Zugleich gebot er ihnen, den csanä- 
der Bischof, weil er Otto widerrechtlich gekrönt habe, vor den päpst- 
lichen Stuhl zur Verantwortung zu laden, auch den Legaten, welchen 
ex ehestens mit ausgedehnter Vollmacht nach Ungarn senden würde, 
mit. pflichtmäßiger Achtung zu empfangen und bei der Vollziehung der 
päpstlichen Verfügungen mit treuem Gehorsum zu unterstützen.? 

So salı die ungarische Nation ihre Freiheit und Ehre abermals 
durch den Papst ernstlich bedroht; das Elend, welches die Parteikämpfe 
schufen, ward mit jedem Tage drückender; dazu war Otto seit seiner 
Gefangennehmung gänzlich in Verachtung gerathen, Karl Robert aber 
der einzige Sprößling des ärpädischen Hauses, von dem bei einer Kö- 
nigswahl noch die Rede sein konnte. Gegen den blühenden und vielver- 
sprechenden Jüngling konnte man nichts anderes einwenden, als daß 
ihn der Papst dem Lande aufdrängen wolle. Da siegte endlich die Va- 
terlandsliebe über die Parteisucht; die meisten weltlichen Stände, die 
bisher dem böhmischen König oder denı Herzog von Niederbaiern an- 
gehangen hatten, vereinigten sich mit der Gegenpartei, durch die ein- 
stimmige Erwählung Karl Robert's sowol dem Papste zuvorzukommen 
und das freie Wahlrecht der Nation zu üben, als auch der traurigen 
Zwietracht, welche das Vaterland zerrüttete, ein Ende zu machen. Am 
10. Oct. 1307 versammelten sich die Prälaten, viele Magnaten und eine 
be Anzahl Edelleute in der Peterskirche auf dem Rükos zu einem 
Reichstage, dem auch Karl Robert beiwohnte, und faßten folgende Be- 
schlüsse: „Wir: Meister Ugrin von Ujlak, Sohn des Pouch aus dem 
Geschlecht Csük; Meister Doniinicus aus dem Geschlecht Rathold; 
Omode, Palatin, aus dem Geschlecht Aba; Kopasz, Palatin, aus dem 
Geschlecht Borsa; Stephan, Palatin, des Ban Ernyei Sohn, aus dem 
Geschlecht Akos; Roland, Palatin; Ladislaus, Ban, und Meister Ka- 
kas, aus dem Geschlecht Rathold; Meister Dionysius, aus demselben 
Geschlecht; Nikolaus, Vajda, der Sohn des Palatin Stephan; Nikolaus, 
Vajda, aus dem Geschlecht Puky #, und die übrigen Barone am gegen- 


























% Die Bulle bei Pray, Annal., I, 380. Fejer, VIIT, 1,207 fg. — ® Ray- 
nuldus, Annal. eceles. ad ann. 1307, Nr. 21. — 3 Die vier hier erwähnten 
Palatine standen selbstrerständlich nicht alle im Amte, sondern führten nur 
den Titel, weil sie dasselbe einst bekleidet hatten; in Ungarn gab es immer 
en Palatin; allein in dieser unruhvollen Zeit ernannte jeder Gegen- 
sich oft gezwungen, das Amt wieder einem 
andern zu übertragen. — beiden Letzigenannten hutte Karl Robert zu 
Wolwoden von Siebenbü sie führten aber blos den Titel, da sie 
sich dem mächtigen Ladislaus Apor gegenüber nicht behaupten konuten. 
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wärtigen Reichstage zum Gedächtniß der Sache für die Zukunft. Es ist 
bekannt, daß schwerer Streit, der aus dem häufigen Wechsel der Herr- 
scher entstand , das ungarische Reich seit einiger Zeit bedrängt hat; aber 
mit Gottes Hülfe sind die Barone und Edelleute, die Gerechtigkeit der 
Erbitterung vorziebend, vorläußg übereingekommen, sich in den Gehor- 
sam gegen einen Herrn zu begeben. Deswegen wollen wir in treuer 
Sorge für des Reiches bleibenden Wohlstand nach reiflicher Ueber- 
legung unsern Herrn Karl mit seiner ganzen Nachkommenschaft, wie es 
die königliche Erbfolge mit sich bringt, für immer zu unserm König 
und natürlichen Herrn annehmen, ihm allen Gehorsam und Ehrfurcht, 
wie es die königliche Erhabenheit fordert, erzeigen und zu keiner Zeit 
durch Rath oder That irgendetwas wider seine Person, seine Würde, 
sein Gut und seine Wohlfahrt unternehmen. Wer immer dem könig- 
lichen Rechte zukommende Würden, Ländereien, Zölle oder Einkünfte 
im Besitz hat, soll sie unweigerlich dem König, seinem Herrn, zurück- 
stellen. Ebenso sollen alle,'die den Kirchen, Edelleuten oder andern 
Landesbewohnern entrissene Besitzungen und Gefälle innehaben, diesel- 
ben ihren Eigenthümern unweigerlich zurückgeben; auch die Edelleute, 
welche sie bisher offenbar zu unwürdiger Knechtschaft herabgedrückt 
haben, sollen sie, wem und wo diese selbst wollen, dienen oder ihre 
eigenen Angelegenheiten ungehindert verwalten lass. Wenn aber 
jeinand in dem ungarischen Reiche dem König und Herrn Karl Gehor- 
sam, Dienst und Treue hartnäckig verweigern wollte, den werden wir ins- 
gesammt für einen Verräther und Feind des Vaterlands halten. Dieses 
alles geloben wir, den Eid in die Hand des elırwürdigen Vaters, Herrn 
Thomas, graner Erzbischofs, leistend, immer zu halten, in Gegenwart des 
Herrn, unsers Königs, des Herrn Vincentius, Erzbischofs der kalocsaer 
Kirche und königlichen Hofkanzlers, der übrigen Bischöfe, des Klerus und 
der in dieser feierlichen Versammlung vereinigten Reichsstände, indem 
wir uns verpflichten, daß jeder, der dieser Anordnung zuwider bandeln 
würde, für trenlos gegen den König und das Reich und für einen öffent- 
lichen Feind erklärt werde, auch in den Bann komme, den die Erz- 
bischöfe und Bischöfe hier verkündigt haben, daß seine Person geächtet 
sei und seine Habe dem König verfalle.“ ! 





Karl Robert, alleiniger Throncandidat. 18081810. 


Im folgenden Jahr 1308 den 2. Juli landete der Legat, Cardinal 
Gentilis von Montefiori, in Dalmatien. Er kam mit dem Auftrage, das 
ungarische Reich zu einem päpstlichen Lehn, etwa wie Nenpel, um- 
zugestalten und zunächst den Widerstand gegen Karl zu brechen, mochte 
ich aber sogleich bei seiner Ankunft überzeugt haben, daß ein gewalt- 
sames Verfahren ulles verderben würde; daher blieb er in Dalmatien 
und ließ der Sache Karls, die im besten Fortgang war, Zeit, noch 
mehr zu erstarken. Erst im October hielt er mit bescheidener Ein- 








® Das Original der Urkunde befindet sich im kaiserlichen Archiv zu 
Wien; in Abschrift bei Katona, VIIT, 1, 116; Fejer, S. 221. 
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fachheit seinen Einzug in Ofen, nahm Wohnung im Kloster der Do- 
minjcaner und wußte sich durch sein kluges Betragen rasch beliebt zu 
machen. Niemand widersprach, als er sich das Recht anmaßte, auf den 
27. Nov. einen Reichstag nach Pesth zu berufen; auch gelang es ihm, 
die mächtigsten Widersacher Karl Robert’s wenigstens dem äußern 
Scheine nach zu gewinnen. Heinrich von Güssingen kam selbst zu ihm, 
schwor in seine Hard Treue gegen Karl und wurde dafür zum Ban von 
Slawonien ernannt. Den siebenbürger Vajda, Ladislaus Apor, bewog 
er zu dem Versprechen, den bevorstehenden Reichstag durch einen Ab- 
geordneten zu beschicken. Weit schwieriger war es, den trotzigen 
Matthäus Csäk, der ganz offen nach Unabhängigkeit strebte, zu einiger 
Nachgiebigkeit zu bringen; erst nach vielfältigen Unterhandlungen und 
Bitten willigte er endlich ein, nit dem Cardinal in dem Kloster der 
Pauliner-Eremiten Kejkus, das in der vesprimer Gespanschaft lag, per- 
sönliel zusammenzutreffen, und ließ sich dort theils dureh dessen Schmei. 
cheleien und Versprechungen, theils durch die Ratlıschläge seines eige- 
nen Begleiters, Felcian Zäch (lies Zies — Sätsch), überreden, am 
11.Nov., in Gegenwart des graner Erzbischofs Thomas und des neitraer 
Bischofs Johannes, Karl Robert als König anzuerkennen und ihm Treue 
zu geloben.? Hierauf ward er sogleich zum Oberstschatzmeister ernannt 
und bald nachher wider den Willen der Großen auf die dringenden Vor- 
stellungen des Legaten für den ersten Baron und Beschützer (tutor) des 
Reichs erklärt. Doch alle die außerordentlichen Ehren, mit denen man 
ihn überbäufte, konnten den stolzen Dynasten nicht fesseln; sein Sinnen 
und Trachten blieb auf unabhängige Hoheit und Herrschaft gerichtet. 
Die Sehnsucht nach Frieden und Ruhe überwog alle Leidenschaften 
und sonstigen Rücksichten; die geistlichen und weltlichen Großen mit 
bewaffneten Banderien, der größte Theil des Adels und zahlloses Volk 
strömten zum Reichstage zusammen, von dem sie die Wiederherstellung 
der Ordnung erwarteten. Anı Morgen des 27. Nov. führte Gentilis, von 
dem frendigen Jubel der Menge begrüßt, den jungen Prinzen, der nun 
feierlich zum König erwählt werden sollte, über die Donau nach dem 
jenseitigen Ufer, wo unter freiem Himmel neben einem Dominicaner- 
kloster die Versammlung abgehalten wurde, Zur Rechten des Legaten, 
auf einem erhöhten Platz, damit ihn das ganze Volk sehen könnte, 
nalım Karl seinen Sitz; neben ihn ließen sich die Prälaten nieder; doch 
fehlten die Bischöfe Benediet von Csanäd, Emerich von Großwardein, 
Ladislaus von Sirmien, Gregor von Bosnien und Benedict von Sieben- 
bürgen, der Sohn des Vajda Apor; links saßen: Ban Heinrich von Güs- 
singen und sein Nefe Nikolaus, der Palatin Omode, Dominicus Kakas, 
der Ban Ladislaus Rathold, der Palatin Kopasz und sein Bruder Beke, 
Peter Kompoltl, sodann die Abgeordneten des Matthäus Csäk, Ladis- 
laus Apor und Ugrin. Ujlaki, des gewesenen Oberschatzmeisters; zu bei- 
den Seiten stand der Adel und das Volk in gedrängten Haufen. Hierauf 
begann der Cardinal seine Eröffnungsrede mit den Bibelworten: „Herr, 




















3 Fejer, 


VIII, 1, 310. -°® Fejer, VII, vn, 60 fg. — 3 Fejen, 
VI, x, 
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hast du nicht guten Samen gesäet auf deinen Acker?“ 1 Er wurde 
Beifall gehört, so lange er darüber sprach, welch gute und heilige Kö- 
nige Gott dem Boden Ungarns habe entsprießen lassen. Als er aber im 
Verlauf der Rede sagte, „gleichwie Stephan vom Heiligen Stuhl die 
Krone empfangen habe, so könne auch jetzt nach dem Aussterben seines 
Hauses nur der Papst Ungarn einen König geben; daher sollten die ver- 
sammelten Stände den hier anwesenden Herrn Karl, des apostolischen 
Stahle getreuen und vorzüglich geliebten Sohn, als ihren König auf 
Verordnung und aus den Händen des Papstes annehmen“: da wurden 
seing Worte durch das laute Geschrei des heftigsten Unwillens unter- 
brochen. Von allen Seiten ertönte der Ruf: nie sei es den Ungarn in den 
Sinn gekommen und nie würden sie es gestatten, daß ihnen der Papst 
oder sein Legat einen König aufdringe; ihnen allein gebühre die Wahl 
ihres Herrschers; dieses Recht übend, haben sie schon im vorigen Jahre 
Karl frei erwählt und rufen ihn jetzt abermals einstimmig zu ihrem Kö- 
nig ans; doch mag der Papst, oder der Legat in dessen Namen, den 
jetzt Erwählten und alle, welche unsere Nachkommen einst aus dem 
königlichen Hause wählen werden, bestätigen; ein weiteres Recht köu- 
nen wir dem römischen Stuhle weder gegenwärtig noch künftig zuge- 
stehen. Gentilis sah ein, daß er seinen Endzweck erreicht habe, daß er 
aber, ohne den schon gewonnenen Erfolg ernstlich zu gefährden, von 
allen fernern Erörterungen der Rechtsfragen abstehen müsse. Nachdem 
also die Aufregung sich gelegt hatte, versicherte er, auch er habe nichts 
anderes sagen wollen, als was die Stände soeben aussprachen; sie sollten 
nur durch ihn zur Bändigung und Beschämung gegenwärtiger und künf- 
tiger Rahestörer das Zeugniß der römischen Kirche und des Papstes 
vernehmen, daß Karl ordentlich und gesetzmäßig erwählt worden sei. 
Dieses bezeugen, heiße bestätigen, und in diesem Sinne wolle er auch 
jetzt mit Bewilligung und auf Verlangen der Prälaten, Barone und des 
Adels den genannten, von ihnen erwählten Herrn Karl als echten Ab- 
kömmling des alten Königsstammes anerkennen und dessen Erwählung 
im Namen der römischen Kirche feierlich bestätigen. Nun erhoben sich 
frendige Zurufe, alle eilten herbei, gelobten jeder einzeln dem neuen 
König Treue und Gehorsam, gaben ihm den Friedenskuß, hoben ihn 
auf ihre Schultern und trugen ihn unter lautem Jubel in der Versamm- 
lang umher. 

Durch einen Vergleich ward also der lange Hader geschlichtet; 
der Papst mußte darauf verzichten, Ungarn zum Lehn des römischen 
Stahls za machen und ihm einen König zu geben; aber anch die unga- 
rische Nation errang keinen vollständigen Sieg, da sie dem Papst die 
Bestätigung ihrer Königswahl einräumte. Zu ihrem Glück war dieses 
Recht von kurzer Dauer; es wurde nur das eine mal und nie wieder 















geübt. 
Nach der vollzogenen Königswahl blieb der Reichstag, oder blieben 
! Matthäus, Evang., XIII, 27. — ? Instrumentum electionis roli L, 





bei Peterfy, Coneil. Hung., I, 150. Katona, VIII, 145—151. Fejer, VEIT, 
1, 264. Vgl. Graf Anton Cain i io hist, de modo conseqgendi 
56 u. 202— 209. 
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vielmehr die geistlichen und einige weltliche Große, entschiedene An- 
hänger Karl’s, noch beisammen, um mit Gentilis Gesetze und Anord- 
nungen zu berathen, welche den Erwählten auf dem Throne befestigen 
sollten. Am 3. Dec. wurde auf des Cardinals Betreiben zuvörderst die 
Reichsacht und der Kirchenbann über alle ausgesprochen, die sich wei- 
gern würden, Karl als ihren König anzuerkennen; ihre Vasallen, Leute 
und Beamte seien des Gehorsams und der Treue, die sie ihnen schulde- 
ten, entbunden, wenn sie ihnen bei ihren sträflichen Unternehmungen 
Hülfe leisten, dem Interdiet verfallen und sollen nach ihrem Tode kein 
kirchliches Begräbniß erhalten. Die sich wider Karl aufleimen und 
seine Würde oder Person verletzen würden, sollen die gesetzliche Strafe 
der Hochverräther erleiden, und selbst ihre Nachkommen ihres Ranges 
und Vermögens verlustig gehen. Hinsichtlich der Krone, die sich noch 
immer in den Händen des siebenbürger Vajda befand, wurde beschlos- 
sen: „Da die Krone wie jedes andere bewegliche Gut durch Raub, 
Feuer und unzählige andere Zufülle in Verlust gerathen könne ..., und 
da die Gefährdung der Krone auch das Reich gefährdete, indem jeder, 
der in den Besitz derselben gelangte — nicht nur die Großen und 
Edeln, sondern auch die Geringern —, dem Reiche Hohn sprechen 
dürfte ....., so verordnen wir auf den Rath der Erzbischöfe, Bischöfe 
und Reichsbarone: daß die Krone, welche gegenwärtig der Vajda La- 
dislaus zurückhält, falls sie bis zum künftigen Reichstage uns nicht 
ausgeliefert würde, kraft dieser Urkunde gebannt sei und für gebannt, 
profan und verworfen gehalten werde, solange sie von Ladislaus oder 
einem andern zurückgehalten und nicht uns, oder dem rechtmäßigen 
König oder der stuhlweißenburger Kirche übergeben wird. Auch soll 
eine andere Krone verfertigt werden, welche wir weiben und dem Kö- 
nige und Reiche schenken werden; mit dieser soll der König und sollen 
seine Nachfolger gekrönt werden; und sie sei die rechte und gesetz- 
mäßige Krone, weil sie von derselben Macht herrührt, welche die erste 
verlichen hat“ Endlich wurde befohlen, die widerrechtlich und gewalt- 
sam oceupirten königlichen Güter bei Strafe des Bannes binnen drei 
Monaten zurückzustellen.! Diese Beschlüsse wurden nicht im Namen 
des erwählten Königs, sondern des Cardinal-Legaten erlassen und erst 
nach der Krönung am 13. Juli des folgenden Jahrs veröffentlicht. 
Die Unterhandlangen, in die man sich hierauf mit dem siebenbi 
ger Vajda wegen Auslieferung der Krone einließ, blieben ebenso frucht- 
los wie die frühern; er stellte noch immer Bedingungen, die’ man nicht 
erfüllen konnte. Daher wurde die neue Krone am 11. Juni 1309 in Ge- 
genwart des Klerus und des Volks von dem Legaten feierlich geweiht 2 
und zu Ofen am 15. desselben Monats in einer zahlreichen Versammlung 
der Prälaten und Barone (von den letztern ließen sich mehrere aber- 
mals blos durch Abgeordnete vertreten) Karl Robert durch den graner 
Erzbischof Thomas aufs Haupt gesetzt. Den Eid, welchen der König 
vor der Krönung leistete, verlas der Erzbischof zuerst lateinisch und 








1, Katone, VEIT, 157—160. Fejer, VIIE, 1, 270 fg. Peterfy, Coneil. 
Hung, I, 154 fg. — ? Katona, VIII, 178—180. 
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übersetzte ihn sodann ins Ungarische; derselbe wich in mehrern Punkten 
von dem bisher gebräulichen ab. Karl gelobte: „Gott zu gehorchen; seine 
Gebote zu halten; den katholischen Glauben, wie ihn die allgemeine rö- 
mische Kirche verkündigt und lehrt, zu bewahren; die römische Kirche, 
sowie die Kirche der heiligen Maria (zu Ofen), des heiligen Adalbert (zu 
Gran) und alle Kirchen seines Reichs, ihre Bischöfe und Vorsteher mit 
den von Gott ihnen anvertrauten Heerden nach Gottes Willen zu ver- 
st und seine Legaten nicht anzufein- 
den, sondern zu vertheidigen; die Rechte der römischen Kirche nicht 
anzufechten, noch ihre Ländereien und was sich auf denselben befindet 
wissentlich zu verletzen !; das ungarische Reichsgebiet nebst den könig- 
lichen Rechten und Einkänften nicht zu vermindern noch zu veräußern, 
sondern vielmehr jenes zu erweitern, und was von diesen bisher wider- 
rechtlicherweise vergeben worden, mit Gottes Hülfe wieder zurückzu- 
bringen; den ungarischen Reichsadel bei seinen alten wohlhergebrachten 
Rechten und Vorzügen zu erhalten und von den Bedrückungen mächti- 
‚ger Tyrannen zu befreien; in- gesetzlicher Ehe zu leben und sich damit 
zu begnügen 2; die Wohlfahrt des von der göttlichen Vorschung ihm an- 
vertrauten Volks zu befördern und niemand ohne rechtliches Verhör 
zu verurtheilen.“ 

Vom Erzbischof einzeln aufgerufen, traten sodunn auch die anwe- 
senden Barone und die Abgeordneten der abwesenden vor den Altar, 
berührten das Evangelienbuch und schworen in seine Hände Karl, als 
ihrem König und Herrn, Treue. 

So wurde Karl zum dritten mal gekrönt; ein Beweis, daß er selbst 
und der römische Stuhl die beiden frühern Krönungen für ungültig 
bielten. Aber in den Augen des Volks war auch diese Krönung nicht 
rechtskräftig, weil sie nicht mit der heiligen Reichskrone vollzogen 
worden. Die feierliche Weihe, welche Gentilis im Namen des Papstes der 
neuen Krone ertheilt, und der Bann, den er über die alte ausgesprochen 
hatte, konnten den Glauben des Volks an die einzige Heiligkeit der 
letztern nicht erschüttern; Karl war nicht sein König, so oft man ihn 
auch salben und krönen mochte, so lange sie sein Haupt nicht schmückte.* 
Als nun die obenerwähnten, in der Versammlung nach dem pesther Reichs- 
tag, erlassenen Verordnungen und Bannfüche am 13. Juli veröffentlicht 
und da, wo es geschehen konnte, auch in Vollzug gesetzt wurden, brach 
die Zwietracht und der Parteikampf von neuem aus.® Matthäus von 
Trencsin ließ sich die Schmeicheleien, womit ihn Gentilis und Karl über- 
häuften, zwar gern gefallen, aber seiner angemaßten Herrschaft ent- 








! Dieser Eidespunkt hatte vornehmlich Bezug auf das päpstliche Lehn, 
das Königreich Neapel, in welchem Karl Robert als Erstgeborener Karl Mar- 
teil's nach seines Großvaters Töde von Rechts wegen hätte folgen sollen. 
Vgl. Pray, Hist. reg. Hung., IT, 19. % Er war bereits mit Katharina Mari: 
Tochter des polnischen Herzogs Kasimir, vermählt. Thurdezy, II, 91. Vgl. 
Katona, VIII, 153. — ® Instramentum coronationis Caroli in reg. Hung, 
Ex tabulario Vaticani, bei Katona, VIII, 173 fg.; Fejer, VII, ı, 333. — 
* Die Urkunde Karl’s für den graner Erzbischof, bei Katona, VIII, 208 — 209. — 
® Thoröery, II, 89. 
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sagen, die geraubten Güter zurückgeben und gehorchen, wie es jene 
Verordnungen forderten, das wollte er nicht; und ihn dazu mit Gewalt 
zu zwingen, feblte es an Mitteln. Gentilis ermahnte ihn durch Briefe 
und Gesandte: er, ‘der erhaben sei über alle andern Barone, möge di 
sen kein böses Beispiel geben; es sei vielmehr unumgänglich nothwen- 
dig, daß er ihnen mit gutem Beispiel vorangehe, damit man den recht- 
mäßigen Besitzern ihre Güter zurückgeben und die Ordnung wieder- 
herstellen könne; der König und die Kirche würden ihn dafür reichlich 
belohnen. Da diese Ermahnungen fruchtlos blieben, versprach ihm der 
Cardinal, auszuwirken, daß die meisten königlichen Domänen, die er an 
sich gebracht, ihm zum erblichen Besitz überlassen würden, wogegen er 
die in seiner Gewalt sich befindenden Kirchengüter zurückgeben, die ihm 
anvertraute königliche Burg bei Ofen (vielleicht Visegräd) räumen, wie 
auch die Edelleute ferner in ihren Rechten nicht kränken und sie nicht 
zwingen sollte, in seine Dienste zu treten. Der Hochmüthige würdigte 
alle diese Anträge nicht einmal einer Antwort.! Ebenso unbeugsam und 
widerspenstig bewies sich der Vajda Siebgnbürgens; auch andere Herren 
kündigten dem Könige geradezu Anerkennung und Gehorsam auf; die 
Bürgerschaft Ofens, die der Richter badislaus Wernher nicht im Zaume 
zu hulten vermochte, äußerte ihre Abneigung und Widersetzlichkeit ge- 
gen ihn ganz unverhohlen, und in den meisten Gegenden des Landes 
wurden die Verordnungen des Legaten nicht beachtet, sein Bann und 
Interdiet nicht gefürchtet. 

Unter diesen Umständen fanden es Karl und Gentilis rathsam, sich 
nach Presburg zurückzuziehen. Hierher berief der letztere eine Synode, 
die am 10. Nov. mehrere im Geiste der Unduldsamkeit und Priester- 
herrschaft gefaßte Beschlüsse — die Ehen mit Schismatikern und 
Kotzern werden untersagt, der Cölibat den Geistlichen eingeschärft und 
ihnen strengstens verboten, von einem Laien irgendeine Pfründe anzu- 
nchmen — bekannt machte und alle, die Karl nicht als König anerken- 
nen oder sich gegen ihn-auflehnen würden, mit dem Bann und Inter- 
diet belegte.® Densclben Ausspruch that eine zweite Synode, die der 
graner Erzbischof einige Zeit darauf abermals zu Udvard, unweit Neu- 
häusel, versammelt hatte. ® 

Aber je mehr man die Bannflüche häufte, desto wirkungsloser 
wurden sie; dem Glauben des Volks mußte Genüge geschehen und Karl 
mit der Stephanskrone geschmückt werden, damit es in ihm den echten, 
durch sie gleichsam geheiligten König erkenne. Es galt also den hart- 
näckigen Apor zur Auslieferung der Reichskrone um jeden Preis zu 
nöthigen. Gentilis griff abermals zu den Waffen des römischen Stuhls 
und sprach zu Presburg am 25. Nov. über ihn den Bann, weil er die 
heilige Krone nicht zurückstellen und die königlichen Güter, deren er 
sich bemächtigt habe, nicht berausgeban wolle, auch überdies seine 
Tochter dem schismatischen, wider Ungarn im Aufstand begriffenen 

















! Der gegen Matihäus erlassens Bannbrief, Fejer, VIIL, v, 52. — 
? Thomae A. E. Strig. Epist. Synod,, bei Pray, Specimen Hierarch., I, 165. — 
* Päterfy, Ooncil. Hung., 8. 197 fg. 
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Sohne des Fürsten von Serbien vermählt habe.! Der Sohn Apor's, Bene- 
diet, war Bischof von Siebenbürgen; er suchte dort die Veröffentlichung 
des Bannbriefs zu hindern, trat als Vermittler auf und schrieb dem 
Cardinal, sein Vater sei bereit, zu huldigen und die Krone auszuliefern. ? 
Hierauf kamen der graner Erzbischof Thomas und der Palatin Omode 
am 8. April 1310 mit dem Vajda zu Szegedin persönlich zusammen und 
brachten ihn durch glänzende Versprechungen dahin, daß er gelobte, 
Karl anzuerkennen, die gewaltthätig in Besitz genommenen Ländereien, 
Salz- und Metallgruben zurückzugeben, der Sachsen- und Szeklergraf- 
schaft zu entsagen und die Krone, wo und wann man es verlangen 
würde, anszuliefern; aber dagegen müsse auch der König die Bitten, die 
er vorbringen werde, erfüllen und ihn überhaupt so belohnen, wie es 
einem König ziemt.? Was kann den traurigen Zustand des Landes, 
die Ohnmacht der Staatsgewalt und den Uebermuth unbändiger Dy- 
nasten deutlicher zeigen als dieser erniedrigende Vertrag mit einem 
überwiesenen Rebellen? Apor hielt Wort und übergab das so schmerz- 
lich vermißte Kleinod dem graner Erzbischof. 

Palatin Omode verkündigte alsbald einen am 20. Aug. auf dem Rä- 
kosfelde abzuhaltenden Reichstag. Die zahlreich versammelten Stände 
riefen hier Karl nochmals zum König aus und führten ihn nach Stuhl- 
weißenburg, „wo wir“, sagt er selbst, „mit Beobachtung der von un- 
sern Vorfahren angeordneten Formen unsern königlichen Thron bestie- 
‚gen und durch die Hände des Herrn Erzbischofs Thomas mit dem kö- 
niglichen Diadem, das heißt mit der heiligen Krone, neuerdings gekrönt 
warden“.* Der päpstliche Gesandte wohnte der Feierlichkeit nicht bei, 
denn sie war ja die Nichtigkeitserklärung alles dessen, was früher unter 
des päpstlichen Stuhls und seiner Autorität geschehen war. 


1 Fejer, VEIT, v, 64. — ® Fejer, VIIL, vır, 69. Epist. Gentilis ad Be- 
nedietum Transylv., im Unger. Magazin, I, 139. — 3 Die Vortragsurkunde 
bei Katons, VIII, 203 fg. Thuröczy, II, 89. — * Die Urkunde Karl's für 
den graner Erzbischof bei Katons, VIII, 208— 209. 
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Kämpfe mit einheimischen und auswärtigen Gegnern; 
Wiederkehr der Ordnung; Erhöhung des königlichen 
Ansehens; feudalistische Einrichtungen; Verbesserung 
des Münz- und Steuerwesens; Vermehrung der Zahl und 
Vorrechte der Städte; kirchliche Angelegenheiten. 


Karl (Robert) I. 1810-1842. 


1. Aoußere Begebenheiten. 


Diver die saertihe Krönung mit der Stephanskrone war dem 
Volksglauben Genüge geleistet worden; durch das heilig geachtete 
Kleinod hatte Karl die echte Königeweihe empfangen; selbst denen, 
ie ihm nach abgeneigt sein mochten, war jeder Vorwand zum offenen 
Widerstand genommen, und er wurde nun von allen, die überhaupt 
noch einen König wollten, anerkannt. Er stand jetzt im zweiundzwan- 
zigsten Jahre seines Alters; die Fähigkeiten eines thätigen und gewandten 
Regenten, die ihn später auszeichneten, verbunden mit Bildung und 
einem gefälligen Acußern, fingen bereits an sichtbar zu werden, und 
die allgemein herrschende Sehnsucht nach Ordnung und Frieden ließ 
ihn mit Recht die eifrige Mitwirkung des Volks bei seinen Bestrebungen 
hoffen. Aber diese Sehnsucht theilten die störrigen Dynasten nicht, die 
sich in der Verwirrung der öffentlichen Angelegenheiten so wohl befan- 
den; sie fuhren fort, ihre Gewaltherrschaft zu üben, das Volk zu be- 
drücken, den Adel sich dienstbar zu machen, besonders die Besitzungen 
der Prälaten an sich zu reißen und den Gesetzen zu trotzen. Eine fast un» 
unterbrochene Reihe von 40 Jahren voller Aufstände und Parteikämpfe 
hatte die Bande der Ordnung gelöst und alle Springfedern der Staata- 
maschine unwirkaam gemacht; dar König, ohne Geld und Truppen, be- 
sad keine Mittel, die Widerspenstigen zum Gehorsam zu zwingen. 
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Seine eifrigsten Anhänger, deren Beistande er den Thron verdankte, 
forderten als Belohnung ihrer Dienste Nachsicht mit allem, was sie sich 
erlaubten, nebst der Schenkung ausgedehnter Besitzungen, und er durfte 
es noch nicht wagen, ihre Forderungen abzuschlagen. Paul Brebir, Ban 
von Dalmatien, hatte schon früher auch das Banat von Kroatien an sich 
gerissen, sich zum Herrn eines Theils von Bosnien gemacht, die Stadt 
Zara genöthigt, ihm Ländereien ihres Gebiets zu verkaufen und statt 
der zwei Drittheile der Zölle und anderer Leistungen, die sie dem Kö- 
nig schuldeten !, ihm jährlich 2600 Pfand (libras) zu zahlen. Nach der 
Krönung Karl’s ward er noch kühner; er dehnte seine Herrschaft immer 
weiter aus, übte alle königlichen Rechte und gebot nach Willkür über 
die ihm untergebenen Provinzen. Diese angemaßte Gewalt theilte er 
mit seinen Söhnen und mit seinem Bruder Georg, der sich den Titel 
„Meergraf“ (comes marinus) beilegte.* Palatin Omode spielte in den 
Gespanschaften Zemplin, Abauj, Säros und Zips den Herrn und strebte, 
wahrscheinlich mit Karl's Einwilligung, sich auch Kaschau zu unterwer- 
fen, schon damals die wichtigste Stadt Oberungarns. Doch dieses Un- 
ternehmen war Omode's Verderben; die Bürger erhoben sich zur Ver- 
theidigung ihrer Freiheit, und als er kam, um sie mit Gewalt unter 
seine Botmäßigkeit zu zwingen, verlor er 1311 im Kampfe mit ihnen 
das Leben. 3 

Dürfen wir uns wundern, daß sich Karl bei der Lage der Dinge 
mit der Auslieferung der Krone begnügte und Ladislaus Apor, den Vajda 
von Siebenbürgen, im ruhigen Besitz alles dessen ließ, was er sich mit 
Gewalt angeeignet, auch dessen, was er herauszugeben versprochen 
hatte? Erst nach Apor's Tode, um 1315, konnten die Szekler und 
Sachsen wieder za dem Genusse ihrer Rechte gelangen und die Grafen 
beider ihr Amt verwalten; erst damals wurden seine Söhne, deren einer, 
Ladislaus, sich zum Vajda aufwerfen wollte, der Untreue angeklagt und 
gezwungen, die von ihrem Vater geraubten Güter den rechtmäßigen Be- 
sitzern zurückzugeben.* Und noch viel länger dauerte es, bis ganz 
Siebenbürgen wieder vollständig beruhigt wurde. 

Doch der unbändigste und gefährlichste aller Oligarchen war der 
mächtige Matthäus Caäk. Er war bei der Krönung weder persönlich er- 
schienen noch durch Abgeordnete vertreten gewesen, und als der König 
bald darauf die obern Gegenden des Landes bereiste, konnten ihn die 
dringenden Bitten des Cardinals Gentilis nicht bewegen, diesen zu be- 
gräßen und sich seinem Gefolge anzuschließen; ja, er plünderte gerade 
zu dieser Zeit die Besitzungen der königlich Gesinnten. Denn er 





! Vgl. den Vertrag Bölu's IV. mit Venedig vom 30. Juli 1244, Ba. I, 
S. 390. — ? Lucius, IV, Kap. 13, bei Schwandtner, IIT, 325 fg. — ® Die 
ganze Begebenheit ist in Dunkel gehüllt, welches durch den Bericht Thurö- 
ay's, II, 90, und Timon’s, Kassovia vetus et nova, S. 33, micht zerstreut, 
sondern noch mehr verdichtet wird; aber der Vertrag, den Omode’s Söhne 
mit der Stadt schlossen und in welchem sie allen Rechten auf dieselbe ent- 
sagten, berechtigt uns zu der Annahme, daß er sich mit Karl's Bewilligung 
in den Besitz derselben setzen wollte. Katona, VIIT, 213 fg. Szirmay, No- 
itia Comit. Zormplen., 8.11. Ungar. Magazin, IV. — + Alex. Sailägyi, Ge- 
schichte von Siebenbürgen, I, 89. & 
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brauchte und wollte keinen König mehr. - Aus Ländereien des Staats 
und der Kirche, insonderheit aus den Besitzungen des graner Erzbischofs 
und der Bischöfe von Waitzen und Neitra, hatte er ein zusammenhän- 
gendes Gebiet geschaffen, das sich über dns Waagthal, von der Donan 
"und von Komorn bis in die Zips erstreckte und dessen Bewohner ohne 
Unterschied des Standes seiner Herrschaft gehorchen mußten 1; unge- 
heuere durch Bedrückungen, Brandschatzungen und Kirchenraub zusam- 
mengebrachte Schätze standen ihm zu Gebote; in seinen zahlreichen 
Schlössern lagen mehrere Tausend bewaffnete Söldner; wie einen Kö- 
nig umgaben ihn ein Palatin, ein Schatzmeister und andere Hofbeamte; 
in seiner Burg zu Trencsin, die er'mit Festungswerken und Wasser- 
leitungen versehen hutte, herrschte fürstliche Pracht, und außerhalb 
derselben verkündigten weitläufge Anlagen und Thiergärten den Stolz 
und den Reichthum ihres Herrn. Das Andenken an seine Herrschaft 
hat sich dem Gedächtniß des Volks so tief eingeprägt, daD es diesen 
Landstrich auch heutzutage noch „Matyusföldje“ (Land des Matthäus) 
nennt. Außerdem besaß er noch hin und wieder im Lande Domänen 
und Burgen, darunter Visegräd, die spätere Residenz der Könige, 

Alle Vorstellungen, alle Bitten des Königs und des Cardinals mach- 
ten auf den übermüthigen Despoten keinen Eindruck; er überzog, sobald 
der erstere von seiner Rundreise nach Ofen zurückgekehrt war, an der 
Spitze seiner Söldner den abwärts von Waitzen zwischen der Donau 
und der Theiß liegenden Landstrich und bedrohte sogar Ofen, während 
der König mit seiner Gemahlin dort Hof hielt. Da sprach endlich Gen- 

1311 tilis am 6. Juli 1311 über ihn und seine Genossen den Bann und über 
sein Gebiet das Interdiet aus; selbst die Todter? sollten unbegraben 
bleiben „und ihre Leichen mit den Aesern der Thiere unter freiem 
Himmel verwesen“. Doch dies sollte nur als Schreckmittel dienen; 
denn dem Bannfuch war die Verheißung beigefügt, Matthäus werde 
losgesprochen und in alle Besitzungen, Würden und Ehren wiederein- 
gesetzt werden, sobald er zum Gehorsam zurückkehrte.2 Der Cardinal 
verrechnete sich; die Bannstrahlen hatten durch Alltäglichkeit längst 
ihre Schrecken verloren und konnten um so weniger auf einen Mann wie 
Csäk wirken, der ihre Unschädlichkeit schon aus Erfahrung kannte. 
Die Geistlichkeit auf seinen Besitzungen ward gezwungen, Gottesdienst 
zu halten und alle kirchliche Ceremonien zu verrichten, und der Bischof 
von Neitra mußte sich wie vordem nicht allein zu allen bischöflichen 
Functionen, sondern auch zu den Geschäften eines Abgeordneten und 
Dieners bequemen.® Bald verkündigten neue Gewaltthätigkeiten den 
Zorn des Tyrannen; er rief frische Söldner aus Mähren und Böhmen 
herbei, erstürmte und zerstörte die Burg Neitra, den Sitz des Bischofs, 
pländerte Kirchen und Wallfahrtsorte und schickte einen Theil seiner 
Rotten unter Demeter Miklösf's Anführung durch die Gespanschaften 
Bars, Torna und Gömör nach Säros, wo sie die gleichnamige Burg be- 








! Ein Beispiel, wie er die Edelleute zur Unterwerfung und Dienstbarkeit 
zwang, findet sich bei Fejer, VIII, 1, 394. — ? Der Bannbrief bei Fejer, 
VII, v, 57. — ® Der Bannbrief der Synode von Kalocsa und die in der- 
selben angeführten Klagen des Bischofs bei Katona, VIII, 365 fg. 
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setzten.! Er selbst verhecrte die Herrschaften des graner Erzbischofs 
zwischen der Waag und Gran und brandschatzte die Stadt Gran. Ein 
Bündniß mit den sechs Söhnen Omode’s verstärkte seine Macht. Diese 
aber versöhnten sich mit den Kaschauern und schlossen am 8.Oet. 1311 
vor dem erlauer Domkapitel einen Vertrag ab, vermöge dessen sie für 
sich und ibre Erben allen Ansprüchen auf Kaschau entsagten und sich 
verpflichteten, weder bei Karl noch bei seinen Nachfolgern eine aber- 
malige Vergabung der Stadt nachzusuchen, auch sonst deren Freiheit 
nicht zu beschränken und sie in der Benutzung der königlichen Forste 
nicht zu stören. Ferner versprachen sie, alle widerrechtlich an sich ge- 
brachten Burgen, Zölle und Zinsen dem Könige zurückzustellen.2 Den 
letzten Punkt hielten die Omode nicht, vielmehr traten sie bald offen 
als Feinde des Königs auf; und da die Bürger Kaschaus diesem es noch 
immer nicht verzeihen konnten, daß er ihre Stadt hatte verschenken 
wollen, bewogen sie dieselben leicht, mit ihnen und Matthäus geniein- 
schaftliche Sache zu machen 

Nun mußte es Karl endlich wagen, den Kampf aufzunehmen, 1312. 
Matibäus im Sitze seiner Macht zu bekriegen, fühlte er sich zu schwach; 
er richtete deshalb den Angriff gegen dessen Besitzungen und Verbün- 
dete in Säros und Abauj, wo er an den Johanniterriltern und zipser 
Sachsen ebenso treue als tapfere Kampfgenossen fand. Nach einem 
kurzen Gefecht bei Torna, in welchem der Führer seiner Vorhut, La- 
dislaus von Kompölth, fiel, langte er vor der Burg Säros an, deren 
Hauptmann die Umgegend brandschatzte. Er belagerte die ausgedehnte, 
auf einem steilen Berge gelegene Burg; die Zipser berannten Kaschau. 
Matthäus schickte Aba vou Sempte mit eiuer auserlösenen Kriegsschar, 
darunter 1700 gepanzerte Reiter, den Seinen zu Hülfe. Als sie anrück- 
ten, hob der König die Belagerung von Säros auf, zog sich gegen 
Kaschau zurück, vereinigte sich dort mit den Zipsern und nahm im 
roszgonyer Thale Stellung Am 15. Juni machten die Aufständischen 
den Angriff; ein blutiger Kampf entspann sich; viele tapfere Männer, 
wie der Graf der zipser Sachsen, Jordan Görgey, die Herren Kakas, 
Porch, Ladislaus, Stephan, Jakob, Michael und Peter, der Schloß- 
hauptmann von Bereg, fielen unter ihren Streichen; sie drangen bis 
zum königlichen Banner vor, tödteten den Träger desselben, Gyürke, 
nebst seinem Bruder Michael, und eroberten es. Aber Meister Michael, 
aus Wenzelin’s Geschlecht, Gregor Nagy, Meister Michael aus dem 
Geschlecht Akos, Emerich von Kompölth, Rikolf von Tärkö, Philipp 
Drugeth, aus Apulien mit Karl eingewandert, Stephan und Arnold Gör- 


gey an der Spitze ihrer Leute, und die zipser Sachsen kämpften unter” 


dem Panier der Johanniter ununterbrochen fort: da sanken nacheinander 
die feindlichen Anführer Aba, Demeter und zwei Brüder Omode todt 
nieder, und das führerlose Heer der Rebellen, dessen Verlust bisher ge- 
ringer als der des königlichen war, ergriff die Flucht. Nach dem blati- 
gen Siege ergaben sich die Burgen Säros und Lublau; auch Kaschau 


1 Seirmay, Not 


VEIT, 214 fg. 





Comit. Zemplen., 8. 11. — ? Die Urkunde bei Katona, 
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öffnete die Thore. Der König belohnte die Tapferkeit und Treue der 
zipser Sachsan durch neue, wichtige Privilegien ! und zerstörte die Burg 


1313 der Omode unweit Gönez. Er setzte den Krieg auch im folgenden Jahre 


1311 





gegen die Parteigänger Csik’s, die Omode, die Cserep, die Csobänka 
un Fekete glücklich fort, besiegte sie in mehrern Gefechten, vertrieb 
sie aus den Gespansehaften Zemplin, Abauj und Säros, zog ilıre Güter 
ein und stellte in diesen Gegenden den Frieden wieder her. Mit diesen 
Erfolgen hegnügte er sich, ohne sich in einen entscheidenden Kampf 
mit Matthäus selbst einzulassen. 

Während Karl im Norden siegte, fiel von Südosten her ein Haufe 
Serben, Bulgaren und Tataren in Ungarn ein und verbreitete durch 
seine Verwüstungen so große Schrecken, daß Papst Clemens V, es für 
nöthig hielt, einen Kreuzzug gegen sie zu verkündigen. Die Räuber 
eilten jedoch schnell über die Grenzen zurück, als sie hörten, daß der 
König gegen sie anrücke, Leider schleppten sie ungestraft anschnliche 
Beute mit sich fort. 

Weit wichtiger als dieser Einfall waren die Vorgänge, die sich in 
Dalmatien zutrugen. Venedig übte eine drückende Herrschaft über 
en Verträgen zuwider sandte es Grafen und Richter hin, die 
willkürlich verfahren, ordnete den dortigen Erzbischof dem venetiani- 
schen Patriarchen unter, riß die benachbarten Inseln, die zu dem ja- 
drenser Gebiet gehörten, von demselben los und beachtete überhaupt die 
Rechte und Freiheiten der Stadt nicht. Als nun in Venedig der Kampf 
der demokratischen Partei gegen die unablässig wachsende Macht der 
Aristokratie immer heftiger wurde, die großartige Verschwörung Boe- 
mond Tiepolo's (1310) den Staat gewaltig erschütterte, die Republik 
überdies mit Genua in Krieg verwickelt und vom Papste wegen Ferararas 
mit dem Bann belegt wurde;-da machten sich die Jadrenser im März 
1311 diese Gelegenheit zu Nutze, um das venetianische Joch abzuschüt- 
teln. Das verführerische Beispiel der Freiheit, welche die benachbarten 
Städte unter der ungarischen Hoheit genossen, hatten sie vor Augen ; 
Päpstliche Commissare, die darüber wachten, daß kein Verkehr mit dem 
gebannten Venedig stattfinde, regten sie auf; Ban Paul Brebir sagte 
seine Hülfe zu; sie griffen zu den Waffen, nahmen den venetianischen 
Grafen Michael Morosini mit seinen zwei Räthen gefangen, tödteten 
einen Theil der Besatzung und bemächtigten sich der Burg. Hierauf 
erkannten sie die Oberhoheit Ungarns an, wählten den Ban Paul zu 
ihrem Grafen und schickten Gesandte an den König, um seinen Schutz 
und die Bestätigung der Freiheiten, die ihnen seine Vorfahren verliehen 
hatten, zu erflehen.* Karl nahm die Huldigung der wichtigen Seestadt 
an und erneuerte am 12. Oct. urkundlich den Freibrief, welchen ihr 











® Fejer, VIII, 1, 435. — ® Urkunden Karl's: für Emerich, im Ungar. 
Magazin, IV, 353; für Stephan, Arnold, Gyula und Rikolf, bei Wagner, 
Anslecta Scepus, I, 18 fg., 111, 206, und Diplomat. Säros, 8. 318. Epist. 
‚Episcopor. Hung. ad Clementem V., bei Pray, Specim. Hierarch., IT, 169. 
Thurdczy, II, 90. Szirmay, Notit. hist. comit. Zemplen., $.12 fg. — ? Epist. 
Ciementis V. ad Fideles per reg. Hung., bei Pray, Annal., II, 11. — 
* Madius, bei Schwandtner, Script. rer. Hung., IIT, 638. 
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Bela IV. verliehen, als sie sich 1242 unter seine Oberherrlichkeit be- 
geben hatte.2 Sodann meldete er die Vorgänge in zwei nacheinander 
übersandten Zuschriften der Republik und ermahnte sie, Ungarns Rechte 
auf Zara anzuerkennen und der Stadt den erlittenen Schaden zu ersetzen. 
Der Doge Marinus Georgio in seiner Antwort vom 12. Nov. sagte dem 
König mit ziemlich harten Worten, daß Zara von alters her Venedig 
unterworfen sei und dem ungarischen Könige vermöge des mit Bela IV. 
geschlossenen Vertrags nichts weiter als zwei Dritiheile des Zolls ge- 
bühren, welche auch zu jeder Zeit an den Ban von Slawonien pünktlich 
entrichtet worden seien; deshalb werde die Republik ihre ganze Macht zur 
Züchtigung der Empörer aufbieten.? Ein drittes drohendes Schreiben 
des Königs wurde von dem Dogen theils in einem Briefe an ihn, theils 
in der Instruction des Gesandten Nicolo Grimani noch schärfer beant- 
wortet; Venedig drang nachdrücklich auf Rückgabe der Stadt. 

Unterdessen war 1312 eine venetianische Flotte unter Beletto 1312 
Giustiani's Befehl, bemannt mit 2000 catalonischen Söldnern, die der 
Häuptling Dalmas anführte, ausgelaufen. Bei ihrer Ankunft vor Zara 
lebte der Ban Paul nicht mehr#; aber sein Sohn und Nachfolger Mladin, 
der sich „Ban von Kroatien, Graf von Zara, Fürst von Dalmatien und 
zweiter Ban von Bosnien“ nannte, hatte eine so vortheilhafte Stellung 
genommen, daß er Dalmas durch drei Monate zu völliger Unthätigkeit 
zwang, und als die Republik hierauf des Condottiere Sold herabsetzte, 
bewog er diesen, heimlich in seine Dienste zu treten und die Untern. 
mungen der Jadrenser unter der Hand zu begünstigen. Mit seiner Bei- 
hülfe nahmen sie nach einem Sturme, der die Flotte zerstreut hatte, 
zwei feindliche Schiffe. Auf einem derselben lag Giustiani krank; er 
wurde gefangen und starb bald danach in der Gefangenschaft. Da mit den 
Waffen wenig ausgerichtet wurde, griff der nach Marinus Georgio's Tod 
erwählte Doge, Johann Superantio, zu andern Mitteln; er knüpfte Un- 
terbandlungen mit Mladin und Dalmas an. Sei es, daß der erstere daran 
zweifelte, so ausgiebige Hülfe vom König zu erhalten, um die Stadt, 
die sich seinem Schutze anvertraut hatte, gegen die Macht Venedigs 
siegreich vertheidigen zu können, oder daß er durch Geld und durch 
Zusicherung großer Vortheile sich bestechen ließ: der Befehlshaber Ve- 
nedigs, Vitale Canal, brachte es dahin, daß Mladin und Dalmas selbst 
‚die Jadrenser zu friedlichem Vergleich beredeten, der am 20. Aug. 1313 1313 
geschlossen wurde. Kraft dessen unterwarfen sich die Bürger Zaras 
wieder der venetianischen Oberherrschaft, erhielten jedoch das Recht, 
sich aus den Mitgliedern des Senats der Republik einen Grafen selbst 
zu wählen, deın sie jährlich 2000 Pfund nebst Unterhalt für sechs 
‚Pferde und zwölf Diener zu geben versprachen. Alle sonstigen, deın ge- 
genwärtigen Vertrag widersprechenden Verträge der Stadt wurden auf- 
gehoben, mit Ausnahme des mit dem König von Ungarn bestehenden 
und des mit dem Ban Mladin und dessen Brüdern während des letz- 











' Fejer, VEIT, ı, 397. — ® Epist. ad Carolum Ungar. rog., bei Muratori, 
Rer. Ital. Tom. XIL, 8.493. — ® Epist. ad Carolum Ungar. reg. et ad Nicol., 
Grimani, a. 0. O., 8.494 u. 495. — * Madius, bei Schwandtner, IL, 639. — 
® Lucius, IV, Kap. 12, bei Schwandtner, IIT, 325. 
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ten Kriegs abgeschlossenen Vertrages. Mladin entsagte dem Titel eines 
Grafen von Zura und würde dafür zum Patrieier Venedigs ernannt. * 

Von dieser Zeit angefangen wurden Mladin und seine Brüder die 
Tyrannen des Küstenlandes und besonders der wohlliabenden Seestädte; 
sie verließen sich auf den Schutz Venedigs und fürchteten den König 
nicht, der ihnen großentheils den Thron verdankte und mit Aufständen 
zu kämpfen hatte. Der Ban verband sich mit den Seeräubern von Al- 
missa, den Morlaken und andern räuberischen Völkerschaften am Adria- 
tischen Meere und in den Gebirgen des innern Landes, gestattete ihnen 
freie Plünderung und behielt für sich selbst die Ländereien, welche er- 
obert wurden; keine Person, kein Heiligthum und kein Recht blieb ver- 
schont; wer sich zu widersetzen oder auch nur zu klagen wagte, wurde 
als Rebell gestraft; Confiscationen und Hinrichtungen waren an der 
Tagesordnung. Weil Traw und Sebenico seine gesetzwidrigen For- 
derungen nicht befriedigen wollten, überüel er diese Städte mit wilden 
Kriegsscharen, und die erstere mußte sich mit 10000 Pfund von der 
Plünderuug loskaufen.® Diese furchtbare Tyrannei übte er jahrelang, 
bis ihn endlich die Strafe ereilte. 

Nun müssen wir einen flüchtigen Blick auf das benachbarte Aus- 
land werfen, wo sich Ereignisse zutrugen und Personen den Schauplatz 
der Geschichte betraten, die auf die Angelegenheiten Ungarns sogleich 
‚oder später wichtigen Einfluß gewannen. Nach.Kaiser Albrecht's Er- 
mordung hatte Graf Heinrich IV. von Luxemburg, von den Kurfürsten 
erwählt, unter dem Namen Heinrich VII. am 27. Mai 1308 den römisch- 
deutschen Kaiserthron bestiegen. Ilın, als Oberlehnsherrn, baten die mi 
vergnügten Stände Böhmens, ihren König Heinrich von Kärnten, der sich 
des Thrones unwürdig zeigte, zu entsetzen, seinen eigenen vierzehnjäh- 
rigen Sohn Johann mit Elisabeth, Wenzel's II. Tochter, zu vermählen 
und ihnen zum König zu geben. Der Kaiser sprach denn auch in einer 
feierlichen Versammlung der Reichsfürsten am 24. Juli 1310 die Ab- 
setzung Heinrich’s von Kärnten aus und belehnte seinen Sohn mit Böh- 
men, der sich bald darauf mit Elisabeth vermählte, nach kurzem Kriege 
seinen Gegner vertrieb und den böhmischen Thron einnahm.® Das war 
der Anfang jener Größe, zu der sich das Haus Luxemburg erhob. Der 
Enkel Johann’s, Sigmund, trug nebst andern Kronen auch die ungari- 
sche und brachte Ungarn in nähere, verhängnißvolle Verhältnisse mit 
Deutschland und Böhmen. 

Kaiser Heinrich unternahm, seit 60 Jahren wieder der erste, den 
Rümerzug, besiegte in Italien seine Feinde und empfing zu Mailand 
6. Jan. 1311_die eiserne Krone von Italien, zu Rom 29. Juni 1912 
die römische Kaiserkrone, starb aber, als er wider Robert, König von 
Neapel und des ungarischen Karl Onkel, ins Feld zog, am 24. Aug. 



































bei Schwandtner, III, 639. Die Vertragsurkunde, im venet. 
ori Pactorum, IT, 100, machte zuerst bekannt M. Horväth, 
Geschichte von Ungarn, 2. Ausg. ‚II, 33, Anm. Ueber den ganzen Verlaı 
der Begebenheit Lu« IV, Kap. 12, bei ‚Schw: andiner, III, 314—325.— ? Lu- 
eius, IV, Kap. 13, ., 8.335 — 331. Farlatus, Illyric. Saer., IV, 370.— 
® Palacky, Geschichte von Böhmen, II, u, 69—87. 
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1313 zu Buonconvento. Nach seinem Tode spaltete sich Deutschland 
in die luxemburger und die österreichische Partei. Die erstere, deren 
Haupt König Johann von Böhmen zu jung schien, wählte in Frankfurt 
am Main am 19. Oct. 1314 Ludwig Herzog von Baiern, die andere 
Tags darauf Herzog Friedrich den Schönen von Oesterreich zum römi- 
schen König. Die Folge war ein wechselvoller und langwieriger Krieg 
zwischen den beiden Gewählten. 


Friedrich schloß einen Bund mit dem ungarischen König; er be- 1914— 


wirkte, daß Agnes, Andreas’ III. Witwe, die Stadt und Gespanschaft 
Presburg und was sie sonst als die ihr yerschriebene Morgengabe inne- 
hatte, an Ungarn zurückgab; wogegen Karl sich verpflichtete, ihm 
Hülfe im Kampfe um den Kaiserthron zu leisten. } 

Matthäus Csäk war durch die im roszgonyer Thale erlittene Nie- 
derlage zwar gehindert worden, sein Gebiet weiter auszudehnen; aber 
den Landstrich, den er sich unterworfen hatte, beherrschte er noch 
immer mit unumschränkter Gewalt und strebte, die Wirren Böhmens 
benutzend, in Mähren Eroberungen zu machen, was ihm in der Heimat 
mislungen war. Durch das Bündniß Karl's mit Friedrich gegen Jo- 
hann noch mehr ermuthigt, fiel er zu Anfang des Jahres 1815 abermals 
in Mähren ein und bemächtigte sich mehrerer festen Plätze. König Jo- 
bann brach gegen Ende Mai mit einem Heere unter Anführung des 
böhmischen Reichsverwesers Heinrich von Lippa wider ihn auf, nahm 
ihm die eroberten Schlösser, darunter auch das auf einer Marchinsel 
stark befestigte Weseli, wieder ab, verfolgte ihn bis nach Ungarn und 
belagerte das damals feste Holitsch. Die Besatzung schlug alle Stürme 
der Belagerer ab, vereitelte durch Gegenminen deren Versuche, die 


1315 


Mauern zu untergraben, und leitete in die Stollen Wasser, sodaß in den- " 


selben viele Böhmen umkamen. Inzwischen eilte Csäk mit seiner Rei- 
terei berbei, übertiel das feindliche Lager und überschüttete es mit einem 
Pfeilregen. Ueberrascht wandten sich die Böhmen zur Flucht; allein 
ihr Feldherr brachte sie wieder zum Stehen, und sie erdrückten durch 
ihre Ueberzahl die ihnen nachsetzenden Reiterhaufen.” Auch nach die- 
sem Siege hielt sich die Festung noch immer und das böhmische Heer 
litt großen Mangel an Nahrungsmitteln; daher waren dem König Jo- 
hann die Friedensanträge, die ihm Matthäus machte, höchst willkom- 
men. Acht beiderseits gewählte Schiedsrichter erhielten Vollmacht, die 
Bedingungen des Friedens festzustellen, und Johann kehrte ruhmlos 
wach Prag zurück.2 

Hauptsächlich das Benehmen König Karl’s hatte den stolzen Des- 
poten genöthigt,den Frieden nachzusuchen. Denn als er nach der empfind- 
lichen Niederlage, die ibm die Böhmen beigebracht, um Hülfe bat, erbielt er 
nicht nureine abschlägige Antwort, sondern Karl ergriff auch die Gelegen- 
heit, Viscgräd und Komarn für sich zu erobern. Einige ungarische Histo- 





* Diplomstariun Stirin, bei Bray, Annal, IT) 11. Fejär, VIIL 1, Sl, 
VII, 108. Contin. Marti Poloni, bei Ecoard, I, 1448. — * Denessi, 
bei Dobner, IV, %4, und Aulae regiae V ad ann. 1315. Conin. Dali, 
bei Per, II. X Palacky, Geschichte von Böhmen, 2. Abdruck, I, 1, 
109 fg. 
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riker I berichten, Herzog Friedrich habe letzterm bei diesem Unternehmen 
Hülfe geleistet ; allein davon findet sich weder in Chroniken noch Docu- 
menten eine Spur; nur soviel ist gewiß, daß Karl die beiden Plätze um" 
diese Zeit mit Waffengewalt eingenommen?, denn bereits 1315 konnte 
er Komorn dem graner Erzbischof schenken. ® Aber alle diese Ver- 
luste brachen noch nicht den Uebermuth Csäk’s, zwangen ihn jedoch, 
seine Gewaltthätigkeiten auf die näher zu seinem Sitze gelegenen Ge- 
genden und auf die wehrlose Geistlichkeit zu beschränken. Niemand 
hatte mehr von ihm zu leiden, als das Kapitel und der Bischof von Neitra. 
1317 Im ohnmächtigen Zorn sprach der letztere 1317 den Bann über seinen 
Tyrannen aus, wurde aber von diesem dafür mit der Wegnahme seiner 
und des Kapitels noch übrigen Besitzungen und mit der Zerstörung des 
Bischofssitzes gezüchtigt und mußte fiehen. Ebenso wirkungslos wie alle 
1318 frübern blieb auch der Bannspruch, den eine zu Kalocsa im März des 
folgenden Jahres abgehaltene Synode der Bischöfe wider Csäk verkün- 
digte.t Der König selbst konnte oder wollte sich mit dem alten kinder- 
losen Manne nicht in einen geführlichen Kampf einlassen; war doch 
dessen baldiger Tod, der ihn und das Land von demselben befreien 
werde, vorauszuschen; weltliche und geistliche Herren, deren Güter 
Matthäus geraubt hatte, legten bereits vor den Gerichten Verwahrung 
ein, daß diese Güter nach seinem Tode nicht an andere vergabt werden 
sollten. ® Diese Hoffnung ging denn auch in Erfüllung; schon in demsel- 
ben oder dem nächstfolgenden ‚Jahre — Tag und Ort finden sich nirgends 
verzeichnet — starb der gewaltige Despot, wie die Volkssage erzählt, 
an der ekelhaften Krankheit, an der sie Sulla, Herodes, Philipp II. von 
Spanien und andere blutdürstige Tyrannen elend umkommen läßt.* 
Nach seinem Tode huldigten die meisten seiner Anhänger, unter ihnen 
auch sein Palatin Felician Zäch, dem Könige und fanden bei diesem 
freundliche Aufnahme. ? Jetzt erst war Karl wirklich König. 

Da$ Karl, der Schützling des Papstes, solange er um den Thron 
kämpfte, die Gunst des Klerus suchen mußte, leuchtet von selbst ein. 
‚Aber sobald er sich nur einigermaßen auf demselben befestigt sah, än- 
derte er sehr merklich sein Betragen. Nach dem Beispiel des römischen 
Stuhls, der von den ungarischen Prälaten eine drückende, jährlich zwei- 
bis dreimal wiederholte Steuer zum Unterhalt des Legaten Gentilis 
erhob, auch dann noch erhob, als dieser bereits gestorben war, und 
außerdem unter allerhand Vorwänden ungebeuere Summen von ihnen 











? Pray, Annal., II, 11. Feßler, I. Ausg., III, 1, 87. — ? Der Schen- 
kungebrief Karl's für Meister Otmär: „Spe revocatis in memoriam ser- 
‚sdem Otmari, quae idem nobis in expugnatione castrorum Vygeg: 
et Comarum vocatorum ...exhibuerat.“ Fejer, VII, nn, 71. — 3 Katona, 
VII, 297%. — * Die Bischöfe thaten zuerst alle, die sich wider die Kirche 
durch Raub und Gewaltthat versündigt hatten oder künftig versündigen 
würden, in den Bann, verpflichteten sich gegenseitig, wenu einer unter ihnen 
beleidigt oder beraubt werden sollte, sich Mann für Mann zu erheben und 
den Angefochtenen gemeinschaftlich zu vertheidigen, und sodann erließen 
auf die Klage des neutraer Bischofs den Bannbrief gegen Matthäus. Katona, 
VII, 360—379. Fejer, III, ı1, 92, 169 fg. — ® Kejer, VIIL, 11, 69, 94 u. 0. w.— 
® Thuröczy, I, 91. Vgl. Katona, VII, 325 fg. — 7 Thuröezy, I, 91. 
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erpreßte !, forderte auch er vom Klerus jährliche Geschenke, nahm 
die Verwaltung der erledigten Pfründen zum Besten des Staats- 
schatzes an sich und half die vom Papst der hohen Geistlichkeit auf- 
erlegten Annaten und andere dergleichen Abgaben eintreiben, weil 
ein Theil derselben in die königliche Schatzkammer floß. Das Mis- 
vergnügen, welches die Bischöfe hierüber empfanden, wurde noch da- 
durch vermehrt, daß Karl nach dem Tode seiner Gemahlin Maria Ka- 
tharina, des polnischen Herzogs Kasimir Tochter®, sich eine von der 
Donauinsel Csepel stammende Geliebte hielt, die ihm auch einen Sohn, 
Koloman, gebar?; daß er in Temesvär, wo er meistens wohnte, die Zeit 
mit Lustbarkeiten, Liebesabenteuern und Turnieren verbrachtet, wäh- 
rend das Land und besonders die Geistlichkeit von großen und kleinen 
Despoten geplündert wurde; daß er endlich keinen Reichstag berief, 
der Abbülfe hätte schaffen können. Auf derselben Synode zu Kalocsa, 
1317, wo die Bischöfe einander gegenseitigen Beistand heilig gelobten 
und den Bann wider Matthäus verkündigten, beschlossen sie auch, den 
König zar Erfüllung seiner Regentenpflicht anzuhalten und gegen ihn 
beim Papst Klage zu führen. 

Als Gesandte der Synode begaben sich die Bischöfe Ladislaus von 
Fünfkirchen und Ivänka von Großwardein zum König und ermahnten 
ibn im Namen derselben unter Androhung des Kirchenbannes, er möge, 
was er seit acht Jahren zu thun versäumt habe, den Reichstag einberu- 
fen, damit endlich der herrschenden Unordnung überhaupt und den Be- 
drückungen des Klerus inabesondere abgeholfen werde. Karl gab ihren 
Vorstellungen Gehör. An die Obergespane und Richter ließ er sogleich 
den Befehl ergehen, auf Aufforderung des Bischofa diejenigen Kirchen- 
güter ihres Bezirks, die sich in fremden Händen befänden, den recht- 
mäßigen Besitzern wiederzuverschaffen und jeden, der ohne Rechtsgrund 
sich der Rückgabe derselben widersetzen würde, als Aufrührer zu bestra- 
fen, diejenigen aber, die gegründete Einsprache erhöben, an den nächsten 
Reichstag zu weisen. Den Reichstag berief er auf den 1. Juli auf den 
Räkos?; dessen Beschlüsse sind jedoch spurlos verloren gegangen. 

An den Pspst Johann XXII. sandten die Bischöfe den agramer 
Bischof Augustin, damit er den König sowol seiner Nachlässigkeit in 
der Beschützung des Klerus als auch seines leichtfertigen Wandels we- 
gen anklage und den Heiligen Vater bitte, ihn ernstlich zu ermahnen. 
Der Papst that &.® Karl übte zwar Rache an Augustin, indem er ihn 
seines Bistkums enthob und durch seinen Onkel, König Robert von 
Neapel, auf das ärmliche von Nuceria versetzen 1ieß®; aber die Ermah- 














% Fejer, VII, 1, 381, 402, 413, VII, ı1, 101. — ? Thuröczy, II, c.91, 
gibt 1315, richtiger Chron. Budense 1317 'als das Jahr ihres Todes 
# Chron. Ms., bei Pray, Hierarch., IT, 712. Der Sohn Koloman wi 
in einer Urkunde von 1328 erwähnt; bei Fejer, VII, ın, 
einem Turnier schlug Karl dem Stephan Hunt-Päzmän drei 
schenkte ihm zum E ung Posa in der biharer Gespan- 
schaft. Fejer, VIII, des Erzbischofs von Kalocsn 
Ladislaus an Beuedict, Bischof von Siebenbürgen, bei Fejer, VIH, ı1, 168. — 

* Fejer, VII, 11, 16: O-, 184. — ® Raynaldus, Aunal. cecles. ad 
ann. 1918, Nr. 13. — ® Madius, Kap. 27, bei Schwandtner, III, 652. 
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nung des Papstes befolgte er wenigstens insoweit, daß er noch vor dem 
Reichstage Thomas, Obergespan von Arad und Sirmien wie auch Rich- 
ter der Kumanen, und den Grafen Simon nach Prag schickte, um von 
König Johann eine seiner beiden Schwestern für sich zur Gemahlin zu 
erbitten. Thomas wählte die jüngere, die dreizehnjährige Beatrix, und 
brachte sie nach Ungarn, und Karl ließ seine junge Gemahlin noch im 
November desselben Jahres krönen. X Diese Vermählung hätte zur Tren- 
mung des Bündnisses mit Friedrich dem Schönen und zur Versöhnung 

1319 mit der Juxemburger Partei führen können; aber schon im folgenden Jahr 
starb Beatrix sammt dem Kinde, das sie geboren hatte. Zum zweiten 

1320 mal Witwer, vermählte sich Karl 1320 mit Elisabeth, des polnischen 
Königs Windislaw Lokietek Tochter.2 Wie wichtig die Folgen dieses 
Ehebündnisses waren, werden wir im Verlaufe der Erzählung seben. 
Zur Erfüllung seiner Regentenpficht bedurfte Karl keiner Ermunterung; 
nur das drückende Gefühl der Ohnmacht, zu der er anfangs verurtheilt 
war, hatte die Kraft seines Geistes gelähmt und ihn im Geräusche der 
Vergnügungen Zerstreuung suchen lassen; sobald er sich von Matthäus, 
Apor und andern Oligarchen befreit sah, ergriff er das Staatsrader mit 
starker und geschickter Hand und steuerte mit unermüdetem Eifer, jedes 
Hinderniß überwindend, freilich bisweilen auch das Recht nicht achtend, 
‚nach den rühmlichen Zielen, die er sich gesteckt hatte. 

Ibm, dem Erstgeborenen Karl Martell's, gebührte die Herrschaft 
über Neapel, die Bonifacius VILI. seinem Onkel Robert zugesprochen 
hatte. Solange er unmündig an Jahren und völlig machtlos war, mußte 
er sich die Ausschließung vom Throne Neapels gefallen lassen; aber 

1317 schon 1317 forderte er als einige Entschädigung das Herzogthum Sa- 
lerno. Er wurde abgewiesen.® Das mochte die Ursache sein, warum er 
ungeachtet des abermaligen Verlustes von Zara mit Venedig in freund- 
lichem Verhältnisse zu bleiben strebte; er wollte sich dessen Unter- 
stützung in dieser Angelegenheit für die Zukunft sichern. Als der ge- 
wesene ofener Stadtrichter Ladislaus Wernher und andere Staatsangehö- 
rige Ungarns dem Venetianer Vitalis Miani und mehrern dasigen Kauf- 
leuten Schaden zugefügt hatten, und die Republik zur Entschädigung 
ihrer Bürger von den ungarischen Handelsleuten eine willkürliche Ab- 
‚gabe erhob, worüber sich diese bitter beklagten, fällte er wahrscheinlich 
in derselben Absicht das Urtheil, daß den Venetianern Unrecht widerfah- 
ren sei und Entschädigung gebühre. Doch war er auch bedacht, die eige- 
nen Staatsbürger gegen Willkür zu schützen; darum verordnete er am 

1318 29. Aug. 1318, daß jeder ungarische Kaufmann von dem Werthe seiner 
nach Venedig eingeführten Waaren anderthalb vom hundert zehn Jahre 
lang zur Schadloshaltung der oben Genannten zu entrichten habe. Der 
Doge Johann Superantio dankte ihm für den Schutz, den er den Venetia- 
nern gewährte, und versprach, den ungarischen Handelsleuten dieselbe 








? Schenkungsurkunde Karl's für Thomas, VIIT, ı1, 202. Madius, Kap. 13, 
a. 0., 8.644. Thurdezy, II, 91. Eine gleichzeitige Vormerkung bei Bel, 
Notit. Hung., III, 473. — * Thuröcay, IL, 92. Pulkawa, bei Dobner, III, 
279. Dingoss, IX. Madius, Kap. 13, a. a. 0. — ? Fejör, VIEL, 11, di. 
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Gerechtigkeit zutheil werden zu lassen; dehnte jedoch die Abgabe auch 
auf Gold und Silber aus. 

Während der langwierige Thronfolgestreit und die daraus hervor- 
gehende Anarchie Ungarn wehrlos machte, hatten sich die Serben 
des macsöer Banats bemächtigt; es wäre ihrem Fürsten Stephan Dra- 
gutin, der sich König nannte, leicht gewesen, sein Gebiet noch weiter 
auszudehnen und den Lehnsverband völlig zu zerreißen, hätte seine 
frömmelnde Trägheit ihn nicht unfähig zu jedem Unternehmen gemacht. 
Was er versäumt hatte, wollte nach seinem Tode, 1317, sein Bruder 
ıd Nachfolger Urosch Milutin ausführen und sich nicht nur ganz unab- 
tängig von Ungarn machen, sondern auch Albanien und Macedonien 
seiner Herrschaft unterwerfen. Aber der günstige Zeitpunkt war ver- 
srichen; Karl war bereits im Stande, den ungehorsamen Vasallen zu 
paaren zu treiben und seinen Onkel Philipp von Tarent zu beschützen, 
dem sein Vater, König Karl II. von Neapel, seine Rechte auf Albanien 
testamentarisch vermacht, während seine zweite Gemahlin, Katharina von 
Yalois, ihm auch noch die Ansprüche auf das lateinische Kaiserthum in 
Konstantinopel zugebracht hatte. Karl verband sich mit ihm1319, entbot 
den Ban Mladin zur Heeresfolge und zog gegen Serbien. Am Flusse 
Obona wurde Milutin geschlagen und genöthigt, die Oberhoheit Ungarns 
anzuerkennen, das Banat Macsd nebst Belgrad wieder mit dem Reiche 
verknüpft und noch ein Theil Macedoniens erobert.2 Dagegen kämpfte 
Philipp in Albanien mit wenig Glück und konnte vollends nichts aus- 
richten, nachdem unvermuthet in Ungarn ausgebrochene Aufstände 
seinen Verbündeten zur eiligen Heimkehr gezwungen hatten. 

Ein nicht näher bekannter Ungar Namens Andreas in Verbindung 
mit einigen Österreichischen Edelleuten verwüstete die östlichen Grenzen 
und bedrohte bereits die Städte Oedenburg und Raab. Der Obergespan 
von Oedenburg, Nikolaus, und die Brüder Paul und LorenzOsli, die der 
König wider die Freibeuter ausschickte, schlugen sie zurück. ® Weit 
gefährlicher war die Empörung, welche Peter Petö, Obergespan von 
Zemplin, Moys und einige andere harträckige Anhänger Matthäus 
Csäk’s erhoben. Sie beriefen einen russischen Fürsten, entweder Leo 
Romanovits, den Beherrscher von Halitsch und Luzk, oder Wladimir 
Lwowitsch, Fürsten von Wladimir, den Enkel Daniel's und Constantia’s, 
der Tochter Bela's V., auf den ungarischen Thron. Der Berufene folgte 
zwar der Einladung nicht, aber sie empörten sich auf dgene Hand, 
während Karl in Serbien kriegte. Auf des Künigs Befehl rückte der 
Yajda von Siebenbürgen und Öbergespan von Szolnok, Dözsa, wider 
die Empörer aus, besiegte sie und zog ihre Güter ein. Mit Zustimmung 
der Prälaten und Barone verurtheilte sie Karl 1321 am 13. Febr. zum 

















! Im venetianischen, noch in Wien befindlichen Staatsarchiv, Cop- dei 
Commemor., II, 136. Zuerst mitgetheilt won Horväth, Geschicht 
Ungarn, 2. Ausg., II, 41. — ? Urkunde Karl’s für Meister Paul und 
Brader "Laurentius, Fejer, VIIL, ı1, 200.. Brief Papst Johannes XXIT. an 
den römischen König Friedrich, worin er diesen auffordert, dem Könige von 
Ungarn wider die schismatischen Serben Hülfe zu leisten. Timon, Imago 
nora Hang., 5. 220. —, ’ Fejtr, YIIL, ı1, 200,410, 549. Kasona, VÜIL, 503. 
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Verlust ihrer Würden und Güter, die er, unter andern die Burg Petös 
Purustyän, an seine Getreuen vergabte. 1 

Mladin Brebir, durch die Siege, die er mehr als Bundesgenosse 
denn als Diener des Königs im serbischen Kriege erfochten, noch über- 
müthiger geworden, übte in dem seiner Obsorge anvertrauten Dalmatien 
immer drückendere '[yrannei, und die meisten Glieder seines Hauses 
weiteiferten mit ihm in frevelhaften Gewaltthaten; einer seiner Vettern 
erschlug den Bischof von Scardona, Paulin Draskovits; er selbst wollte 
die Seestädte um jeden Preis unter seine unumschränkte Herrschaft beu- 
gen. Da traten die Bürgerschaften von Sebenigo und Traw in Verbin- 
dung wider ihn und begaben sich unter Venedigs Schutz, weil sie von 
dem ungarischen König schnelle und ausreichende Hülfe nicht erwarteten. 
Am 17. April 1322 schlossen sie mit der Republik folgenden Vertrag: 
Der Hohe Rath wird jährlich einen Herrn aus seiner Mitte als Grafen 
nach Traw senden; vier Beisitzer seines Gerichtshofs ist die Bürger- 
schaft befugt, selbst zu wählen; über halspeinliche Verbrechen soll der 
Graf nach den Stadtverordnungen urtheilen; er darf bei Bürgern nicht 
zu Gaste gehen oder sie zu Gaste bitten, keinen Handel treiben und 
außer frischen Trauben und andern Früchten keine Geschenke annehm 
sein Gehalt wird auf 1200 Pfund kleiner Denare festgesetzt.2 Dies 
alles wurde urkundlich abgeschlossen unbeschadet der Ehren und Rechte 
des ungarischen Königs.° Unter demselben Vorbehalt wählten die ver- 
bündeten Städte Mladin’s weniger gewaltthätigen Bruder Paul zu ihrem 
Kapitän*, und bald darauf trat auch Spalatro ihrem Bunde bei. Der 
Doge meldete dem König das Geschehene mit der Versicherung, daß 
dadurch die Rechte der ungarischen Krone nicht im geringsten geschmä- 
lert werden sollten® (wie viel von denselben übrigblieb, zeigt der Ver- 
trag); Karl dankte ihm ebenso aufrichtig und zeigte ibm zugleich an, 
daß er nächstens mit einem Heere nach Dalmatien gehen und den Frie- 
den wiederherstellen werde. ® 

Die Städte rüsteten sich, um die Raubsitze der Brebirer, Almissa und 
Scardona, zu zerstören. Mladin, von ihrem Vorhaben bei zeiten unter- 
richtet, schickte seinen Bruder Georg mit einem lügenhaften Berichte 
über die Empörung der dalmatischen Städte an den König und erbat zur 
Dämpfung derselben Kriegsvolk. Indessen zog er mit seinen wilden Scha- 
ren vor Traw und Sebenigo, wurde aber zurückgeschlagen, und als er 
deren Gebiet verheerte, von seinem Bruder Paul in Verbindung mit dem 
Ban von Siawonien, Babonitsch”, den Frangepanen und andern kroati- 
schen und bosnischen Herren überfallen und aufgerieben. Von vene- 
nischen Galeeren und Truppen unterstützt, nahmen darauf die 
Trawer und Sebeniger Scardona, die Spalater Almisca, und züchtigten 























! Der Schenkungebrief Karl's, Fejer, VIII, ut, 29%. Katona, VII, 
428 fg. Szirmay, Notit. hist. comit. Zemplen., S. 13. ? Zweinnddreißi 
solcher Denare waren gleich einem Pfund oder Groschen. — ® Lucius, IV, 
Kap. 14. Fejer, VIII, n, 376. — * Lueius, IV, e. 14. Kejer, VIE, ı1, 38 
® Cop. dei Commemor., II, 387. — ® Ebenda. — 7 Er war cs schon 1320, 
wie die Urkunde bezeugt, die er am 23. Sept. 1320 ausstellte und am 8. Nov. 
1321 erneuerte, bei Joh, Kukuljevic, Jura regni Croat., Dalmat. et Slav., I, 99. 
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alle Anhänger Mladin’s, der sich in das uneinnehmbare Clissa flüchtete, 
um dort die Ankunft des Königs abzuwarten. Endlich kam der König 
an der Spitze eines ansehnlichen Heeres und schlug bei Knin sein Lager 
auf. Mladin stützte sich auf die wichtigen Dienste, die sein Vater und 
er ihm geleistet hatten, ging zuversichtlich hin und überbrachte kostbare 
Geschenke, durch die er Karl und seine Räthe gewinnen wollte. Aber 
seine Vergehen waren zu groß, als daß sie der König hätte verzeihen 
dürfen; er wurde sogleich verhaftet und nach Ungarn abgeführt, wo er 
in irgendeiner Festung sein Leben endigte.X Wahrscheinlich war Karl 
mit dem Vorsatze nach Dalmatien gekommen, sich dort länger auf- 
zuhalten und die unheilvollen Zustände des Landes zu ordnen; allein 
eine aus Deutschland eingegangene Trauerbotschaft rief ihn eilig zurück. 
Zum Ban von Bosnien ernannte er an Mladin’s Stelle Stefan Kotroma- 
novitsch, den Enkel jenes Kotroman, dem Bela IV. 1244 dasselbe Amt 
anvertraut hatte. 

Schon ins siebente Jahr währte der Krieg der beiden deutschen 
Gegenkönige Ludwig des Baiern und Friedrich des Schönen; da boten 
beide 1322 ihre gesammten Kräfte zum Entscheidungskampfe auf. 
Friedrich bat daher auch seinen Bundesgenossen Karl um Hülfe, und 
dieser schickte ihm 4000, Ungarn und 22000 Kumanen, wie einige 
Chroniken angeben. In der blutigen Schlucht bei Mühldorf am Inn, 
26. Sept., wurde Friedrich nicht nur gänzlich geschlagen, sondern ge- 
rieth auch mit seinem Bruder Heinrich in die Gefangenschaft seines 
Gegners.® Die Kumanen flohen in wilder Unordnung der Heimat zu, 
streiften die Bande der Zucht und des Gehorsams ab und verübten im 
eigenen Lande Plünderung und Raub, woran sie sich im feindlichen ge- 
wöhnt hatten. Der König eilte herbei, um den Ausschweifungen der 
zügellosen Banden Schranken zu setzen. Er bändigte sie bald, und 
da die Kumanen überhaupt noch immer Abneigung gegen eine bürger- 
lich geordnete Lebensweise zeigten, beschäftigte er sich angelegentlich 
damit, durch Gründung neuer Niederlassungen sowic durch politische 
und militärische Einrichtungen das rohe Volk mehr und mehr zu civi- 
lisiren. 

Auch Siebenbürgen war noch immer nicht beruhigt. Karl hatte zwei 
Vajda, Dözsa und Thomas, ernannt * und sie mit größerer als der ge- 
wöhnlichen Gewalt bekleidet, sodaß ihnen auch die S$z&kler und Sachsen 
untergeben waren. Sie besiegten die Söhne und Parteigänger Apor's 
nacheinander, bewogen 1321 den Hauptmann der erstern, gegen Ver- 
leihung ansehnlicher Güter die Burg Osics6 zu übergeben, und nöthig- 
ten 1322 den mächtigen Sachsen Konrad, Herrn von Talmäcs, zım 
Gehorsam °; aber ihr unkinges und herrisches Benehmen fachte neue 
Aufstände an. Der König hatte gleich 1315 die durch Apor von der 
Körperschaft der Sachsen losgerissenen Stühle Schenk, Megyes und 











! Madius, Kap. 18, 19, 2. a. 0. — ? Pejacsevich, Hist. Servise, S. 389.— 
5 Chron. Claustro-Neoburg., bei Pez, I, 484. Leobiense, bei Pez, I, 922. 
Ghrun. Volemarl, bel Oefels, IE, 800 fg. Erny, Annal, IX, 18. — 4 Alex 
Szilägyi, Geschichte von Siebenbürgen, I, 99, Anm. 1. Fejer, VIIL, m, 
16. — * Die Urkunde im Nemzeti Tärsalkudö, 1833, He u, 8.323. 
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Berethalom wieder mit derselben vereinigt 4, die Privilegien der Klausen- 
burger, die ihm stets ergeben waren, 1316 unbedingt, und die der 
Hermannstädter, seiner vormaligen Gegner, 1317 wenigstens zum Theil 
bestätigt; deßungeachtet erlaubten sich die beiden Vajda tief ver- 
letzende Eingriffe in die verbrieften Rechte der Sachsen, die sogleich, 
von dem aufrührerischen Geiste der Zeit angesteckt und von einigen 
ihrer vornehmsten Häupter aufgereizt, zur Veriheidigung ihrer Freiheit 
aufstanden. Die ganze Nation griff 1323 unter Anführung ihres Grafen 
Henning von Szentpeter zu den Waffen; der Vajda Thomas konnte mit 
der ihm zu Gebote stehenden siebenbürger Kriegmacht den Aufstand 
nicht unterdrücken; der König schickte ihm eine Schar Kumanen zu 
Hülfe, und die Sachsen wurden geschlagen; Henning fiel auf dem 
Schlachtfeld; der Vajda zog seine Besitzungen ein, strafte die andern 
Urheber der Empörung mit schonender Mäßigung und gab zuletzt den 
Kindern Henning's das väterliche Erbe um den geringen Preis von 200 
Giren wieder zurück. Doch neue Verletzungen der sächsischen Privile- 
gien, die er sich zu Schulden kommen ließ, drohten das noch glimmende 
Feuer des Aufstandes von neuem anzufachen; da ergriff der König das 
wirksamste Mittel zur Wiederherstellung der Ruhe und des Friedens: er 
bestätigte 1924 alle Rechte und Freiheiten, welche seine Vorgänger den 
Sachsen verliehen hatten, und die Empörung nahm ohne Schlachten und 
Blutgerüste ein Ende; ja, die Sachsen, die bisher hartnäckige Abneigung 
gegen ihn gehegt hatten, bewiesen ihm von nun an Vertrauen, Ergeben- 
heit und Treue. 2 

In Dalmatien und in den benachbarten Theilen Kroatiens und Bos- 
niens hingegen brachen immer neue und neue Unruhen aus; eine Fehde, 
eine Empörung entspann sich aus der andern. Ernannte der König einen 
Eingeborencn zum Ban, so machte dieser bald mit den Friedensstörern, 
die er niederhalten sollte, gemeinschaftliche Sache; schickte er einen 
Ungar hin, so vereinigten sich die kämpfenden Parteien wider ihn; er- 
hob sich einer der eluheimischen Großen zur Macht, so verbanden sich 
die andern zu seinem Sturze. Dabei haderten die Seestädte unablässig 
untereinander, während sie insgesammt mit den Slawen: des innern 
Landes oder eigentlich mit dem Adel desselben in Feindschaft lebten; 
Venedig endlich, das Jüsterne Blicke nach der ihm gegenüberliegenden 
Küste warf, schürte unter der Hand das Feuer der Zwietracht. Alle 
diese Auftritte waren jedoch nur die auf der Oberfläche sichtbaren Wir: 
kungen tiefer liegender Ursachen. Der erbitterte Parteikampf, der inı 
ungarischen Reiche jahrelang gewüthet, hatte zwar die ohnedies raub- 
lustige Bevölkerung Dalmatiens und Kroatiens dergestalt an Anarchie 
gewöhnt, daß sie, unempfänglich für die Wohlthaten einer geordneten 
Regierung geworden, die Zügel derselben nicht mehr dulden wollte; 
aber offenbar regte auch nationale Eifersucht und das Verlangen nach 
politischer Selbständigkeit die Gemüther heftig auf. Dalmatien nebst 








1 Brachstücke der Urkunde bei Eder, Quartalschrift, VI, 254, Archiv, 
1, 41. Schuler, Studien, IT, 50. — ? Fejer, VIII, ı1, 588 u. 648; VIIT, vı, 
86. Graf J. Kemeny, Notit. Capit. Albens., I, 99 fg. „Eder, Obserr. erit. 
et pragm. ad Hist. ‘Lransylv. (Hormannstadt 1803), 8. 33. 
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den angrenzenden Gebieten stand seit den Tagen Andreas’ II. in einem 
feindseligen Verhältnisse mit der in Ungarn vorherrschenden Partei; a0- 
lange der Kampf mit den Nebenbuhlern Karl’s dauerte, regierten hier 
im Namen des minderjährigen Fürsten einheimische Machthaber unab- 
hängig von der dort bestehenden Staatsgewalt, und als Karl, ihr Er- 
wählter, endlich den Thron bestieg, hatte die Bevölkerung die Un 
hängigkeit bereits so liebgewonnen, daß er von da an gleichsam auf- 
hörte, ibr König zu sein, daß sie von dem Beherrscher Ungarns weder 
Befehle noch Statthalter annehmen wollten und nebstbei ihr Gebiet wei- 
ter auszudehnen strebten. Die Großen, die sich wider den König auflehn- 
ten, die Küstenstädte unterjochen wollten und sich untereinander befehde- 
ten, kämpften zugleich oder gaben sich doch den Anschein, als kämpften 
sie für das Recht und die Ehre ihrer Nation. Deßungeachtet würde man 
die Natur dieser verworrenen Bewegungen gänzlich verkennen, wenn man 
sie mit den heutigen panslawistischen Tendenzen identißeiren wollte; 
denn die übrigen ausgedehnten slawischen Nebenländer des Reichs 
nahmen nicht theil an denselben, sie blieben auf Dalmatien und die be- 
nachbarten Landstriche beschränkt. Wir wollen sie, der Zeit voran- 
eilend, im Zusammenhange kurz darstellen. 

Der Ban von Bosnien, Stefan Kotromanovitsch, befehdete bald 
nach seiner Ernennung zu diesem Posten die Söhne Radivojs, der sich 
der Grafschaft Chulm bemächtigt hatte, und entriß ihnen dieses Gebiet, 
worauf er sich „Freier Fürst und Herr von Bosnien, Ussora, Sala und 
andern Ländern, auch Graf zu Chulm“ nannte, Indessen bekriegte 
Georg Brebir, Mladin’s Bruder, Spalatro, um die Eroberung Almissas 
zu rächen; die geängstigten Bürger flehten den Ban Babonitsch ver- 
geblich um Hülfe an, denn er war insgeheim mit Georg im Einverständ- 
nisse; aie verklagten ihn deshalb beim König, der ihn seiner Würde ent- 
setzte und 1323 den Obergespan von Oedenburg und Komorn, Niko- 
laus, zum Ban von Slawonien ernannte. Dieser zog an der Spitze eines 
Heeres hin und schlug Babonitsch und den Brebirer, die sich ihm mit 
vereinter Macht entgegengestellt hatten. Hierauf versammelte er die 
Stände Kroatiens nebst den Abgeordeten der dalmatischen Städte und 
bestätigte ihre Freiheiten im Namen des Königs. Als er aber in Spalatro 
erfuhr, daß die Landstände sich mit den Venetianern zu seinem Verder- 
ben verbunden hätten, führte er sein Heer, das ihm zu schwach scheinen 
mochte, es mit Venedig und den Aufständischen zugleich aufzunehmen, 
nach Ungarn zurück, Sobald er Dalmatien verlassen hatte, brach Georg 
1324 wieder aus den Gebirgen von Illiwa hervor, lagerte sich bei Knin 
und bewog den Grafen von Zeng, Friedrich Frangepän, mit ihm ge- 
meinschaftliche Sache zu machen. Seine Absicht war, Spalatro zu er- 
‚obern und sich zum Ban aufzuwerfen; er rechnete dabei auf die Kroaten 
des innern Landes, täuschte sich aber, sie schlossen sich ihm nicht an; 
er wurde von Nilipitsch, Obergespan von Koin und Cettin, besiegt, ge- 
fangen und nach Spalatro abgeführt. 

Die Niederlage Georg's änderte den Zustand der Dinge nicht, sie 
bewirkte nur einen Wechsel der Personen; denn nun riß Nilipitsch die 
Macht an sich und misbrauchte sie wie jener. Karl ernannte im folgenden 
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1325 Jahre Michael oder Mikecs, wie er gewöhnlich genannt wird, den 
Schatzmeister der Königin und Obergespan von Säros und Zemplin, zum 
Ban von ganz Slavonien und schickte ihn mit einem Here hin, um dort 
dieOrdnung und Ruhe wiederherzustellen. Verstärkt durch die Hülfstrup- 
pen, welche ihm Siephan Kotromanoyitsch und Friedrich Frangepän zu- 
führten, besiegte Michael die Babonitscher vollständig und bewirkte allent- 
halben eeine Anerkermung als Ban. Sodann berichtete er an den König, 
eine Hauptursache der Ruhestörangen liege in den Privilegien, durch 
welche fast jeder Edelmann von der Gerichtsbarkeit des Bans ausgenom- 
men sei, wodurch ces letztern Macht ungemein beschränkt werde; diesem 
Uebelstande müsse man abhelfen. Karl befolgte den Rath, hob durch 

1325 die Verordnung vom 8. Juli 1325 alle dergleichen Privilegien auf und 
stellte jeden Edelmann, er sei weß Ranges er wolle, unter die Macht 
und Gerichtsbarkeit des Bans.! Aber auch Ban Michael wagte cs nicht, 
sich in einen entscheidenden Kampf einzulassen; er versuchte es weder, 
die Barone unter die königliche Gewalt zu beugen, noch die Städte zu 
einem festern Anschluß an Ungarn zu nöthigen, begnügte sich damit, 
wenigstens für den Augenblick Frieden gestiftet zu haben, legte eine 
ungarische Besatzung nach Bihäcs und verließ Dalmatien wieder. 

Die Seestädt: sahen sich hierdurch abermals ihren feindseligen 
Nachbarn schutzlos preisgegeben. Spalatro hatte zwar schon im Märe 
mit der Gemahlin Paul Brebirs, den Nilipitsch noch gefangen hielt, 
Frieden geschlossen; da aber seine Sicherheit fortwährend bedroht blieb, 

1327 begab es sich, Traw und Sebenigo nachahmend, 1327 unter venetianische 
1928 Hoheit. Nona folgte 1928 seinem Beispiele. In dem Vertrag, den die 
Städte mit dem Dogen eingingen, wurden die „Ehren und Rechte“ des 
ungarischen Königs abermals zum Scheine vorbehalten. Die Republik 
sandte sogleich Procuratoren ab, welche ein Schutzbündniß der Städte 
Spalatro, Traw und Sebenigo zu Stande brachten und endlich auch die 
Aussöhnung derselben mit den Baronen, die gleichfalls zu Venedig hin- 
neigten, bewirkten. Doch die wohlthätige Ruhe, die hierauf in das 
durch langwierige Kämpfe zerrüftete Land zurückzukehren anfing, war 
von kurzer Dauer, da auch die Venetianer, wahrscheinlich um den König 
nicht zu beleidigen, nicht mit der nöthigen Entschiedenheit handelten. 
Die wachsende Macht des Bans von Bosnien, Stephan Kotromanovitsch, 
weckte die Eifersucht der andern Herren und Aößte den Städten Besorg- 
nisse ein; sie schlossen einen Bund, an dessen Spitze sich Nilipitsch 
1333 stellte, und begannen 1333 einen Krieg wider Kotromanovitsch, durch 
welchen dieser ausDalmatien verdrängt wurde. Destohöher stieg jetzt das 
‚Ansehen des Nilipitsch, sodaß Karl, so wenig Sorge er den Angelegen- 
heiten Dalmatiens widmete, es für nothwendig hielt, demselben ein Ge- 
1336 gengewicht zu geten, und 1336 Paul Brebir, den Bruder des unlängst 
verstorbenen Georg, zum Ban ernannte. Dessenungeachtet überwäl- 
1337 tigte Nikpitsch im folgenden Jahre mit den Spalatern, Sebenigern und 
Trawern im Wafenbunde Clissa, welches Georg’s Sohn, Mladin der 
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Jüngere, im Besitz hatte. Von seinen Nebenbuhlern befreit, ließ nun 
auch er die Städte, besonders Sebenigo, seine Macht fühlen. Gregor 
Gussitsch, Graf von Korbavizn, erhielt vom König Befehl, den Bre- 
birern kräftigen Beistand wider ihn zu leisten. Er versöhnte diese auch 
mit den Städten um so leichter, da der König die Trawer ermahnte, 
jede Verbindung mit den Rebellen und Feinden der ungarischen Krone 
'zu vermeiden, als welche er unzweideutig Nilipitsch und dessen Anhang 
bezeichnete, und die Venetianer brachten vollends ein Bündniß der 
Städte und Barone zu Wege. Nilipitsch wurde besiegt und 1338 zum Ab- 
schluß eines Friedenstractsts genöthigt 1, wodurch zwar der Krieg, 
jedoch nicht der Parteikampf ein Ende nahm. 

Es fällt in der That auf, daß Karl im Laufe seiner langen und 
thätigen Regierung so wenig oder vielmehr gar nichts that, um seine 
Oberherrlichkeit über Dalmatien zu behaupten; man darf indessen aı 
nebmen, daß ihn wichtige Gründe der Staatsklugheit zu dieser Unthi 
keit bewogen. Wahrscheinlich hatte er die verborgene Ursache all der 
verschiedenen Aufstände erkannt und vorausgesehen, daß die Anarchie, 
der unablässige Kampf der Städte gegeneinander und gegen mächtige 
Herren, die stets bewaffnete Eifersucht und nie zu vermittelnde Feind- 
‚schaft der vornehmsten Familien, sich selbst überlassen, immer schwächer 
werden und in völliger Kraftlosigkeit erlöschen würden; dagegen die na- 
tionalen Elemente, durch äußern Angriff zur Einigung gedrängt, unüber- 
windlich werden könnten. Dazu fehlie es ihm an einer Seemacht, die zur 
Unterwerfung des Küstengebiets hingereicht hätte; seine Landmacht 
aber war anfangs mit der Unterdrückung der Aufstände in Ungarn 
und später mit mancherlei Unternehmungen beschäftigt, die seinem, 
wenn auch nicht dem Interesse des Landes näher lagen. Endlich 
hätte ein energisches Vorgehen in Dalmatien fast unvermeidlich einen 
Krieg mit Venedig herbeigeführt, dessen Freundschaft er bedurfte, um 
seine Ansprüche auf Neapel geltend machen zu können. Aber auch Ve- 
nedig, das nach dem Besitz Dalmatiens strebte und deshalb durch seine 
Einmischung die Zwietracht nährte, that zu dessen Erwerbung keinen 
voreiligen gewaltsamen Schritt, der die Freiheitsliebe der Städte belei- 
digt, die unbändigen Dynasten zum Widerstand aufgereizt und die Re- 
publik in einen Krieg mit Ungarn verwickelt hätte; es spielte mit 
schlauer Zurückhaltung die Rolle eines Beschützers, Vermittlers und 
Friedensstifters, suchte die kämpfenden Parteien gleichmäßig in sein 
Interesse zu ziehen, ließ die Oberherrlichkeit des ungarischen Königs 
dem Namen nach fortbestehen und in den Verträgen, die es abschloß, 
ausdrücklich anerkennen, begnügte sich mit dem stets zunehmenden 
Einfusse, den es auf die Angelegenheiten des Landes gewann, und war- 
tete, bis dasselbe allmählich von selbst in seinen Schos fallen würde. 

Während Karl, wie gesagt, dem Parteikampfe in Dalmatien mit 
einer gewissen Gleichgültigkeit zusah, entwickelte er in allen übrigen 
Theilen seines Reichs und in allen Fächern der Stastsregierung eine 
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unermüdete und erfolgreiche Thätigkeit. Sobald durch die Besiegung 
oder durch den Tod der übermächtigen Dynasten und ihrer Anhänger 
der innere Friede und die Ordnung wiederhergestellt waren, vergabte 
er die erledigten Würden und eingezogenen Güter an seine Getreuen 
und schuf sich dadurch mächtige und gehorsame Werkzeuge zur Aus- 
führung seiner Plane. Schon 1323 wurde der Kammergewinn, diese un- 
heilvollste aller Besteuerungen, ermäßigt und dafür eine unmittelbare 
‚jährliche Abgabe von einem halben Perting von jedem Bauerhofe ein- 
geführt, das Staatseinkommen durch Einziehung der verschlenderten 
Domänen, durch Beiträge, welche die hohe Geistlichkeit entrichtete, 
und durch Bezüge von den erledigten Pfründen vermehrt, Bergbau und 
Handel durch meistentheils zweckmäßige Einrichtungen gefördert. Auch 
die Gerichte und die Rechtspflege erfuhren manche wohltbätige Verän- 
derung. An die Stelle der in gänzlichen Verfall gerathenen Burgmilizen 

“ traten die Banderien des Adels. Alle diese Umgestaltungen und neuen 
Schöpfungen werden wir weiter unten ausführlicher besprechen. 

Nachdem Karl auf diese Weise sein Ansehen im Innern befestigt und 
die Macht des Reichs wieder gehoben hatte, begann er seinen Einfuß auch 
auf die benachbarten Staaten auszudehnen und eine den Beherrschern 
Ungarns bisher fremde Politik in Ausführung zu bringen. Unter den 
Ärpäden war die Thätigkeit des Volks und der Regierung hauptsächlich 
nach innen, auf die Entwickelung der heimischen Zustände gerichtet; 
die Beziehungen zum Auslande waren einfach und beschränkt; sie be- 
standen in Bündnissen oder Kriegen, welche die Vertheidigung des 
eigenen oder die Erwerbung fremden Gebiets zum Endzweck hatten; 
in der nächstverflossenen Zeit aber sank Ungarn zum Spielball auswär- 
tiger Fürsten und besonders der päpstlichen Curie herab. Karl zeigte 
sich als gewandten Zögling der italienischen Staatsmänner, die, mit allen 
Künsten und Ränken der Politik wie keine andern ihrer Zeit vertraut, 
ihre Netze nach allen Seiten hin ausspannten; er war unablässig mit 
weitgehenden Planen beschäftigt, wobei er freilich weit mehr die Er- 
hebung seines Hauses als das Wohl seines Landes im Auge hatte; die 
Verwandtschaft mit dem neapolitanischen und französischen Hofe, viel- 
fache Unterhandlungen, wechselnde Bündnisse oder kurze Kriege, end 
lich Heirathen gaben ihm die Mittel zur Ausführung derselben an 
Hand; er mischte sich in alle Angelegenheiten der benachbarten Staaten, 
berief” Congresse, trat überall als Vermittler und Schiedsrichter auf 
und erwarb sich einen entscheidenden Einfuß auf den Gang der Be- 
gebenheiten; er führte Ungarn als Großmacht in den Kreis der euro- 
püischen Staaten ein, und machte seine Familie, wo nicht zu dem 
mächtigsten, so doch zu einem der mächtigsten Regentenhäuser des 
Welttheils. 

Nach der Schlacht bei Mühldorf saß Friedrich der Schöne auf der 
festen Burg Trausnitz in der Oberpfalz, sein Bruder Heinrich bei König 
Johann von Böhmen gefangen; der dritte Bruder, Leopold, kämpfte mit 
dem vierten, Albrecht, theils für die Wiederherstellung der gesunke- 
nen Herrlichkeit ihres Hauses, theils für die Befreiung der gefangenen 
Brüder, und der fünfte, Otto, verwaltete die österreichischen Erb- 
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länder.! Karl bewährte sich ihnen als treuer Freund im Unglück; er 
erneuerte das schon seit Jahren bestehende Bündniß 1323 und verpflich- 
tete sich, ihnen gegen jeden Feind, mit Ausnahme des böhmischen Kö- 
nigs, Hülfe zu leisten, bemühte sich aber angelegentlich, diesen mit 
ibnen za versöbnen. In dieser Absicht kam er mit Johann am 18. Sept, 
in Gödingen an der mährischen Grenze zusammen und vermittelte den 
Frieden, durch den Herzog Heinrich nebst mehrern österreichischen 
Herren, die mit ihm in Böhmen gefangen saßen, die Freiheit erhielt.? 
Jetzt glaubte er aber auch allen Verpflichtungen gegen sie nachgekon- 
men zu sein. Er schloß zwei Jahre später für sich und im Nanıen seines 
noch nicht drei Jahre alten erstgeborenen Sohnes Ladislaus mit dem Kö- 
nig Johann und dessen Söhnen Karl, Markgraf von Mähren, und Johann, 
Herzog von Kärnten, ein Schutz- und Trutzbändniß, kraft dessen die Ver- 
bündeten sich verpflichteten, einander bei Angriffskriegen mit hinreichen- 
der, in Vertheidigungskriegen aber mit ganzer Macht beizustehen; außer- 
dem versprach der ungarische König noch insbesondere, falls er einmal 
mit den Herzogen Albrecht und Otto von Oesterreich und Steiermark 
in Krieg verwickelt würde, mit ihnen ohne Johann’s Einwilligung nicht 
Frieden zu schließen.® Als jedoch 1827 Johann mit Zustimmung der 
böhmischen Stände Wladislaus Lokietek, der sich am 30. Jan. 1320 au 
Krakau zum König hatte krönen lassen, vom Throne stürzen und Polen 
erobern wollte und seine böhmischen Kriegsscharen bereits bis Krakau 
vorgedrungen waren, da schickte Karl eine Gesandtschaft an ihn mit 
der dringenden’ Aufforderuog, von allen Feindseligkeiten gegen Polen 
abzustehen, indem er jede seinem Schwiegervater zugefügte Kränkung 
als seine eigene ansehen müsse; hingegen trug er ihm zur Befestigung 
des bereits geschlossenen Bündnisses die Verlobung seines Sohnes und 
präsumtiven Thronfolgers Ladislaus mit Anna, Johann’s jüngster Tochter, 
‚an. Johann gehorchte der peremtorischen Botschaft, die ihm den Abzug 
aus Polen gebot, und ergriff zugleich den Heirathsantrag mit Freuden. 
Die Prinzessin sollte, nachdem sie das zwölfte Jahr vollendet haben 
würde, nach Ungarn kommen und 10000 Mark Silber von ibrem Vater 
mitbringen; seinem Sohne hingegen sicherte Karl die Thronfolge und 
15000 Mark zu‘; allein der bald darnach erfolgte Tod des Prinzen 
löste die Verlobung auf. 

Im folgenden Jahre unternahmen beide Könige einen Kriegszug 
nach Oesterreich; denn Johann grollte im Herzen noch immer dem 
römischen König Friedrich, und eine blutige Fehde der Grenzbewoh- 
ner Oesterreichs und Mährens gab zu neuen Streitigkeiten Anlaß. Zu- 
gleich erhob Herzog Otto Klage gegen seine Brüder Friedrich und 
Albrecht, daß sie nach dem Tode Heinrichs und Leopold's nicht 
allein die Ländereien derselben unter sich getheilt hätten, sondern 
ihm auch dasjenige, was ihm der Vater im Testament als Erbtheil 
zuerkannt hatte, vorenthielten, und rief den König von Ungarn ala 











% Fejer, VIII, vir, 142, 145. — ! Chron. Claustro-Neoburg. nnd Australe, 
und Anonymus Leob., bei Pez, I, 485, 727, 924. Fejer, VII, vn, 148. — 
® Fejer, VII, ız, 601. — 4 Fejer, VIII, ım, 192, das Original im k. k. geh. 
Archiv in Wien trägt das Datum vom 13. Febr. 1327. 
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Vermittler und Rächer herbei. Die Ermahnungen Karls, dem verkürzten 
Bruder Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, fanden bei den Herzogen 
kein Gehör: da brach er mit einem zahlreichen Heere in Oesterreich 
ein und verwüstete beide Ufer der Donau mit Feuer und Schwe: 
der andern Seite drang gleichzeitig Johann vor, den seine Sı 
diesem Feldzug mit besonderm Eifer unterstützten, und eroberte nach- 
einander 40 befestigte Plätze am nördlichen Donauufer, wie Dro- 
sendorf, Felsberg, Egenburg u. 3. w. Diesen mächtigen Feinden konnte 
das kleine Land natürlich nicht widerstahen; Friedrich und Albrecht 
waren genöthigt, die Forderungen ihres Rruders zu bewilligen und am 
21. Sept. zı Bruck an der Leitha mit Karl einen Frieden zu schließen, 
wie ihn die Umstände geboten. 

Doch ganz besonders waren die Bemühungen Karl's darauf gerich- 
tet, sich dem König und der Nation der Polen durch wichtige Dienste 
verbindlich zu machen. Die Polen hatten an den heidnischen Litauern 
schlimme Nachbarn, die ihr Land fortwährend durch räuberische Ein- 
fälle beunruhigten. Karl schiekte ihnen daher 1324 ein Hülfsheer unter 
der Anführung Rikolt’s, der so tapfer kämpfte — „viriliter et fortiter“ 
heißt es in der Urkunde —, daß der Sieg, den die Polen diesmal er- 
rangen, hauptsächlich ihm zugeschrieben wurde.® Nicht lange danach 
söhnte sich Wladislaw mit dem Fürsten der Litauer, Gedimin, vollstän- 
dig aus und vermählte dessen Tochter mit seinem Sohne Kasimir. Wie 
schnell und glücklich Karl Polen von den Drangsalen des Kriegs be- 
freite, als es 1327 von den Böhmen überzogen und dus aus der Zer- 
stückelung kaum wieder zusammengefügte Reich mit Unterjochung und 
Untergang bedroht wurde, haben wir bereits erzählt. Wol mochte die 
Liebe zu seiner polnischen Gemahlin nicht wenig dazu beitragen, daß 
er solchen Eifer für die Sache ihres Vaters und Vaterlandes bewies; 
aber gewiß leiteten ihn auch Rücksichten der Staatsklugheit, schon als 
er sie erwählte und später, bei seinen Unternehmungen zu Gunsten 
Polens; das zu vermuthen, berechtigt uns sein Charakter. 

Die Könige aus dem ärpädischen Hause residirten gewöhnlich in dem 
Palast der graner Burg und, nachdem Bela IV. aüch in Neuofen einen 
königlichen Palast erbaut hatte, abwechselnd in diesem und jenem bis 
auf Andreas IIT., der den graner Palast dem Erzbischof überließ und 
seinen Wohnsitz bleibend in Ofen nahm. Karl grollte den Ofenern 
wegen ihrer hartnäckigen Abneigung gegen ihn und schlug wuhrschein- 
lich deshalb seine Wohnung in Temesvär auf, wo er sich einen Palast 
errichtete. Doch der Aufenthalt in der sumpfigen Gegend mochte ihm 
und seiner Gemahlin E}isabeth nicht gefallen, und der vielfältige Verkehr, 
in welchem er mit den Fürsten des Westens und Nordens stand, mußte ihn 
eine näher dahin gelegene und zugleich glänzendere Residenz wünschens- 

















® Chron. Claustro-Neoburg. und Austrate, und Anonymus Leob., bei 
Pez, I, 486, 727, 929. Fejer, VIIL, 112, 517, und vir, 204. — 2 Rejer, VIIT, 
1, 627. Dieser Rikolf war ein Nachkomme von der Schwester des zipser 
Propstes Adolf, der die Königin Gertrud, Andreas’ II. Gemahlin, aus Tirol 
begleitet und von diesem ein bedeutendes Gut zum Geschenk erhalten hatte ; 
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werth machen; er wählte hierzu Visegräd. Am rechten Ufer der Donau, 
oberhalb Waitzen, wo der mächtige Strom von Westen nach Norden 
einbiegt, erhebt sich der Berg, dessen Scheitel ein altes und festes 
Schloß krönte. Am Fuße desselben baute Karl einen großartigen Palast, 
der 350 Säle enthielt und dessen Pracht die Bewunderung der fürst- 
lichen Gäste des Königs erregte. Neben diesem Palast standen in 
langer Reihe lüngs dem Stromesufer die glänzenden Wohnungen der 
Reichsgroßen. Hier betrauerte das königliche Paar den frühen Tod sei- 
ner zwei ältesten Söhne Ladislaus und Karl; hier geschahen darauf 
Thaten des Frevels und der Rache, die Jammer und Schrecken über 
das Land verbreiteten. 

Felician Zäch, einst Palatin Matthäus Csäk’s, jetzt einer der ver- 
trautesten Diener des Königs, hatte eine Tochter, Clara, die in jugend- 
licher Schönheit blübte und der Königin Höffräulein war. Im Frühling 
1330 besuchte Kasimir, Kronprinz von Polen, seine Schwester, die Kö- 
nigin Elisabeth. Der durch Geistesgaben ausgezeichnete, aber wegen 
seiner Liebeshändel verrufene junge Mann schändete die keusche Jung- 
frau. Die Maitresse eines Fürsten zu sein, galt in Ungarn noch für keine 
Ehre; der Vater, als er die Schande der Tochter erfuhr, entbrannte von 
wüthendem Zorn; der Prinz hatte sich bereits durch die Rückkehr in 
die Heimat seiner Rache entzogen; auf die Königin, die ihren Bruder 
zärtlich liebte, warf er den Verdacht, daß sie dessen Frevelthat begün- 
stigt habe; an ihr wollte er also blutige Rache nehmen. Am 17. April, 
als die königliche Familie an der Tafel saß, stürzte er in den Saal, 
drang mit dem Schwert auf die Königin ein und hieb ihr vier Finger 
der rechten Hand ab; der König warf sich dazwischen und auch ibn 
verwundete er an der Hand; darauf schwang er das Schwert über die 
unmündigen Kinder Ludwig und Andreas; ihre Erzieher Nikolaus Dru- 
geth und Kenesich deckten sie mit ihren Leibern und erhielten töd- 
liche Wunden; endlich streckte den Rasenden Johann Cselenyi, Truchseß 
der Königin, durch einen Schlag mit dem Streithammer zu Boden, und 
die berbeieilende Dienerschaft hieb ihn in Stücke. Seine Gliedmaßen 
wurden in verschiedenen Städten, das Haupt in Ofen zur Schau auf- 
gesteckt. Der unglückliche Vater, den die Schande des geliebten Ki 
rasend gemacht, hatte seine Schuld mit dem Leben gebüßt; aber gräß- 
lich und empörend ist die unversöhnliche Wuth, die überlegte, durcl 
dachte Grausamkeit, mit welcher Karl dessen Verbrechen an Uı 
schuldigen rächte. Clara, das schuldlose Opfer königlicher Gelüste, 
wurde an Nase, Lippen und Händen verstümmelt, halb todt auf ein 
Pferd gebunden, durch die Stadt geführt und gezwungen, auszurufen: 
„So gehe es jedem, der sich an seinem Könige vergreift.“ Mit dem ein- 
zigen Sohne Zäch’s floh ein treuer Diener nach der Grenze; sie wurden 
eingeholt, an Pferdeschweife gebunden, durch die Straßen geschleift und 
ibre Leichname den Hunden vorgeworfen. Die ältere Tochter, Seba, ließ 
der Obergespan von Bars, Emerich Becsey, vor dem Schlosse Leva ent- 
haupten; ihr Gemahl Kopay endigte im Kerker sein Leben; ihre Söhne 
retteten Kreuzritter nach der Insel Malta, von wo sie nie mehr ins Va- 
terland zurückkehrten. Und noch war die blutdürstige Rache Karl's 
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nicht gesättigt; am 24. April ließ er in einer Versammlung fast sämmt- 
licher Würdenträger — immer die schlechtesten, dem Winke ibres Herrn 
gehorsamen Richter — das furchtbare Urthefl sprechen, nach welchem 
alle inlichen Mitglieder des Geschlechts Zäch bis ins dritte Glied, 
auch die Söhne seiner Schwestern, zum Tode durch Henkershand, die ent- 
fernter Verwandten zur ewigen Knechtschaft verdammt, alle mit diesem 
Geschlechte Verschwägerten vom königlichen Hofe verbannt und die Gü- 
ter sämmtlicher Verurtheilten dem König zugesprochen wurden. ! Diesem 
Urtheil verfielen unter andern Noah Züch und seine Söhne, die Söhne 
Michael's, Csuda's und Paul Folkus Keszi's, Felician K: 's, Kemeny 
Luka’s und Peter Berend’s Sohn. Die eingezogenen Besitzungen schenkte 
Karl 1336 dem Retter seiner Familie, Johann Cselenyi.?2 Alle Ankläger 
und Zeugen des an Clara begangenen Frevels sollten stumm gemacht 
werden, darum mußten sie sterben; und um die öffentliche Meinung zu 
täuschen, wurden Felician und den schuldiosen Opfern der Rachsucht 
die schrecklichsten Verbrechen angedichtet. Aber wahrlich, diese That 
hat der sonst rühmlichen Regierung Karl’s ein unauslöschliches Brand- 
mal aufgedrückt; hier zeigte es sich, daß er ein Nachkomme dessen 
war, der den letzten, seines Thrones von ihm beraubten Hohenstaufen 
das Blutgerüst besteigen ließ und durch Tyrannei die Sicilische Vesper 
hervorrief; daß er zu der Fumilie gehörte, deren zahlreiche Glieder sich 
so lange anfeindeten und mordeten, bis sie im Blute des letzten ihren 
Untergang fand. In den Unfällen und körperlichen Leiden, welche ihn 
noch in demselbeu Jahre trafen, erblickten die Zeitgenossen Straf- 
gerichte, durch welche Gott die unerhörte Grausanikeit züchtige. 

In der heutigen Walachei, damals von den eigenen Bewohnern 
Crare Rumungaske, von den Byzantinern Ungro-Blachia, von den 
Ungarn Havas- Alfld (das Land unter den Schneegebirgen) genannt, 
war nach dem Tode Radul Negrowod's (vgl. Bd. I, S. 465) Michael aus 
dem Geschlecht Bessarab 1314 Fürst geworden. Während in Ungarn 
Anarchie herrschte, hatte dieser oder schon sein Vorfahr die Bande der 
ungarischen Oberberrlichkeit abgestreift und sich überdies der Burg Szö- 
reny und ihres Gebiets bemächtigt. Nachdem Karl mit dem innern 
Frieden auch die Macht des Reichs wiederhergestellt hatte, eilte Michael 
zwar, sich neuerdings freiwillig zu unterwerfen und den schuldigen Tri- 
buf einzusenden; aber das szurenyer Banat herauszugeben, zeigte er 
wenig Neigung. Der König beschloß, ohne zuerst den Weg der Unter- 
handlung zu versuchen, ihn sogleich zu bekriegen und durch Eroberung 
des Landes künftigen Aufständen des Vasalleufürsten für immer vor- 
zubeugen; vielleicht wollte er auch durch kriegerische Unternehmungen 
das Volk beschäftigen und durch Siegesruhm die Erinnerung an die 
jüngst verübten Grausamkeiten verwischen. In diesem Entschlusse be- 
stärkten ihn Thomas, der Vajdu Siebenbürgens, und Dionysius Szecsy, 
der Truchseß, weil sie hofften, ihnen werde die Verwaltung der erober- 
ten’Lande übertragen werden. Mit beträchtlicher Heeresmacht setzte sich 

% Thurdezy, II, 96. Fejir, VIIT, nr, 117, 419. Korachich, Suppl. nd 
Vestigia Comit., I, 268. Muglen, Kap. 70. Diugoss, IX. — ? Katona, IX, 
85. Fejer, VIIL, ıv, 151. — ® Thuröcay, IT, Kap. 96. Diugoss, IX. 
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Karl von Temesvär im September 1330 in Bewegung; Michael zog sich 1330 
in die Gebirge zurück; Szördny wurde ohne Kampf gewonnen und Die- 
nysius $adesi ward dessen Ban. Als das Heer weiter gegen den Motru- 
Auß vorrückte, erschienen Bessarab's Abgeordnete mit der Botschaft: 
ihr Fürst leiste auf Ször&ny Verzicht, verspreche, den jährlichen Tribut 
wie bisher zu entrichten, als Entschädigung für die Kriegskosten 7000 
Mark Silber zu zahlen und biete,seinen Sohn zum Geisel an, nur möge 
der König ihm Frieden gewähren und seine Streitmacht zurückführen; 
sollte er aber diese Bitte nicht erhören, so möge er sich auf verzweifelten 
Widerstand gefaßt machen. Vergeblich rieth Dominik, Obergespan von 
Liptau und Sohl, zur Annahme der demüthigen Anerbietungen; Karl 
wies die Gesandten mit der Drohung ab, „er wolle Bessarab an seinem 
Barte aus dem Verstecke reißen“, und setzte seinen Marsch gegen die 
Gebirge fort. Allein die Gegend wurde immer öder und unwegsamer, 
der Mangel an Nahrungsmitteln größer; bald brachten Anstrengung und 
Hunger das Heer in die mislichste Lage. Jetzt kum die Reihe; Friedens- 
anträge zu machen, an den König. Der Walachenfürst nahm dieselben 
an, gelobte Unterwerfung und sandte Führer, welehe die Ungarn auf 
dem nächsten Wege in die Heimat geleiten sollten. Aber seiner gehei- 
men Weisung gemäß nahmen die Führer den Weg durch eine lange 
gewundene Schlucht zwischen holen und steilen Felsen, und das ungs- 
rische Heer, als es sich tief genug in dieselbe verwickelt hatte, sah mit 
Schrecken am 10. Nov. die Höhen von einer zahllosen Menge Walachep 
besetzt und den Ausgang durch starke Verhaue geschlossen. Pfeile und 
Steine flogen von allen Seiten anf dasselbe; herabgewälzte Felsblöcke 
schmetterten ganze Reihen nieder; alle Anstrengungen, durchzubrechen, 
blieben fruchtlos. Vier Tage lang dauerte das ängstliche Hin- und Her- 
wogen der einen Ausgang zur Flucht Suchenden und das gräßliche 
Morden; wer dem erbitterten Feind in die Hände fiel, hauchte sein Le- 
ben unter furchtbaren Martern aus; an der Seite des Königs fielen sein 
Vicekanzler Andreas, stuhlweißenburger Propst, und noch zwei andere 
Prälaten; andere Geistliche, die mit dem Vorsatz, die Walachen 
zu bekelren, hingezogen waren, wurden mit Nägeln, die man ihnen 
durch die Hirnschale trieb, getödtel; die Blüte des ungarischen und ku- 
manischen Adels nebst einer ungezählten Menge gemeiner Streiter lagen 
todt auf dem Schlachtfelde. Auf den König, den eine Schar tapferer 
Getreuen mit ihren Leibern deckte, waren die hefligsten Angriffe gerich- 
tet; da tauschte der eine von ihnen, Desiderius, um den Feind zu täu- 
schen, mit ihm dns Gewand; er, der nun die Zielscheibe der feindlichen 
Geschosse war, verlor dns Leben, aber der König entrann unter dieser 
Verkleidung glücklich dem Gemetzel. Mit den wenigen, die sich retten 
konnten, eilte er über Temesvär zurück nach-Visegrad. Die Beschwer- 
den dieses unheilvollen Kriegs hatten ihm die Hand- und Fußgicht zu- 
gezogen, die bis zu seinem Tode nicht mehr aufhörte, ihn zu plagen. 
Michael Bessarab aber herrschte von dieser Zeit, bis Ludwig den unga- 
rischen Thron bestieg, als unabhängiger Fürst. ! 

* Tharöezy, II, Kap. 96, 97. Chron. Budense. Diugoss, IX, 1005. Fejer, 
VIII, sn, 623, 679. € 
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Als Karl den unglücklichen Feldzug gegen die Walachen unter- 
nahm, sandte er zugleich ein Armeccorps — unter des Österreichischen 
Herzogs Wilhelm Oberbefehl, wenn Dlugoss die Wahrheit berichtet  — 
seinem Schwiegervater, dem Könige Wladislaus von Polen, wider den 
Deutschen Orden zu Hülfe. Konrad, Herzog von Masovien, von den 
heidnischen Preußen bedrängt, hatte die Ritter dieses Ordens 1226 zu 
Hülfe gerufen und ihnen das Gebiet von Kulm mit allem Lande, welches 
sie den Heiden entreißen würden, geschenkt. Nach dreiundfunfzigjähri- 

em Kriege war mit der völligen Bezwingung der Sudauer 1283 das preu- 

fische Heidenvolk theils ausgerottet, theile unterjocht, in der Ordens- 
sprache bekehrt. In dem Streite, welcher unter dem Herzoge von Pom- 
mern, dem polnischen Herzoge Wladislaw Lokietek und dem branden- 
burger Markgrafen Woldemar über das Land zwischen der Weichsel, 
der Netze und der Ostsee, Pomerellen genannt, ausgebrochen war, 
machten sie neue Erwerbungen, indem ihnen Woldemar 1310 das ganze 
Gebiet, nördlich zwischen der Weichsel und Leba, südlich bis an Kuja- 
wien, abtrat, weil er sich in dessen Besitze nicht behaupten konnte. 
Nach einigen Jahren, 1317, gewannen sie auch die Gebiete von Michae- 
low, Lauenburg und Bütow, womit der Orden Herr alles Landes von 
Polens Grenze an, auf beiden Ufern der Weichsel, bis zu ihrer Mün- 
dung und zugleich Polens gefährlicher Nachbar wurde. Die Folgen hier- 
von waren fortwährende Reibungen und Kämpfe. Diesmal wurde der 
Krieg nach einigen nichts entscheidenden Treffen durch einen Waflen- 
stillstand für kurze Zeit beigelegt. Der Orden wählte den böhmischen, 
Wladislaw den ungarischen König zu Schiederichtern, die den Streit 
ichten sollten.? Aus Polen heinkehrend, schlugen die ungarischen 
Scharen einen Haufen Tataren zurück, die über den nördlichen Theil 
Siebenbürgens ins Land gefallen waren. > 

Jetzt fing Karl an, mit rastlosem Eifer jenes künstliche Gewebe 
von Unterhandlungen, Bündnissen und Kriegen zı knüpfen, durch 
welches er die Kronen von Neapel und Polen an sein Haus zu bringen 
gedachte, Sein greiser Onkel, König Robert von Neapel, hatte 1328 
seinen einzigen Sohn, den durch ruhmvolle Thaten bereits ausgezeich- 
neten Herzog Karl von Calabrien, durch den Tod verloren und der Dahin- 
geschiedene blos zwei Töchter, die unmündige Johanna und die nach- 
geborene Maria, hinterlassen. Die noch lebenden Brüder Robert's, Phi- 
lipp, Fürst von Tarent, und Johann, Fürst von Ajacha und Herzog von 
Durazzo, hatten wol jeder drei Söhne, aber der ungarische Künig als 
Sohn von Karl Martell, dem Erstgeborenen Karl’s II. oder Lahneen, 
durfte vor ihnen allen dus Näherrecht auf den neapolitanischen Thron 
für einen seiner Söhne ansprechen. Er forderte daher immer dringender 
das Fürstenthum Salerno und die Herrschaft von Monte Sant- Angelo 
als ihm zukommendes Erbiheil, und sandte, weil, König Robert seine 
Forderung beharrlich abschlug, 1330 den Minoriten Johannes nach 
‚Avignon, um die Vermittelung des Papstes anzurufen. Johann XXIT., ge- 


















1 Piugoss, IX, 1000. — ? Dingoss, IX, 1002. — 3 Der Brief Papst 
Johannes’ XXI. an Karl vom 5. Aug. 1331, lei Fejer, VII, ım, 537. 
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drückt von der Abhängigkeit, in welcher ihn der staatskluge Robert, 
Herr von Avignon und der mächtigste Fürst Ttaliens, beständig zu er- 
halten wußte, ergriff gern die Gelegenheit, einmal wieder seine Ober- 
lehnsherrlichkeit geltend zu machen und dem gefürchteten Monarchen 
bittend zu gebieten. Er schrieb am 26. Jan. 1331 ihm und seiner zwei- 
ten Gemahlin Sancha, einer Heiligen, die das Gelübde der Jungfräulich- 
keit abgelegt hatte; ihn ermahnte er, seinem Neffen Gerechtigkeit wider- 
fahren zu lassen; ihr schilderte er die Gefahren, die Neapel drohten, 
wenn der ungarische König versuchte, seine Rechte mit den Waffen 
geltend zu machen, and schlug als das zweckmäßigste Mittel, die Sache 
beizulegen und die Integrität des neapolitanischen Reiche zu bewahren, 
n Eheverlöbniß der verwaisten Töchter des Herzogs von Calabrien 
mit den Söhnen des Königs von Ungarn vor, wozu er bereitwillig die 
wegen der Verwandtschaft erforderliche Dispensation ertheilen werde. ! 
Der frommen Königin gelang es, ihren Gatten für den Plan zu gewin- 
men, und auch Karl gab dazu mit Freuden seine Einwilligung. Die Un- 
terhandlungen begannen und führten bald zu der Uebereinkunft, daß 
Karls jüngerer, 1327 geborener Sohn Andreas Robert's ältere Enkelin 
Johanna heirathen und nach dessen Tode mit ihr gemeinschaftlich und 
mit gleichem Rechte über Neapel herrschen und deshalb dorthin zur Er- 
ziehung überführt werden sollte. 

Unterdessen hatte Karl auch die Dinge, die sich im Westen und 
Norden seines Reichs zutrugen, keinen Augenblick außer Acht gelas- 
sen. Dar abenteuernde König Johann von Böhmen, der immerwährend 
umherreiste, sich meist in Paris aufhielt und an sein Land nur dann 
dachte, wenn er neue Summen Geldes brauchte, durfte nicht länger sein 
Bundesgenosse sein. Denn er war der beständige Gegner seines Schwie- 
gervaters Wladislaw, führte den Titel „König von Polen“, verband 
sich wider jenen mit den schlesischen Herzogen und unterstützte die 
Deutschen Ördensritter in ihren Kriegen mit Polen durch Zusendung 
'n Hülfstruppen. Ueberdies hatte er 1330 und 1331 mit thörichter 
keit die unnütze Huldigung mehrerer Städte und Herren Ober- 
iens angenommen. Er hatte hierdurch nichts weiter als für kurze 
Zeit einen Schein der Herrschaft über sie erworben, aber König Robert 
von Neapel glaubte sich beleidigt und seine wirklichen oder vermeint- 
lichen Rechte auf einige derselben gefährdet. Wollte daher Karl sich 
Freundschaft der beiden genannten Fürsten, die ihm zur Erreichung 
seiner weitgehenden Absichten unentbehrlich war, bewahren, s0 mußte 
er nicht allein dem Bündnisse mit Johann entsagen, sondern sich auch 
offen wider ihn erklären. Die Herzoge von Oesterreich, Albrecht und 
Otto, nebst andern Reichsfürsten hatten sich bereits mit Kaiser Ludwig 
wider Johann verbunden, um ihm die Erbfolge in Kärnten und Krain 
streitig zu machen und seine Unternehmungen in Italien zu hemmen, 
und auch Karl erneuerte nun mit ihnen zu Presburg am 22. Sept. 1331 
das schon seit 1323 bestehende Bündniß, und zwar in der Art, daß sich 
die abschließenden Parteien verpfichteten, einander auch gegen den 












































? Raynaldus, Annal. cceles. adann. 1331, Nr. 26. Fejer, VEIT, ın, 538. 
“ 


Google ; 


1331 


1331 


52 Erstos Buch, Zweiter Abschnitt. 


König von Böhmen beizustehen!, sodaß der Bund offenbar wider diesen 
gesehlossen war und einer Kriegserklärung gleichkam. Vergebens bot 
Johann alle Mittel auf, den König Ungarns für sich zu gewinnen oder 
wenigstens zur Neutralität zu vermögen; auch die persönliche Zusam- 
menkunft, um die er dringend bat, und die am 11. Noy. an der Greuze 
Mährens stattfand, blicb erfolglos. Ein ungarisches Heer, bestehend 
aus 3500 Geparzerten und 50000 leichter Bewaffneten, und ein öster- 
reichisches, 1800 der ersten und 20000 der zweiten Gattung zählend, 
brachen noch im Spätherbst gegen Böhmen auf, mußten jedoch der 
Kälte wegen nach Hause kehren, bevor sie etwas ausgerichtet hatten. 
Sobald die Feindseligkeiten eingestellt waren, eilte Johann, unbekim- 
‚mert um den schweren Krieg, den er seinem Volke leichtsinnig zugazo- 
gen, schon am 13. Dec. nach Paris. Im Frühling begann der Kanpf 
von neuem mit gegenseitigen Einfällen und Plünderungen; doch schon 
1392 am 11. März 1932 erlitten die von ihrem König verlawenen Böhuen 
bei Mailberg eine schwere Niederlage, worauf am 13. Juli zu Wien 
Friede geschlossen wurde. Ungarn erhielt in demselben die Grenzburgen 
Ujvär und Berenes, welche Matthäus Csäk an König Johann verloreu 
hatte, wieder zurück.? Wie es scheint, betraten die Ungarn beim zwei- 
ten Feldzug den Kampfplatz in geringerer Anzahl als beim ersten, da 
ein Theil ihrer Streitmacht mit den Polen wider die Deutschen Ritter 
und schlesischen Herzoge kämpfte. 
Der erwähnte Waffenstillstand zwischen Polen und dem Orden 
1332 hatte zu keinem bleibenden Frieden geführt; schon 1332 brach der 
Krieg von nenem aus und ein ungarisches Heer zog den Polen zu Hilfe. 
Bei Radzieiow kam es zur Schlacht, in der die meisten Ordenspräcep- 
toren und 20000 Mann, wie Dlugoss angibt, fielen und Wladislaw die 
blutige Wahltatt behauptete. Ohnerachtet des erlittenen schweren Ver- 
lustes wagten die Ritter noch einen Angriff auf Kujawien; aber bedroht 
von der überlegenen Heeresmacht Wladislaw's und aller Hoffnung auf 
die Hülfe Johann’s, ihres Bundesgenossen, beraubt, baten sie um Waf- 
fenstillstand, der ihnen auf ein Jahr bewilligt wurde. Jetzt, nach der 
Niederlage, welche die Böhmen von seinen Bundesgenossen erlitten, und 
nach dem Siege, den er selbst über die Deutschen Ritter erfochten, er- 
sah Wladislaw die günstige Gelegenheit, auch die schlesischen Herzoge, 
die von ihm abgefallen waren und sich an den böhmischen König an- 
geschlossen hatten, für ihren Ungehorsam zu strefen, und schickte das 
siegreiche polnisch-ungarische Heer unter Anführung seines Sohnes K: 
simir gegen sie. Auch diesen Feldzug begünstigte das Glück ; an fünfzig 
feste Plätze wurden erobert und die Herzoge gezwungen, die puluische 











" Fejer, VIII, ım, 515 fg. — ? Der Brief Jchamn’s XXI. an Karl, bei 

Fejer, VIIL, ur, 515. Chron. Claustro-Neoburg., bei Pez, I, 487. Die Ur- 
kunde, durch weiche Karl den Frieden bestätigt, VIEL, 11, 575. Chron. 
Zwetlense, bei Pez, I, 537, nennt Karl den Bundesgenossen Johann’s und 
erzählt noch außerdem’ manch Ungereimtes aus diesem Kriege. Vgl. Palacky, 
Geschichte von Böhmen, Bd. 11, Abth. 2, S. 176—189. Nach aeiner Meinung 
hat Karl an dem Feldzug von 1332 nicht theilgenommen; aber mögen immer- 

* hin die Chronisten kein ungarischen Hoor, das in demselben mitwirkte, er 
wähnen, so 'btweist doch die Friedensurkunde das Gegenthei 
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Lelusberrlichkeit suzuerkenuen.! Su batie sick Karl ein ueues Ver- 
dienst um Polen erworben, das er sogleich zu seinem Vortheil auszu- 
beuten wußte. 

Am 2. März 1333 starb Wladislaw Lokietek, der zweite Stifter 
des polnischen Keichs, der das in mehrere Gebiete zerrissene Land 
wieder zu einem Staat vereinigt und die königliche Krone 1319 auf 
sein Haupt gesetzt hatte. Da der mit dem Deutschen Orden abgeschlos- 
sene Waffenstillstand sich seinem Ende näherte, eilten die polnischen 
Stände nach Krakau zur Wahl eines neuen Königs. Dahin kamen anch 
Gesandte Karls und empfahlen ihnen Kasimir, den einzigen Sohn Wla- 
dislaw’s, den seine bereits erprobten Vorzüge, seine Abstammung und 
der Wunsch des verstorbenen Königs der Krone würdig machten, dessen 
Erwählung Polen zugleich die dauernde Freundschaft und, so oft cs 
nöthig sein werde, auch den bereitwilligsten Beistand Ungarns verschaf- 
fen würde. Die Empfehlung, von einem treuen Bundesgenossen kom- 
mend, fand Beifall; Kasimir wurde gewählt und am 25. April gekrönt.? 
Dieser Erfolg war für Karl um so erfreulicher, da die Ehe seines Schwa- 
gers Kasimir mit der Litauerin Anna höchst unzufrieden, auch mit kei- 
nem männlichen Erben gesegnet war, und er schon jetzt hoflen durfte, 
einst mit dessen Hälfe den polnischen Thron für einen seiner Söhne zu 
gewinnen. Ein dritter, Stephan, war ihm am 20. Aug. 1332 geboren 
worden. hi 

Mittlerweile waren die Verhandlungen über die Verlobung seines 
zweiten Sohnes Andreas mit der neapolitanischen Thronerbin Johanna 
glücklich zu Ende geführt worden, und in der zweiten Hälfte von 
1332 Gesandte König Roberts am ungarischen Hofe erschienen, die 
Karl einluden, den Prinzen nach Neapel zu bringen. Anfang December 
irat.er die Reise dahin an, ward aber durch einen heftigen Gichtanfall 
genöthigt, schon von Stuhlweißenburg nach Visegrad zurückzukehren. 3 
Im Frühling hielt ihn die polnische Königswahl zurück, vor deren Ent- 
scheidung er sich nicht entfernen wollte. Sodann mochte er auch be- 
denken, daß die Ungarn nach alter Sitte seine Familie zwar als das kö- 
sigliche Geschlecht betrachteten, aber sich die Wahl unter den Mitglie- 
dern derselben vorbehalten haben, und daß der Thronfolge seines ältesten 
Sohnes Ludwig schwer zu bewältigende Hindernisse in den Weg gelegt 
werden könnten, wenn ihn auf der weiten Reise der Tod ereilte; daher 
bat er den Papst, im Falle der graner Erzbischof verhindert würde 
oder sich weigerte, seinen Erstgeborenen zu krönen, den Erzbischof 
von Kalocsa oder einen andern Bischof zur Vollzichung des feierlichen 
Acts zu ermächtigen. Johannes XXIL erfüllte die Bitte und erließ am 
30. Juli ein in diesem Sinne abgefaßtes Breve an den Erzbischof von 
Kalocsa und an die Bischöfe von Großwardein und Agram.* Das 
päpstliche Schreiben traf den König nicht mehr zu Hause; er hatte be- 














" Diugoss, IX, 1022 fg. — * Diugoss, IX, 1029. — * Der Brief Friedrich 
Frangepän’s an den Dogen von Venedig, in dem zu Wien befindlichen Staats- 
archiv der Republik, Cop. dei Commemor., III, 235, mitgetheilt von M. Hor- 
vath, Geschichte von Ungern (9. Ausg.), IT, 62. — * Bei Raynaldus, Annal. 
erde. ad ann. 1999, und Katona, VLLT, 83 fg. 
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reits in den ersten Tagen des Juli mit seinem siebenjährigen Sohne Andreas 
die Reise nach Neapel angetreten. Die Erzbischöfe von Gran und Ka- 
locsa, Stephan Csanädy von Telegd und Ladislaus; der Bischof von 
Großwardein, Andreas Bäthory; der königliche Leibarzt Jakob, vor- 
mals presburger Propst, jetzt Bischof von Csanäd; Herzog Henico, der 
Bruder von Karl's erster Gemahlin; Dominik, Obergespan von Soll und 
Liptau, Nikolaus Drugeth, des Palatin Vilerm Sohn und des jungen 
Prinzen Erzieher, und der Minoritenınönch Robert, dessen Lehrer, nebst 
andern weltlichen und geistlichen Herren bildeten das Gefolge. Karl 
nahm den Weg über Agram und Modrusch, wo ihn die Abgeordneten 
Spalatros begrüßten, schiffte sich in Zeng ein und landete im Hafen von 
Viesti in Apulien. Hier wurde er von Johann, dem Herzog von Du- 
razzo, und in Nola von dem greisen König an der Spitze der Reichs- 
barone empfangen und nach Neupel geführt. Am 27. Sept. wurde An- 
dreas mit der sechsjährigen Johanna verlobt und durch den Titel Her- 
zog von Calabrien als Thronerbe bezeichnet, aber nicht auch sogleich, 
wie der Vater wünschte, gekrönt. Alle italienischen Staaten schickten 
ihre Gesaudten zur Begrüßung des Königs von Ungarn. Herzog Henico 
und Thomas gingen mit einem Tbeil der väterlichen Erbschaft, die 
Karl erst jetzt erhob, voraus von Neapel ab. Nikolaus Drugeth, der 
Erzieher, und Robert, der Lehrer des Prinzen ?, bliehen nebst seiner 
ungarischen Amme bei diesem zurück. Nach längerın Aufenthalt trat 
der König die Heimreise an, kehrte aber erst im Frühling des folgenden 
Jahrs nach Visegrad zurück.? Er mochte seiner Kränklichkeit wegen 
im milden Klima Dalmatiens den Winter zugebracht, oder vielleicht, 
wie Szalay® vermutbet, den neunzigjährigen Papst in Avignon besucht 
und für die wichtigen Dienste, die dieser ihm erwiesen, gedankt haben. 
Nach menschlichem Vorausschen war der Besitz Neapels dem Hause 
1335 Karl’s gesichert, und nun, 1335, richtete er alle seine Bestrebungen auf“ 
das eine Ziel, die Krone Polens nicht allein einem Gliede seiner Fam 
zu verschaffen, sondern sie auch mit der ungarischen auf dem Haupte 
seines Sohnes Ludwig zu vereinigen. Ein großartiger Plan, den er mit 
seinem Schwager, dem Könige Polens, bereits völlig ins Reine gebracht 
hatte, sodaß dieser mit ganzer Kraft für denselben wirkte. Aber zum 
Gelingen desselben war es unentbehrlich, sich schon vorläufig in ein 
friedliches und freundschaftliches Verhältniß mit den benachbarten Mäch- 
ten zu setzen und vor allem die Einwilligung, wo möglich selbst die 
‚guten Dienste König Johann’s von Böhmen zu gewinnen. Denn dieser 























? Von diesem Mönche schreibt Petrarcha, Epistolar. de rebus famil 
Lib. V, Epist. 70 ad Joann. Columnum. Kdit. Basiliens. 1436: „Horrendum 
tripes animal, nudis pedibus, aperto capite, paupertate superbum, mareidum 
delieiis vidi. Homunculum vulsum et rubicundum, obesis clanibus, inopi vix 
pallio contecum et bonam corporis partem de industrie retegentem.. .. Ac 
ne sacrum nomen ignorares, Robertus dieitur-* Sollte diese Schilderung 
auch mur zum Theil wahr sein, so ist der Mangel an Bildung und feiner 
Sitte, welchen einige Italiener dem Prinzen Andreas zum Vorwurf machen, 
leicht erklärlich, da er einen solchen Lehror hatte. — 2 Thuröczy, II, Kap. 97. 
Lucius, IV, Kap. 15. Giovanni Villani, Lib. XIT, 50. Fejer, VIII, ıv, 58 fg. — 
? Geschichte von Ungarn, IT, 170. 
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machte selbst Ansprüche auf Polen, dessen König er sich noch fortwäh- 
rend nannte, besaß den Ehrgeiz und die Macht, dieselben zur Geltung 
zu bringen, und seine Verbindung mit den schlesischen Herzogen konnte 
ihm zum Stützpunkt seiner Unternehmungen dienen. Die Lage der Dinge 
nahm eine den Entwürfen Karl's höchst günstige Gestalt an, und er 
wußte dieselbe mit bewundernswürdiger Gewandtheit zu benutzen. Kö- 
nig Johann hatte sich mit seinem einstigen Nebenbuhler, Herzog Hein- 
rich von Kärnten und Grafen von Tirol, den er von dem böhmischen 
Throne gestoßen, versöhnt und seinen zweiten Sohn Johann mit dessen. 
unschönen Tochter, Margaretha Maultasch, 1327 vermählt, um dessen 
Länder an sein Haus zu bringen. Der Herzog starb am 4. April 1335 
und hinterließ Margaretha und noch eine zweite Tochter als’ präsumtive 
Erbinnen. Kaiser Ludwig, der die Abhängigkeit von Künig Johann, 
seinem Beschützer, drückend fand und dessen wachsende Macht fürch- 
tete, belehnte, das von ihm früher anerkannte Erbrecht der Töchter 
nicht achtend, die Herzoge von Oesterreich Albrecht und Otto mit den 
Ländern des Verstorbenen, behielt aber den an Baiern grenzenden Theil 
Tirols für sich zurück.! König Johann, der gerade in Paris krank lag, 
kehrte, sobald er genesen war, nach dreijähriger Abwesenheit nach Prag 
zurück, um die Rechte seiner Kiuder mit den Waffen geltend zu machen. 
Er sah die Nothwendigkeit ein, sich bei den bevorstehenden Kriegen 
vor allem andern mit Ungarn und Polen in freundschaftliches Einver- 
nehmen zu setzen. In dieser Absicht hatte sein Sohn, Markgraf Karl 
von Mähren, schon am 28. Mai zu Sandomir mit Kasimir einen einjäh- 
rigen Waffenstillstand geschlossen, der auch dessen Bundesgenossen, den 
König von Ungarn, umfaßte.? Im Sommer kamen Bevollmächtigte des 
ungarischen und polnischen Königs nach Trencsin und Johann eilte mit 
‚dem Markgrafen persönlich dahin. Eier wurde am 24. Aug. ein ewi- 
‚ger Friede zwischen Böhmen und Polen verabredet. König Johaun und 
Markgraf Karl entsagten zu Gunsten Kasimir's allen Ansprüchen auf 
Polen, wogegen die polnischen Bevollmächtigten auf alle schlesischon 
Herzogthümer und auf Masovien nebst Plock verzichteten.? Zur Bestä- 
tigung des Vertrags, zur Bestimmung der einzelnen Punkte desselben 
und zur Beilegung des Streits zwischen Polen und dem Deutschen 
Orden wurde eine Zusammenkunft der drei Könige und der Abge- 
sandten des Ordens zu Visegräd auf den nächsten Gallitag (16. Oct.) 
angesetzt. Inzwischen stellte König Karl schon vorläufig zu Visegräd 
am 3. Sept. eine Urkunde aus, durch die er mit Böhmen in ein Schutz- 
und Trutzbündniß gegen jedermann, mit Ausnahme der Könige von 
Polen und Neapel, trat ; nur behielt er sich das Recht vor, falls er allein 
mit den Herzogen von Oesterreich in Krieg verwickelt würde, mit ihnen 
auch ohne Einmischung des Bundesgenossen Frieden zu machen.* Es 
lag aber keineswegs in der Absicht Karls, die Feindseligkeiten zu be- 















3 Die Urkunden bei Böhmer, Regesten, S. 104, 253 fg. Caroli IV. in 


Commenter. do vits sun, bei Freher, Scriptores Bohem., $. 95. — ? Urkun- 
den bei Ludewig, Reliquise MS., V, 596. — ® Urkunden ebendas., V, 585 





m. 600. Sommersberg, I, 774. — '* Ludewig, m. a. O., V, 483: Dobner, 
Monum., IV, 297. Fejer, VILL, ıv, 66. 
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ginnen; er wollte nur Johann auf seine Seite zichen und trachtete des- 
halb auf jede mögliche Weise, den Ausbruch des Kriegs zu hindern 
und die einander gegenüberstehenden Parteien auszugleichen, sodaß das 
Jahr in Unterhandlungen verfloß. 

Anfang November traf König Kasimir zu dem verabredeten 
Monarchencongreß in Visegräd ein; einige Tage später erschien König 
Johann; mit ihm kamen die Bevollmächtigten des Deutschen Hochmei- 
sters Luther, die Comthure Heinrich von Kulm, Marquard von Spanne- 
berg und Konrad von Brunnestein; bald darauf folgte dem Könige sein 
Sohn Karl, Markgraf von Mähren; auch die Herzoge Rudolf von Sach- 
sen und Boleslaw von Liegnitz fanden sich ein, uud jeden der genannten 
Fürsten begleiteten vornchme Herren und Räthe geistlichen und welt- 
lichen Standes. Wie groß das Gefolg: welches sie mitbrachten, wird 
aus dem Berichte Thuröczy’s anschaulich, daß täglich für die Begleitung 
des böhmischen Königs 2500, für die des polnischen 1500 Brote ge 
fert wurden und 180 Eimer Wein aufgingen. Selbstverständlich leitete 
König Karl die Verhandlungen und rieth, vermittelte und verbürgte sich 
bei jeder Angelegenheit mit so viel Gewandtheit und Nachdruck, daß 
schon nach wenigen Tagen alle Streitigkeiten beigelegt und die Staats» 
verbältnisse im Osten Europas durch diesen glänzenden Fürstentag auf 
lange Zeit hinaus endgültig geregelt wurden. 

Am 12. Nov. entsagte Johann dem Titel eines Königs von Polen 
nebst allen Ansprüchen auf dieses Reich, wogegen Kasimir die schlesi- 
schen Herzogthümer, die sich ohnehin bereits in Johanns Gewalt befan- 
den, für immer an Böhmen abtrat und sich verpflichtete, 20000 Giren 
Silber oder Schock (1 Schock == 60 Stück) prager Groschen, davon 
6000 bis zu Ostern, zu zahlen. König Karl verbürgte sich für die Zah- 
lung und gelobte, falls Kasimir dieselbe um festgesetzten Termine nicht 
leisten würde, sie entweder selbst zu leisten oder die Entsagungsurkunde 
des böhmischen Königs, die in seine Hände niedergelegt wurde, diesem 
zurüekzustellen. 1 Außerdem löste er, wenn Thuröezy die Wahrheit be- 
richtet, die chemalige Zinsbarkeit Polens an Böhmen als Vermittler und 
aus bloßer Freundschaft mit 500 Mark Gold (40000 Goldgulden) auf 
ewige Zeiten ab.? Die großen Opfer, die Karl hier zum Besten Polens 
brachte, sollten seinem Sohne Ludwig den Weg zum Throne dieses 
Landes bahnen, ja sie machen es höchst wahrscheinlich, daß die an- 
wesenden Fürsten ihrerseits ihn bei dieser Gelegenheit als Kasimir's 
präsumtiven Nachfolger anerkannt haben, 

Durch den Ausspruch der zu Schiedsrichtern erwählten Könige 
von Ungaru und Böhmen ward der langwierige Streit Polens und des 
Deutschen Ordens in der Art geschlichtet, daß Polen Kujavien und das 
Dobfziner Land, der Orden aber Pomerellen nebst Chulm und Thorn 
mit allen zugehörigen Gebieten nach den alten Grenzen friedlich und 
mit allen Hoheitsrechten besitzen sollten. > 





























? Urkunden bei Ludewig, V, 507, 588, 592. Fejer, VIIL, ıv, 62. Ano- 
nym. Chron., bei Dobner, Monum., IL, 55. Dubrarius, XXI, Caroli IV. 
in Commentar. de sua vita, a. a. O., S. 96. — ? Thuröezy, IL, Kap. 96. — 
® Urkunden bei Dlugoss, IX, 1031. " Dogiel, IV, D4. 
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Schließlich wurde am 19. Nov. das zu Trensein geschlossene Bünd- 
niß erneuert und gegen die Herzoge von Oesterreich und Kaiser Lud- 
wig gerichtet, der im Verdruß über das Bündniß die verrosteten An- 
sprüche auf Lehnsherrlichkeit über Ungarn wieder hervorsuchte und 
den österreichischen Herzogen das Recht verlich, in Ungarn Belehnun- 
gen zu ertheilen. Und diese fingen wirklich an, von dem Recht Ge- 
brauch zu machen, und nahmen insbesondere die Güssinger, die auch in 
Oesterreich Besitzungen hatten, in Treue und Schutz des römischen 
Reichs, wodurch Karl wider sie und den Kaiser nur noch mehr auf- 
‚gebracht, und der Ausbruch des Kriegs beschleunigt wurde. 

Interessant und belehrend über die Sitten und Gebräuche des unga- 
rischen Hofs und Volks wäre eine Schilderung der Festlichkeiten, durch 
welche für das Vergnügen der hohen Gäste auf Visegräd gesorgt wurde; 
aber die Chroniken schweigen hierüber gänzlich. Der Congreß löste 
sich nach ungefähr dreiwöchentlicher Dauer auf; die Fürsten kehrten, 
von ihrem königlichen Wirth mit verschiedenen Kleinodien reich be- 
schenkt, in die Heimat zurück. Besonders glänzend war dessen Frei- 
gebigkeit gegen den böhmischen König; er beschenkte ihn mit fünfzig 
silbernen Gefäßen, einem zweihundert Giren werthen Waschbecken, 
zwei Köchern, zwei Schwertgehüngen, zwei prachtvollen Sätteln, einem 
Streithammer, einern kostbaren Schachbret , einer künstlich“ gearbei- 
teten Perlmuschel und mit edeln, prächtig aufgezäumten Rassen. ° 

Im Frühling 1336 brach der Krieg aus. König Johann rückte mit 
2300 gepanzerten Reitern und 20000 Mann zu Fuß in Oesterreich ein, 
‚eroberte schnell an zwanzig Burgen und nahm mehrere vornehme Herren 
gefangen. Herzog Otto rückte ihm mit einer gleich starken Macht ent- 
zegen, wollte aber die Schlacht nicht wagen, und als ein starkes unga- 
risches Hülfscorps im böhmischen Lager eintraf, entwich er in der 
Nacht auf den 24. April mit seinem ganzen Heere, und die Ungarn 
kehrten heiin. Unterdessen hatte der Kaiser ein großes Heer gesam- 
melt, mit welchem er den Herzog Heinrich von Niederbniern, Johnun’s 
Schwiegersohn, bedrohte. Die drei verbindeten Könige kamen al 
mals am 21. Juni zu Marchech in Oesterreich zusammen, um über die 
Fortsetzung des Kriegs'zu berathen, und sowol ungarische wie auch 
polnische Hülfsscharen verstärkten die mische Kriegsmacht, mit der 
Johann seinem Eidam zu Hülfe eilte. Die feindlichen Heere standen 
ander an der Iser zwölf Tage lang gegenüber, bis der Kaiser seine 
Stellung verließ und gegen Linz zog. Da änderten sich unerwartet die 
Verhältnisse der Fürsten zueinander, und der bisher lässig’ geführte 
Krieg hörte gänzlich auf. Der Kaiser forderte nämlich als Pfand für 
den Ersatz der Kriegskosten vier feste Plätze in Oesterreich, welche 
ihm die Herzoge nicht einräumen wollten, gerieth mit ihnen darüber 
in Streit und kehrte nach Baiern zurück. Hierauf knüpfte Johann 
mit Herzog Otto, der sein Schwiegersohn war, Unterhandlungen an, die 
mit dem Frieden vom 9. Oct. endigten; die Herzoge behielten Kärnten, 
































! Urkunden bei Diugoss, IX, 1031. Dogiel, IV, 54. — ® Urkunde bei 
Pray, Annal., 11, 38. Fejer, VIIL, ıv, 189. — ® Thuröczy, IL, Kap. 97. 
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seine Söhne Tirol; auch schloß er für sich, seine Kinder und für den 
König von Ungarn mit den ersteru ein Bündniß gegen jedermann, folg- 
lich auch gegen Ludwig, „der sich einen römischen Kaiser nennt“, Karl 
weigerte sich zwar längere Zeit, den in seinem Namen ohne Auftrag 
abgeschlossenen Frieden anzuerkennen, weil er den Herzogen wegen 
der erwähnten Belehnungen und der wiederholten Aufnahme ungarischer 
Ueberläufer zürnte; doch gab er endlich dem Andringen Johann's nach 
und nahm den Frieden auch seinerseits am 11. Sept. 1337 an. Die 
Kriegsgefangenen wurden ausgetauscht, den Ueberläufern Verzeihuug 
gewährt, die Grenzen genauer bestimmt und das Bündnis von 1331 
wieder erneuert, mit Ausnshme des Punktes, in welchem Karl dort 
auch wieder dem böhmischen König Hülfe zugesagt hatte. ! 

Markgraf Karl reiste 1337 nuch Tirol, dessen Regierung sein jün- 
‚gerer Bruder Johann führte. Da er mit den Herzogen von Oesterreich 
noch niglit ausgesöhnt wur, mußte er den Umweg über Ungarn, Dal- 
matien und das Meer nach Aquileja nchmen.? König Karl bewirthete 
ihn abermals gastfrei in Visegräd und benutzte die Gelegenheit, den 
Thronerben Böhmens für seinen Lieblingsplan, für die Nachfolge seines 
Erstgeborenen Ludwig in Polen, zu gewinnen, indem er dessen Ver- 
lobung mit des erstern Tochter Murgaretha in Vorschlag brachte. Der 
Vorschlag ward bereitwillig angenommen und die Verlobung des jungen 
Brantpaars am 1. März des folgenden Jahres zu Visegräd festlich ge- 
feiert. Dem Ehevertrag zufolge sollte der Markgraf seiner Tochter 
10000 Mark Silber als Brautschatz mitgeben, Ludwig ihr 15000 als 
Morgengabe mitbringen; darüber jener in Mähren, der König in Ungarn 
Bürgschaft stellen; die kleine Prinzessin binnen Jahresfrist von Michaclis 
gerechnet, wenn kein körperliches Gebrechen an ihr haftete, über Brü 
wich Ungarn gebracht werden, damit sie mit des Landes Sprache und 
Sitten bekannt würde. Zugleich wurde noch eine zweite Urkunde aus- 
gestellt, in welcher sich der Markgraf eidlich verpflichtete, seinem künf- 















! Chron. Aulae regige, $. 490 fg. Sulisburgense und Anonym. Leob., 
bei Pez, 1, 411 u. 944. Chron. Zwetlense erzählt die Begebenheit unrichtig. 
Die 


hierhergehörigen Urkunden finden sich bei Ludewig, Sommersberg und 
ir, VIEL, ıv, 17, 234, 236, 241. — ? Das Abenteuer, welches er auf dem 
Meere zu bestehen hatte, mag hier, als ein Boweis, wie das Völkerrecht da- 
mals selbst von gebildeten Nationen ausgelegt und gehandhabt wurde, seinen 
Platz finden. Die Venetianer waren seine Bundesgenossen, die mit ihm ge- 
meinschaftlich gegen die Scala in Verona Krieg führten; dies hinderte jedoch 
ihre Capitani nicht, auf den Prinzen Jagd zu machen. Sie holten sein Schiff 
in der Nähe von Grando ein and umstellten es so, daß es nicht mehr ent- 
kommen konnte. Nur die List des Grafen Bartholomäus Frangepän, den ihm 
König Karl als Begleiter beigegeben halte, rettete ihn von der Gefangen- 
nahme. Der Graf lied sich mit den Venetianern in Unterhandlungen über 
des Prinzen-Ergebang ein, schlüpfte aber inzwischen mit diesem unbemerkt 
in ein Fischerbont, worin sie unter Neizen und Säcken verborgen mitten 
durch die Flotte an die schilfbedeckte Küste gebracht wurden und dann zu 
Fuß nach Aquilejs wanderten. Merkwürdigerweiso ward dieser Vorgang 
nicht einmal als eine schwere Beleidigung betrachtet; zwei Monate später 
ging der Markgraf nsch Venedig und wurde als Bundesgenosse mit hohen 
Ehren empfangen. Palacky, Geschichte von Böhmen, II, ı1, 228. 
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tigen Eidam Ludwig oder dessen Nachkommen, im Fall Kasimir ohne 
nänliche Erben stürbe, zur polnischen Krone zu verhelfen, wogegen 
der König von Ungarn für sich und seine Söhne ebenso feierlich gelobte, 
dem Könige Kasimir, wenn er den böhmischen König, dessen Söhne und 
Erben im ruhigen Besitz der ihnen in Polen gebührerden Rechte stören 
wollte, jeden Beistand zu versagen; ferner sei es Ladwig oder seinen 
Erben, wenn sie wirklich auf den polnischen Thron gelangen sollten, 
unbedingt verwehrt, Vasallen des böhmischen Königs oder seiner Erben 
an sich zu ziehen, oder auch jenigen, die ihnen freiwillig huldigen 
wollten, aufzunehmen. ! 

Nachdem Karl auf diese Art nicht allein die Zustimmung, sondern 
auch die Mitwirkung des königlichen Hauses von Böhmen zur Vereini- 
zung der polnischen mit. der ungarischen Krone auf den Huupte seines 
Sohnes erlangt hatte, geschahen nun die entscheidenden Schritte, um des- 
sen Erwählung bei den Ständen Polens durchzusetzen. Seit längerer Zeit 
hatte er schon tüchtig vorgearbeitet und durch Schmeicheleien, Ge- 
schenke und Jahrgelder die einflußreichsten Männer Polens für seine Ab- 
sichten gewonnen; aber die Vollendung des schwierigen Geschäfts über- 
nahm Kasimir selbst. Er war zwar erst 30 Jahre alt (geb. 1309) und 
seine kränkliche Gemahlin Anna bereits dem Tode rahe, sodaß er aus 
einer zweiten Ehe noch einen männlichen Thronerben hoffen durfte; 
aber die Gewohnheit an ein ungebundenes Leben voll Liebesabenteuer 
machte ihn einer zweiten Heirath ubgeneigt; das Wort, das er seinem 
Schwager Karl gegeben hatte, wollte er nicht brechen, und gewiß 
mochte ihn auch die Sorge für das Wohl Polens bewegen, dessen künf- 
tige Vereinigung mit Ungarn zu betreiben. Denn das erst locker in 
seinen Theilen verbundene, nur Großpulen an der Warthe und Klein- 
polen an der Weichsel umfassende Reich war von mächtigen und feind- 
seligen Nachbarn, den Böhmen, den Deutschen Rittern, den Russen 
und den wilden Litauern umgeben, und bedurfte, damit es nicht von 
einem derselben unterjocht oder unter sie getheilt werde, eines starken 
und mächtigen Bundesgenossen; mit Ungarn durch denselben König ver- 
einigt, konnte es an Kraft und Ausdehnung gewinnen. Am 7. Mai 1339 
richtete Kasimir an den zu Krakau versammelten Reichstag die Auffor- 13:39 
derung: da ihm der Himmel einen Sohn und Erben versagt habe, mögen 
die Stände darnuf‘bedacht sein, ihm einen Nachfolger zu wählen, der 
den Willen und die Macht hätte, das Wohl des Vaterlandes zu fürdern. 
Die Stimmen theilten sich; einige brachten die Herzoge von Masovien, 
Johann und Szemovitz, andere den Herzog Wladislaw von Oppeln als 
Abkömmlinge des alten piastischen Stamms und mithin zur Thranfolge 
Nächstberechtigte in Vorschlag. Da gebot Kasimir Stillschweigen und 
trag in bündiger Rede vor: die ohnmächtigen Herzege von Masavien, 
Poleus Lebusträger, würden kaum im Stande sein, cas Reich kümmer- 
lich zu erhalten, geschweige denn zu heben und zu erweitern; die schle- 
sischen Herzoge aber insgesammt hätten sich selbst des polnischen 

















? Die Urkunden bei Ludewig, V; 487, Dobner, Monum., IV; 301, Katoma, 
IX, 149, und Fejer, VIII, sv, 205. Fajer, IX, 1, 47. 
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Throns unwürdig gemacht, indem sie, sich freiwillig dein böhmischen 
König unterwerfend, abtrünnig von ihrem Land und Volk geworden 
seien und ein wichtiges Gebiet desselben Fremden überliefert haben. 
Einen König, wie sie ihn brauche, der ihre Macht und ihren Ruhm 
erhöhen könnte, würde die polnische Nation an dem Sohne seiner 
Schwester und demThronerben Ungarns, Ludwig, finden; dieser stamme 
auch durch seine Mutter von den Pinsten ab, sei ein Jüngling, der zu 
den größten Hoffnungen berechtige, und würde die ganze Macht Ungarna 
in die Wagschale Polens werfen; daher hoffe er, wie er selbst ihn zu 
seinem Nachfolger erschen habe, werden ihn auch die Stände mit Freu- 
den dazu annehnıen. Alle die schon im voraus für die Sache gewonnen 
waren, schenkten den Worten des Königs lauten Beifall; ihr Beispiel 
und ihre Reden rissen auch die übrigen hin und Ludwig wurde einstim- 
mig zum Nachfolger Kasimir's erwählt. Gern würde Kasimir hingeeilt 
sein, um seinen in der Ungewißheit schwebenden Verwandten in Ungarn 
die frohe Kunde.des glücklichen Erfolgs selbst zu überbringen; aber der 
Anstand verbot es ihm, seine auf dem Sterbebette liegende Gemahlin 
zu verlassen. Doch schon am ‚neunten Tage nach ihrem Tode, 28. Juni, 
traf er mit den höchsten geistlichen und weltlichen Würdenträgern Po- 
lens in Stuhlweißenburg ein. Hier wurde der Erbvertrag abgefaßt, von 
den beiden Königen ratifieirt und Ludwig mit seiner ganzen männ- 
lichen Nachkommenschaft als Polens künftiger König von den an- 
wesenden Bischöfen und Herren in ihrem und aller Abwescnden Namen 
anerkannt. } 

Die Königin Elisabeth wollte die Erbebung ihres Sohnes durch ein 
großes und bleibendes Werk feiern und begann in diesem Jahre den 
Ausbau der herrlichen, der heiligen Elisabeth geweihten Kirche in 
Kaschau, zu welcher der französische Baumeister Villard de Honnecourt 
schon um 1260, wie bereits erwähnt worden, den Grund gelegt hatte. ? 
Karl aber war die noch übrige Zeit seines Lebens hindurch mit der 
größten Sorgfalt darauf bedacht, alles zu vermeiden und zu beseitigen, 
was dieses glückliche Ergebniß so vieler jahrelanger Bemühungen neuer- 
dings hätte gefährden können. Die Angelegenheiten der benachl 
Staaten ließ er nie aus den Augen, hütete sich jedoch, so viel mö 
vor thatsächlicher Einmischung. 

Als nach dem Tode des Fürsten Boleslaw von Halitsch Lubart, 
Gedimin’s, des Fürsten von Litauen Sohn, sich rüstete, dessen Land in 

1340 Besitz zu nehmen, kam ihm Kasimir zuvor und bemächtigte sich 1340 
Lembergs, schlug hierauf ein vereinigtes Heer der Russen und Tataren, 
eroberte Przemisl, Halitsch, Lurk, Wladimir, Sanok nebst andern be- 
festigten Plätzen und zwang die Bojaren des Landes zur Unterwerfung. 

1341 Doch ging er mit den litauer Fürsten Kjeystut, Lubart und Georg 1341 
einen Vertrag ein, vermöge dessen er das lemberger und halitscher Ge- 


























% Diugoss, IX, 1055. Thurdezy, II, Kap. 98. — * Thurdezy, Ladist., Bun- 
garie suis cum regibus (Tyrnaviae 1708), S. 260 fg. Die vortreffliche, mit 
Sachkenntniß und Scharfsinn geschriebene Abhandlung Emerich Henzlmann's 
her dieses erhabene Bauwerk: Uj Magyar Museum (Neues ungarisches 
Museum), Jahrgang 1858, Heft 6, 8. 297. 
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biet behielt, dagegen Wladimir, Belz, Luzk sammt Brzest ihnen überließ 
und beide Theile bei etwa entstehenden Streitigkeiten den König von 
Ungarn als Schiedsrichter anerkannten. Nur Dassko, der Starost von 
Przemisl, verband sich, die polnische Herrschaft verabscheuend, mit 
Daniel, dem Herrn von Ostrog, Von ihnen aufgefordert, unternahm 
eine Tatarenhorde vom Dniepr einen Raubzug nach Polen. Kasimir 
‚ging mit seiner gesaammten Heeresmacht. über die Weichsel und brachte 
den Tataren bei Lublin eine schwere Niederlage bei; 6000 blieben auf 
dem Platze, und die gefangenen Mursen, Häuptlinge, mußten schweres 
Lösegeld zahlen. Die zerstreuten Haufen sammelten sich wieder und 
üterfielen Ungarns Grenzgebiet, wo sie jedoch alles zu ihrem Empfange 
so vorbereitet fanden, daß sie wieder abziehen mußten.? An diesen 
Streitigkeiten und Kämpfen scheint Karl wenig oder gar keinen Antheil 
genommen zu haben; wenigstens findet sich keine Spur, daß er seinem 
Bundesgenossen Kasimir erwähnenswerthen Beistand geleistet habe; 
sie dauerten kurz, Polen allein war stark genug, sie zu führen, und 
Karl's Ansehen reichte hin, sie auch ohne bewaffnete Einmischung zu 
schlichten. 

Bei aller Sorgfalt, den Frieden zu erhalten, fehlte wenig, daß Karl 
mit Herzog Albrecht von Oesterreich in Krieg verwickelt wurde. Seit 
dem Tode seines Bruders Otto belästigte ihn dieser schon in das zweite 
Jahr mit ungestümen Forderungen um Ersatz des seinen Landen von 
ungarischen Freibeutern zugefügten Schadens; er wollte sich zu keinem 
Ersatz verstehen, weil die vorgegebenen Streifereien zum Theil nicht 
erweislich, zum Theil von Oesterreichern in gleichem Maße wären er- 
widert worden. Da bat sich Markgraf Karl van Mähren zum Vermittler 
an; auf seinen Vorschlag wählten der König und der Herzog jeder drei 
Schiedsrichter; jener die österreichischen Grafen Ludwig von Öettingen, 
Ulrich von Pfunnenberg, Ulrich von Pergau und als Ersatzmann Kon- 
rad von Schaumberg; dieser fir den König den Bischof von Sirmien 
Peter Beke, den siebenbürger Vajda Thomas, den Grafen Paul von 
Merleinstorf und als Ersatzmanı den Obergespan von Thüröcz, Niko- 
laus, die am 10. März 1342 unter dem Vorsitze des Markgrafen die 1342 
Streitfrage nach Billigkeit beilegten. Der König wurde zum Schaden- 
ersatz verfällt und leistete denselben ohue Weigerung. ? 

Diesen neuen Beweis seiner Friedensliebe überlebte Karl nur kurze 
Zeit. Die Gicht, die ihn seit dem unglücklichen walachischen Feldzug 
plagte, verzehrte seine Lebenskraft; während er an Verbesserungen des 
Geld- und Gerichtswesens arbeitete, starb er 54 Jahre alt zu Visegräd 
am 16. Juli 1342. Den darauf folgenden Tag ließ die Königin Witwe 1342 
seinen Leichnam aus dem königlichen Palast in die Burg bringen, von 
wo derselbe, mit einer Krone auf dem Haupte, in einen Purpurmantel 
gehüllt und von einer Menge Priester begleitet, zur Feier der Leichen- 
‚seremonien in die Hauptkirche der Unterstadt getragen und nach Been- 
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digung der Todtenfeier zu Schiff nach Ofen geführt wurde. Hier ver- 
samnielten sich die Großen des Reichs und die Bürger der Stadt zum 
letzten mal in stiller Ehrfarcht um den todten, zur Schau ausgestellten 
König, der sodann im offenen Sarge nach Stuhlweißenburg gebracht 
und in der königlichen Gruft beigesetzt wurde. König Kusimir eilte her- 
bei, um in Visegräd die königliche Familie seiner Theilnahme und seines 
unveränderten Wohlwollens zu versichern und in Stuhlweißenburg am 
Sarge des Freundes zu trauern. Der Papst Clemens VI. veranstaltete in 
Avignon, der Herzog Albrecht von Oesterreich in Kärnten zu Ehren des 
Dahingeschiedenen eine glänzende Todtenfeier.1 Karl hinterließ drei 
Söhne, Ludwig, Andreas und Stephan, zwei waren vor ihm, Ladislaus 
1321 und Karl 1329 gestorben. Das Volk betrauerte den Verlust des 
wackern Königs, der das zerrüttete Vaterland wiederhergestellt und 
dessen Wohl s0 wirksam gefördert hatte. 


2. Innere Zustände 


Ungarn hatte noch nie in so großer Gefahr geschwebt, in mehrere 
unabhängige Herrschaften, die einander aller Wahrscheinlichkeit nach 
in kurzer Zeit sogar feindlich gegenübergestanden hätten, geibeilt zu 
werden, als in den ersten Jahren des 14. Jahrhunderts, wo einzelne 
übermächtige Große bereits ausgedehnte und zusammenhängende Ge- 
biete an sich gerissen hatten, die sie unumschränkt beherrschten. Sie 
wählten zwar Könige, verlangten aber unter dem Namen derselben nur 
ein Parteibaupt, das man emporhielt, solange es nützlich schien, und 
wieder aufgab und fallen ließ, sobald es entbehrlich oder hinderlich 
wurde. Zum Glück des ungarischen Volks waren diese Oligarchen un- 
tereinander in beständiger Feindschaft, sodaß sie ihre Macht gegen- 
seitig untergruben. Auch waren sie so unklug, die Bischöfe und den ge- 
sammten Klerus gegen sich aufzubringen, anstatt ihn in ihr Interesse zu 
ziehen; unablässig von ihrer Gewaltthätigkeit und Raubsucht bedroht, 
bot derselbe seinen ganzen Einfluß wider sie auf. Das größte Hinderniß 
legten ihren herrschsüchtigen Planen der zahlreiche niedere Adel und 
der zum Rechtsbewußtsein erwachte Bürgerstand in den Weg; die große 
Masse des Volks war leider schon an die Knechtschaft gewöhnt und ge- 
horchte ihren Treibern als willenloses Werkzeug; nur die bevorrech- 
teten Stände waren fähig, ihnen zu widerstehen; sie verdammten am 
Reichstage durch Urtheile und Gesetze den Hochverrath gegen das Va- 
terland, vertheidigten die Ordnung und Freiheit in den Bollwerken der 
Städte und kämpften unter der Reichsfahne wider die Empörer. Aber 
auch ihre Kraft fing schon an zu ermatten; durch Gewinn verführt oder 
mit Gewalt unterworfen, erkannte bereits ein großer Theil von ihnen 
die Obmacht der Oligarchen an und half ihnen, das Joch der Knecht- 
‚schaft auch andern aufzuzwingen; Ungarn würde unrettbar zertrümmert 
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‚oder wenigstens wie Deutschland in große nur locker verknüpfte Lehen 
aufgelöst worden sein, wenn ibm die Vorsehung nicht an Karl einen 
König geschenkt hätte, der es vor diesem Schicksal bewahrte. Durch 
Beharrlichkeit und kluge Benutzung der Umstände schwang er sich vom 
verschmähten Thronprätendenten zum wirklichen König, vom ohnmäch- 
tigen Schützling des Papstes zum selbstherrschenden Regenten empor; 
er wußte die verlorenen Rechte der Krone eins nach dem andern wie- 
der zu erwerben, das gesunkene königliche Ansehen zu erhöhen und 
sich ent einer fast unbeschränkten Gewalt zu bemächtigen, unter 
die sich auch die stolzesten Oligarchen und Priester beugen mußten. So 
führte er mit starker und geübter Hand den Frieden und die Ordnung 
zurück; die Wunden, welche die Fahrlässigkeit oder Ohnmacht der Be- 
herrscher und der lange dauernde, erbitterte Kampf der Parteien dem 
unglücklichen Lande geschlagen hatten, beilten, und schon in der zwei- 
ten Hälfte seiner Regierung bietet uns Ungarn wieder den Anblick eines 
in seinen Theilen fest verbundenen und geregelten Ganzen dar, das 
blühend im Innern und mächtig nach außen ist. 

Man wirft Karl nicht mit Unrecht vor, er habe die Erhebung seiner 
Familie dem Wohle des Landes vorgezogen, den Venetianern die für 
dessen Handel so wichtige dalmatinische Meeresküste fast ohne Wider- 
stand überlassen, in seinen Bündnissen mit dem Auslande unbeständig 
‚gewechselt, um seinen Söhnen die Throne Neapel und Polens zu ver- 
schaffen. Aber durch die Erwerbung des letztern beabsichtigte er nicht 
allein den Länderbesitz seines Erstgeborenen zu vermehren, sondern er 
wollte, indem dieser nebst der ungarischen auclı die polnische Krone 
tragen sollte, sein Reich zu einer weitgebietenden Macht erheben; und 
es ist im Grunde genommen höchst fraglich, ob eine andere Politik 
Ungarn größere Vortheile gebracht haben würde. Unleugbar ist es da- 
‚gegen, daß seine Friedensliebe für dasselbe höchst wohlthätig war; in- 
dem er mit Sorgfalt jeden Krieg vermied, in dringenden Füllen densel- 
ben mehr zeigte als führte und durch Unterhandlungen schnell wieder 
zu endigen eilte, schonte er das Gut und Blut seines Volks, gab er ihm 
Zeit, seine Kraft zu entwickeln und verschaffte er ihm größern und blei- 
bendern Gewinn, ala blutige Siege gegeben hütten. 

Weit schwerer triffl ihn der Vorwurf, mit Hintansetzung der Ver- 
fassung und Gesetze oft eigenmächtig gehandelt zu haben. Daß die 
während Andreas’ III. unruhiger Regierung besonders durch den Reichs- 
tag von 1298 angeordneten Staatseinrichtungen nicht ins Leben traten, 
ungeachtet sie köstliche Bürgschaften der bürgerlichen Freiheit und 
Wohlfahrt enthielten und nur einiger Umgestaltung bedurften, ohnerach- 
tet Karl selbst Andreas als rechtmäßigen König anerkannte und die 
Jahre seiner eigenen Regierung von dessen Tod zühlte, wird man be- 
greiflich finden, wenn man erwägt, daß sie einerseits bei den weltlichen 
Großen, obne deren Zustimmung und zu deren Erniedrigung sie geschaf- 
fen worden waren, auf heftigen Widerstand stießen und andererseits die 
königliche Macht so schr beschränkten, daß auch ein anderer Monarch 
sich von den Fesseln derselben zu befreien gesucht hätte. Aber mögen 


die Klagen, welche die ungarischen Prälaten wider Karl 1338 vor den 
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Papst Benediet XI. brachten!; immerhin übertrieben sein, so sind sie 
dennoch ein sprechender Beweis, daß er sich schwere Verletzungen der 
beschworenen Verfassung erlaubt habe. Die Reichstage nach der Form 
der ursprünglichen Nationalversammlungen, welche die Goldene Bulle 
‚jährlich abzuhalten gebot, waren ihm misliebig; er berief sie daher selten 
und mur gezwungen, und versammelte statt derselben wie Bela III. von 
Zeit zu Zeit die weltlichen und geistlichen Großen nebst auserlesenen 
‚Edelleuten, die dann die höchste gesetzgebende und richterliche Gewalt 
übten.2 Der Nation wurde hiermit ihr wichtigstes, durch den Urvertrag 
mit ihren Herrschern geheiligtes Recht, sich selbst Gesetze zu geben 
und die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten zu überwachen, 
verkümmert, der königlichen Willkür aber Thür und Thor geöffnet, da 
diese Versammlungen der Notabeln, wie wir sie nennen dürfen, nur die 
Hülle und zugleich das gefügige Werkzeug derselben sein konnte. Denn 
die Ernennung der hohen Reichsbeamten gehörte von jeher zu den Be- 
fugnissen des Königs, und Karl berief selbstverständlich.zu den Be- 
rathungen auch aus den Reihen des Adels wen er wollte, und entsetzte 
noch überdies, wie ihn die Klagschrift der Prälaten beschuldigt, die 
minder Willfährigen ohne gerichtliches Urtheil ihrer Acmter. Seine 
Hinneigung zum Absolutisnus zeigt sich auch in der in Ungarn bisher 
ungewöhnlichen, von ihm jedoch oft gebrauchten Schlußformel der Ver- 
ardnungen: „Wenn dir an unserer Gnade gelegen ist, wirst du nicht 
anders thun.“ ? Aber er machte einen mäßigen, dem Staatswohl meist 
förderlichen Gebrauch von der Gewalt, die er sich auf solche Weise zu 
verschaffen gewußt; und das von der vorhergehenden Anarchie ermü- 
dete, seinen kräftigen König ehrende Volk duldete es, daß er seine 
Rechte und Freiheiten beschränkte, die Schenkungen Andreas’ IIT. mit 
Ausnahme derjenigen, denen er sein Siegel beidrückte, einzog und durch 
‚außerordentliche Gerichte Urtheile, wie das über Zäch gefällte, sprechen 
ließ, ja es mochte sich mancher willkürlichen Maßregeln freuen, weil sie 
hauptsächlich seine Dränger trafen und für dasselbe mehr wohlthätig 
als drückend waren. « 

Von den Gesetzen und Anordnungen, welche während der Regie- 
rung Karl’s in den Versammlungen der Großen oder an Reichstagen gı 
‚macht wurden, besitzen wir keine vollständige Sammlung. Einige dersel- 
ben wurden irrigerweise für Beschlüsse des pesther Reichstags von 1398 
gehalten und dem Verzeichnisse derselben nach Zahl 44 angeschlossen#; 




















, Anal, eccles. ad ann. 1338, Nr. 22 fg. Fejer, VIIL, ıv, 

inde vom 8. Oct. 1311 über den zwischen den 
kaschauer Bürgern und der Witwe Ömode's abgeschlossenen Vergleich, wo 
es heißt: „wenn kein allgemeiner Reichstag gehalten werden sollte, werde 
der König einige Prälaten, trene Barone und Edle berufen, welche die Sache 
entscheiden würden“, Bei Katona, VIII, 214. Eine andere Urkunde von 18: 
bei-Katona, VII, 338. — 3 Koller, Historia Episcopat. Quinqueccolesione; 
1, 471. Kovachich, Formulne solenny, 3. 44 fg. — * Kovachich, Sappl. 
Vestigia comit., I, 49—129. Die auf Zahl 44 folgenden Gesezartikel. 
Georgius Bartal (Comment. ad hist. status jurisque publ. r. Hung. aeri medii 
Yibei XV, Ba. 3) führte überzeugend den Beweir, daß i 
unter der Regierung Karl's gegeben wurden. 
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Bruchstücke anderer finden sich zerstreut in einzelnen Urkunden, und 
nur eines über das Geldwesen ist dem ungarischen Corpus juris ein- 
verleibt. 

Schritt vor Schritt, wenn auch bisweilen zum freien Eigenthum 
sich rückwärts bewegend, hatte sich der Feudalismus unter den Ärpäden 
über Ungarn ausgebreitet. Karl begünstigte denselben schon aus Vor- 
liebe; denn aus dem Königshause Frankreichs und Neapels stammend 
und mit beiden Ländern, wo das Lehnwesen aufs höchste ausgebildet 
war, in fortdauernder Verbindung bleibend, hatte er diese Vorliebe ein- 
gesogen. Aber auch der unwiderstehliche Drang der Umstände zwang 
ihn, den Staatseinrichtungen eine mehr feudalistisch-aristokratische Ge- 
stalt zu geben, als sic bisher gehabt hatten. Bei der Unvollkommenheit 
der dumaligen Regierungskunst, welche die unmittelbare Lenkung der 
Öffentlichen Angelegenheiten durch die oberato Stantsgewalt fast gar 
nicht kannte, wußte er kein anderes Mittel, dem Uebermuth der mäch- 
tigen Dynasten zu begegnen, als daß er ihnen „neue Menschen“ ? ent- 
gegenstellte, die er mit Gütern und Ehren überhänfte und jenen an 
Rang und Anschen gleich machte, wie die Brüder Philipp und Johannes 
Drugeth aus Salerno, die ihn nach Ungarn begleitet hatten. Die Glieder 
der höhern Adelsgeschlechter, welche meist schon durch einen gemein- 
schaftlichen Namen verknüpft waren, verband er noch inniger durch 
die Verleihung von Familienwappen. Wappen als Abzeichen auf den 
Schildern und Fahnen waren wol auch früher schon in Ungarn ge- 
bräuchlich ?, aber die Wahl derselben scheint von dem Geschmack 
eines jeden abgehangen zu haben; Karl war der erste König, der 
sie ale Unterscheidungszeichen ganzer Familien aus königlicher Auctori- 
tät verlieh. Zu den Wappen kamen dann noch die Orden des Goldenen 
Sporns® und des Heiligen Georg* zur Auszeichnung derer, die sich 
durch Rang und Verdienst über die Menge erhoben oder durch die 
Gunst des Herrschers erhoben wurden. Auch die Tourniere, die er nach 
dem Master der westlichen Länder bäufig hielt und an denen Unadeliche 
nicht theilnehmen durften, dienten dazu, die Absonderung und den Stolz 
der Edeln zu nähren. Endlich gewährte er einigen vornehmen Herren 
‚eine bevorzugte Stellung, indem er sie der Gerichtsbarkeit der Comitats- 
behörden entzog.® 

Das Heer bekam gleichfalls eine dem Lehnwesen angepaßte und 
auf dasselbe sich stätzende Einrichtung. Das althergebrachte Institut 
der Burgmilizen war im Laufe der Zeit fast gänzlich untergegangen, 


3 Homo noras, so nannten die Römer alle, die ohne einer gens nobi 
enteprossen zu sein, eich zu don höchsten Ehrenstellen dor Republik empo 
schwangen. — * In einer Urkunde von 1274 sagt Ladislaus IV. von Peter 
Ceak: „Ut leo fortissimus, cn} cin gessit in vexillo.“ Fejer, V, ım, 

# Der Orden bestoht einigermaßen noch fort in den Rittern dasıel- 
io jeder ungarische König bei seiner Krönung schlägt, — * Die Ordens- 
mtatute von 1926 bei Fejör, VEIT, 1, 103. Die Zahl der Georgaritter war 
auf 50 festgesetzt, die sich monatlich um den König versammelten, „damit 
10 liebenswürdige Gesellachaft derer genieße, durch dio sein Leib be- 
sein Leben und Reich vertheidigt werde“, — ® Z. B. Her Rikolf. 
Wagner, Analecta Scepus, I, 122. 
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denn die zu den Gespanschaften gehörigen Ländereien befanden sich 
größtentheils in dem bereits erblich gewordenen Besitz des Adels, und 
die einst freien zum Kriegsdienst verpfichteten Mannen, die auf den- 
selben wohnten, waren entweder zur Hörigkeit berabgesunken oder 
adelich geworden. Vergebens versuchte auch Karl, wie seine letzten Vor- 
gänger, dasselbe wieder ins Leben zu rufen, indem er Burgländereien 
einzog, die Burgmilizen, wo man sie noch ausäindig machte, zusammen- 
schreiben ließ und die Zinspflichtigen der Burgen, wo es deren noch 
gab, in den Stand der Milizen erhob; das einmal im Erlöschen begrif- 
fene Natinslheer konnte nicht mehr neu belebt werden. Das Aufgebot 
des Adels aber, welches nach und nach an dessen Stelle getreten war, 
gab einen von Tag zu Tag sich vermindernden Ersatz, da sich der Adel 
von der Last der Kriegsdienste immer mehr zu befreien wußte. Damit 
also die in Verfall gerathene Kriegsmacht wieder gehoben werde, ward 
die ursprünglich an der Person jedes Freien, später jedes Adelichen haf- 
tende Wehrpflicht nun auf den Boden übertragen. Vorgänger Karla 
hatten schon das Beispiel hierzu gegeben, indem sie Güter an Einzelne 
oder Privilegien an Körperschaften unter der Bedingung, eine bestimmte 
Anzahl Bewaffneter zu stellen, vergabten; Karl wußte es durch Ueber- 
redung und Gewalt durchzusetzen?, daß diese Verpflichtung auf jeden 
adelichen Grundbesitz ausgedehnt wurde; wie in den westlichen Ländern, 
Deutschland, Frankreich, Italien, jeder Lehnsträger seinem Lehnsherrn 
eine nach seinem Vermögen bemessene Anzahl Krieger zuführte, sollte 
dasselbe künftighin auch in Ungarn von jedem adeligen Grundbesitzer 
geschehen. Diese Kriegerscharen erhielten den aus dem italienischen 
Bandiera gebildeten Namen Banderium und mußten von der Geistlich- 
keit ebenso wie von den Weltlichen gestellt werden. ® Damit aber das 
auf solche Weise gesammelte Heer zahlreich und eingeübt sei und zu- 
gleich aus größern vom Gemeingeiste darchdrangenen Abtheilungen be- 
stehe, verlich Karl einigen bevorzugten Günstlingen reiche Güter nebst 
mehrern einträglichen Aemtern* und setzte sie dadurch in den Stand, 
größere Scharen zu erhalten; auch spornte er den Ehrgeiz aller, mit- 
einander in Zahl und Ausrüstung der Banderien zu wetteifern; di 
hinreichende Anzahl Bewaffneter stellten, hatten das Recht, 
unter ihrem eigenen Banner ins Feld zu führen; die ein Wappen be- 
saßen, kämpften unmittelbar unter der Fahne des Königs; diejenigen 
endlich, die mit wenigen Kriegern oder auch nur allein im Lager er- 
schienen, wurden unter die Fahne ihres Obergespans gereiht. Hierdurch 
kam die Rangordnung der Bannerherren (zäszlosok) auf, die mit der 
Zeit den Reichsbaronen beigesellt warden und mit diesen den hohen 
‚Adel oder Magnatenstand bildeten. Mehrern privilegirten Körperschaften 











% Beispiele dieses Verfahrens finden sich bei Fejer, VIIT, ıır, 270; VIII, 
1, 396.— * Nur durch Reichstagsbeschlässe konnte eine so tief eingreifende 
Nenerung gemacht’ werden, aber sie sind leider verloren gegangen. Was 
Karl alles durchzusetzen wußte, lehrt da; Akon, Züch von den ersten Würden- 
trägern gefällte Urtheil. — ® zei VIE, ıw, 321.— * So war Johann D: 
geih vom Homonau Pı in der Kumanen und zugleich Obergespt 
von Somogy, Tolna, Wı Benburg, Bäcs, Ung und Zemplin. 
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wurde gestattet, die Obliegenheit zur Stellung einer Schar Kriegsleute 
für eine festgesetzte Summe Geldes abzulösen, welche der König zur 
Besoldung gemietheter Kriegsknechte verwendete. Wie dieses Wehr- 
system sich nach und nach entwickelte und feste Formen annahm, 
werden wir an seinem Orte zeigen. t 
Das fast gänzliche Verschwinden der eigentlichen Sklaverei und’ 
‚des damit verbundenen Menschenhandels erfüllt den Menschenfreund mit 
Freude; aber seine Freude vermindert sich durch die niederschlagende 
Wahrnehmung, daß die Hörigkeit der großen Masse des Volks in starker 
Zunahme begriffen ist. Mit Ausnahme der Städte und privilegirten Be- 
zirke gehört der sämmtliche Boden dem Adel, der Kirche, mancherlei 
Körperschaften und dem Staate, die alle gleiche grundherrliche Rechte 
besitzen; der Bauer ist überall blos zinspflichtiger Nutznießer seines 
Grundes, nur die neuen Colonisten, welche auf herrschaftlichen Be- 
sitzungen Ortschaften anlegen, genießen mehr odet weniger wichtiger 
Gerechtsame. Eine fast nothwendige Folge dieser Hörigkeit, in welcher 
die vormals freien Leute sich mit den Sklaven vermengten, war es, daß 
die Unterthanen ohne Unterschied immer mehr den öffentlichen Gerich- 
ten entzogen und der Gerichtsbarkeit ihrer Herren unterworfen wurden; 
was ursprünglich den einstigen Gemeinfreien gegenüber Anmaßung und 
Gewaltthat war, verwandelte der Gebrauch allmählich in ein Recht, 
welches die Könige häufig mit den Gütern zugleich schenkten?, und zu 
der Zeit Karl's finden wir auch in Ungarn die Patrimonialgerichtsbar- 
keit zwar noch nicht vollständig ausgebildet und durch Gesetze geord- 
net, aber doch schon zu Recht bestehend uud wirksam. Allein je weni- 
ger sie durch Gesetze geregelt war, desto mehr Raum gab sie der Will- 
kür; es mochten daher, besonders in den Jahren der Anarchie, die den 
Schwachen jedes rechtlichen Schutzes beraubte, Versuche geschehen sein, 
die Hörigen an die Scholle zu binden und leibeigen zu machen. Doch 
schon damals, wo der Bauer in den westlichen Ländern Europas an die 
Scholle gebunden und leibeigen war, lebte in den bevorrechteten Ständen 
Ungarns zu viel Sinn für Freiheit und Recht, als daß sie solche Sklaverei 
bätten billigen können. Ein von Karl einberufener Reichstag sicherte 
also den angesiedelten und vertragsmäßig Hörigen (Servi domieiliati 
und Servi conditionarii) die Freiheit, ihre Grundherren ohne Abschoß 
und Entschädigung zu verlassen und sich auf den Gütern anderer an- 
zusiedeln.® Das Gesetz hat ihnen die Freizügigkeit nicht erst jetzt ver- 
liehen, denn sie hatten dieselbe mit Ausnahme der Sklaven von jeher be- 
sessen, sondern es hat dieselbe nur von neuern bestätigt, weil sie angefoch- 
ten wurde; so wahrte z. B. der 27. Artikel von 1298 den ärmern Edel- 
leuten, die za derselben Zeit von mächtigen Dynasten zu Waffendiensten 











’ Horväth, M., A honvedelem törtenetenek väzolata, a magyar aca- 
demia Eskönyveiben’ (Abriß der Geschichte des Heerwesens, in den Jahr- 
büchern der Ungarischen Akademie). — ? Urkunde Bela's IV. für Jor- 
dan, Stammvater der Görgey, bei Wagner, Aunlects Scepus., I, 134. Ur- 
kunde Karl’s für Rikolf, Rikolf’s Sohn, ausgestellt 1327, a. a. O., S. 122.— 
# Kovschich, Suppl. ad Vestigia Comit., I, 49—129; die irrtümlich dem 
Reichstag von 1298 zugeschriebenen Gesetze, Art. 70 u. 73. 
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gezwungen wurden, das Recht, ihren Dienstherrn nach Gefallen zu 
wählen und zu wechseln. Die Freizügigkeit war freilich ein genug trau- 
riger Ausweg, sich Bedrückungen und Mishandlungen zu entziehen; 
denn nur schwer konnte sich der Geplagte dazu entschließen, den Bo- 
den, auf dem er geboren war, den er mit seinem Schweiße gedüngt hatte, 
zu verlassen; die Auswanderung führte ihn abermals unter die Botmäßig- 
keit eines andern Herrn; frei zu werden und ein freies Grundeigenthum 
zu erwerben, war il unmöglich; aber sie bewahrte ihu dennoch vor, 
der Leibeigenschaft und nöthigte auch den Herrn wenigstens zu einiger 
Schonung. 

Dagegen gestaltete sich der Rechtszustand der privilegirten Bezirke 
und der Städte immer günstiger ; ihre Freiheiten wurden erweitert und 
die Zahl der letztern vermehrte sich. Daß Karl alle Rechte der sicben- 
bürger Sachsen 1324 feierlich bestätigte, haben wir bereits erwähnt. 
Dieselbe Huld erwies er der Körperschaft der zipser deutschen Städte, 
deren Zahl und Wohlstand sich unter dem wohlthätigen Einfluß der 
Freiheit vermehrt hatte. Wegen der Tapferkeit, mit der sie auf dem 
Schlachtfelde von Roszgony gekämpft hatten, erließ Karl für sie 1313 
eine in deutscher Sprache vorhandene und 1317 abermals eine Iatei- 
nische Handfesto, welche ihnen die Unabhängigkeit von der Comitats- 
behörde, die eigene Gerichtsbarkeit und den unmittelbaren Stand unter 
dem Gerichtshof des Königs neuerdings verbürgten, ihren jährlichen Zins 
von 300 auf 1400 Mark erhöhten, sie aber dafür von allen andern Ab- 
gaben, von der Bewirthung des Königs und der Hecresfolge befreiten 
und ausschlicßlich zur Vertheidigung der zipser Gespanschaft verpflich- 
teten. Zugleich werden die Städte in beiden namentlich aufgeführt, weil- 
es des Königs Wille sci, sie im vollen Besitze ihrer Rechte und ihres 
sämmtlichen Gebietes zu erhalten. Beide Verzeichnisse nennen außer 
den Städten auch Ortschaften und Weiler, die zu denselben gehörten, 
und weichen voneinander ab; wenn man sie aber vergleicht und durch- 
einander ergänzt, so bestand die Körperschaft der zipser Sachsen aus 
folgenden Städten: Die Hauptstadt Leutschen (Löcse, erbaut und be- 
festigt als Zuflucht und Abwehr bei feindlichen Einfällen nach dem Ab- 
zug der Mongolen!), Risdorf (Ruszkinöcz), Durand, Mönhard, Leibitz, 
Kesmark, Bela, Eisdorf (Zeiköcz), Matthaedez, Micheladorf (Sträzse), 
Deutschendorf (Popräd), Felka, Georgenberg (Szepes-Szombat, erbaut 
nach dem Abzug der Mongolen von den Sachsen des obern Poprädthals), 
Groß-Schlagendorf (Nagy -Szalok), Mühlenbach, Kabsdorf (Käposzta- 
felva), Donnerstmark (Ceötörtökhely), Groß- und Klein-Thomasdorf 
(Tomaszi), Palmsdorf (Harigöcz), Sperendorf (Villa Ursi, Ultsfalvn), 
Odorin, Kirchdorf (Szepes-Värulja), Wallendorf (Szepes-Olaszi), Eulen- 
bach (Welbach) und Neudorf (Iglo)®, also 25 an der Zahl, zu denen 
später noch St.-Kirn (Villa Seti Quirini, Kurimian) hinzukam. 

Am Flusse Tapöly in der Gespanschaft Säros, unweit der polnischen 
Grenze, stand einst cine Cistereienser- Abtei; die Kirche derselben, dem 





1 Wagner, Analecta Scepus., II, 46, 347. — * Die deutschen Urkunden 
bei Wagner, Analecta Scepus., JII, 196; die Inteinischen bei Fejer, VILL, ı1, 57. 
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heiligen Aegidius geweiht, eins der ältesten Bauwerke Ungarns, steht 
noch heute, das Kloster war schon damals eingegangen; um diese hatten 
sich deutsche Ansiedler gesammelt und eine Ortschaft gegründet, wel- 
‚cher sie den Namen Bartfeld, vielleicht aus dem ungarischen Barätfold 
(Mönchsgrund) gebildet, lateinisch Bartpha, ungarisch Bärtfa, gaben. 
Als Karl 1320 seiner Braut Elisabeth entgegenreiste, gab er der Nie- 
derlassung das Stadtrecht. Die Einwohner erhielten vollkommene Steuer- 
freiheit für zehn Jahre, nach deren Ablauf sie von jedem Hofgrunde 
anderthalb Fertinge und den halben Zehnten ihrer Ernte an den König, 
die zweite Hälfte an ihren Pfarrer zu entrichten hatten. Laurentius sollte 
für Zunahme der Bevölkerung sorgen, dafür sammt seinen Nachkommen 
das erbliche Richteramt, das ausschließliche Mühlenrecht und zwei Hof- 
gründe auf immerwährende Zeiten steuerfrei besitzen. 1 

Fünf Marktflecken in der Gespanschaft Marmaros: Huszt, Visk, 
T&csö, Hosszumezö und Sziget erhob er 1329 zum Gute der Krone, ent- 
band sie aller Frondienste gegen einen geringen Grundzins und gab 
ihnen das Recht, unter dem Vorsitze eines aus ihrer Mitte gewählten 
Oberriehters ihre Angelegenheiten selbst zu verwalten und Gericht zu 
halten.2 Auf dem Boden der prämonstratenser Propstei Jäszd, in einer 
Gegend, die reich an Erz ist, baute Karl die Stadt Schmölnitz und wies 
ihr 1332 ein Gebiet von zwei Meilen im Umfange als bleibenden Besitz 
zu.® Aehnliche Geschenke und Freibriefe wurden auch Jölsra, Csetnek 
und Pelsöez in der Gespanschaft Gömör nebst andern Städten im ganzen 
Lande zutheil. 

Den König ahmten adeliche Herren nach; auch sie ließen auf ihren 
Besitzungen nene Ortschaften anlegen, die sie mit wichtigen Rechten 
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begabten, oder verliehen schon vorhandenen größere Immunitäten, um » 


die Beyölkerung und den Wohlstand derstlben zu vermehren. So über- 
‚gaben Ladislaus, Johannes und Peter Bebek ihrem Vetter Nikolaus Be- 
bek ihren Wald an der zipser Grenze, damit er in demselben Nieder- 
lassungen gründe. Er brachte das entvölkerte Dobschau wieder empor, 
indem er deutsche Ansiedler dahin berief, denen die Rechte der Stadt 
Karpfen und gänzliche Freiheit von allen Abgaben auf 16 Jahre zu- 
‚gesichert wurden. * 

Königliche Freistädte im spätern Sinne, mit Reichsstandschaft gab 
es dazumal noch nicht, aber die meisten der privilegirten Ortschaften 
wuchsen im Sonnenschein der königliehen Gunst an Bevölkerung, Wohl- 
stand und Einflaß empor. Außer den privilegirten Ortschaften fanden 
sich hin und wieder auf adelichen, städtischen und königlichen Besitzun- 
‚gem Gehöfe, besonders Mühlen, deren erbliche Inhaber persönliche, bis- 
weilen selbst adeliche Vorrechte genossen, als Anerkennung des grund- 
herrlichen Rechts einen meistens geringen Zins oder einige Diensto lei- 
steten, dabei auch das Richteramt führten und die Aufträge der Behör- 
den vollstreckten. Dieser letztern Befugnisse wegen hießen sie „Sculte- 
tes“, Schultheiße, und die Gehöfe „Scaltetiae“. 5 

1 Katona, VII, 424-426. — ® Ungeiches Magasin, III, 338. — 
# Wegner, Analecta' Scopus., I, 20. — * Vertragsurkundo bei Wagner, m 2. 
04 8.47. — ® Fejer, IV, I, 308; V. 11, 334, 465 u, 8. w, in großer Menge, 
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Nachdem wir den rechtlichen Zustand der Volksklassen und deren 
nisse zueinander in ihren Grundzügen dargestellt haben, wollen 
wir nun unsere Aufmerksamkeit auf die Beschaffenheit der Staatseinrich- 
tungen in dem vorliegenden Zeitraume richten. Alle hohen Staatsämter 
blieben fortwährend von der Ernennung des Königs abhängig und waren 
weder erblich noch lebenslänglich, mit Ausnahme einiger, welche mit 
bestimmten Bisthümern und andern Prälaturen verknüpft waren. Karl 
Jiebte den häufigen Wechsel in der Besetzung derselben und entließ die 
höchsten Staatsdiener aus bloßer Willkür und ohne Rechtsspruch, klag- 
ten die Bischöfe beim Papste; daß er es aber nicht aus Laune that, dür- 
fen wir seiner Klugheit zutrauen; die einen der Entlassenen mochten 
seinen Erwartungen nieht entsprechen, die andern sein Mistrauen wecken, 
und alle sollten ihre Abhängigkeit von der königlichen Macht fühlen und 
gehorchen Iernen; die ihres Amts Enthobenen behielten jedoch den 
Titel und Rang desselben, wie es schon früher gebräuchlich war. Da- 
gegen legte er in die Hände derer, die ihre Fähigkeit und Treue erprobt 
hatten, mehrere Aeınter zugleich und gebrauchte sie als Stützen seiner 
Regierung; sie sollten durch Ansehen und Macht auch rechtswidrige 
oder misliebige Maßregeln durchsetzen. So waren 1327 Demeter zu 
gleicher Zeit Oberstschatzmeister und Obergespun von Bäcs und Tren- 
csin; Michael, aus dem Geschlecht Akus, Ban von Slawonien und Ober- 
gespan von Somogy und Zemplin; Paul Ban yon Macsd und Obergespan 
von Sirmien, Bodrog und Valko; Philipp Drugeth Palatin und Ober- 
gespan von Zips und Abaujvär; 1330 dessen Bruder Johann Drugeth 
Palatin und Obergespan von sechs Comiitaten; Meister Dominieus Hasz- 
nos königlicher Personal und Obergespan von Bihär, Szaboles, Szatmir, 
Zemplin und Szolnok (in Ungarn) 1; Thon Vajda von Siebenbürgen 
und Obergespan von Arad, Geongräd und Szolnok (in Siebenbürgen); 
Wilhelm Drugeth, Johann's Sohn, Obergespan von Zips, Raab und 
Zaränd; Doncs (Dominik) Obergespan von Thuröez, Sohl, Arva und 
Liptau. 

Zu welcher hohen Stellung der Palatin im Laufe der Zeit gelangt 
war, zeigten schon die wichtigen Befugnisse, welche ihm durch die 
Goldene Bulle und durch spätere Gesetze ertheilt wurden. ‚ Während des 
Interregnums von Andreas’ III. Tode bis zur rechtskräftigen Krönung 
Karls litt zwar das Anschen dieses höchsten Reichsbearnten, da. jeder 
Kronprätendent einen eigenen Palatin ernannte, die gleich ihren künig- 
lichen Herren als Nebenbuhler miteinander kämpften, auftauchten und 
wieder in den Fluten der Anarchie versanken; aber gerade diese königs- 
lose Zeit ward auch von Palatinen, die Kraft des Geistes und eine be- 
trächtliche Hausmacht besaßen, benutzt, ihren Einfluß über seine bis- 
herigen Grenzen anszudchnen. Matthäus Csäk beanspruchte und übte 
zum Theil das Recht, während der Erledigung des Throns das Reich 
zu verwalten und den Landtag auszuschreiben; auch Omode besaß eine 
Gewalt, wie keiner seiner Vorgänger in frühern Zeiten, und Karl fand 
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es dem inonarchischen Interesse zuträglich, die Befugnisse des Palstins 
noch zu erweitern, da der König ihn ernannte und wieder entlassen 
konnte. 

Durch Einfuß auf die allgemeine Reichsverwaltung war das Amt 
des königlichen Kanzlers eins der wichtigsten und angesehensten. In der 
Regel wurde es entweder dem graner oder kalocsaer Erzbischof über- 
tragen. Er war der Vorgesetzte der jetzt schon aus mehrern Beamten 
bestehenden Reichskanzlei. Bis 1336 stand ihm zunächst der Vicekanz- 
ler, gewöhnlich der Propst von Stuhlweißenburg1; von da an wurde das 
Amt eines Grafen der königlichen Kapelle und Kanzleisecretärs ein- 
geführt, dessen Geschäft es war, die Arbeiten in der Reichskanzlei zu 
‚ordnen, dem königlichen Archiv vorzustehen, von Urkunden glaubwüi 
dige Abschriften auszufertigen und mit dem königlichen Siegel zu ver- 
sehen. Er ging dem Range nach dem Vicekanzler voraus, wenn dieser 
nicht etwa Bischof war. Unter diesen drgien standen: der regiorum 
secretorum Notarius, der Protonotarius, der Conservator stili (Registra- 
tor), der Specialis Notarius sigilli annularis regüi und eine Anzahl No- 
tarien, meist Geistliche, bisweilen auch Laien.? Der Kanzler oder Vice- 
kanzler, je nachdem der eine oder andere den König auf Reisen oder 
Feldzügen begleitete, führte das große Reichssiegel mit sich. Die beiden 
ersten Siegel Karl's geriethen in Verlust und wurden für ungültig er- 
klärt; das dritte, mit welchem alle früher ausgestellten Urkunden von 
‚neuem beglaubigt werden mußten, zeigte das doppelte Kreuz im Schilde, 
den zwei Drachen hielten. Den Kanzler belohnte die Ehre des Dienstes; 
der Vicekanzler bezog von der königlichen Kammer 30 Mark Silber 
‚oder 120 Goldgulden jührlich*; der Sold der Notarien ist unbekannt; 
sie hatten außerdem zufällige Einkünfte von den gesetzlichen Taxen, 
welche auch der Kanzler, aber nur von Urkunden, die unter dem 
‚goldenen Siegel ausgestellt wurden, erhob. 

Die Obergespane der Gespanschaften waren an Rang, Rechten und 
Pflichten einander völlig gleich; nur die von Presburg und später auch 
die von Temesvär hatten als Beschützer der Reichsgrenzen den Vorzug, 
daß sie zu den Reichsbaronen gerechnet wurden und den Woiwoden und 
Banen im Range folgten; Obergespan von Grran war seit Ladislaus IV. 
immer der graner Erzbischof. Sie bezogen wie die übrigen Staatsbeam- 
ten einen Gehalt, nachdem die Burgländereien, von deren Erträgnissen 
ihnen ein Drittel zukum, größtentheils abhanden gekommen waren. Die 
Wirksamkeit der Obergespane mußte nothwendig dadurch Abbruch er- 
leiden, daß sie zu gleicher Zeit mehrern Gespunschaften und noch andern 
‚Aemtern vorstanden; die Leitung der Angelegenheiten, die sie selbst nicht 
führen konnten, fiel mehrund mehrihren Stellvertretern, den Viccgespanen, 
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zu. Es läßt sich nicht ermitteln, ob diese wichtigen Beamten, die all- 
mäblich an die Stelle des Comes curialis (vgl. Bd. 1, 3. 134) getreten 
waren, noch fortwährend vom Obergespan, wie es noch unter An- 
dreus III. geschah t, oder schon vom König, was später üblich war, 
ernannt wurden. Nach dem Verhältniß ihres Umfangs waren die Ge- 
spanschaften in mehr oder weniger Bezirke (processus, Stühle), am ge- 
wöhnlichsten in vier abgetheilt, deren jedem ein Stuhlrichter (Judex No- 
bilium) und Stuhlgeschworone (Jurassores, Jurati aasessores) vorstanden.? 
‚Auch die öffentlichen Notarien und Anwalte (Fiscale) wurden eingeführt 
und überhaupt die Verwaltung der Gespanschaften genauer und besser 
geordnet.® Der Comitatsadel wählte mit Ausnahme der Vicegespane 
alle diese Beamten aus seiner Mitte. Die Comitatsversammlungen wurden 
vom Obergespan einberufen, so oft es die Nothwendigkeit erheischte, 
und die nicht erschienen, fielen in eine Geldbuße von drei Mark.* In 
älterer Zeit gab cs kein ausdrückliches Gesetz, daß der Adel allein in 
den Gespanschaften Sitz und Stimme habe und Aemter bekleiden könne; 
aber das Volk hatte seine bürgerlichen Rechte eingebüßt, das privile- 
girte Bürgertbum nahm eine gesonderte Stellung ein, blos Edelleute 
waren in den Comitatsversammlungen anwesend, entschieden und wähl- 
ten; so war durch den Gebrauch das ausschließliche Recht des Adels, 
zu wählen und gewählt zu werden, aufgekommen und nun auch durch 
Gesetze bestätigt worden. Um diese Zeit wurden auch die Wappen der 
Gespanschaften allgemeiner üblich. 9 

Höchst wichtig war, was Karl für die Verbesserung der Rechts- 
pflege that. Verböczi sagt, die Proccßordnung, welche noch zu seiner 
Zeit (Anfang des 16. Jahrlunderts) bestand, sei durch diesen König 
‚nach franzüsischem Muster in Ungarn eingeführt worden ®, und sagt ıs 
mit Recht; denn nicht 1298 von dem pesther Reichstag unter An- 
dreas IIL., sondern während seiner Regierung wurden die Gesetze ge- 
‚geben, welche die Gerichtsbehörden und den Rechtsgang regelten. ? 

Zu den schon im vorigen Zeitraum bestehenden Gerichtsbehörden 
kamen zwei neue hinzu. 1) Der Stubl des Oberschatzmeisters’oder Ta- 
vernieus als Appellationsforum der freien Städte, deren Abgeordnete 
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um, 5.616. — 3 Art. 45 
der i (Gesetze, bei Kovachich, 
Suppl. ad Vestigia oomit., I, 144. — ? Anonymi ars notarialis formula 
ans dem Jahr 1350, mitgetheilt von Kovachich in seiner Sammlung „‚Formi 
Ine solonnes ete.“.-— 4 Kovachich, Formulae solonnes, 8.6. — ® Siagol dı 
Gespanschaften, vorschieden von denen der Obergespune, waren längst ge- 
an einer Urkunde von 1333 hing eins mit der Umschrift: „Sigi 

lum servientium (der Edellente) de Szala.“ Pray, Hist. reg., Pars 1. 'Notit. 
praev., p. zxxix. — ® Tripartitum, Para II, Til. 6, 8. 12: „... procesns 
iste judiciarius et usus processuum, quem in causis inchoandis, prosequendis, 
Alscutlendis er terminandis observamus, regnante Ipso Domino Carolo re 

per eundem ex Galliarım fnibus in hoc regnum inductus fuisse perhibet 
? Diese Gesetze sind, wie bereits gesagt wurde, zu dem Deerete Andreas’ III. 
gerechnet worden und beginnen mit Art, 45, bei Kovachich, Suppl. ad Ve- 
stigis comit., I, 144. Kessler (Thl. IL, Bd. II, S. 808) bestreitet die Ver- 
dienste Karl’s um die Rechtspflege, weil such er die genannten Gesetze dem 
vesther Reichstage zuschrieb. 
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die Beisitzer desselben bildeten. Die Städte wurden 
inergut betrachtet und besaßen kraft ihrer Privilegien eigene Gerichte; 
«a war daher ihrer Stellung ganz angemessen, daß sic unter dem Vor- 
sitz des königlichen Schatzmeisters durch ihre Abgeordneten gerichtet 
warden. 2) Das Amt des Personalis praesentiae regis, Personal, der bei 
dem königlichen Gerichtshof (curia regia) die Person des Königs ver- 
trat. Der ursprüngliche Wirkungskreis dieses Amts läßt sich nicht genau 
ermitteln;'erst später, als der königliche Gerichtshof in die königliche 
Tafel und in das höchste Gericht, die Septemviraltafel, zerfiel, wurde 
der Personal Präsident der erstern, und als sich der Reichstag in die 
Stände- und Magnatentafel trennte, gleichfalls Präsident der erstern 
und durfte deshalb nie dem Magnatenstande angehören; auch bildete 
sieh unter seinem Vorsitz ein den Tavernicalstuhle ähnliches Gericht 
für einen Theil der königlichen Freistädte. In den Dörfern urtheilten 
über die geringfügigen Händel der Einwohner untereinander die von 
ihnen gewählten Richter und Geschworenen; wichtige Streitsachen und 
Vergehungen, auch wenn sie zwischen dem Grundherrn und seinen Hö- 
rigen stattfanden, gehörten vor den Herrnstuhl (sedes dominalis), bei 
welchem der Grundherr im Beisein eines Stuhlrichters und Comitats- 
‚geschworenen, also oft in eigener Sache richtete. Dieser Misbrauch, der 
allen Grandsätzen der Gerechtigkeit widersprach, wurde nun wenig- 
stens eingeschränkt durch das Gesetz, welches den Hörigen die Appel- 
lation an die königliche Curie gestattete und Criminalsachen wor das 
Comitatsgericht wies, wenn der Grundherr nicht das jus gladii, das 
Recht über Leben und Tod zu urtheilen, besaß. In den königlichen 
Städten und Freimärkten hielten der Richter und sechs bis zwölf Schöp- 
pen (Seabini, Jurati) Gericht; von ihnen ging der weitere Rechtszug an 
den Tavernicalstahl. In den Gespanschaften war in dem verflossenen 
Zeitraume der Obergespan der einzige Richter des Adels gewesen; jetzt 
ward dadurch, daß dem Vicegespan und den Stuhlrichtern selbständige 
richterliche Befugnisse eingeräumt wurden, der Grund zu den apätern 
Comitatsgerichten gelegt. Doch bestand die Gerichtsbarkeit des Ober- 
gespans als übergeordnetes Forum noch immer fort, erhielt aber durch 
die bereits als politische Beamte erwähnten, theila vom König ernannten, 
theils erwählten Beamten eine zweckmäßigere Einrichtung.! Das oberste 
der ständigen Gerichte blieb der königliche Gerichtshof (euria regia). 
Außerdem fand das wandernde, dreimal im Jahre abzuhaltende Pala- 
tinalgericht zur Untersuchung und Abhülfe örtlicher Uebelstände statt.2 
Aber über alle richterlichen Behörden erhaben, die wichtigsten Sachen 
unabhängig entscheidend und zur Abhülfe von Rechtsbeschwerden jeder 
Art. bestimmt, war das öffentliche, durch die Goldene Bulle angeord- 
nete Nationalgericht des Reichstags, statt dessen jedoch Karl meistens 
nur Versammlungen der Barone, Prälaten, Obergespane und der ange- 
schensten Edelleute hielt. Nirgends, das fällt auf den ersten Blick in die 
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Augen, war noch die heilsame Trenuung der richterlichen und verwal- 
tenden Behörden erfolgt. ! 

Der Unterschied zwischen Criminal- und Rechtsprocessen wurde 
dagegen bei dem Verfahren der Gerichtshöfe für beständig festgesetzt. 
Zwölf beeidete Richter, darunter acht vom König ernannte und vier er- 
wählte Stuhlrichter, führten die Untersuchung in Thatsachen der Ge- 
walt, des Todıschlags, Diebstahls und der Ehrenverletzung in jeder Ge- 
spanschaft. Zur Beglaubigung diente ihnen das königliche Siegel und 
unter diesem Siegel berichteten sie an den König, worauf der ordent- 
liche Richter in der von ihnen bestimmten Tagsatzung ohne weitere Un- 
tersuchung das Urtheil zu sprechen hatte. Alle Criminalprocesse mußten 
in drei Tagsatzungen beendigt und die Acten derselben, auch der vor 
dem Palatin und Judex curiae geführten, bei dem Stubl des Vicegespans 
zur Verwahrung niedergelegt werden.? Von den Besitzungen des Ver- 
urtbeilten durfte unter dem Beistande der Geschworenen nur so viel in 
Beschlag genommen werden, als nach gerechter Schätzung zur Befrie- 
digung des Richters und der obsiegenden Partei für hinlänglich erachtet 
warde. Der vorsätzliche Mörder mußte dem Rechte gemäß durch das 
Schwert umkommen; der König durfte ihn nur mit Bewilligung der Ver- 
wandten des Ermordeten begnadigen. Dem Todischläger durch Zufall 
durfte det König Gnade widerfahren lassen, wenn den Verwandten des 
Getödteten nach dem Gutachten der Barone Genugthuung geleistet 
wurde; verweigerte der Schuldige dieselbe, so konnte ihn die Gnade des 
Königs nicht retten. Denen, die gewaltthätiger Handlungen, falscher 
Anklagen und dergleichen Verbrechen schuldig erkannt wurden, konnte 
der König die Strafe mildern oder ganz erlassen; aber Schadenersatz 
und die Gerichtsgebühren mußten sie entrichten. Der Mörder seines 
Bruders, Vetters, Verwandten. oder Schwagers verwirkte sein Leben, 
und sein Vermögen fiel den Erben des Ermordeten za. Wer außerhalb 
der Ortschaften, auf freiem Felde oder auf der Landstraße fremdes Gut 
geraubt hatte, mußte den zehnfuchen Werth desselben ersetzen; davon 
wurde dem Beraubten zuerst, wenn der geraubte Gegenstand nicht mehr 
vorräthig war, der volle Werth desselben, sodann die eine Hälfte des 
Vebriggebliebenen ganz und von der zweiten ein Drittel zugestellt; die 
andern zwei Drittel fielen dem Richter zu. Vermochte der Schuldige 
den zehnfachen Ersatz nicht zu leisten, s0 wurde er eingekerkert und 
nach Gutdünken des Richters bestraft. ® 

Der Proceß über Rechte, Eigenthum und Besitz ward schon seiner 
Natur nach für verwickelter gehalten und wurde durch drei Rechts- 
klagen geführt.* Es war nämlich dem Geklagten gestattet, das End- 
urtheil des Richters zweimal durch Einrede aufzuhalten, sodaß ihn der 
Kläger zum dritten mal vorfordern mußte und erst dann des Endurtheil 
gefällt werden konnte. Den Parteien war es nicht erlaubt, durch Ueber- 





! Bartal, Comment. ad hist. status jurisque publiei r. Hung. aevi medii 
Nibri XV, Lib. II, S. 37 fg. — ® Decret. Andrese III. v. 1298, die nach 
44 folgenden Artikel, bei Korachich, Suppl. ad Vestigia comit., I, 144. — 
® A. 3. O., Art. 45—58. — * „Ipsam possessionem vice recaptivare 
deve.“ AU 5. O., Art, 62. 
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einkunft die vom Richter bestimmten Tagsatzungen zu verlegen. Zur 
Beibringung der Urkunden und anderer Beweismittel wurden dem Klä- 
ger wie dem Geklagten drei Tagsatzungen eingeräumt; der Kläger 
hatte jede derselben, der Beklagte nur die beiden letztern mit drei Mark 
z bezahlen. Der Rechtshandel mußte binnen Jahresfrist entschieden 
sein. In der Zwischenzeit stand es den Parteien frei, sich zu vergleichen; 
aber die Gerichtsgebühren hatten sie zu entrichten. Kam kein Vergleich 
zu Stande, so mußten alle Taxen und sich sonst etwa ergebenden Zah- 
langen spätestens bei der letzten Tagsatzung vor Gericht niedergelegt 
werden; vermochten es die Parteien nicht, so wurde von ihren Besitzan- 
gen so viel in Unterpfand genommen, als die Sporteln des Richters und 
die Entschädigung der siegenden Partei erheischten. Der Preis, für wel- 
chen der Verfällte oder seine Verwandten die mit gerichtlichen Beschlag 
belegt&n Besitzungen auslüsen könnten, betrug drei Mark für ein Vor- 
werk, fünfzehn für eine nıit eireım Thurm versehene Kirche (eigentlich 
Kirchspiel, Ortschaft) und zehn für eine Kirche ohne 'Thurm; die ge- 
wöhnlichen Kaufpreise standen meist höher. ! 

Wurden Abgeordnete von glaubwürdigen Orten — Kapiteln oder 
Abteien — zum Ausmessen, Abschätzen, Uebernehmen, Ausmitteln einer 
Besitzung oder zu andern gerichtlichen Handlungen im Auftrage des 
Königs, Palatins, Judex curiae oder eines andern ordentlichen Richters 
ausgesandt, so gebührten ihnen von der Partei, in deren Angelegenheit 
sie dienten, für jeden Tag 24 Silberpfennige, wenn es mit eigenen, 
12, wenn es mit den Pferden der Partei geschah. Für die Urkunde 
einer zugesprochenen Besitzung durften nur 12, für gede andere 
schriftliche Ausfertigung der glaubwürdigen Orte nicht mehr als 100 
Silberpfennige gefordert werden. Für eine königliche Urkunde über Be- 
sitz, Vergabung oder Befreiung hatt der Kanzler mit seinem Schreiber 
zwei, für eine Bestätigungsurkunde der erstere eine Mark, der letztere 
100 Silberpfennige, für eine königliche Begnadigung beide zusummeu 
eine Mark, und für jede andere Ausfertigung, often gegeben 24, versie- 
get 15 Silberpfeunige zu empfangen. ? 

Die gerichtlich auferlegte Geldbuße jeder Art, gleichviel ob sie als 
Strafe für ein Vergehen oder wegen Verletzung der Gerichtsordnung 
zuerkannt wurde, heißt Birsagum®, auch mulcta und poena; war sie 
doppelt verhängt, judicium dupli, ungarisch köveisig.* Da ein Theil 
derselben immer dem Richter zufiel, mochten oft schreiende Misbräuche 
vorgekommen sein; deshalb wurden der Willkür des Richters schon durch 
mehrere Bestimmungen der vorstehenden Gesetze engere Schranken ge- 
zogen und dann noch durch eine besondere Verordnung die Eintreibung 


Art 63 u. 68. — ?A.a O., Art. 66-80. — ° Diese 
Iben war auch anderwärts üblich; „Caeterum si qui 
jure coram Comite Palatino in birsagiis aut aliorum judiciorum oneri- 
bas conrincantur.“ Goldustus, Constit. Imperii, III, 403. De_offein 
omitis palasi, Kap. 9; sio ist wahrscheinlich von dem altfranzösischen 
Wort bursa (jetzt bourse, Beutel) abzuleiten, von welchem auch bursal, im 
Fressöeischen eine Steueraueschrebung, stnumt. Vgl. Em. Kelomen, Hi 


Juris Hung. privati- (Budae 1818), Lib, III, 1599. — * Fejer, III, 11, 14° 
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dieser Geldbußen geregelt. Der Abgeordnete des Richters, versehen mit 
einem königlichen Vollmachtsschreiben und dem Zeugniß eines glaut- 
würdigen Orts ünd begleitet von einem königlichen und Kapitelbeamten, 
kam vor das Comitatagericht, zeigte das königliche Schreiben und das 
Verzeichniß sämmtlicher Straffälligen vor, ließ beide in öffentlicher Ver- 
sammlung kundmachen und bestimmte die Tagsatzung, auf welcher die 
Schuldigen ihrem bezüglichen Richter die Buße za entrichten hätten. 
Wer bis zu derselben die Geldstrafe zahlte, erbielt eine Quittung, die er 
vom nächsten Kapitel oder Convent beglaubigen ließ. Erfolgte die Zah- 
lung am festgesetzten Tage nicht, so begab sich der Gerichtsbote mit, 
seinen angegebenen Begleitern nach dem Wohnort des Schuldners, 
steckte vor demselben zum Zeichen des Friedens und der Gerechtigkeit 
eine Lanze mit der Spitze in die Erde, wartete noch drei Tage, während 
welcher er nichts weiter als einfache Verpflegung fordern durfte, aaf 
die Zahlung und schritt erst, wenn dieselbe auch nach Ablauf dieser 
letzten Frist nicht geleistet wurde, zur Pfändung von Hab und Gut im 
Verhältnisse der Schuld, worauf er ohne Gebühren den Namen des 
Schuldners aus der Liste strich und die geleistete Zahlung durch ein 
Zeugniß bescheinigte.! Welch ein Unterschied zwischen diesem scho- 
nenden, wenig Kosten verursachenden Verfahren und der Art, wie in 
der jüngsten Zeit Strafgelder und Forderungen des Staats in Ungarn 
eingetrieben wurden! 

Für die rechtsförmige Durchführung der Streitsachen aller Art 
wurde durch eine schriftliche Gerichtsordnung gesorgt.® Der Kläger 
mußte seine aingelegenheit vor den Gerichtshof des Angeklagten bringen. 
Wer seine Sache vor was immer für einem Richterstuhl nicht selbst ver- 
fechten wollte oder konnte, mußte einen oder mehrere mit gerichtlicher 
Vollmacht versehene Anwalte (Procuratores) für sich stellen. Diese 
Vollmachten (literae procuratoriae) wurden von allen Gerichtsbehörden 
entweder für einzelne Fälle oder im allgemeinen rechtskräftig ausgestellt; 
der Ertheiler und Empfänger derselben mußten in Person vor der aus- 
stellenden Behörde erscheinen und ihren Willen kundgeben, und der 
geringste Mangel in der Form, ein Schreibfehler oder eine Ausschabung 
und Durchstreichung machte den Vollmachtsschein ungültig.® Dem Kla- 
ger wie dem Angcklagten war gestattet, zur Schutzwehr wider die Par- 
teilichkeit des ordentlichen Richters Einrede gegen denaelben zu erheben 
(recusatio judicis). Die Einrede geschah öffentlich entweder vor den 
Beisitzern des Gerichts und andern glaubwürdigen Zeugen mit dent- 
licher und bestimmter Angabe der Gründe, worüber eine von den No- 
tarien und Beisitzern mit Siegel und Unterschrift. beglaubigte Urkunde 
ausgefertigt wurde, oder in derselben Weise vor einem geistlichen Stifte. 
Wenn der abgelehnte Richter nicht freiwillig zurücktrat und die Ver- 
handlung einem andern übertrug, so war der ihn Ablehnende befugt, 


? Anonymi Ars notarislis, $. 2, bei Korachich, Formalas solennes, 
8.2. — ? Die unter dem Namen des Reichstags von 1298 bekannten Gesetze, 
Art. 45, 51—58, 62—69, 70—80. In der Ars notarislis kommt der Aus- 
druck „socundum juris seripti ordinem“ mehrmals vor. — ® Anonymi Ara 
notarialis, 8. 134. 
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seine Eineprache bei der übergeordneten Behörde neuerdings zu erheben, 
die sodann über die Zulässigkeit derselben entschied.! Gedich die ge- 
rihtliche Verhandlung ohne Einrede wider den Richter bis zum End- 
urtheile und die eine oder die andere Partei war mit demselben unzu- 
fieden, so mußte die Appellation an das höhere Gericht binnen zehn 
Tagen eingelegt und von dem untern, welches das Urtheil gefällt hatte, 
mit Siegel und Unterschrift beseugt werden; nach Verlauf dieser Frist 
durfte keine weitere Berufung stattänden und die Sentenz wurde voll- 
3 


Das frühere kirchliche Verbot der Feuer- und Wasserproben und 
er gerichtlichen Zweikämpfe war 1234 von Papst Gregor IX. in seine 
Deeretalensammlung aufgenommen und durch die ofener Synode von 
1279 auch in Ungarn erlassen worden. Dessenungeachtet blieb die Feuer- 
und Wasserprobe im Gebrauch bie 1310; damals, als Karl za regieren 
anfng, wurde sie aufgehoben. Hierdurch entstand eine bedeutende 
Lücke in der gerichtlichen Beweisführung, welche man durch Eide und 
durch häufigere und mebr geregelte Anwendung der allmählich in Ge- 
brauch gekommenen Eideshelfer (Conjuratores) auszufüllen suchte. Zu 
dem Zeugenverhör mußten Kläger und Angeklagter vor dem Kapitel 
‚oder Convent erscheinen. Der Beweisführer ließ von den mitgebrachten 
Zeugen die drei redefertigsten vortreten und einen nach dem andern 
dis Zeugniß ablegen; nach der Aussage de dritten erhoben die übrigen 
ihre Hände, streckten die Finger aus und riefen, daß auch sie die Sache 
geradaan wüßten, wioaia von den drei arstan Zangen angegehen worden. 
Sodann fertigte das Kapitel oder der Convent dem Richter den Bericht 
über das Verhör aus, in welehem außer den drei ersten wenigstens noch 
neun von den übrigen Zeugen nach ihrem und ihres Vaters Namen mit 
Angabe ihres Wohnorts oder Besitzthums aufgeführt werden mußten; 
m forderte es die Form, und der geringste Fehler machte den Bericht 
wgiltig und den Zeugensteller sachfällig, Ein derartiges Zeugenverhör 
hielt auf Befehl des Jadex curise Paul der Convent der Abtei zu Szek- 
ward 1331, als der Bischof Ladislaus von Fänfkirchen über gewaltsame 
Verletzung seiner Fischereigerechtigkeit in der Donsu bei Mohäcs wider 
de den Donsinieaner-Nonnen auf der Haseniusel hörigen Leute aus dem 
Dorfe Chelley geklagt hatte. Sein Anwalt brachte gegen 200 theils 
Adeliche, theils Freie vor den Convent als Zeugen, von denen in dem 
Bericht außer den drei ersten noch 15 namentlich angegeben werden.* 
Zur Ablegung einer eidlichen Angabe, des Ablehnungs- oder Reinigangs- 
des vor dem Kapitel begleiteten den Vorgeladenen 6, 12 bis 20 
Eideshelfer mit ihm von gleichem Stande, deren jedoch im Bericht nur 
im allgemeinen gedacht wurde. * 


"Ars notarialis, $. 91—94, 0.n.0., 8. 55 fg. — * „Transsctis decem 
debus secnndam juris seripä ordinem ipsa sententia definitira transit in rem 
neo jhdex sppellari, nec sententia jadieis poterit quoquo 
mode irritari“ (irrite Ber). Ars nolari $. 190, =. a. Ö., 8. 127. 
a Kitasich, Direstio methodiea processus jndi .regni Hungariae, 
el. 9 Rocaptin testinm ete., hei Kalter, Hist. Fpise. QReolen., II, 
Ar none 8.128, a. 0. 0., 8. 7 
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Den gerichtlichen Zweikampf, der dem kriegerischen, unbändigen 
Geiste des Zeitalters angemessen war, vermochten alle kirchlichen Ver- 
bote ebenso wenig in Ungarn wie in andern Ländern abzuschaffen; Karl 
ließ ihn nicht nur fortbestehen, sondern trotz aller kanonischen Gesetze 
durch die Gerichte auch Bischöfen und andern geistlichen Personen zu- 
erkennen, worüber diese 1338 vor Benedict XII. bittere Klage führten. 
Der Zweikampf geschah vor dem bürgerlichen Richterstuhl, ohne Waf- 
fenweihe, Einsegnung der Kämpfer und sonstige Mitwirkung des Prie- 
sterthums. Wer nicht selbst kämpfen machte oder konnte, stellte für 
sich einen Fürfechter, was von Bischöfen, Aebten oder Pröpsten in allen 
Fällen geschah. Wollte jemand seine Rechtssache, seines Gegners Schuld 
oder seine eigene Unschuld durch den Ausgang eines Zweikampfs ent- 
scheiden lassen , so brachte er eine kleine hölzerne Keule vor den Rich- 
terstuhl und überreichte sie als Zeichen der Ausforderung seinem Geg- 
ner; dieser, wenn ihm kein Rechtsgrund die Ablehnung gestattete, mußte 
dieselbe annehmen’, und die Richter bestimmten hierauf in einem offenen 
Briefe Tag, Ort und Waffen, auch ob die Streitenden in Person oder 
durch Fürfechter, zu Fuß oder zu Pferd den Kampf bestehen sollten. 
Es war diesen erlaubt, noch unmittelbar vor dem Kampfe sich in Güte 
miteinander zu vergleichen, doch mußten sie die Geldbuße vor dem Rich- 
terstuhl erlegen. Wer des Hochverraths gegen den König oder der Treu- 
losigkeit gegen seinen Herrn oder Vorgesetzten beschuldigt, weder zum 
Geständniß gebracht noch durch Zeugen überführt oder gereinigt werden 
konnte, mußte sich dem königlichen oder aberherrlichen, wohlgerüste- 
ten und geübten Fürfechter persönlich, blos im Hemde, mit schlechtem 
Schwert auf Leben und Tod,zum Kampf stellen, was aber wegen seiner 
Gräßlichkeit nur selten geschah. 2 

Einige Beispiele werden uns über das in diesem Zeitraum übliche 
Verfahren bei Rechtsstreiten und zugleich über Gesinnung und Sitten 
interessante Aufklärungen geben. Unter den zipser Sachsen befanden 
sich zwei durch Besitzungen und Macht’ ausgezeichnete Familien, die 
Görgey und Rikolf's Söhne, Rikolf, Kokos (Kakas) und Johann, die 
Stammväter der Berzeviezy. Ungeachtet beide bereits geadelt waren, 
blieben sie dennoch fortwährend in Verbindung mit dor Körperschaft 
ihrer Stammgenossen. Meister Kokos und seine Brüder hatten den Sohn 
Arnold Görgey’s, Friedrich, getödtet; darüber bekämpften die beiden 
Familien einander mit Feuer und Schwert, bis sie 1307, vom Kampf 
ermüdet, sich zu vergleichen suchten. Arnold wählte za Vermittlern Jo- 
bannes und Julian Görgey und Christian, Richter zu Bela; Kokos die 
Richter Heinrich zu Palmsdorf, Heinrich zu Kirchdorf und Marx zu 
Donnerstmark. Diese setzten folgende Vergleichsbedingungen fest: Mei- 
ster Kokos mit seinen Brüdern und 100 Personen sollte sich an dem 
zur Genugihuung bestimmten Tage eihstellen und Arnold sowie 16 seiner 








" „Ligneum olavieulum vulgo cemiek“, an einer andern Stelle „chewk“ 
„A receptione dieti signi ... juris de rigore nullo modo se poterax praecu. 
vere® — % „Quod duellum tendit ad mortem procul dıbio, et ideo tale 
Auellum non Snepe feri continglt, quia nbhorrendum est ipsum ridere et 
audire.“ Ars notarialis, $. 12, 18, 56, a. 0. O., 8. 8 u. 36. 
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nächsten Verwandten vor Gericht in demäthiger Stellung Abbitte thun. 
Dann müßte einer der Seinen, Hymann Lank, in Begleitung vier ehr- 
barer Männer nach Rom, von dort zu dem Heiligen Nikolaus nach Bart 
und wieder nach Rom wallfahrten; dort dürften ihn zwei seiner Gefähr, 
ten verlassen, er aber sollte weiter zum Heiligen Jakob nach Com- 
postella, auf dem Rückwege nach Aachen zur Heiligen Jungfrau ziehen 
ünd dann erst heimkehren. Für die Tödtung Friedrich's wurde Meister 
Kokos zur Strafe von 200 Mark Silber verartheilt, ihm aber auf Für- 
bitte rechtschaffener Männer die Hälfte erlassen. Von den übrigen 100 
sollte er 20 am Tage der Genugthuung und am Jobannis- und Michaelis- 
tage je 15 und an Hymann Lank zur Bestreitung der Wallfahrt 50 Mark 
zahlen, überdies sechs Klöster stiften oder begütern und 4000 Seelen- 
messen lesen lassen. Ferner wurde er verpflichtet, sämmtliche Schuld- 
bürgen für Arnold Görgey ihrer Haftung zu entbinden und ihre Ver- 
schreibungen zurückzustellen, jedem Ansprüche auf Schwabsdorf und 
das Schloß Palocsa zu entsagen und sich jeder Feindseligkeit gegen 
Arnold und seine Söhne zu enthalten. Dagegen ward der Familie 
Görgey unter derselben Strafe verboten, sich mit dem Burgherrn Niko- 
laus zu verbinden, wenn dieser sich weigern sollte, den Vergleich an- 
zunehmen, oder auch nur Fürbitte für ihn einzulegen. Jede Partei sollte 
die Ihrigen für das, was sie durch Raub, Brand und Mord erlitten haben, 
entschädigen, und welche von beiden gerichtlich überwiesen würden, 
den Vertrag gebrochen zu haben, mit dem Verlust ihrer Besitzungen, 
Erbschaften und ihres Kopfs büßen. Der Graf und die Richter der 
Sachsen verbürgten sich bei Treue und Glauben, dem gekränkten Theil 
mit aller Strenge des Rechts beizustehen. }, 

Die Erben Marcell’s und Juche's wurden im Besitze ihres Gutes Za- 
däny am Bodrog, 313 Joch Aecker, Wiesen und Weingärten, ange- 
fochten; die Schenkungsurkunde, welche ihre Väter von Bela IV. erhal- 
ten und im Kloster zu Säros-Patak niedergelegt hatten, war bei einer 
Feuersbrunst untergegangen. König Karl sandte Andreas von Zombor 
mit einem glaubwürdigen Zeugen vom erlauer Domkapitel hin, um die 
Ansprüche der Besitzer zu prüfen und die Grenzen des Guts zu berich- 
tigen. Einer alten Gewohnheit gemäß erschienen die Zeugen oder Grenz- 
scheider auch bei dieser Gelegenheit mit bloßen Füßen und aufgelösten 
Gürteln, legten einen Klumpen Erde auf ihr Haupt und schworen, so 
wahr sie von der Erde nicht verschlungen werden wollten, gehöre das 
von ihnen abgeschrittene und abgemarkte Gebiet zu der angefochtenen 
Besitzung. Nachdem die Untersuchung auf diese Weise vollzogen worden, 
wurde den genannten Erben einfach durch königlichen Befehl das Gut 
zugesprochen. ® 

Sollte aber der bestrittene Besitz liegender Gründe auf dem Wege 
des Rechts durchgefochten werden, s0 wurde vor der allgemeinen Ver- 
sarnmlung des Comitatsadels unter Vorsitz des Palatins oder Judex 





! Die Vergleichsurkunde bei Wagner, Analecta Scepus., III, 252. — 
% Bericht des eriauer Kapitels bei Szirmay, Notit. topographica comit. 
Zemplen., 8. 184 u. 273. 
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‚o der Besitztitel nach Maßgabe der ihn erweisenden Urkunden ge- 
p in wegen der Grenzen die ansässigen Nachbarn verhört, das 
Grundstück abgeschritten und von neuem abgemarkt, worauf das rich- 
terliche Erkenntniß und die königliche Bestätigung desselben er- 
folgte und die Urkunde darüber bei einem glaubwürdigen Orte nieder- 
gelegt wurde.2 Waren aber die Sachen von größerer Wichtigkeit oder 
erstreckten sie sich über die Grenzen einer Gespanschaft, dann erhielten 
auch diese Gerichtsversammlungen eine weitere Ausdehnung. So wurden 
am 1.’Aug. 1317 auf Befehl des Königs von Meister Dominicus Hasznos, 
biharer und szabolseser Obergespan, der grolwardeiner Bischof Eme- 
rich, sein Domkapitel und der gesammie Adel aus den Gespanschaften 
Bihar, Szaboles, Szatmär, Szolnok und Kraszna zu Szalacs versamnult, 
um eine Urkunde für die Edeln von Sernyey aussufertigen. 2 

Welche Rechtseschen außer den Beschwerden und Klagen wider 
die hohen Staatsbenmien noch vor den Reichstng oder vor die Ver- 
sammlung der Prälaten, Barone und angeschensten Herren gehörten, 
läßt sich nicht angeben und scheint auch nicht durch besondere Vor- 
schriften bestimmt gewesen zu sein. Doch bleibt &s gewiß, duß der 
Reichstag anch in solchen Sachen, die mehr zu den privaten als zu den 
öffentlichen gehörten, richtete. In dem Vorgleich z. B., welcher nach 
der Ermordung Omode's zwischen dessen Witwe und den Bürgere 
Kaschaus geschlossen wurde, verpflichtete sich dio erstere, Geiseln zu 
stellen, weiche die Kaschauer bis zum nächsten Osterfeste in Verwah- 
rung halten sollten, zu welcher Zeit der König in der Versammlung der 
Prälaten und Reichsbarone über deren Entlassung oder längere Haft 
entscheiden werde. Würde jpdoch kein allgemeiner Reichstag gehalten, 
v0 werde der König zur angezgten Tagsatzung einige Prälaten, treue 
Barone und edle Herren, die auf Billigkeit halten, zusammenrufen und 
bestimmen, ob die Geiseln entlassen werden oder noch länger im Ge- 
wahrsam bleiben sollen. ® 

Auf die Vermehrung der Staatseinkünfte und die Regelung des 
Geldwesens überhaupt wandte Karl, nachdem er sich auf dem Throne 
befestigt hatte, sogleich große Sorgfalt. Die Maregeln, die er in dieser 
Hinsicht ergriff, entaprachon freilich nicht immer den Grundsätzen einer 
aufgeklärten Staatswirthschaft; aber auch die verfchlten, bisweilen selbst 
gewaltsamen und drückenden halfen wenigstens für den Augenblick die 
leeren Stautskassen füllen, und durch die Erfahrung belehrt, traf er in 
den spätern Jahren seiner Regierung mehrere zwekmäßige Einrichtun- 
gen, die unsern ganzen Beifall verdienen. Seit den Tagen Andreas IL. 
machte der sogenannte Kammergewinn beim jährlichen Umtausch des 
Geldes den größten Theil des königlichen Einkommens; aber die Nach: 
theile, welche dieser Umtausch dem Lande verursachte, waren weit 
größer als der Gewinn, welchen er der Kammer brachte. Da die Ab- 
gabe, welche beim Umwechseln des alten Geldes für das neue urspräng- 
lich als Ersatz für die Prägekosten entrichtet werden mußte, beträcht- 
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lich war, suchte man sich derselben auf jede mögliche Weise zu ent- 
ziehen; den Unterschleifen wollte man durch allerhand vexatorische 
Mittel und harte Strafen vorbeugen; hierdurch erhielten die Geldwechs- 
ler Gelegenheit, ihre Macht fühlen zu lassen, Strafen zu erheben oder 
Bestechungen zu erpressen, und die Moralität des Volks, das sich an Be- 
trug und Unterschleif gewöhnte, wurde untergraben; traurige Folgen, 
die wir puch heutzutage aus allen Staatsmonopolen und drückenden, 
den Verkehr hemmenden Steuerarten entspringen schen. Dabei ward 
die Münze trotz aller Gesetze, die gegen die Verringerung ihres Fein- 
gehalts gegeben wurden, mit jedem Jahr schlechter, was den Werth 
aller Dinge unsicher machte, den Handel störte und die mühsam erwor- 
benen Früchte des Fleißes raubte. Jedermann fühlte das an der Wohl- 
fahrt des Landes zehrende Uebel, und 1323 schlugen die Reichsstände 
vor und Karl bestätigte mit Freuden ein Gesetz, welches verordnete, 
daß der jährliche Umtausch des Geldes aufhören, gute Münze geprägt 
werden und diese für beständig im Umlauf bleiben solle. Zur Entschä- 
digung des Staatsschatzes für den Verlust des Kanmergewinns wurde 
von jedem Bauerhofe eine directe jährliche Steuer von einem halben 
Ferting, der achte Theil einer ofener Mark Silber, bewilligt.! Auch war 
Karl der erste König von Ungarn, der Goldmünzen schlagen ließ. Sie 
waren an Werth und Gepräge den forentiner Dukaten oder Goldgulden 
ganz gleich, trugen auf der Vorderseite das Bildniß Johannes des Täu- 
fers und auf der Kehrseite eine Lilie, das Wappenzeichen des franzö- 
sischen Königshauses, mithin auch der Anjou, und zufällig der Republik 
Florenz, mit der Umschrift: „Carolus Rex“, 

Aber hiermit waren noch lange nicht alle Uebelstände hinsichtlich 
des Geldwesens entfernt. Es gab mehrere Münzkammern, welche in den 
ihnen zugewiesenen Landestheilen das Geld prägten und umtauschten 
und von Karl in Pacht gegeben wurden. Die Aufsicht über sie lag von 
Seite des Landes dem graner Erzbischof, von Seite des Königs dem 
Oberstschatzmeister ob, welche dieselbe durch ihre Beamten führten, 
Ungeachtet dieser Aufseher und wahrscheinlich auch bisweilen im Ein- 
verständniß mit Ihnen schlugen die Pächter, die Kammergrafen hießen, 
schlechteres Geld; ja es bestand nicht einmal bei allen Kammern ein 
und derselbe Münzfuß. Die Gira oder Mark Silber selbst, inwiefern sie 
legirt und verprägt ward, hatte eben nach der Verschiedenheit der Le- 
girung auch verschiedenen Werth; sie enthielt nach ofener Währung 
56 Groschen, nach raber, stuhlweißenburger und siebenbürger 40, nach 
fünfkirchener 48, nach erlauer 50, nach der kalocsaer und bäcser 60 
und ebenso viel nach der böhmischen; ein Groschen galt 6 ofener, 
10 wiener und 14 Denare anderer Gattung; die Mark wurde in 4, 5, 6, 
zuletzt 8 Pensen, mithin Unzen, getheilt, ein Ferto oder Ferting war 
der vierte Theil einer Mark. Ueberdies wechselte der innere Werth 
dieser Münzsorten und war bald geringer, bald höher, je nach der Zeit, 
in welcher sie geprägt worden; die Verwirrung wurde endlich noch ver- 
mehrt durch eine Menge allerhand fremden Geldes, das sich im Umlauf 


4 Fejör, VIII, vo, 188. 
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1338 befand.t Karl ließ zwar schon 1338 bessere, ein Viertheil Zusatz und 
drei Viertheile Silber haltende Münzen schlagen und aus einer Unze fei- 
nen Goldes neue Goldgulden, auch Gelddenare genannt, prägen; aber 
die alten und fremden Geldsorten von verschiedenem Gehalt und Nenn- 
werth blieben noch immer im Umlauf. Gründlicher wurde dem Uebel 

1342 erst 1342 abgeholfen durch ein Gesetz. welches alle alten und fremden 
Münzen außer Curs setzte und einerlei dem Umtausch nicht mehr unter- 
worfene Geldsorten für das ganze Reich einführte. Wir kennen das Ge- 
setz aus einem Vertrag, mittels dessen der König mit Einwilligung der 
Prälaten und Barone die Münzkammer zu Kremnitz an Meister Hipolyt 
verpachtete?, und der als Muster der Verträge angeschen worden muß, 
die auch mit den übrigen Kammergrafen geschlossen wurden. Zu dem 
Bezirke der kremnitzer Kammer gehörten dio Gespanschaften Neitra, 
Neograd, Bars, Presburg, Hont, Trenesin, Sohl und die am linken 
Ufer der Donau liegenden Theile der komorner und pesther. Für die 
gesammten Einkünfte der genannten Kammer und den ganzen Zehnten 
des graner Erzbischofßs von Metallgruben hatte Hipolyt jährilch 800 Mark 
Silber als Pachtzins zu entrichten, von jeder ausgeprägten Mark den be- 
stellten Aufsehern der beiden Münzwardeine, dem des Erzbischofs ein 
Pfund (Y,, Mark), dem des Schatzmeisters ein halbes Pfund 3, und 
außerdem den Gehalt des Vieekanzlers von 30 Mark zu zahlen, Er 
war verpflichtet, aus einer Mark feinen Silbers 12 Pensen oder Unzen, 
also 10%, löthige Denare, und aus zwölfkaratigem Golde Gulden zum 
Werthe von 90 Denaren auszuprägen, sodaß eine Mark Goldmünzen 
sieben Mark Silbermünzen gleichkam. Die Prägestempel und Gold- 
and Silberzainen wurden in Kasten aufbewahrt, die mit den Schlüs- 
seln und Siegeln der Münzwardeine und des Kammergrafen geschlos- 
sen waren. So oft geprägt wurde, mußten die Aufscher der erstern 
zugegen sein; sie hafteten für die Echtheit der Münze als Bürgen, 
und deshalb durften nur Begüterte zu diesem Amte ernanat werden. 
Jeder Kammergraf mußte das in seiner Münzstätte geschlagene Geld 
mit seinem Namen bezeichnen, damit man bei vorkommenden Fälschun- 
gen an Gewicht oder Gehalt wissen könne, welcher unter ihnen 
sich derselbon schuldig gemacht habe. Alles alte und fremde Geld 
mußte gegen das neue und zwar vier für drei eingetauscht, und 
alles rohe Gold und Silber an die Kammern abgeliefert werden. Die 
Kammergrafen sollten daher beständig 1000 Mark geprägtes Geld vor- 
räthig haben und in den Städten königliche Häuser errichtet werden, 
um die verrufenen Münzen und rohes Gold und Silber einzulösen. Beim 
Einwechseln war die Gegenwart der Münzaufseher, des Obergespans, 
eines Stuhlrichters und eines Kapitelabgeordneten erforderlich. In den 
Städten und auf den Märkten mußten Wagen zum Abwägen des Geldes 
aufgestellt werden. Der Handel mit den außer Curs gesetzten Münz- 











1 Nach den „Excerpta rationum, guas pontificii colleotores deeimarım, 
Rufinus de Cimino, item Jacobus Berengarius de Bonofato, et Petrus m 
sius conscripserant“‘, boi Schön 7118. 
Toli reg. docretum uicum anni 1342, im Corpus juris Hangariei. — ? A. 2, 
$. 49: dimidiu ferto, ein offenbarer Schreibfehler statt pondus. 












Google in 





Innere Zustände. 1301-1342. 83 





sorten und edeln Metallen war streng verboten; auf die Ausfuhr un- 
geprägten Goldes und Silbers stand der Verlust der Waaren, des Ver- 
mögens und der Ehre; die Kammergrafen allein durften mit Vorwis- 
sen der Münzwardeine, des Obergespans, Stuhlrichters und nächsten 
Kapitels zur Anschaffung son Blei und andern zur Münze unentbehr- 
lichen Dingen solches auch ins Ausland zu schicken. Dem Kammergra- 
fen lag es ob, falschen Münzen nachzuforschen und die Falschmünzer 
und Hehler vor die Obrigkeit zu bringen, wobei ihnen alle Behörden 
Hülfe zu leisten verbunden waren; that er es nicht, so wurde das in 
inem Bezirke eursirende falsche Geld so angeschen, als wäre es aus 
seiner Münzstätte hervorgegangen, uud er verfiel in Strafe. Er selbst 
stand unter der Gerichtsbarkeit des Oberstschatzmeisters, war aber der 
Richter seiner Werkleute und Beamten u. s. w. 

Als Ersatz für den Wegfall des Kammergewinns mußten von jedem 
Thorweg (porta), durch welchen ein Heu- oder Erntewagen ein- und 
ansfuhr, er mochte drei, vier oder mehrern Wirthen gehören, 18 De- 
uare oder 3 Groschen der neuen Wäbrang entrichtet werden. 2 Be- 
freit von dieser Abgabe auf das Zeugniß der fünf schon erwähnten Be- 
amten oder auf die eidliche Versicherung des Grundherrn waren gänz- 
lich Arme, Knechte und Kriegsleute des Königs, der Königin oder der 
Herren; ferner die Städtebürger und andere, die den Kammergewinn 
bereits abgelöst hatten; aber die Adelichen entrichteten dieselbe und 
hatten dem Kammergrafen für den Empfangschein, auch wenn sie meh- 
tere Höfe besaßen, einen Groschen zu zahlen.? An diescm Gesetze, das 
#0 vielen drückenden und tiefgewurzelten Uebeln für immer abhalf, findet 
man auf dem Standpunkte, zu dem sich die Wissenschaft der Staats- 
wirthschaft ia unsern Tagen erhoben hat, freilich aoch viel auszusetzen. 
Eine verfehlte Maßregel war z. B. die Verpachtung der Münzstätten, die 
zu Unterschleif und Betrug Veranlassung gab und allerhand künstliche 
und verwickelte Vorkehrungen zur Ucberwachung erforderte. Auch das 
Verbot des Handels mit rohem Gold und Silber und der Ausfuhr der- 
selben kannte nur nachtheilig wirken, indem es die Mittel des Verkehre 
verminderte; aber wir werden diesen Fehlgriff verzehlich finden, wennwir 
bedenken, daß man noch vor kurzer Zeit in dem Irrthum befangen war, 
derReichthum eines Staats bestehe in der Menge edler Metalle, die er besitzt, 
und deshalb den Abfluß derselben in das Ausland ängstlich verhinderte. 

Von richtiger Einsicht zeugt auch die Verordaung, welche den Be- 
trieb der Bergwerke freigab. Bis dahin mußten Privatleute, wenn auf 
ihren Besitzungen Gold- und Silbererze gefunden wurden, dieselben 
sammt dem Boden gegen eine oft geringe Entschädigung der königlichen 
Kammer abtreten. Die Folge hiervon war, daß die Grundeigenthümer 








* Von dieser Zeit an bileben Thorwege (portae) die Benennung des 
Maßstabes, nach welchem die directen Steuern bis 1848 vertheilt wurden, 
indem jede Gespanschaft im Verhältniß ihrer Größe, Fruchtbarkeit und Be- 
wölkerung eine gewisse Anzahl von Porten am Reichstage übernahm. — 
3 Der 8. 33 des Gesetzen: „Eo ciiam deelarato; qued quilibet Nobilis 
super solutione lucri camerae literas expeditirias a comite camerae 
Po uno Gros redimers, lioet pluren habenı possessionen, tenentur. 
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den Fund von Erzen sorgfältig geheim hielten, und die Schätze der Erde 
unausgebeutet blieben. Schon 1327 erließ Karl auf den Beirath und mit 
der Zustimmung der Reichswürdenträger das Decret: „Damit die Reich- 
thümer, welche Gott für die Menschen im Schose der Erde geschaffen 
hat, ans Tageslicht gefördert werden“, soll künftighin der Grund, auf 
welchem edle Erze gefunden werden, das Eigenthum des bisherigen Be- 
sitzers bleiben und ihm der dritte Theil der Ausbeute von den etwa an- 
gelegten Gruben zufallen, an die Kammer aber eine Abgabe entrichtet 
werden.? Durch diese Anordnung, welche einen räuberischen, aber, wie 
dies immer der Fall ist, nur Schaden, nicht Nutzen gewährenden Vor- 
theil der königlichen Kammer preisgab, wurde der Bergbau entlastet und 
das Staatseinkommen durch die Abgabe von den zu Tage geförderten 
Erzen bedeutend vermehrt. 

Auch Gewerbe und Handel erfreuten sich der pflegenden Gunst 
Karl's und erwiderten dieselbe durch reichen Gewinn, den sie dem 
Lande und durch Vermehrung der Staatseinkünfte auch ihm brachten. 
Durch Aufrechthaltıng der Ordnung und des Friedens erhob er dieselben 
aus dem Verfall, in welchen sie während der langwierigen Bürgerkriege 
gesunken waren; durch die Regelung des Geldes bescitigte er ein 
drückendes Hinderniß ihrer Entwickelung; unmittelbar aber förderte er 
ihr Gedeihen durch den Schutz, den er ihnen angedeihen ließ und be- 
sonders dadurch, daß er den Fleiß der kunstverständigen Städtebürger 
durch neue Privilegien entlastete und weckte. Die Kaufleute Venedigs 

1310 ließ er schon 1310 durch den Ban Stephan von Kroatien seines Schutzes 
zu Land und Wasser versichern?; dasselbe Versprechen erneuerte er 

1316 1316 allen Kaufleuten des Südens, die Dalmatiens Küste besuchen 
wärden °; und dal er Wort hielt, beweist die obenerwähnte Genug- 
thuung, die er venetianischen Bürgern verschaffte. Auf ähnliche Weise 
strebte er auch, deutsche Handelsleute zum Verkehr mit Ungarn auf- 
zumuntern.* Und so kamen von allen Seiten Käufer und Verkäufer 
herbei, sobald sie sich von der Sicherheit der Straßen, von den Vor- 
räthen der Handelsplätze und von der günstigen Aufnahme, die sie or- 
warte, überzeugt hatten. Denn Gewerbe und Handel bedürfen zu ihrem 
Gedeihen hauptsächlich Sicherheit und Freiheit; sie erblühen um so 
schneller und schöner, je weniger man sie durch künstliche Mittel zu 
fördern sucht und in ihrer natürlichen Entwickelung hindert. 

Recht und billig war es, daß Karl auch die reiche Geistlichkeit zur 
Tragung der Staatelasten herbeizog; aber die Art, auf die er sich den 
Zugang zu ihrem darch Aberglauben und Privilegien geschützten Seckel 
öffnete, kann, abgesehen von ‚andern Rücl ten, schon vom staats- 
wirthschafllichen Standpunkt aus nicht gebilligt werden, weil er den 
Klerus dem Papste zinspflichtig machte und dem Lande große Summen 
entziehen half, damit ein Theil davon ihm zufalle. Indessen hat sich 
Karl im ganzen genommen als tüchtiger Staatswirth bewährt. Als er 














1 Fejör, VIIL, ur, 198. — ® Copia de Commemor., I, 369, im kaiser- 
lichon Archiv zu Wien. — ? Ebenda, I, 618. — * Diese Absicht’ Ist in zahl- 
reichen Freibriefen tkeils ausdrücklich erwähnt, theils unre nbar enthalten. 
2. B. Fejer, VIII, ın, 279, 358, 416, 531 u. 0. w. 
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die Regierung antrat, war die Schatzkammer leer, das Land zerrüttet 
ynd das Staatsgut geraubt, fast jede Quelle des Einkommens ver- 
siegt; aber er wußte ohne drückende Steuern und räuberische Finanz- 
maßregeln, ja manchen scheinbar einträglichen Rechten und Abgaben 
entsagend, allen Anforderungen der Reichsverwaltung zu genügen, die 
Mittel zu mehrern Kriegen berbeizuschaffen, die Ausgaben einer glänzen- 
den Hofhaltung zu bestreiten, großartige Bauten, wie die Burg in Vise- 
gräd und die Hauptkirche in Kaschau, aufzuführen, mit königlicher 
Freigebigkeit kirchliche und Lehranstalten zu unterstützen und, was wir 
freilich nicht rühmen wollen, sich durch verschwenderische Geschenke 
Freunde und Anhänger unter den Fürsten und Großen fremder 
zu erkaufen und noch einen Schatz zu sammeln, aus dem seine Witwe 
Elisabeth 1343 21000 Mark Gold und 27000 Mark Silber, bei dritthalb 
Millionen Gulden, wenn die Chronik nicht übertreibt 1, nach Rom und 
Neapel nehmen konnte, ohne ihn gänzlich zu erschöpfen. 

Was die Ungarn besorgt hatten, Karl, der Schützling des Papstes, 
werde als König dessen gehorsamer Diener sein und ihm das Reich und 
die Kirche preisgeben, ging nicht in Erfüllung. Das Ansehen des päpst- 
lichen Stuhls hatte überhaupt durch die Erniedrigung Bonifacius’ VIII. 
einen gewaltigen Stoß erlitten; die Welt hatte erfahren, daß man sich ihm 
widersetzen könne. Gegen Karl aber mußte die Curie insonderheit ein 
rücksichtsvolles Betragen beobachten; denn durch die Verlegung ihrer 
Residenz von Rom nach Frankreich waren die Päpste jener Zeit von den 
französischen Königen, den Blutsrerwandten Karl’s, abhängig geworden, 
und die Stadt Avignon, in der sie wohnten, war das Eigenthum des Hauses 
Anjou. Dazu war er durch alle Mittel, die einer Reihe von Päpsten zu 
Gebote standen, auf den Thron erhoben, den Ungarn sozusagen auf- 
gedrungen worden; wäre es schicklich und rathsam gewesen, wenn die 
Nachfolger derselben ihn vor seinem Volke erniedrigt und die Vorher- 
sagungen seiner Gegner wirklich gemacht hätten? Er selbst endlich 
wußte mit gewandter Klugheit sich ihre Gunst zu erhalten und sein 
Recht zu behaupten, auch, wenn es ihm Vortheil brachte, mit ihnen 
gemeinschaftliche Sache zu machen, sodaß sie ihrem ehemaligen Schütz- 
ling und jetzigen Verbündeten vieles hingelien ließen und gewährten, was 
sie sonst hartnäckig verweigerten und mit Bannflüchen straften. 

Die alten Könige Ungarns besaßen nebst manchen andern Befug- 
nissen in Angelegenheiten der Landeskirche das Recht, die Bischöfe und 
Prälaten zu ernennen und das Einkommen der erledigten Pfründen ver- 
walten zu lassen. Dieses wichtige Recht hatten ihre schwächern, von 
einheimischen Gegnern bedrängten Nachfolger vergeben; dasselbe war 
mach und nach theils auf die Kapitel und Klosterconvente übergegan- 
gen, theils von den Päpsten geibt worden. Karl strebte mit Erfolg, 
sich wieder in dessen Gebrauch zu setzen. Anfangs und bisweilen auch 
später ließ er es geschehen, daß die Kapitel wählten. Das Kapitel zu 
Erlau ı. B. erkor 1323 den großwardeiner Propst Stephan Csanddy zu 
seinem Bischof und der Erzbischof von Gran Boleslaus bestätigte die 














% Thuröczy, III, Kapı 4. 


Google m 


1393 


1320 


1928 


1336 


1838 


86 Erstes Buch. Zweiter Abschnitt. 


Wabl, worauf Stephan ohne weiteres conseerirt wurde.! Auch erhob er 
keinen Widerspruch, st Johannes XXIl., die Wahl der Kapitel 
umstoßend, 1320 den Minoriten Ladislaus zum Erzbischof von Kalocsa? 
und einen andern desselben Ordens, Martinus, 1322 zum Bischof von 
Siebenbürgen ernannte®, und 1328 nach dem Tode des graner Erz- 
bischofs Boleslaus, Herzogs von Tost, die Verwaltung des Erzbisthums 
in geistlichen und weltlichen Angelegenheiten den Bischöfen von Fünf- 
kirchen und Veßprim übertrug.* Aber nachdem er sich durch eine Reihe 
von Jahren auf dem Throne befestigt und eine Machtfülle, wie sie in 
Ungarn seit lange kein König geübt, erlangt hatte, ernannte er in der 
Regel die Prälaten eigenmächtig ohne Einfluß der Kapitel und ließ ge- 
wöhnlich die Besitzungen der erledigten Pfründen zum Besten des Staats- 
schatzes durch seine Beamten verwalten. Zuweilen überschritt er sogar 
die Grenzen der königlichen Patronatsrechte, indem er das Vermögen 
der verstorbenen Bischöfe einzog und auch nach Verlauf der von den 
kanonischen Gesetzen anberaumten Zeit die erledigten Bisthümer und 
‚Abteien weder selbst besetzte noch den Kapiteln und Conventen sie zu 
besetzen erlaubte, um die Einkünfte derselben desto länger bezichen zu 
können, Das that er 1336 mit dem Bisthum von Bosnien, und als das 
dortige Kapitel Laurentius Lorandy erwählen wollte, gestattete er die- 
sem längere Zeit nicht, das Amt anzutreten. ® Aus derselben Absicht 
ließ er das Erzbistum Kalocsa nach dem Tode des kurz zuvor genann- 
ten Ladislaus, 1337, solange er lebte unbesetzt.° Um die Bischofs- 
wablen der Kapitel zu verhindern, ernannte er oft noch bei Lebzeiten 
der Bischöfe deren Nachfolger, und wollten diese gleich nach dem Tode 
‚jener in ihre Pfründe eingesetzt sein, so waren sie genöthigt, sich den 
sofortigen Genuß der Einkünfte von derselben um bedeutende Summen 
zu erkaufen. Außerdem nöthigte er die Bischöfe, ihm am neuen Jahres- 
tage ein Geschenk darzubringen, dessen Größe anfangs nieht bestimmt 
war, später aber für jeden Erzbischof auf 200 und für jeden Bischof auf 
50 Mark Silber festgesetzt wurde. 

Dieses Verfahren erbitterte die Prälaten so sehr, daß sie 1338 eine 
Klagschrift wider den König an Papst Benediet XII. schickten, in wel- 
cher sie außer den obenerwähnten Dingen auch über andere Unbillen, 
die sie von ihm erführen, sich bitter beschweren. Wider sie, sagen sie, 
seien vor den Gerichtsbehörden 30 Jahre zur Verjährung eines Rechts 
hinreichend, wenn sie dasselbe nicht durch Urkunden, die dach durch 
Kriege und Unfälle in Verlust gerathen sind, ausweisen könnten; da- 
gegen gelte für sie Weltlichen gegenüber auch ein hundertjähriger Besitz 
nichts. Ferner würden weltliche und Ordensprälaten ohne Unterschied 
zu Kriegsdiensten gezwungen, ungeachtet die kanonischen Gesetze ihnen 
nur wider Heiden und Ketzer zu kämpfen gestatten. Endlich ziehe man 
geistliche Personen vor die bürgerlichen Gerichte, die auf Zweikampf 








* Kollär, Hist. juris patronat, reg. Hung., S. 200. —  Epist, Johan- 
nis XXL, bei Katons, Hist. Colocens eccles., I, 346. — ! Pray, Speimen 
hierarch., IL, 357. — * Epist. Johannis XXIL, bei Koller, Hist. cpiscopat, 
Qecles., II, 550. — ® Farlatus, Ilyric. Saer-, IV, 59. Katona, IX, 90. — 
© Baynaldus, Annal. eccles. ad ann. 1339, Nr. 83. 
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antragen, welchen sie nicht annehmen dürften und deshalb auch die ge- 
rechteste Sache verlieren müßten. Der Klagen, die ‚sie über die Ver- 
letzung der bürgerlichen Verfassung vorbrachten, haben wir bereits oben 
gedacht. Dieser schweren Kränkungen wegen, so schließen sie, sei das 
Misvergnügen so allgemein und groß, daß offener Aufruhr zu befürchten 
stehe, sie bitten daher, Seine Heiligkeit mögen ihre Macht gebrauchen 
und diesen Beschwerden abhelfen.! Aber Benediet hatte soeben von 
Karl neuerdings für sechs Jahre die Bewilligung erhalten, von den Ein- 
künften der Kirchengüter eine Collecte zu erheben?, und stellte ihn mit 
sehr sanften Wortep zur Rede. Hiermit unzufrieden, erneuerten die 
Prälaten im folgenden Jahre ihre Klagen und beschwerten sich beson- 
ders, daß das kalocsaer Erzbistum noch immer nicht besetzt und die 
Güter desselben von königlichen Kriegsleuten in Beschlag genommen 
seien. Karl antwortete auf die abermalige milde Zuschrift des Papstes ®, 
er sei als König nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, die an 
der Grenze gelegenen erzbischöflichen Besitzungen gegen die Angriffe 
der ketzerischen Serben und Bosniaken durch eine Kriegsmacht zu 
‚schützen.* Der Papst begnügte sich mit dieser Antwort und erließ im 
folgenden Jahre dem König auch die Menge von Vaterunsern und Ave- 
Marias, die ihm nach und nach als Buße auferlegt worden waren und 
ihm bereits zu viel Zeit wegnahmen. Das Erzbisthum aber, wie gesagt, 
blieb unbesetzt, solange er Jebte. 

Dagegen gab Karl die ungarische Klerisei der Habsucht der Päpste 
schutzlos preis und leistete ihnen bei ihren Erpressungen sogar Hülfe. 
Die gewaltigen Päpste, wie Gregor VIL., Innocentius II. und IV., Boni- 
facius VII. hatten hauptsächlich die Erlangung und Behauptung einer 
ungemessenen Machtfülle zum Zweck; ihnen lag dem Anschein nach 
weniger daran, Schätze aufzubäufen, als unumschränkte Herrschaft zu 
gewinnen; aber die avignoner Päpste strebten mit unersättliclHer Gier 
nach Geld und waren unerschöpflich an Vorwänden und Mitteln, die- 
selbe zu befriedigen. Früher schon war es üblich geworden, daß unter 
Zwietracht und Zank erwällte Bischöfe, die durch die Berufung nach 
Rom sich in dem Besitz ihrer Pfründe behaupten wollten, um sich den 
Schutz der Curie zu erkaufen, einen Theil von den Einkünften des ersten 
Jahrs dorthin sandten. „Gemeine Dienstleistungen“ (communia ser- 
vitia) nannte man dergleichen Geschenke, weil sie unter die im Con- 
istorium jedesmal Anwesenden vertbeilt wurden. Was anfänglich frei- 
willige Gabe war, erzwang Bonifacius VII. von jedem neuernannten 
‚oder erwählten Bischof. Der kaloesaer Erzbischof Stephan III. war der 
erste ungarische Prälat, der 1302 unter diesem Titel 2000 Goldgulden 
erlegen mußte; nach ihm zahlten gewöhnlich die Bischöfe von Fünf- 
kirchen 3300 bis 3400, von Großwardein 2000, von Csanäd 900, von 
Syrmien 100, von Siebenbürgen 1500 Goldgulden; so die andern nach 
Maßgabe ihrer Einkünfte. Clemens V. begnügte sich mit dieser Be- 

















s, Annal, eceles. ad ann. 1338, Nr. 
jör, VEIT, ıv, 319. — 3 Ebenda, S. 324. 
® Kutona, Hist. Colocens eccless., I, 334. 


2 fg. Feier, VIIL, ıv, 
* Ebenda, S. 389. -- 
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‚steuerung der hohen Prälaten nicht mehr; er forderte auf zwei bis drei 
Jahre von sämtlichen erledigten Kirchen Englands bei ihrer Wieder- 
besetzung die Abgabe eines Jahreseinkommens. Johann XXI. dehnte 

1317 1317 die Abgabe, die abermals nur drei Jahre lang erhoben werden 
sollte, allein nie mehr aufhörte, auf alle Länder der katholischen 
Christenheit ans und übertrag auf aie den Namen Annaten.! Verschont 
von derselben blieben vorderhand die Metropolitanstühle, Bisthümer 
und Abteien, weil sio die servitin communia ontrichteten, und Pfründen, 
die weniger als 24 Goldgulden ertrugen?; aber schon Bonifacius IX. 
hob diese Beschränkung 1392 auf. ® 

Noch in demselben Jahre schickte Johannes den ehemaligen tolnser 
Archidiakonus Rufnus von Cimino zur Einsammlung der Annaten und 
gab ihm noch den hesondern Auft h die rückständigen Verpäegs- 
gelder des Cardinal-Legaten Gentilis einzutreiben. Zu diesen schuldeten 
noch das graner Erzbisthum 603 ‘a, die Bisthümer von Siebenbürgen 
953, von Fünfkirchen 33Y,, von Veßprim 124, überhaupt 1711 Mark 
Silber (6844 Dukaten), und dies war nur ein Theil des Betrags, welchen 
vier ungarische Prälaten zu leisten hatten; wie hoch mußte die ganze 
Summe von sämmtlichen Bistkümern, Abteien und Klöstern Unj 
za des Legaten Verpflegung durch zwei Jahre sich belaufen haben? Von 
dem Ertrage der Pfründen in Ungarn war bei der päpstlichen Kanzlei 
keine Schätzung vorhanden; Rufinus war daher angewiesen, über den- 
selben von den Metropoliten und Bischöfen sichere Kunde einzuziehen 
und dann von jeder erledigten, welche jährlich über sechs Mark Silber 
einbrächte, die Hälfte eines jährlichen Einkommens zu erheben. Und so 
bezog er denn während der Frist von drei Jahren aus der fünfkirchner 
Diöcese 120, aus der graner 375, aus der veßprimer 134, aus der raaber 
144, aus der erlaner 45 baar und 27, die man schuldig blieb, ans der 
siebenbürger 605, überhaupt aus sieben Diöcesen 1470 Goldgulden in 
rander Summe; ebenso viel darf man von den erledigten Pfränden der 
kaloesaer, neitraer, großwardeiner, csanäder, agramer, syrmier und 
bosner Diöcesen annehmen. 

‚Aber den Päpsten stand noch ein anderer Titel zu Gebote, unter 
welchem sie von der Geistlichkeit Gelder einforderten, nämlich der 
Zehnt. Als Saladin die Christen in Pslästina drängte, da wurde von 
den Päpsten zur Ausrüstung der Kreuzfahrer der Zehnt von allen geist- 
lichen Gütern im Abendlande ausgeschrieben und seitdem von Zeit zu 
Zeit als Beitrag zum Kampf gegen Ungläubige und Ketzer erhoben und 











! Trotz der Verbote mehrerer Synoden war es zu Kaiser Justinian’s 
Zeiten in der morgenländischen Kirchs und später auch in einigen Ländern 
der abendländischen gebräuchlich geworden, daD neugeweihte Bischöfe die 
Einkünfte des ersten Jahrs (Annaten) ihren Metropoliten überließen und dann 
wieder durch den Bezug der Aunaten von den erledigten Pfründen ihrer 
Sprengel sich entschädigten. Diese Annaien forderten nun die Päpste für 
sich und trieben oie auch aus solchen Lärdern ein, wo sie bisher nicht ge- 
bräuchlich waren. — ? Rayneldus ad ann. 1317. — 3 Extrarag. Commun, 
Lib. UL, de praebend. et dignitat, 0.11. — Nach dom Rogestum colla- 
Yonis fruetaum primi anal beneficlorum yacantium ab anno 117-1820, 4 
Rufleo Cimonio...peractae, bei Koller, Hist. episcopat. QEceles., IT, 323 fg. 
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endlich unter allerhand Vorwänden eingetrieben. Diese ergiebige Gold- 
quelle wollte sich Johann XXII. abermals öffnen und schloß mit König 
Karl eine Uebereinkunft, vermöge welcher dieser die Einsammlung des 
Zehnten von sämmtlichen hohen und niedern Pfründen durch sechs 
Jahre erlaubte und zu fördern versprach und dafür ein Drittel des Er- 
trags erhielt. Hierauf kamen die päpstlichen Zehntner Jakob Berengar 
und Raimund von Bonofato 1332 nach Ungarn und betrieben ihr Geschä 
bis in das vierte Jahr, 1335. Da wurde dasselbe aus unbekannten Ur- 
sachen unterbrochen; aber sie hatten schon bis dahin unter andern aus dem 
‚großwardeiner Bisthum für ein Jahr 505, aus dem fünfkirchener für vier 
Jahre 2276, aus dem kalocsaer Erzbisthum für ein Jahr 1801, aleo aus 
drei Diöcesen 4582 Golägulden erhoben!; hieraus läßt sich auf die 
Größe der Beute schließen, die sie ans dem ganzen Lande davonführten. 
Der Nachfolger Jobann’s, Benedict XII., hatte den Bau des päpstlichen 
Palastes in Avignon unternommen; auch dazu mußte der ungarische 
Klerus den Zehnten zehn Jahre lang spenden. Der Sakristan von Car- 
pentras, Jakob Lengres, 1336, und nach seinem Tode Peter Gervasii, 
1338, kamen als Zehntsammler in das Reich; und Karl, seines Drittels 
gewiß und nie lässig, wenn es galt, Geld zu gewinnen, schrieb nach- 
drücklich an den graner Erzbischof und an die übrigen Bischöfe, und ge- 
bot ihnen unter Androhung seiner Ungnade, dafür zu sorgen, daß die 
päpstlichen Zehnten unweigerlich und ungeschmälert entrichtet wärden.? 
Lengres hatte als Rückstand des frühern ven Berengurii eingesammelten 
Zehnten 2220 und an neuem Zehnt 3062 Goldgulden eingetrieben; Ger- 
vasüi brachte in acht Jahren, also schon nach dem Tode Karls, 8620 
an Zehnten, an Annaten 168 Goldgulden zusammen®; im ganzen wan- 
derten 18902 Dukaten nach Avignon. Es fällt sogleich in die Augen, 
daß diese Summe unmöglich den zehnten Theil des zehnjährigen Ein- 
kommens von den ungeheuern Besitzungen der ungarischen Geistlichkeit 
machen konnte. Wo sie geben sollte, da fand sie Mittel und Wege, sich 
zu entziehen; nicht die Ehrfurcht vor ihrem heiligen Vater, nicht die 
Drohung des Könige hielt sie von der Verheimlichung ihres Einkommens 
zurück. Aber ganz anders verfuhr sie, wo sie zu nehmen hatte. Künig 
Karl sah sich 1328 genöthigt, bei Johann XXII. über die Härte zu kla- 
gen, mit welcher einige Prälaten seines Reichs von neubekehrten Ku- 
manen, Walachen und Slawen die Zehnten erpreßten, wodurch diese 
neuen Kirchengenossen, solcher Bedrückung ungewohnt, in den Wahn 
verfielen, man hätte ihr Scelenheil nur zum Vorwand genommen, um 
sich ihrer zeitlichen Habe desto freier bemächtigen zu können. * 


189 fg. Koller, Hist, episcopat. 
Hung, IL, 51. — # Koller, 
Idus, Annal, eceles. ad ann. 
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Des ungarischen Reichs weiteste Ausdehnung und 
höchste Blüte. 


Ludwig I. oder Grosse. 1342 —1382. 


Aoußere Bogebenheiten. 


1. Periode von 1342— 1352. 


za ° Den Hi. Juli, am sechsten Tage:nach dem Tode und zweiten nach 
dem Begräbnisse Karls, ward sein ältester Sohn Ludwig zu Stuhlweißen- 
burg durch den graner Erzbischof Stephan Csanädy von Telegd gekrönt. 
Sein Oheim König Kasimir von Polen und der Vater der ihm verlobten 
Braut, Karl Kronprinz von Böhmen und Markgraf von Mähren, wohnten 
der Feierlichkeit bei, zu der die Großen des Reichs, der Adel und eine 
Menge Volks herbeigeströmt waren.* Noch nicht volle 17 Jahre zäblıe 
der Jüngling, der die Regierung des großen Reichs übernehmen und das 
glücklich begonnene Werk seines Vaters fortseizen sollte; aber deshalb 
äußerte niemand Besorgnisse, sondern laute Freudenrufe rerkündigten 
die großen Hoffnungen, welch die frühe Reife seines Geistes und sein 
hoher Sinn weckten. Auch er selbst fühlte das ganze Gewicht des er- 
'habenen Berufs, zu welchem ihn die Vorsehung bestimmt hatte, und faßte 
beim Antritt desselben den ernsten Entschluß, König im vollen Sinne 
des Worts und Beglücker seines Volks zu werden.?2 Sobald das Ge- 
ränsch des Krönungfestes verstummt war, pilgerte er in Begleitung der 
höchsten Hofbeamten und Würdenträger, den Gehülfen seiner künfügen 
Sorgen und Arbeiten, nach Großwardein zu der Gruft Ladislaus des 
Heiigen, des hochgepriesenen, seiner Nation unvergeßlichen Fürsten, 
den er sich zum Vorbild und Schutzpatron erkoren hatte, gelobte an 
dessen Sarge, in seine Fußstapfen zu treten und auf den Pfaden der 


3 Dlugoss, IX, 1036. Joharnes, Ärchidiakonns von Kükillö, bei Tha- 
röcıy, 1, Kap. 1. Chronic. Budense. — ? Johannes, a. a. O, 
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Frimmigkeit und des Ruhms zu wandeln! und war während einer vier- 
ägjährigen Regierung unablässig bemüht, dieses Gelübde zu erfüllen. 
Durch ein günstiges Geschick fand er zugleich an seinem Geheimschrei- 
ber Johannes, Archidiskonus von Küküllö, auch einen Schriftsteller, der 
‚seine Thaten nicht ohne alles Geschick für die Nachwelt aufzeichnete 
und dessen Werk Thuröczy seiner Chronik einverleibt und erhalten hat. 
Seine erste Sorge war darauf gerichtet, die Finanzmaßregeln, die 
«in Vater kurz vor seinem Tode getroffen hatte, zu vollzichen, und was 
der Krone an Ländern, Gütern und Rechten durch auswärtige Mächte, 
dorch einheimische Rebellen und durch treulose Beamte war geraubt 
worden, wieder au dieselbe zu bringen. In Ungarn selbst stieß vr dubei 
auf keinen erheblichen Widerstand; Comitatsversammlungen wurden ab- 
gehalten, die Anordnungen des Gesetzes hinsichtlich des neuen Geldes 
und der an die Stelle des Kammergewinns tretenden Steuern durch- 
geführt, Untersuchungen über die Besitztitel gepflogen und unrechtmäßi- 
gerweise erworbene Güter und Gefälle eingezogen. Aber die Sachsen 
in Siebenbürgen lehnten sich auf und verweigerte die Steuern. Wahr- 
scheinlich wollte der Vajda Thomas, der sich schon früher manche em- 
Pändliche Eingriffe in ihre Rechte erlaubt hatte, sie zur Entrichtung der 
statt des Kammergewinns eingeführten Abgabe zwingen, von der sie 
das Gesetz befreite2, weil sie alle und jedesnamige Steuern um 1200 
Giren jährlich ablösten; sie aber mochten, wie cs zu geschehen pflegt, 
bei der Vertheidigung ihres guten Rechts von Schritt zu Schritt immer 
weiter gegangen sein und endlich offenen Aufrahr erhoben haben. Jen- 
seit Siebenbürgens verweigerten die Fürsten der Walachei scit dem Sieg, 
den Michael Bazaräd über Karl errungen hatte, die Anerkennung der 
wngarischen Oberherrlichkeit und die Zahlung des jährlichen Tributs. 
Ludwig führte ein Heer nach Siebenbürgen, um den Aufstand, wenn es 
sein müßte, mit Gewalt niederzuschlagen und zugleich den Fürsten der 
Walachei, Alexander Bazaräd, zur Huldigung zu zwingen, erreichte jedoch 
beide Absichten ohne Krieg und Blutvergießen. Die Sachsen brachte er 
zur Ruhe und zum Gehorsam, indem er ihnen verzieh, ihre Gerechtsame 
bestätigte ®, an die Stelle des Thomas Farkus aber, den er zu seinem 
Schatzmeister und Obergespan von Krassö und Keye ernannte, Niko- 
lang Pecseith zum Wojwoden von Siebenbürgen einsetzte.* Bazaräd 
wartete die Ankunft des hochherzigen Königs in afinem Lande nicht ab, 
‚sondern eilte, ihn zuerst durch Gesandte begrüßen zu lassen, brachte 
sodann selbst zeiche Geschenke und leistete den Huldigungseid. 6 
Leider wurde schon nach kurzer Zeit zum großen Nachtheil Ungarns 
die ganze Aufmerksamkeit und Thatkraft des jungen Königs durch die 
Angelegenheiten Neapela in Anspruch genommen, die er mit dem 





1 Der Schenkungsbrief, in welchem Ludwig der Kirche von Großwardein 
die Marktzölle dor Gespanschaften Bihar, Zarind und Bikös verlieh; bei Rejer, 
IX, 1, 58, 168, und Pray, Specimen bierarchise, II, 173. — ? Decret. Caroli IL, 

. 19. — ® Thuröczy, III, Kap. 2. Bonfinius, Dee. IL, Lib. 10, p. 256. 
Beide werden in diesen Asmterı anfgeführt in der Urkunde Ludwigs für 
die Karläuser zu Lechnitz bei Wagner, Analect. Scepus., III, 178. — ® Thu- 
Föcay, III, Kap. &. 
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schwärmerischen Feuer eines reichbegabten Jünglings erfaßte. Der 
achtzigjährige König Robert von Neapel starb am 16. Jan. 1343. Ver- 
möge des mit König Karl von Ungarn 1333 abgeschlossenen und von 
Papst Johann XXII., als Oberlehnsherrn, gutgeheißenen Vertrags hätten 
ihm seine Enkelin Johanna und ihr Gemahl, der ungarische Prins 
‚Andreas, mit gleichem Rechte auf dem Thron nachfolgen sollen; aber er 
hinterließ ein Testament, in welchem er Johanna zur alleinigen Reiche- 
erbin einsetzte und für den Fall, daß sie ohne Leibeserben stürbe, ihre 
jüngere Schwester Maria zur Nachfolgerin bestimmte. Zugleich drückte 
er den Wunsch aus, daß die letztere dem König Ludwig oder, wenn 
dieser die böhmische Margaretha heirathen sollte, dessen jüngstem Bruder 
Stephan vermählt werde. Er ordnete ferner an, daß Andreas, der Gemahl 
Johanna’s, das Herzogthum Salerno erhalte, und, wenn die Einkünfte 
von demselben 2000 Unzen Gold nicht betragen sollten, der Abgang 
ihm anderswoher ersetzt werde. Endlich verfügte er, daß Johanna und 
‚Andreas, die beide jetzt 16 Jahre alt waren, erst nach vollendetem vier- 
undzwanzigsten Jahr die Regierung antreten, bis dahin aber die Königin 
Sancha mit den ihr beigegebenen Räthen Philipp von Cabassole, Bischof 
von Cavaillon; Philipp von Sanguinetto, Landvogt der Provence; Gott- 
fried von Marsan, Graf von Squillace, Großadmiral; und Graf Artus, 
das Reich verwesen sollten. 

Dieses Testament hielt der Papst Clemens VL für rechtswidrig und 
ungültig, weil nach dem ursprünglichen Lehnsvertrag zwischen Cle- 
mens IV. und Karl I. von 1265 2 bei Minderjährigkeit des Thronfolgers 
die Reichsverwaltung dem päpstlichen Stuhle vorbehalten, folglich Ro- 
bert nicht befugt war, einen vormundschaftlichen Staatsrath einzusetzen. 
Er sandte daher den berühmten Gelehrten und Dichter Petrarca an den 
Hof von Neapel, damit dieser die dortigen Zustände erforsche, durch 
seine gefällige Beredsamkeit die päpstlichen Rechte geltend mache und 
ihm Bericht erstatte. Gleich auf den ersten Bericht Petrarca’s erklärte 
er die letztwilligen Verfügungen Robert’s für ungültig und den Stants- 
rath für aufgelöst, ernannte den Cardinal Aymerich zum Legaten und 
Reichsverweser und gebot, daß Johanna binnen Jahresfrist ihm den 
Lehnseid leiste und den Tribut von 8000 Unzen Gold, fünf Dukaten 
auf eine Unze gerechnet, zahle. Aber auch Johanna war mit den letzt- 
willigen Verfügungen ihres Großvaters höchst unzufrieden; es verdroß 
sie, unter Vormundschaft gestellt zu sein und jahrelang warten zu 
müssen, bis sie in den Vollbesitz der königlichen Gewalt gelangen werde. 
Dem König Ludwig endlich misfiel das Testament, weil es die Rechte 
des ungarischen Zweiges des Hauses Anjou auf den neapolitanischen 
Thron verletze; denn der ursprüngliche Lehnsbrief Clemens’ IV. setze 
fest, daß immer der Erstgeborene und die Männer vor den Frauen die 
Krone erben sollten ®; Bonifacius VIII. sei daher nicht befugt gewesen, 
die Nachfolgeordnung zu ändern ®, schon Robert habe als unrechtmäßiger 








1 Lüning, Cod. diplomat. Italiae, II, 1102. — * Clementis IV. bulla de 
anno 1265, a. =. O., IL, 946. — ? Dieselbe Bull * vgl. Bd. 1, S. 451, 
wo in der letzten Zeile statt Enkel „Sohn“ zu lesen ist, 
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König geherrscht, und seinem Bruder Andreas gebühre das Reich nicht 
als dem Gemahl Johanns’s, sondern als dem Enkel des rechtmäßigen 
Thronfolgers, Karl Martell's. 

Papst Clemens VI.,"vormals Peter von Rositres, war früher des 
Markgrafen Karl Lehrer gewesen, als dieser in seiner Jugend sich am 
französischen Hofe aufhielt, zeigte auch jetzt, nachdem die dreifache 
Krone? sein Haupt schmückte, gegen seinen ehemaligen Zögling wohl- 
wollende Freundschaft. Dieser Umstand bewog Ludwig, seinen künftigen 
Schwiegervater in Prag zu besuchen und ihn zu bitten, daß er Für- 
sprache beim Papst einlege, damit Andreas sogleich als König von 
Neapel (es hieß gewöhnlich Sicilien, ungeachtet die Insel dieses Namens 
sich losgerissen hatte) anerkannt und gekrönt werde. Karl erfüllte be- 
reitwillig die Bitte und sandte den nachoder Baron Hynek Berka von 
Duba nach Avignon.? Die Königin-Witwe R] eth aber nahm es über 
sich, anı Hofe von Neapel die Sache ihres Sohnes zu führen und dort 
nach Erforderniß der Umstände zu handeln. Rang, Anmuth und Ge- 
wandtheit machten sie fähig, an dem Hofe, wo Frauen herrschten, Ein- 
Auß zu gewinnen und die feinen Gewebe der Ränke zu zerreißen; und 
was Klugbeit nicht ausrichten könnte, das sollte durch Geld bewirkt 
‚werden. Am 8. Juni brach sie von Visogräd auf in Begleitung des Palı 
tins Nikolaus Gilet; des königlichen Hofgrafen, Paul von Nagy-Märton; 
des Bischofs von Neitra, Veit, und eines großen Gefolges vornehmer 
Herren und Frauen, 27000 Mark Silber und 17000 Mark Gold mit sich 
führend, eine für jene Zeit ungeheuere Summe, welche ihr Sohn Ludwig 
später noch mit 4000 Mark Gold vermehrte. ? 

Elisabeth kam am 25, Juli in Neapel an und fand dort die Dinge 
in einem für ihren Sohn höchst ungünstigen Zustande. Die beiden 
Schwestern Johanna und Maria, mit außerordentlicher Schönheit und 
einem aufgeweckten Geiste begabt, dabei gebildet und kunstsinnig, blen- 
deten und fesselten durch die Zaubermacht ihrer Anmuth selbst Männer 
wie Petrarca und Clemens VI.; aber schon ihre Mutter Maria von Valois 
hatte ihnen das verführerische Vorbild reizender Leichtfertigkeit gege- 
ben; als Waisen wurden sie später der verderblichen Leitung der Phi- 
ippa Catanese, ihrer Hofmeisterin, überlassen, welche hernach durch 
ihre Schwiegertochter Margaretha von Ceccano und ihre Enkelin Sancha 
an ihnen vollenden ließ, was sie angefangen hatte. Prinz Andreas, „mit 
seltenen Fähigkeiten begabt, sanftmäthig und von reinen Sitten, ver- 
sprach, ein großer König zu werden“ 4; aber sein Erzieher, der Fran- 
‚ciscanermönch Robert, beleidigte den Hof durch Roheit, Anmaßung und 
Herrschsucht und übte anf den Prinzen und die ihm beigegebenen Ungarn 
einen nachtheiligen Einfluß; ihm ist es zuzuschreiben, daß sie sich oft 
anstößig betrugen und als rohe Barbaren verschrien wurden. Die 








1 Sein Vorgänger Benedict XII. hatte die doppelte päpstliche Krone mit 
einer dritten vermehrt. — ? Benes do Weiimil, 8. 331. — ® Johannes, 
© 2. 0., II, Kap. 4 — € Petrarca nennt ihn „mitissimam innocentis- 
simumgıe hominum; raras Indolis puerum; magnso spei rogem“. Epist. 
de reb. familiar. L. VI, Ep. 91. Er wird auch gelobt in Vita Olomentis VL, 
bei Muratorius, Pars Il, Tom. III, Ber. Ialic. — ® Dem Prinzen und seinem 
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Witwen des königlichen Hauses nebst ihren Söhnen — nämlich die 
Herzogin von Tarent und Titularkaiserin von Konstantinopel, Katha- 
rina von Valois, und ihre Söhne Robert, Ludwig und Philipp, sodann 
die Herzogin von Durazzo, Agnes von P£rigörd, und ihre Söhne Karl, 
Ludwig und Robert, alle gewandt in den Ränken der Arglist und 
Heuchelei — fühlten tiefen Verdruß über die Vermählung Johanna’s mit. 
Andrens, durch welche ihren Häusern der Weg zum Thron gesperrt 
wurde, Katharina insbesondere vereinigte sich mit der schändlichen 
Sancha, um den Frieden der Ehe zu stören und dieselbe womöglich 
wieder zu trennen, was sie um so leichter zu erreichen hofften, da Jo- 
hanna zu Andreas, der nicht der Gemahl ihrer freien Wahl war, wenig 
Neigung fühlte. Es ging das Gerücht, Sancha habe Johanna zuerst in 
ein unerlanbtes Verhältniß mit dem Grafen Bertrand, dem Sohne des 
Karl Artus, gebracht. Bald darauf wußte Katharina die junge, genuß- 
süchtige Königin an ihren zweiten Sohn Ludwig, den schönsten Mann 
Neapels, durch das Band verbotener Liebe zu fesseln. So verwandelte 
sich die Gleichgültigkeit, mit der Johanna Andreas ansah, nach und 
nach in Widerwillen und Haß. Der verrathene, bedauernswürdige Jüng- 
ling besaß auch unter den einfußreichen Hofherren keine aufrichtigen 
Freunde außer Bertrand von Banx, Grafen von Monte Scaglioso, und 
den Pfalzgrafen von Altumura, Johann Pipin, den er vor kurzen aus 
lebenslänglicher Gefangenschaft befreit hatte, der aber durch Hochmuth 
und trotzige Anmaßung die Zahl seiner Gegner noch vermehrte. Prinz 
Karl von Durazzo schloß sich ihm nur an, weil er darch seine Unter- 
stützung die Hand der schönen Marin und mit ihr das Herzogthum 
Calabrien zu erreichen hoffte, nach welchem Ziele auch Katharina von 
Valois für einen ihrer Söhne strebte. } 

Elisabeth versammelte die verwitweten Fürstinnen von Tarent und 
Durazzo nebst ihren Söhnen und die vornchmsten Reichsbarone zu einer 
Berathung über die besten Mittel zur Herstellung der Ordnung und Ein- 
tracht. Den meisten, obgleich aus verschiedenen Absichten, schien am 
zweckmäßigsten, daß Andreas und Johanna für mündig erklärt, gemein- 
schaftlich gekrönt und in die Reichsverwaltung eingesetzt würden. Denn 
Johanna mit ihrer Partei hoffte dadurch von dem vormundschaftlichen 
Staatsrathe befreit zu werden; die Ungarn sahen hiermit den Weg an- 
gebahnt, das gefährdete Erbrecht ihres Königssohns zu retten; die beiden 
Fürstinnen freuten sich der geöffneten Aussicht auf steten Kampf um 
die Alleinherrschaft zwischen Johanna und Andreas, der ihren Söhnen 
Gewinn bringen sollte. Mit allgemeiner Genchmigung gingen daher der 

Palatin Nikolaus mit einigen ungarischen Prälaten und Baronen und der 
Erzbischof von Benevent nach Avignon, um dem Papste die Bitte der 
Höfe von Visegräd und Neapel vorzutragen. ? 

















ungarischen Hofstaate wirft barbarische Sitten und Ausschweifungen vor Jo- 
hannes de Bazano im Chron. Mutinense bei Muratori, Rer. Italic., Tom. XV. 
Petrarca, Epist. de reb. familisr., Lib. Y, Ep. 70. 

Dominic. de Gravina, Chron. de rebus in Apnlia gestis, bei Muratori, 
XII; Lucius, IV, Kap. 16; bei Schwandiner, III, 865, — * Thuröczy, III, 
Kap. 4. Anonym. bei Muratori, IL, 316. 
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Unterdessen brach die Königin Elisabeth in Gesellschaft des Erz- 
bichofs von Neapel am 14. Sept. zu einer Wallfahrt nach Rom auf, wo 
äe von den Cardinälen Colonna und Orsini mit vielen Ehrenbezeigungen 
empfangen wurde und den Kirchen königliche Geschenke darbrachte. * 
In der zweiten Hälfte des October kehrte sie nach Neapel zurück und 
fand die Dinge weit schlimmer, als sie bei ihrer ersten Ankunft standen. 
Die verwitwete Königin Sancha hatte sich voll Unmuth in das Clarissen- 
Kloster zum heiligen Kreuz zurückgezogen, wo sie noch in demselben 
Jahre starb; Johanna, der lästigen Zuchtmeisterin entledigt, überließ 
"ch nun ungescheut ihren Liebachaften, verschwendete in üppigen Fasten 
de von ihrem Großvater gesammelten Schätze und zeigte gegen ihren 
Gemahl immer mehr Abneigung. Elisabeth ahnte nichts Gutes und kün- 
ägte dem Hofe den Entschlaß an, ihren Sohn wieder nach Ungarn zu- 
rückzuführen. Diese Eröffnung wurde mit allgemeiner Bestürzung ver- 
nommen; die Freunde des Prinzen beschworen sie, von diesem Vorhaben 
abzustehen; Johanna klagte mit Thränen, daß man sie einiger leichtsin- 
tigen Launen wegen unbarmberzig von ihrem Gatten, den sie zärtlich 
liebe, trennen wolle; von Avignon liefen günstiger lautende Berichte 
ein; die Möglichkeit, ja die Hoffnung des Besserwerdens war vorhanden; 
» warden die Befürchtungen der Mutter beschwichtigt; sie empfahl 
ihren Sohn der Obhut des Grafen Monte Scnglioso, reiste zu Anfung des 
folgenden Jahres, 1344, von Neapel ab und traf am 4. April in Vise- 
gräd ein.2 

Die ungarische Gesandtschaft war am päpstlichen Hofe auf große 
Schwierigkeiten gestoßen; denn die Feinde des Prinzen boten alles auf, 
jeden Erfolg ihrer Bemühungen zu vereiteln, was besonders der Herzo- 
gn Agnes von Durazzo durch ihren Bruder, den vielrermögenden Car- 
dinal Talleyrand von P£rigord, nur zu gut gelang. Clemens VI. weigerte 
sich, die Verfügungen Bonifacius’ VIII. hinsichtlich der neapolitanischen 
Thronfolge, welche auch seine Vorgänger Clemens V. und Jchann XXII. 
anerkannt hatten, umzustoßen, da er es den Vortheilen des päpstlichen 
Stuhle unzuträglich fand, daß ein und dieselbe Familie über Ungarn und 
Neapel herrsche, und beharrte dabei, daß sein Legat bis zur Volljährig- 
keit der Reichserben die Regierung führe. Als die Gesandten sahen, 
daß sie durch Vorstellungen und Bitten nichts ausrichteten, griffen sie 
endlich zu dem Mittel, von welchem man am Hofe zu Avignon die meiste 
Wirkung hoffen durfte; ohne Ermächtigung ihres Königs gelobten sie 
mit einem Eide in dessen Namen die Zahlung von 44000 Mark Silber 
an die päpstliche Kammer, wenn die Krönung ihres Prinzen angeordnet 
würde. Aber alles, was sie für diese große Summe erhalten konnten, 
war, daß Olemens versprach, Andreas als dem Gemahl Jchanna’s den 
Königstitel und die Krönung in Gnaden zu bewilligen; jedoch unter der 
Bediugung, daß er gelobe, dem Reichsverweser Cardinal Ayınerich zu 
gehorchen, und im Fall Johanna ohne Erben stürbe, das Reich an 
deren Schwester Maria abzutreten. 3 z 

% Thurdery, II, Kap. 4. — * Thuröezy, III, Kap. 4. Grarina, Chron. 
de rebus in Apulis gestis, bei Murstori, XII. ? Epist. Clementis IV. ad 
Andream de anno 1344, 5. Febr., bei Pray, Annales, II, 55. Fejür, IX, 1, 220. 
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König Ludwig fühlte sich tief gekränkt, das gute Recht seiner Fa- 
milie um schweres Geld erkaufen zu müssen!, war jedoch aus Liebe zu 
seinem Bruder bereit, das von seinen Gesandten eigenmächtig gegebene 
Versprechen zu erfüllen, und erhob, da die Schatzkammer durch die 
Millionen, welche seine Mutter mit sich nach Neapel genommen hatte, 
bereits erschöpft war, eine Steuer von den Gespanschaften und Städtep.? 
Die Zahlung der bedungenen Summe wurde geleistet, aber die Krönungs- 
bulle für Andreas noch immer nicht ausgestellt; denn Karl von Durazzo 
hatte unterdessen die Prinzessin Maria entführt, mit Genehmigung und 
Dispensation des Papstes geheirathet und hierdurch die Anwartschaft 
erhalten, falls Johänna kinderlos stürbe, mit seiner Gemahlin den Thron 
zu besteigen. Da nun bei dem Zerwürfniß Johanna’s mit ihrem Gatten 
dieser Fall eintreten und auch sonst der am neapolitanischen Hofe herr- 
schende Kampf der Parteien ihren Sturz herbeiführen konnte, dagegen 
zu befürchten stand, Andreas werde, einmal gekrönt und von seinem 
Bruder mächtig unterstützt, den Thron gutwillig nicht räumen, so 
wußten er und seine Mutter durch den Einfluß des Cardinals Talleyrand 
die Ausfertigung der Krönungebulle längere Zeit hindurch zu verhindern. 
Am 29. Aug. stellte Johanna die feierliche Urkunde aus, worin sie den 
Cardinal-Legaten Aymerich als Reichsverweser und die ihr verliehene 
Krone als einen Beweis der päpstlichen Gnade anerkannte. Zugleich 
leistete sie Clemens und seinen Nachfolgern den Lehnseid und erhielt 
darauf vom Reichsverweser die Belehnung. Andreas aber unterzeichnete 
blos als Zeuge unter dem Titel König von Jerusalem und Sicilien die 
Urkunden. Hierauf bestürmte Jobanna den Papst, ihr mit dem Titel 
auch die Ausübung der königlichen Macht zu gestatten und den Legaten 
abzurufen. Den Bitten der schönen Frau vermochte Clemens nicht zu 
widerstehen ; am 18. Nov. erklärte er sie für mündig und rief Aymerich 
zurück. ® 

Sogleich bildete sie ihren Staatsrath aus Männern, die ihre Gesin- 
nungen und Sitten theilten und Gegner ihres Gemahls waren, mit Aus- 
nahme des Grafen von Monte Scaglioso, seines treuen Freundes, den sie 
zum Großrichter des Reichs ernannte. Während nun der Hof in fröh- 
licher Ueppigkeit schwelgte, ein Fest sich an das andere reihte und die 
Einkünfte des Jahres in wenigen Monaten vergeudet wurden, lebte 
‚Andreas in drückender Abhängigkeit und durfte für sich ohne Erlaubniß 
seiner Gemahlin und des Siaatsraths nicht einmal ein Kleid machen 
lassen. In der Hoffnung, sobald er gekrönt und Regent sein werde, 
müsse sich alles ändern, ertrug er diese Schmach geduldig. Als er aber 

1345 die Kunde erhielt, die Krönungsurkunde für ihn werde am 20. Sept. 1345 
zu Avignon ausgestellt werden® und überdies die schon bis in den sechsten 
Monat vorgerückte Schwangerschaft der Königin, sie mochte von wem 
immer herrühren, ihm den Besitz der Krone sicherte, da faßte er Muth 
und fing an, als Gebieter aufzutreten. Leider ließ sich der unerfahrene 











! Thuröcay, IIL, Kap. 4. Bonfinius, Dec. IL, Lib. 10. — * Thurdezy, 
III, Kap. 4. — ® Raynaldus, Annales eccles. ad annunf 1344, Nr. 17 fg. — 
* Epist. Clementis Vi. ad Aymerlum, bei Raynaldus, a. a. O. — * Gravina, 
a.» 0., 8.554. — * Raynaldas, a. a. O., ad ann. 1345, Nr. 24, 25, 28. 
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junge Mann durch seine Umgebung, die nach Rache für die früher er- 
littene Erniedrigung dürstete, za ebenso unklugen als unwürdigen Dro- 
hangen hinreißen; so erschien er bei einem Turnier mit einer Fahne, 
auf welcher unter dem königlichen Wappen ein Block und ein Beil zu 
‚sehen waren. 2 Seine Feinde, die sich so schwer gegen ihn vergangen 
hatten, konnten sich über die Bedeutung des Bildes nicht täuschen und 
beschlossen, da sie seine nahe bevorstchende Krönung nicht länger 
‚hindern konnten, seinen Tod. 

Die Verschworenen waren: die Herzogin Katharina von Tarent, 
Karl Artus, sein Sohn Bertrand, Roger von Sanseverino, Graf Terlizzi 
mund andere. Aus Furcht vor dem Großrichter Monte Scaglioso, der 
über Andreas wachte, und Karl von Durazzo, der sich seinen Freund 
nannte, wagten sie es nicht, den Mord in Neapel zu vollziehen; es wurde 
‚daher für den 18. Sept. eine Lustfahrt nach Aversa verabredet. Nach- 
dem man dort den ganzen Tag über gejagt hatte, versammelte sich der 
Hof abends in den königlichen Gemächern des in einiger Entfernung 
von der Stadt gelegenen Cölestinerklosters San-Pietro de Morono zum 
fröhlichen Mahl, nach dessen Beendigung sich das königliche Paar zur 
‚Ruhe begab. Nuch Mitternacht wurde Andreas an der Seite seiner Ge- 
mahlin geweckt und unter dem Vorwand, daß wichtige Nachrichten 
‚aus Neapel eingelaufen seien, in den Vorsaal gerufen. Nichts Böses arg- 
wöhnend, geht er im Nachtkleid und unbewaffnet hin, wird beim Ein- 
tritt von den Verschworenen überfallen, ruft laut um Hülfe, entwindet 
sich den Händen der Mörder und eilt der Thür zu, die nach dem 
Schlafgemach führte, aber der Notar Nikolaus Milazzo hatte sie ver- 
‚schlossen; von dort läuft er zur Saalthür und findet auch diese verriegelt. 
Die Königin bleibt unbeweglich und still auf ihrem Nachtlager, aber 
seine Anıme Isolde, durch den Lärm geweckt, erfüllt däs Kloster mit 
‚Angstgeschrei, und die feigen Mürder lassen erschrocken von dem Un- 
glücklichen ab. Doch Bertrand, des Artus Sohn, stürzt sich wieder auf 
ähn, auch die andern eraeuern ihre Angriffe und werfen ihn einen sei- 
denen mit Gold durchflochtenen Strick um den Hals, schleppen ihn auf 
‚den Balkon hinaus, erdrosseln ihn dort und werfen 'sodana den Leich- 
nam in den Garten, wo ihn Isolde und die von ihr herbeigerufenen 
Mönche fanden. Karl von Durazzo kam schon am Morgen mit einem 
Haufen Bewaffneter nach Aversa und ließ den Todten nach Neapel in 
die Hauptkirche des heiligen Januarius bringen, und da zu dessen feier- 
licher Bestattung von seiten des Hofs nichts geschah, besorgte der 
Dombherr Ursillo Minoculo nach zwei Tagen die Beisetzung desselben in 
die Kapelle des heiligen Ludwig. 

Die Mörder hatten sich noch in der Nacht unerkannt von dem 
Schauplatz ihrer gräßlichen Untbat entfernt. Johanna brach am Morgen 
nach Neapel auf, ohne ihren todten Gatten gesehen und auch nur eine 
Thräne vergossen zu haben, ohne sich ferner um dessen Leichnam im 
‚geringsten zu bekümmern. Dort angekommen, verschloß sie sich zwar, 








! Gravina, am. O.: „Praoter arma sus regalin depingi fecit quandam 
manaram ot cippum, quod omnibas publice demonstravi "Manara läßt sich 
wol am besten mit „Beil‘‘ und cippus mit „Block“ übersetzen. 
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Schreck ind Trauer heuchelnd, einige Tage lang in ihre Gensächer; aber 
bald wurde ihr selbst der falsche Schein, den der Anstand gebot, lästig, 
und sie überließ sich wieder dem gewohnten fröhlichen Leben. Karl von 
Durazzo zürnte ihr, weil sie sich geweigert hatte, ihn zum Herzog von 
Calabrien zu ernennen, worauf er als Maria’s Gemahl Anspruch machte; 
non glanbte er, da schwerer Verdacht der Mitschuld an Andreas’ Ermor- 
dung auf ihr lastete, sie stürzen und sich den Weg zum Thron oder doch 
wenigstens zu Macht und Ehren bahnen zu können. Er sandte daher 
Eilboten an König Ludwig, berichtete ihm das traurige Schicksal seines 
Bruders nebst dem Antheil, den Johanna an demselben hatte, und for- 
derte ihn auf, mit Hecresmacht zu kommen, die Schuldigen zu strafen 
und den Thron Neapels einzunehmen, ihm seinen und seiner Freunde 
Beistand verheißend, Der Großrichter Monte Scaglioso traf sogleich An- 
stalten zur Entdeckung und Bestrafung der Mörder, wobei ihn Karl 
eifrig unterstützte, um sich dem König auch dadurch zu empfehlen. 
Johanna konnte oder durfte sie nicht schützen; für sich selbst aber 
hatte sie nichts zu fürchten, solange ihr Clemens mit Huld zugethan 
war. Darum ließ sie auch kein Mittel unversucht, sich in derselben zu 
befestigen. Als die Zeit ihrer Entbindung herannahte, bat sie den Papst 
in einem rührenden Brief, er möge Vater und Pathe des schon vor seiner 
Geburt unglücklich verwaisten Kindes sein. Er gewährte die Bitte und 
ermächtigte sie, seinen Stellvertreter zu wählen, und zeigte sich über- 
haupt entschlossen, die schöne Sünderin nicht untergehen zu lassen. 
1346 König Ludwig klagte zu Anfang des Jahres 1346 beim Papst, dem 
obersten Lehnsherrn Neapels, Johanna als Anstifterin, Katharina von 
Tarent und ihre Söhne, den Cardinal Talleyrand und seine Neffen, die 
‚Prinzen von Durazzo, als Beförderer des Mordes an und verlangte nichts 
Geringeres, als daß Johanna des Throns entsetzt, über sie und alle An- 
geschuldigten halspeinliches Gericht gehalten, Johanna’s neugeborener 
Sohn Karl Martell der Königin Elisabeth zur Erziehung ausgeliefert und 
bis zu dessen Mündigkeit die Verwaltung des neapolitanischen Reichs 
ihm und seinem Bruder Stephan, Herzog von Siawonien, übertragen 
werde. Auch Marseille und die ganze Provence forderten laut die Be- 
strafung der Mörder, wer sie immer sein mögen.! Hierauf erklärte Cle- 
mens in einer am 2. Febr. nach Neapel geschickten Bulle die Ermordung 
des Andreas für ein vor seine Gerichtsbarkeit gehörendes Verbrechen, 
die Schuldigen, sie seien weß Standes sie wollen, für ausgeschlossen aus 
der Gesellschaft der Gläubigen, für unfähig ein Testament zu machen, 
Würden und Pfründen zu besitzen und Erbschaften anzutreten. Ihre 
Häuser sollten geschleift, ihre Ländereien eingezogen, ihre Unterthanea 
vom Eide der Treue losgesprochen werden, ihre Gönner, Rathgeber und 
Beschützer in nicht viel mildere Strafen verfallen. Wer irgendetwas von 
den Thätern oder von den Umständen der That wisse, sei verpflichtet, 
dieses den Cardinälen, die er nächstens zur Untersuchung nach Neapel 
senden werde, anzuzeigen. 2 Aber dem Großrichter Bertrand von Bauz, 








? Raynaldos, Annal. eccles. ad ann. 1345. — ? Raynaldus, Annal. eccles. 
ad ann. 1346, Nr. 4. 
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Grafen von Monte Scaglioso, vor den die Angelegenheit gehörte und 
den er nun noch ausdrücklich mit derselben betraute, gab er die geheime 
Weisung, wenn Johanna oder die Prinzen einiger Theilnahme oder Mit- 
wissenschaft schuldig befunden würden, dieses sorgfältig geheim zu halten 
und unmittelbar an ihn zu berichten. Dem König Ludwig schrieb er am 
14. März, Gott und das Gewissen verbiete ihm, der nicht verhörten, 
nicht überwiesenen, nicht verurtheilten Königin Johanna das Reich, 
welches sie rechtskräftig besitze, zu nehmen, um es ihm und seinem 
Brader zu verleihen; sollte sie jedoch der Schuld an dem Tode ihres 
Gemahls überführt werden, so könnten sie beide auf sein besonderes 
Wohlwolleu rechnen. Die Genehmigung und Dispensation zu einer zwei- 
ten Vermählung Johanna’s mit einem ihrer Vettern werde er nicht so 
leicht ertheilen, wiewol Männer von großem Ansehen ihn darum ersuchten. 
Daß die Krönung des Andreas so lange verzögert wurde, müsse man 
nicht geheimen Absichten des päpstlichen Stubls, sondern der Wichtig- 
keit und Neuheit der Sache selbst beimessen. Der Verdacht des Königs 
gegen den Cardinal Talleyrand, einen gelehrten und tugendhaften Mann, 
sei unbegründet. Dies alles erwägend, möge sich der König zu keinem 
Unrecht verleiten lassen, sondern die Frömmigkeit seiner Vorfahren 
nachahmen und nichts thun, was der Ehre Gottes und der römischen 
Kirche zuwider wäre.1 

Die päpstlichen Legaten, Cardinal Bertrand von Deux und Hilde- 
brand, Bischof von Padua, kamen nach Neapel; dieser um das verwaiste 
königliche Kind in seine Obhut zu nehmen und seinerzeit der ungarischen 
Königin-Witwe zu übergeben; jener um die Untersuchung wider Johanna 
und ihre Vetter vorzunehmen; aber beide erfuhren uufreundliche Auf- 
nahme, und dem Cardinal insbesondere ward die Vollziehung seines Auf- 
trags entschicden verwehrt.* Hingegen hatte der Großrichter Bertrand 
von Baux, nech bevor er den püpstlichen Auftrag empfangen, bereits 
unter dem Schutze Karl von Durazzo’s über einige der Mitschuldigen 
fürchtbares Gericht gehalten und fuhr fort, auch nach den übrigen zu 
forschen und sie grausam zu strafen. Viele Stimmen im Volke bezeich- 
neten den vertrauten Kammerberrn des Königs Andres, Tomasi de 
Pace, und den Notar Nikolaus von Milazzo als dessen Mörder. Sie 
warden öffentlich gefoltert, und, nachdem sie offenes Geständniß ver- 
sprochen, der Folter entnommen; da drängte sich Graf Terlizzi herbei 
und verstümmelte dio Zunge des Kammerherrn, der nun nichts mehr be- 
kennen konnte; aber der Notar sagte aus, Terlizri sei das Hanpt der 
Verschwörung, und Bertrand, des Karl Artus Sohn, von Philippa, Mar- 
garetha Ceccano und ihrer Tochter Sancha gedungen, bei der Ermor- 
dung der Thätigste gewesen. Thomasini und Nikolaus wurden sogleich 
an Pferdeschweifen durch die Stadt geschleift und zu Tode gehenkt; 
Terlizzi und die drei genannten schändlichen Weiber bald darauf des 
Nachts verhaftet und im Palast des Herzogs von Durazzo gefoltert. 
Johanna wollte die Gefangenen retten; ihr Stasterath Raimund von 
Catanea brachte den Befehl, die Gefangenen augenblicklich loszulassen, 


1 Raynaldus, a. 3. O., Nr. 51. — ? Raynaldos, u a. O., Nr. 57. 
[2 
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wurde aber selbst festgenommen, und die Folter preßte ihm die Aus- 
sage ab, der Großseneschall Robert von Cabanis habe die größte Schuld 
an dem Morde. Die aufgebrachte Volksmenge stürmte dessen Palast und 
schleppte auch ihn vor die unerbittkichen Richter auf-eine bereit gehal- 
tene Galere. Er gab die vollständigsten Anfschlüsse über die ganze 
Verschwörung und die von ihm genannten Teilnehmer wurden sogleich 


- eingezogen, aber seine und ihre Geständnisse nur dem Papst und wider 


dessen Willen auch dem König von Ungarn mitgetheilt. Philippa war 
den Qualen der Folter erlegen; Sancha blieb bis zu der Geburt des 
Kindes, das sie im Leibe trug, in Gefangenschaft; die übrigen Gefan- 
genen wurden am folgenden Tage mit aufgespreiztem Munde, damit sie 
der Menge nicht verrathen könnten, was Geheimniß bleiben sollte, auf 
den Richtplatz geführt und erlitten den Fenertod. Karl Artus und sein 
Sohn Bertrand waren durch zeitige Flucht auf die Bergfestung Sanct- 
Agata entkommen. Allein die Herzogin Katharina von Tarent wollte 
sich in den Besitz ihrer Schätze setzen und zugleich durch irgendeine 
That von aller Schuld an dem Morde rein waschen; sie zog mit 
einer Rotte deutscher und böhmischer Freibeuter, deren es damals in 
Italien viele gab, vor Sanct-Agatha, besetzte die Stadt und erhielt durch 
listige Vorspiegelungen mit ihrem Liebling Aceiajoli und zehn Reitern 
Einlaß in die Festung, worauf sie Karl Artus sogleich hinrichten ließ 
und seinen Leichnam in Leder genäht den päpstlichen Beamten nach 
Benevent überschickte. Bertrand starb im Gefängnisse zu Melfi. Mit 
Schätzen beladen kehrte sie nach Neapel zurück und elf Monate nach 
Andreas’ Ermordung, am 20. Aug., vermäblte sich Johanna mit ihrem 
Sohne Ludwig ohne Genehmigung und Dispensation des Papstes. ? 

Die Menge der blutigen Opfer, welche den Manen des Andreas ge- 
bracht, und die unmenschlichen Grausamkeiten, die dabei verübt wurden, 
erregen um so mehr Schauder und Abscheu, weil Parteiwuth, Herrsch- 
gier und Rachsucht recht sichtbar dabei thätig waren, weil die schänd- 
liche Absicht, das Verbrechen des Mordes von dessen wahren und hohen 
Urhebern auf die geringern Werkzeuge, vielleicht auf Schuldlose zu 
wälzen, sich in dem Geheimniß, welches das Verfahren der Richter um- 


‚hüllte, und in der Eile, mit welcher die gräßlichen Strafen vollzogen 


wurden, unverkennbar kundgibt. Und doch war dies alles erst der An- 
fang des ränke- und grauenvollen Schauspiels, welches an den verderb- 
ten Höfen von Neapel und Avignon? vor sich ging. 

Während in Neapel diese traurigen Auftritte stattfanden, wurde 


4 Die Begebenheiten sind in erweislicher Zeitfolge erzählt, nach Gra- 
vina, Chron. de rebus in Apnlia gestis; bei Muratori, Seript, rer. Ital., XIL; 
Chron. Estense bei Muratori, XV; Anonymus de obsidione Jadrae bei 
Schwandiner, IIT, 630; Johannes, a. a. O., III, Kap. 4. Albertus, M. 
bei Urstisius, IT, "130. Vgl. die vortrefliche Darstellung vom Tode’ des 
Andreas bei Pietro Giannone, Storia civile del regno di Napoli (4 Bde, 
Neapel 1723), III, 220 fg. — * Stephan Baluze, Vitae paparam Avenioneı 
sium (3 Bde., Paris 1693), schildert die Verderbniß des pay 

Petrarca in seinen Briefen „Ad faı 
der Sitten, die in Avignon einrissen, seit der päpstliche Hof dahin übersiodelt 
war. Dasselbe thut Muratori in seinen Antignitstes Italicae medii aeri. 
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der jugendliche König Ludwig auderwärte durch kriegerische Unter- 
nehmungen beschäftigt. Der Hochmeister des deutschen Ordens, Hein- 
rich Dusemer, entwarf den Plan zu einem großen Kreuzzug wider die 
heidnischen Litauer und Schamajter, und der Papst verkündigte allen, 
die an demselben theilnehmen wärden, vollständigen Ablaß. König Jo- 
hann son Böhmen, sein Sohn Karl, Markgraf von Mähren, ein Herzog 
von Bourbon aus Frankreich, Graf Wilhelm von Holland, ein Burggraf 
von Nürnberg und viele Edle aus allen Ländern vereinigten sich zu die- 
ser Heerfabrt; auch Ludwig, beseelt von romantisch-ritterlichem Geist 
und Unternehmungslust, schloß sich ihnen an. In Breslau versammelten 
sich die Heerhaufen gegen Ende des Jahres 1344; denn in dem sumpfigen 
Lande, obne Brücken und Straßen, welches sie zum Schauplatz ihrer 
kriegerisch-frommen Thaten erwählt hatten, konnte eine Armee nur im 
Winter, wenn der Boden hart gefroren und die Gewässer mit Eis be- 
deckt waren, etwas auszurichten hoffen. Von dort zogen sie bis tief nach 
Litanen hinein, setzten über die Memel und belagerten die Burgen Wilau 
und Piest. Da wurden die Kreuzfahrer durch die falsche Nachricht, die 
litauischen Fürsten Keistut und Olgerd ständen ihnen im Rücken und 
bedrohten Königsberg, zum eiligen Rückzug bewogen, um der ihrer 
Meinung nach bedrängten Stadt Hülfe zu bringen. Am 2, Febr. 1345 
brachen sie auf und erkannten, als sie dort nach einem mühseligen 
Marsch von vier Tagen angekommen waren, zu spät ihren Irrthum. 
Thauwetter war eingetreten; Menschen und Pferde hatten bereits viel 
gelitten; jede fernere Kriegsunternehmung war unmöglich geworden; 
sie sahen sich genöthigt, olıne Erfolg, olıne Beute und Ruhnı heim- 
zukehren.t 

König Kusimir hatte sich des frauendorfer Gebiets bemächtigt 
und den Markgrafen Karl, als er vom Kreuzzug über Polen nach Hanse 
kehrte, in Kalisch festgehalten. Es gelang diesem zwar bald, za entkom- 
men, aber die obnedies schon bestehenden Zerwärfnisse der Herrscher 
von Polen und Böhmen wurden noch mehr verbittert und arteten 
in Krieg aus. Kasimir fiel in die Gegend von Troppau und Ra- 
tibor feindlich ein, wurde aber zurückgedrängt. Die Böhmen folgten 
ihm auf dem Fuße nach und belagerten bereits Krakau, als ein unga- 
risches Heer unter dem Palatin Nikolaus Szecsi und Peter Pohäros in 
ihrem Rücken erschien und sie zu einem verlustvollen Rückzug nötligte, 
woranf die kriegführenden Mächte am 11. Nov. 1345 zuerst Waffen- 
stillstand und bald darauf unter des Papstes Vermittelung Frieden 
schlossen. 2 

König Karl hatte über dem Streben, seinem Hause neue Künig- 
reiche zu erwerben, die Angelegenheiten Kroatiens und Dalmatiens 
gänzlich vernachlässigt; die Küstenstädte waren unter venctianische 
Öberhoheit gekommen, das innere Land beherrschten einige mächtige 


% Thuröczy, III, Kap. 4. Benes von Weitmil, $. 287. Vita Caroli, 
8. 105. Diogoss, IX, 1070. Kojsloriez, Hist. Lithuniae, I, 305 — 310. — 
® Thurdezy (II, Kap. 4), Diugoss (IX, 1073), Vita Caroli (8. 106), Benes 
de Weltmil weichen in der Erzählung dieser Begebenheiten weit voneinander 
ab. Raynaldus, Annal. eccles. ad ann. 1345, Nr. 14—16. 
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Dynasten, namentlich die Grafen Nilipiesch von Koin, Ciriak und Gregor 
von Korbavien, die Brebirer Paul Banics von Osztravicza und Mladin 
von Klissa und Seardona. Ludwig begriff ungeachtet seiner Jugend, wie 
wichtig der Besitz der Meeresküste für Ungarn sei; er war daher fest 
entschlossen, die abgefallenen Gebiete wieder mit seinem Reich zu ver- 
einigen, und wollte die Regierung desselben seinem Bruder Stephan an- 
vertrauen. Die aufständischen Landherren erriethen die Absicht des 
Königs; den Verlust ihrer wilden Unabhängigkeit und die gerechte 
Strafe für ihre schweren Vergehungen fürchtend, schlossen sie ein 
Schutzbündniß mit Venedig ', wodurch sich jedoch Ludwig nicht abhalten 
ließ, den Ban von Slawonien Nikolaus 1344 mit 4000 Mann wider sie 
zu schicken. Dieser richtete den Angriff sogleich gegen Nilipiesch, den 
mächtigsten unter den Rebellen, deu er in der Burg Knin belagerte. 
Da er sah, die starke und wohlverschene Felsenfeste Iaase sich nicht er- 
stürmen, verwüstete er das umliegende Land in der Erwartung, dadurch 
die Uebergabe derselben zu erzwingen, Nilipiesch war unterdessen ge- 
storben; seine Witwe Wladislawa und seia Sohn Johann koüpften Un- 
terhandlungen an und schickten, da der Ban auf unbedingter Ergebung 
bestand, Boten an den König selbst, baten um Verzeihung für das Ge 
schehene und versprachen bereitwilligen Gehorsam. Allein auch der Be- 
scheid des Königs, sie hätten die Burg zu übergeben, damit in dieselbe 
königliche Besatzung gelegt werde, und sollen dafür andere Besitzungen 
zur Entschädigung erhalten, misfiel ihnen; auf Anstiften der Grafen von 
Korbavien und Brebir verweigerten sie den Gehorsam, nachdem der 
Ban Kroatien verlassen hatte. ? 

Der Kreuzzug nach Litauen brachte einen kurzen Stillstand in die 
kroatischen Angelegenheiten. Aber sobald Ludwig von demselben zu- 
rückgekehrt war, brach er im Juli 1345 in Person mit 20000 Mann 
nach Kroatien auf, ging über die Sawe und schlug bei Bihäcs Lager, 
dem auch Stephan Kotromanovitsch, vormals Ban, jetzt lehnspflich- 
tiger Fürst Bosniens, seine Scharen zuführte. Der großmüthige König 
wünschte ohne Kampf und Blutvergießen die Aufständischen zu ihrer 
Pfiicht zurückzuführen und ihnen dann zu verzeilun; darum war er selbst 
mit einem großen Heere gekommen und wartete nun rubig in dem Lager 
die Wirkung ab, welche die Macht seiner Gegenwart auf die Gemüther 
machen werde. Er durfte nicht lange warten; die Witwe und der Schn 
des Nilipiesch übergaben Knin und erhielten im Tausch dafür eine Be- 
sitzung bei Czettine; bald kamen auch die korbaver Grafen und mit 
ihnen die meisten andern Landherren, überbrachten die Schlüssel ihrer 
Burgen und nahmen in dieselben ungarische Besatzungen ein. Nur die 
Brebirer Grafen Paul von Osztravieza und Mladin von Klissa und Scar- 
dona, der Festigkeit ihrer am Meer gelegenen Burgen und dem Bünd- 
nisse mit Venedig vertrauend, unterwarfensich nicht. Dagegenhuldigten 
alle Städte Dalmatiens ohne Ausnahme dem König. 

Selbst Zara, das kaum noch in einiger Verbindung mit Ungarn 











3 Locius, IV, Kap. 14. Fejör, IX 
Jadrae, &.8.0., 8.667. Thurdezy, I 
Jeirae, a a. O., 8. 669—670. 


1, 189. — 3 Anonymus de obsi 
p. 7. — ® Anonymus de obsi 
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stand, ordnete eine Gesandtschaft ab, den König zu begrüßen, und 
zeigte sich bereit, wenn es unterstützt würde, von Venedig abzufallen. 
Allein Ludwig war aus uns unbekannten Ursachen schon nach 18 Tagen 
mit dem Heere nach Ungarn zurückgegangen; die Gesandten trafen 
ihn nicht mehr in dem Lager bei Bihäcs und kehrten nach Zara zurück, 
wo sie ihrer Langsamkeit wegen mit heftigen Vorwürfen empfangen 
wurden. Die Sache ward in Venedig bekannt; sogleich erschien Peter 
Canale mit fünf Galeren vor der Stadt, freundliche Briefe des Dogen 
Andreas Dandolo an die Bürgerschaft bringend, aber mit geheimer 
Vollmacht versehen, die treulose Stadt zu strafen. Auf Befehl Canale’s 
‚gingen der venetianische Stadtgraf und sämmtliche sich dort aufhaltende 
Venetianer an Bord; da ahnten die Bürger Unheil; ihr Erzbischof und 

_zwei ihrer angesehensten Männer, Martinuzai und Petrizo, begaben sich 
als Abgeordnete an den Senat der Republik, um dessen Zorn zu besänf- 
tigen. Unterdessen fing Canale an, die Stadt. feindlich zu behandeln; ihre 
aus- und einlaufenden Schiffe wurden aufgefangen, Bürger, die in seine 
Hände fielen, eingekerkert, die Umgegend verwüstet; Nona erhielt eine 
Besatzung; Ragusa, Spalatro, Traw und Arbe mußten Galeren stellen. 
Als Antwort auf die Bitte der Stadt, er möge sich bis zur Rückkehr der 
Gesandten aus Venedig aller Feindseligkeiten enthalten, kündigte er den 
Befehl des Senats an, sie müsse ihre Befestigungen schleifen und hinfort 
‚sich dem venetianischen Grafen unbedingt unterwerfen. Diese harte Bot- 
schaft entflammte den Muth der Bedrängten zum Widerstand, und da 
auch ihr Abgeordneter an den mächtigen Beherrscher des ungarischen 
Reichs, dem sie angehören wollten, die Zusicherung schneller und hin- 
reichender Hülfe brachte, griffen sie zu den Waffen und schlugen am 
6. Sept. die venetianische Flotille. Allein schon nach wenigen Tagen lag 
wieder eine weit größere Anzahl von Kriegsschiffen vor ihrem Hafen 
und ans Land gesetzte Truppen verheerten ihre Besitzungen. Abermals 
eilten ihre Abgeordneten nach Visegräd, um die Absendung der ver- 
sprochenen Hälfe zu beschleunigen. Der König schickte auch sogleich 
den Banen von Bosnien und Slawonien den Befehl, der bedrängten Stadt 
zu Hülfe zu eilen; diese ließen sich aber, berichtet die Chronik, von den 
Venetianern bestechen, rückten äußerst langsam vor und kebrten wieder 
um, ohne ein Treffen geliefert zu haben. Zara blieb sich selbst überlas- 
sen, vertheidigte sich jedoch zu Wasser und zu Land mit eigener Kraft 
tapfer und glücklich bis zum folgenden Frühling.! 

Ludwig, ungeachtet ihn bereits die weitgehenden Entwürfe, den 
schmählichen Tod seines Bruders zu rächen, beschäftigten, gab zu Ende 
des Jahres einer dritten Gesandtschaft Zaras das Versprechen, er werde 
gleich zu Anfang des Frühlings mit ganzer Macht der Stadt zu Hülfe 
kommen, und erneuerte dieses Versprechen am 3. März 1346. Bald 
darauf brach er in der That mit einem furchtbaren Heer (auf 100000 
Mann schätzten es die Zeitgenossen) nach Dalmatien auf und stand schon 
gegen Ende Juni vor Zara. Aber bald traten Umstände ein, die der 
mit so viel Kraftaufwand begonnenen Unternchmung keinen günstigen 


1 Anonymus de obsidione Jadrae, a. a. O., 8. 671696. 
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Ausgang verhießen. Zwischen den Bewohnern der Stadt und den 
ungarischen Kriegsleuten kam es zu heftigen Reibungen, weil jene das 
Geld dieser nur tief unter seinem wirklichen Werth annehmen wollten, 
für Nahrongsmittel übertriebene Preise forderten und sich sogar das 
Wasser bezahlen ließen. Der König selbst wollte zwar nichts von Unter- 
handlangen hören und wies die Abgeordneten Venedigs zurück; aber 
desto besser sollen diese von Steplian, dem bosner Ban, und Siephan 
Apor oder Laczfi, dem siebenbürger Vnjda, aufgenommen worden sein, 
die durch große Summen Goldes gewonnen, den Erfolg der Kriegsope- 
Tationen zu vereiteln und dem König die Sache zu verleiden suchten. t 
Und doch wäre Eintracht und Eifer höchst nöthig gewesen; denn auch 
Venedig hatte sein Landheer und seine Flotte mächtig verstärkt und im 
letztverflossenen Winter eine nächst Zara gelegene Burg erobert und neu 
befestigt. Diese Burg mußte vor allen andern genommen werden. Am 
1. Juli rückten die Jadrenser mit den Ungarn vereinigt zum Sturm 
heran; aber eine starke Besatzung vertheidigte von innen die hohen, mit 
34 Thürmen verschenen Mauern; von außen fiel das venetianische Heer 
und die Kriegsmannschaft der Flotte den Stürmenden in die Flanken, 
und allerhand Maschinen schleuderten von den Schiffen Wurfgeschosse 
auf sie; alle Angriffe wurden abgeschlagen und die Ungarn und Jadren- 
ser erlitten an Mannschaft und Kriegswerkzeugen so schwere Verluste, 
daß der Sieg der Venetianer vollständig war. Zara selbst entsngte den 
Krieg und schickte Abgeordnete an den König mit der Bitte, sich für 
sie beim Senat Venedige zu verwenden. Er that es; aber seine Vermitte- 
lung ward nicht angenommen und Zara mußte eich den harten Bedin- 
gungen unterwerfen, die ihm von der siegenden Republik vorgeschrieben 
wurden. Denn auch König Ludwig sah ein, daß er nach der erlittenen 
Niederlage, welche das Vertrauen auf seine Macht erschüttert hatte, ohne 
Flotte und ohne den Besitz eines festen Platzes an der Küste von der 
Fortsetzung des Kriegs keinen glücklichen Erfolg mehr hoffen dürfe; 
er verschob also die Ausführung des Plans, Dalmatien wieder mit dem 
ungarischen Reich zu vereinigen, auf eine günstigere Zeit, brach am 
30. Juli aus seinem Lager auf und führte das Heer über Vräna nach 
Ungarn zurück.® 

Alle diese Angelegenheiten und Unternehmungen traten nun völlig 
in den Hintergrund vor den weitgehenden Planen, auf die alle Gedanken 
und Bestrebungen Ludwig’s seit der Ermordung seines Bruders gerichtet 








! Das berichtet der Anonymus, leider der einzige ausführlichere Ge- 
schichtschreiber dieses Kriegs; es ist aber schwer zu glauben, daD Männer 
wie die beiden obengenannten und der Ban von Slawonien, di 
gestellt und reich waren, das Vertrauen eines scharfblickenden 
später noch besaßen und durch neue Verdienste rechtfertigten, 
zur Treulosigkeit nicht an Zara, sondern an ihrem Vaterlı 
ihrer eigenen Kriegsmannschaft haben bestechen lassen; dagegen pfegt die 
grobe, des Zueammenhangs de ıdige Menge das Mislingen kric- 
gerischer Unternebmungen der it der Heerführer zuzuschreiben. — 
3 Anonymus de obsidione Jadrae, Lib. IL, a. m. O., 8. 696— 723. Lueins, 
IV, Kap. 15. Thuröcay, IIT, Kap. 8. Contin. Chronic. Andreae Danduli. 
Ex codice Ambros., bei Muratori, Soript, rer. Htal., XII, Al8. 
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waren. Ans dem, was gleich anfangs geschehen war, mußte er trotz 
seiner frommen Scheu vor dem römischen Stuhl Mistrauen gegen den 
Papst schöpfen. Kaum hatte er also die Nachricht von dem traurigen 
Ereigniß erhalten, so begab er sich schon in den letzten Tagen des Sey- 
tember 1345 nach Wien. Dort befand sich damals der mit den schreck- 
lichsten Bannflüchen vom Papst belastete und entsetzte Kaiser Ludwig 
der Baier, der sich eben zu einem Kampf wider seinen unversöhnlichen 
Feind rüstete, weil dieser dem Kronprinzen von Böhmen und Mark- 
grafen von Mähren, Karl, die Kaiserkrone zu verschaffen versprochen 
hatte. Nicht die päpstlichen Bannflüche, nicht der Umstand, daß Karl 
der Vater seiner Braut war, konnten unsern Ludwig abhalten, eich mit 
dem Kaiser und dem Herzog Albrecht von Ocsterreich zu verbinden. 
Sein Bruder Stephan wurde mit des Kaisers Tochter Margaretha ver- 
lobt; an die Lombarden, die wegen der Vereinigung eines Theils von 
Piemont mit Neapel aufgebracht waren, erging die Aufforderung, sich 
dem Kaiser und dem König von Ungarn anzuschließen, sobald diese 
wider den Papst und Johanna zu Feld ziehen würden.! Was er hierauf 
zu Anfang des folgenden Jahres, 1346, vom Papst verlangt, was dieser 
ihm geantwortet, und was bis dahin in Neapel vorgegangen sei, ist 
bereits oben gesagt worden. Alle Hoffnung, Gerechtigkeit wider Jo- 
hanna und die Anerkennung des Vorrechts auf den ncapolitanischen 
Thron, welches dem ungarischen Zweige des Hauses Anjou zukam, im 
Wege der Unterhandlung vom päpstlichen Hofe zu erhalten, war nun 
gänzlich geschwunden; ihm blieb keine andere Wahl, als entweder die 
eigentlichen Urheber des Mordes sich ungestraft ihrer Unthat freuen zu 
lassen und auf die Rechte seines Hauses zu verzichten, oder zu den 
Waffen zu greifen und mit Gewalt zu erzwingen, was der rechtlich be- 
gründeten Bitte verweigert wurde. Er entschloß sich zu dem letztern, 
es koste, was es wolle, obgleich reife staatsmännische Klugheit ihm 
hätte rathen müssen, ein Unternehmen aufzugeben, das kaum gelingen 
konnte und selbst im besten Fall seinem Land und ‚Volke keinen Er- 
satz für die ungeheuern Opfer versprach, die es forderte; aber der Feuer- 
eifer der Jugend und die aufgeregte Leidenschaft ließen ihn die Stinme 
der Weisheit nicht hören. Forderte ihn doch selbst Englands mächtiger 
und stastskluger König Eduard IM. in einem Schreiben, welches sein 
Gesandter, Walterus.de Mora, überbrachte, auf, die verrätherische Er- 
mordung eines Königs, die leicht ein verführerisches Beispiel abgeben 
könnte, nicht ungerächt zu lassen. ? 

Bald trugen sich auch Ereignisse zu, welche die meisten Länder 
Europas heftig erschütterten und seine Unternehmung zu begünstigen 
versprachen. Am Grünen Donnerstag, den 13. April 1346, verkündigte 
Clemens VI. neuerdings eine furchtbare Bannbulle wider Kaiser Ludwig. 
In derselben ward dieser aller Würden, Aemter, Güter und gelbst des 
ehrlichen Begräbnisses verlustig und unfähig erklärt. „Die göttliche 











? Steyror A. Adältamenta ad vitam Alberti II, bei Pray. Ballusii Mis- 
cellanen, IT, 245. — * Der Brief Edusrd’s, Westminster den 18. März 1346, 
bei Dumont, Corps dipl, I. Vgl. Szälay, L. Magyarorszüg törtenete (2. Ausg,), 
DI, 193, Ann. 1. 
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Rache sollte ihn zu Boden werfen, den Händen seiner Feinde und Ver- 
folger überliefern; Gott sollte ihn mit Narrheit, Blindheit und Raserei 
schlagen; der Himmel durch seine Blitze ihn tödten; der Zorn des All- 
mächtigen und der Apostel in dieser und der andern Welt über ihn ent- 
brennen; der ganze Erdkreis sich wider ihn waffnen; die Erde sich auf- 
tban und ihn lebendig verschlingen; sein Name in der ersten Generation 
vertilgt werden; sein Andenken unter den Menschen verlöschen.“! Darauf 
versammelten sich auf Befehl des Papstes, die Freiheit und Ehre ihres 
Vaterlandes hierarchischen Interessen und eigenen Vortheilen verräthe- 
risch hinopfernd,, die drei geistlichen Kurfürsten, der König von Böhmen 
und der Herzog von Sachsen-Lauenburg, der sich die Stimme Kursach- 
sens anmaßte, zu Rense am 11. Juli, entsetzten Ludwig und wählten 
den Markgrafen Karl von Mähren zum römischen König. Aber alle 
Reichsstädte und der größte Theil der weltlichen Stände blieben Lud- 
wig treu; von ihnen wurde Karl, der schon vor seiner Erwählung 
urkundlich den wichtigsten Rechten des Kaisers und Reichs zu Gunsten 
des Papstes und der Geistlichkeit entsagt hatte, „Pfaffenkönig“ geschol- 
ten und verworfen, von den Aachenern und Kölnern sugar schimpflich 
vor den Thoren abgewiesen.® Besserer Zeiten harrend, zog er mit sei- 
nem Vater dem König von Frankreich Philipp VI. wider Eduard von 
England zu Hülfe; hier, in der schrecklichen Niederlage der Franzosen 
bei Cröcy am 26. Aug,, verlor sein blinder Vater das Leben und er 
rettete sich verwundet durch die Flucht. 

Im Januar des folgenden Jahres, 1347, kam Karl selbst nach 
Ungarn, um unsern Ludwig, den Verlobten seiner Tochter, für sich zu 
gewinnen.® Es gelang ihm nicht; denn von ihm, dem Schützling des 
Papstes, durfte Ludwig für seinen bevorstehenden Kampf in Neapel 
keine Unterstützung erwarten; mit ihm, dem nüchternen, alles nur nach 
seinem Vortheil wägenden Mann, konnte er nie übereinstimmen; auch 
scheint er zu der ihm bestimmten Braut wenig Neigung gefühlt zu haben, 
da er gleich nach seiner Thronbesteigung, am 3. Aug. 1342, bei ihrem 
Vater die Bewilligung nachgesucht hatte, wegen seines und der Braut 
‚jugendlichen Alters die Vermählung um vier Jahre verschieben zu dürfen*, 
und nach Ablauf der Frist fortwährend zögerte, sich mit ihr zu vermäh- 
len, bis sie endlich 1351, als seine Braut noch immer am ungarischen 
Hofe lebend, starb. ‘Gleich darauf kam der alte Kaiser nach Wien; der 
König begab sich ebenfalls dahin, und beide reisten von da nach Tirol 
zu des erstern Sohn Ludwig, Markgrafen von Brandenburg und Herzog 
des Landes, wohin sie auch den kaiserlichen Statthalter von Verona 


3 Raynıldus, Annal. acelos. ad ann. 1346, Nr. — 3 Albertos Ar- 
gentin. Chron., bei Urstisius, I, 135. Giov. Villani, bei Muratori, XIIT, 
941. — ? Palacky, Geschichte von Böhmen, II, ı1, 211. — * Fejer, IX, r, 
41.— % Die Gräfin von Tirol, Margareiha Maultssch, trennte sich 1342 von 
ihrem jugendlichen Gemahl, Prinzen Jahann von Böhmen, unter dem Vor- 
wande, er sei unvermögend, „sie zur Mutter zu machen, und heirathete darauf 
des Kaisers Sohn, Markgrafen Ludwig von Brandenburg, nachdem der Kaiser 
kraft seiner Machtvollkommenheit die Scheidung der frühern Ehe ausgesprocheu 
und zu der neuen Ehe die Dispensaion wegen nıher Verwandtschaft erthellt 
aite. 
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und Vicenza, Mastino de Ia Scala, beriefen und mit diesem gemeinschaft- 
lich den auf den künftigen Herbst festgesetzten Feldzug beriethen. Der- 
selbe mußte zu Land über Steiermark, Kärnten und Tirol u.s.w. unter- 
nommen werden, weil alle Verhandlungen, welche König Ludwig zuerst 
mit Venedig, sodann mit Genua und zuletzt mit dem aragonischen Statt- 
halter auf der Insel Sicilien wegen Lieferung der zur Ueberfahrt des 
Heeres nöthigen Schiffe gepflogen hatte, gescheitert waı 

Aus Tirol zurückgekehrt, begann Ludwig sogleich mit er größten 
Eifer alle Anstalten zu dem schwierigen Kriegszug zu treffen. Der 
Reichstag bewilligte von den Gespanschaften außerordentliche Abgaben; 
die königlichen Städte wurden von Kammerbeamten geschätzt und nach 
Maßgabe ihres Vermögens von jeder wenigstens 400 Mark in guten 
Groschen oder in Goldgulden gefordert. Der geschäfts- und waffen- 
kundige Bischof von Neitra, Nikolaus, und die Obprgespane Nikolaus 
Kont und Ladislaus Sös gingen reichlich mit Geld versehen schon im 
März nach Italien, um von den dortigen Machthabern die Erlaubniß 
zum Durchmarsch des Hearcs durch ihre Gebiete, wo möglich auch ihre 
Bundesgenossenschaft zu erwirken, und Bandenführer (Condottieri, die 
ihre Dienste für Geld verkauften), deren es dort um diese Zeit eine Menge 
gab, zu werben. Beides gelang ihnen nach Wunsch. Der Fürst von Fer- 
rara, Obizzo Este, schloß Bündniß mit ihnen; die deutschen Abenteurer 
‘Werner und Wolffart traten mit ihren Scharen in des Königs Dienste; 
die ungarische Partei in Neapel erwartete mit Ungeduld die Ankunft 
eines befreundeten Heeres. Da zögerten die Abgeordneten nicht länger 
und führten die gesammelte Streitmacht aus dem Lager bei Ferrara über 
die neapolitanische Grenze, worauf Graf Lalli, Befehlshaber in Aquila, 
mit den Einwohnern der Stadt dem ungarischen König huldigte. 

Diese Vorgänge setzten Johanna und ihren Gemahl, Ludwig von 
Tarent, in die größte Bestürzung. Erklärte sich Karl von Durazzo oflen 
für Ludwig, so würde sein Beispiel, fürchteten sie, viele andere und 
auch die ohnehin in der Treue schwankenden Söldner zum Abfall bin- 
reißen. In der Hoffnung, ihn durch Befriedigung seines Ehrgeizes für 
sich zu gewinnen, ernannten sie ihn zum Herzog von Calabrien und 
übergaben ihm zugleich den Oberbefehl über ihre Truppen. Für den 
Augenblick schien es auch, er sei entschlossen, ihrem Vertrauen zu ent- 
sprechen; er raffte einige tausend Mann zusammen und führte sie gegen 
Aquila; als aber Bischof Nikolaus und Kont heraurückten, zog er sich 
sogleich zurück und entließ die Armee. Der Bischof belagerte hierauf 
Sulmona, das sich bald ergab; die Städte Venatro, Tiano und andere 
mehr unterwarfen sich freiwillig, und durch ganz Italien traten ghibelli- 
nische Große, wie Ugolino Trinci, Herr von Foligno, und das mächtige 
Geschlecht der Malatesti, auf die Seite des ungarischen Königs. 

Gerade in demselben Jahre 1347 bewirkte in Rom Cola (Nikolaus) 
Rienzi, der Sohn eines Gastwirths und einer Wäscherin, später aposto- 
lischer Notar, plötzlich durch Geisteskraft und hinreißende Beredsamkeit 





 Albertus Argentin. Chron., bel Urstisius, IL, 135. — 3 Lucius, IV, 
Kap. 16.— * Das Ausschreiben bei Kovachich, Vestigia comitior., S. 185. — 
* Chron. Estense, bei Muratori, XV, 442. Thuröczy, III, Kap. 9. 
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eine der staunengwerthesten Veränderungen, die sich je zugetragen haben. 
Die Wiederherstellung der ehemaligen Macht und Größe Roms aus des- 
sen tiefatem Verfall, oder, wie er es nannte, „des guten ulten Gemein- 
wesens“, war sein Losungswort; sieben Monate, vom 18. Mai bis 15. Dee., 
herrschte er als unamschränkter Gebieter, „der strenge und gnädige Ni- 
kolaus“ — diese Titel nahm er an — „Erwählter des heiligen Geistes, Be- 
freier Roms, Eiferer für Italien, Freund der Welt, erhabener Tribunt, 
Die gewaltthätigen Edeln, welche einander unablässig befehdeten und 
das Volk schmählich unterdrückten, wurden gebändigt; ihre Burgen ja 
und außer der Stadt gebrochen, die stolzesten und zügellosesten unter 
ihnen verwiesen ynd eingekerkert, einige sogar hingerichtet; die Rechts- 
pflege war ohne Ansehen der Person streng und rasch; Raub und Be- 
trug hörten auf; die Straßen wurden sicher; der Landmann bebaute 
wieder in Frieden die verlassenen -Felder; der Pilger zog ungefährdet 
nach den heiligen Stätten; Rom, das seit lange eine wahre Räuberhöhle 
gewesen war, würde ein Ort wohlgeordneter Freiheit und Ruhe. Die 
Republiken und Fürsten Italiens huldigten staunend dem außerdentlichen 
Mann und auswärtige Könige ehrten ihn durch Gesandtschaften. Als er 
gerade auf der höchsten Stufe der Macht und des Ansehens stand, 
brachte Ludwig die Klage gegen Johanna vor ihn und bat um gerechten 
Urtheilsspruch. Rienzi setzte sich in feierlicher Volksrersammlung mit ' 
der Tribunatskrone auf dem Haupte und dem silbernen Apfel in der 
Hand auf einen Thron; die Anwälte traten vor und führten Klage und 
Vertheidigung. Doch er mochte es wol fühlen, daß ihm’die Macht fehle, 
die Beherrscher von Königreichen zum Gehorsam zu zwingen, und ver- 
tagte die Entscheidung der großen Streitsache. Kurze Zeit danach war 
Rienzi ein geächteter Flüchtling ! und das leere Gepränge seiner Ge- 
riehtssitzung blieb ganz ohne Einfuß auf den Gang der Dinge. 

Auch der Tod der Titularkaiserin von Konstantinopel und Herzo- 
gin von Tarent, Katharina von Valois, wurde unter dem Geräusche der 
Waffen kaum bemerkt; denn die Leitung der unheilvollen Ereignisse, zu 
deren Entstehen sie so thätig mitgeholfen hatte, war ihren Händen be- 
reits entwunden. Desto schwerer traf aber den König der Verlust seines 
mächtigsten und zuverlässigsten Bundesgenossen, Kaiser Ludwig’s, der 
am 11. Oct. bei einer Bärenjagd, vom Schlag getroffen, plötzlich starb. 
Nun stand er dem Papst allein gegenüber; denn auf die Beständigkeit 
und Ausdauer der kleinen Herrscher Italiens, die sich ihm zumeist nur 
aus Eigennutz und Parteihaß anschlossen, durfte er nicht rechnen; die 
Ansprüche eines jeden unter ihnen zu erfüllen, war unmöglich; bald 
mußten getäuschte Hoffnungen und das allmählich erwachende National: 
gefühl sie dem auswärtigen Eroberer entfremden. Der endliche un- 
günstige Ausgang des großartigen Unternehmens ließ sich nun um so 


% Die authentische Lebensbeschreibung Rienzi’s in Fragmenta historine 
Romanse ab anno 1927 ad annum 1354, im altitslienischen Dialekt geschrie- 
ben und ins Lateinische übersetzt, bei Antiquitates Ital., IKT, 
249-548. Die glänzende Periode seines Lebens, seine Regierung als Tribun, 
schildert Kap. 18, nach der neuern Einthoilung Buch 2 der Fragmente, 
5. 399— 419. 
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leichter voraussehen; aber König Ludwig beharrte bei dem Entschluß, 
die Mörder seines Bruders zu züchtigen und seinem Hause das schöne 
Neapel zu gewinnen; am 11. Nov. trat er den Weg nach Italien an mit 
einem Heere, das großentbeils aus edeln Herren bestand, die mit ihren 
Waffenmännern freiwillig und auf eigene Kosten mitzogen. 

Er ging über Steiermark, wo eine beträchtliche Anzahl Streiter 
unter seine Fahne trat. Zu Udine begrüßte ihn eine Gesandischaft Ve- 
nedigs, welche ihm im Namen der Signoria eröffnete, er möge nach Be- 
lieben sein Heer durch das Gebiet der Republik führen, und ihn einlud, 
die Hauptstadt zu besuchen. Aber den Venetianern zürnend, empfing er 
die Gesandten kalt und vermied es, soviel.möglich, ihre Grenzen zu 
berühren. Bei Cittadella kam ihm der Gebieter von Padua, Jakob von 
Carrara, mit 800 Reitern entgegen und nahm ihn sodann in seiner 
Stadt glänzend auf. In Vicenza schloß sich ihm Albert Della Scala mit 
einigen hundert Reitern an; am folgenden Tag hielt er seinen Einzug in 
Verona, wo er das Heer bis zum 8. rasten ließ. Nachdem er über den 
Po gesetzt hatte, geleitete ihn Markgraf Obizzo an der Spitze eines 
zahlreichen Gefolges nach Mantun, von wo er am 13. Dec. nach Forli 
kam und dort den Herrn der Stadt, Ordelaffo, nebst dessen Sohn zum 
Ritter schlug. Am längsten verweilte er in Rimini, wo ihn die Malatesta 
mit Ehrenbezeigungen überhäuften, und deren Söhne ebenfalls von seiner 
Hand den Ritterschlag erhielten. Von da gelangte er über Urbino nach 
Fuligno. Auf dem Marsch durch Italien führte er eine große schwarze 
Fahne mit dem todblassen Bildniß seines Bruders; wo er hinkam, fand 
er beifällige Theilnahme und ward als „der Befreier Italiens“ mit Jubel 

üßt; nur zu Imola und Fuenza wollte der Graf von Romagna ihm 
auf päpstlichen Befehl den Durchzug verwehren, öffnete aber, er- 
schrocken über die entschiedene Sprache des Königs, die Thore. In Fu- 
ligno trat der Legat des Papstes, Cardinal Bertrand, vor ihn und be- 
drohte ihn mit dem Bann, den Johann XXII. über jeden ausgesprochen 
habe, der es wagen würde, Neapel, das Vasallenreich des römischen 
Stahls, in feindlicher Absicht mit einem Heer zu überziehen. „Es wird 
meine Sorge sein“, antwartete Ludwig, „daß mein Kriegszug der Kirche 
keinen Schaden bringe; meine Sache ist gerecht, mein Wille, sie mit 
Waffengewalt zu behaupten, fest, Euer ungerechter Bann kann mich 
nicht treffen; Gott wird das Recht schützen.“ Hier überreichte ihm auch 
der Bischof von Tropea einen Brief von Johanna, in welchem sie ver- 
sicherte, sie habe Andreas, ihren guten Mann, leidenschaftlich geliebt 
und sei nur durch die Verborgenheit der Mörder und die Macht der 
Umstände gehindert worden, das Verbrechen, welches ihr so schweres 
Leid zugefügt, nach Verdienst zu strafen. Ludwig entlieD ihn mit der 
Antwort: „Johanna! Der vorhergehende unzüchtige Wandel, die Bei- 
behaltung der königlichen Gewalt, die Verabsäumung der Rache, die Ehe 
mit einem zweiten Mann und die darauffolgende Entschuldigung überfüh- 
ren Dich der Mitschuld und Theilnahme an der Ermordung Deines Gat- 
ten. Wisse, daß er, der das Böse rächt, der allmächtige Gott, noch lebt.“ 1 


! Beide Briefe bei Pandulph Collenuecio, Lib. V, 243. Bonfinius, Dec. II, 
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Hierauf setzte Ludwig seinen Marsch fort. Sobald er den Boden 
Neapels betreten hatte, kamen von allen Seiten Abgeordnete der Land- 
schaften und Städte, die ihm deren Huldigungen und Diensterbietungen 
überbrachten; er nahm sie freundlich auf und gab ihnen die Versicherung, 
sie hätten nichts zu fürchten, sondern dürften auf seinen Schutz rechnen, 
wenn sie an dem Mord seines Bruders unschuldig wären. Am 23. Dec. 
20g er in Aquila ein. Ludwig von Tarent, Johanna's zweiter Gemahl, 
war ihm bis Capua entgegengerückt, um seinen Uebergang über den 
Volturno zu hindern; auf Befehl des Königs führte Nikolaus Cajetani, 
Graf von Fundi, ein aus Ungarn, Deutschen und Italienern bestehendes 
Corps entgegen, schlug ihn und nalım Capua ein. Inzwischen hatte Jo- 
hanna, an der Möglichkeit des Widerstands verzweifelnd, ihrem Staats- 
rath den Entschluß eröffnet, daß sie das Reich verlassen wolle, und be- 
fohlen, dem Feinde keinen Widerstand zu leisten, sondern unaufgefor- 
dert die Schlüssel der Städte entgegenzutragen. Als ihr Gemahl nach 
der Niederlage am Volturno nach Neapel zurückkehrte, war sie bereits 
mit allem, was sie an Schätzen in der Eile zusammenrafen konnte, nach 
der Provence abgesogelt. Nan warf auch er sich in ein kleines Boot, in 
welchem er nach vielen Gefahren Porto-Ercule erreichte. Hier von den 
Florentinern aus Freundschaft für den ungarischen König nicht gedul- 
det, ging er in Genua wieder an Bord, um der Königin zu folgen, fand 
sie aber schon auf der Burg Arnaud zu Aix von den Provengalen ge- 
fangen gesetzt, weil ihr das Gerücht vorausgegangen war, sie wolle die 
Provence gegen ein anderes Gebiet in Frankreich vertauschen. 

1348 Am1l. Jan. zog König Ludwig seine Heeresmacht bei Benevent 
zusammen; sie bestand jetzt aus mehr als 6000 Reitern und einer weit 
größern Anzahl Fußvolk; sodann ging er über den Volturno, rückte am 
17. Jan. in Aversa ein und nahm seine Wohnung in demselben Kloster, 
in welchem sein unglücklicher Bruder ermordet worden war. Die meisten 
Großen des Reichs begaben sich hin, um ihm zu huldigen; die Stadt 
Neapel ließ ihn durch ihre Abgeordneten einladen, festlichen Einzug zu 
halten; die königlichen Prinzen schickten Gesandte, die ihn in ihren 
Namen begrüßten und ihre Ergebenheit meldeten. Auch hier versicherte 
er abermals allen, die weder der Mitwissenschaft noch der Theilnahme 
an dem Morde des Prinzen Andreas schuldig wären, Schutz und Gnade. 
Da faßte Karl von Durazzo Muth; hatte er doch mit Andreas in freund- 
lichem Verhältniß gestanden, den König zum Rachezug aufgefordert 
und an den wirklichen oder vermeintlichen Mördern selbst grausame 
Rache geübt; schon des andern Tags kam er mit dem Titularkaiser, 
Robert von Tarent, den König persönlich zu begrüßen. Dieser unter- 
drückte den Haß, der in seinem Herzen kochte, und reichte ihnen mit 
freundlicher Miene die Hand. Bald fragte er, warum denn die übrigen 
Prinzen nicht ebenfalls gekommen seien, worauf ihm Karl antwortete, 
sie bereiteten ihm in der Stadt einen glänzenden Empfang, er aber leb- 
haft den Wunsch äußerte, seine Verwandten bei sich zu schen, Robert 
Lib, X, 261. Aber Pray (Annal., II, 74) und Georg Fejer (Cod. dipl., IX, 1, 
288) halten beide Briefe, Johanna’a und die Antworten des Könige für unecht 
und für blose Stilübungen. 
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und Karl ließen sich durch den freundlichen Empfang täuschen und 
fertigten Boten nach Neapel ab, ihre Brüder an das Hoflager nach 
Aversa zu berufen. Doch diese waren nicht so leichtgläubig, besonders 
Ludwig von Durazzo weigerte sich, der Einladung zu folgen, und redete 
auch die andern davon ab. Erst auf die dritte, gewissermaßen drohende 
Aufforderung gingen Philipp von Tareut, Ludwig und Robert von Du- 
razzo nach Aversa. Auch sie wurden vom König freundlich aufgenom- 
men und zum Nachtmall geladen. Die Grafen Nikolaus Cajetani von 
Fundi und Lalli von Aguila warnten Karl, er möge nicht zum Nacht- 
mahl hingehen, sondern eilig Riehen , denn ihm stehe nichts Gutes bevor. 
Aber die Mahnung der vom königlichen Hause schwer Belcidigten und 
von demselben Abgefallenen schien ihm verdächtig; auch fürchtete der 
Herzog, durch sein Wegbleiben Argwohn zu erregen, und erschien mit 
den übrigen Prinzen. 

In der Zwischenzeit hatte der König seine vertrautesten Räthe be- 
rafen und ihnen vorgetragen, der Erzbischof von Neapel habe ihm offen- 
bart, wie viel Schuld Karl an dem Unglück und Tod seines Bruders 
trage, wie er Maria entführt und geheirathet habe, um sich den Weg 
zum Thron zu bahnen, und noch immer unablässig nach demselben strebe; 
derselbe ehrwürdige Mann habe ihm auch über die Ränke der andern 
Prinzen überraschende Aufschlüsse gegeben und ihm versichert, solange 
der erstere am Leben, die letztern in Freiheit blieben, werde er nie die 
Herrschaft über Neapel behaupten können. Außerdem theilte er ihnen 
vielleicht auch mit, er habe selbst in Erfahrung gebracht, daß sich Karl 
mit den Bürgern Neapels verschworen habe, ihn zu ermorden.2 Man 
darf annehmen, daß der König selbst diese Beschuldigungen um so 
leichter glaubte, da Karl in der That sein gefährlichster Nebenbuhler 
um den Thron Neapels war; doch scheint er auch eine geheime Neigung 
zu der schönen, von ihrem Großvater ihm zugedachten Maria empfunden 
und den Glücklichen, der sie ihm entführt hatte, aufgestachelt von Neid 
und Eifersucht, gehaßt zu haben. Die Anklage eines Königs aber ist 
meistens verderbenbringend ; die Räthe Ludwig's verurtheilten Karl zum 
Tode, die andern Prinzen zur Gefangenschaft. 

In demselben Saale, in welchem man vor der Ermordung des An- 
dreas gespeist hatte, wurde auch jetzt das Gastmahl abgehalten. Der 
König saß allein an einem kleinen Tische; heitere Fröhlichkeit verbrei- 
tete sich über die Gesellschaft; da ersah Lalli die Gelegenheit, sich 
Karl za nähern, und flüsterte ihm zu: „Rette dich, in wenigen Augen- 
blicken bist du verloren“; aber er ward trotzig abgewiesen. Karl hatte 
vor vier Jahren in die Vergiftung seiner Mutter gewilligt, weil ihn Ka- 
tbarina überredete, sie trüge die Frucht verbotener Liebe unter ihrem 
Herzen, und er die Schande von seinem Hause abwenden wollte; nun 
sollte ihn dafür und für alle die Grausamkeiten, die er an Schuldigen 
und Unschuldigen unlängst verübt, die Strafe der Nemesis treffen. Schon 
hatte das Mahl bis tief in die Nacht gedauert, da winkte Ludwig dem 
Prinzen, vor ihn zu treten. „Verruchter Herzog‘, sprach er, seinen Zorn 


3 Dessen klagte er ihn wenigstens beim Papst an. Fejer, IX, 1, 663, 
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nicht länger mäßigend, zu Karl, „wisse, daß du sterben mußt, doch zu- 
or höre und bekenne deine Verbrechen. Warum hast du durch deinen 
Onkel, den Cardinal Talleyrand, meines Bruders Krönung verzögert 
und dadurch Bösewichtern Zeit gegeben, den Machtlosen schmählich zu 
ermorden? Du kannst das nicht leugnen, hier sind die Briefe mit deiner 
Unterschrift und mit deinem Siegel. Du wußtest, daD Maria durch das 
Testament ihres Großvaters mir oder meinem Bruder Stephan zur Ge 
mahlin bestimmt war, und doch hust du sie hinterlistigerweise entführt 
und zur Ehe genommen, Es ist wahr, du hast die Mörder meines Bruders 
gestraft und mich zur Rache herbeigerufen; aber warum hast du auf 
Johanna’s Befehl unsere Gatreuen in Aquiln belngert? Das macht deine 
verrätherischen Entwürfe kund; du hast mich gerufen, damit ich Johanna 
nebst ihrem Gemahl entthrone und du nach meiner Heimkehr das Reich 
mit leichter Mühe an dich reißest. Aber deine Entwürfe sird vereitelt; 
gehe hin und erdulde die verdiente Strafe.“ Vergeblich betheuerte der 
Herzog, er sei dem König immer treu ergeben gewesen, habe ihn aus 
redlicher Absicht herbeigerufen, nur von Jchanna gezwungen wider ihn 
die Waffen geführt und, sobald er seine Ankunft erfuhr, dieselben so- 
gleich niedergelegt; vergebens flehte er um Erbarmen und Gnade; Lud- 
wig übergab ihn und die andern Prinzen dem siebenbürger Vajda 
Stephan Laczfi in Gewahrsam. Am nächsten Morgen versammelte er 
noch einmal den Staatsrath, der jedoch auch diesmal für den Tod Karl’s 
stimmte, worauf dieser auf demselben Balkon, auf welchem Andreas 
erdrosselt worden war, enthauptet und sein Leichnam in den Garten 
hinabgeworfen wurde und drei Tage unbeerdigt liegen blieb. Ihm folg- 
ten noch einige seiner Anhänger im Tode. Alo der Pöbel Neapel seine 
Hinrichtung erfuhr, plünderte er seinen Palast, wobei ihm der Johanniter- 
ritter Moriale als Anführer diente. Die Plünderer fühlten kein Mitleid 
und Erbarmen für die neunzchnjährige Witwe Maria; selbst von dem 
Nothdürfügsten entblößt und aus Furcht vor dem ungarischen König 
von allen gemieden, fand sie endlich mit ihren vier unmündigen Töchtern 
bei dem Bischof von Aversa Hülfe; er nahm sie auf, schiffte sich mit ihr 
ein und geleitete sie nach der Provence. Die andern vier Prinzen wurden 
nach Ungarn geschickt, wo sie auf der visegräder Burg in gelinder Hafl 
blieben und eine ihrem Rang angemessene Behandlung erfuhren. 
Welche Gründe immer Ludwig zur Hinrichtung Karls bewogen 
haben mochten, die That war jedenfalls höchst unklug; er hörte auf, der 
Rächer cincs unschuldig gemordeten Bruders zu sein, seit er sich mit 
dem Blut eines Verwandten, der an dem Mord keine unmittelbare Schuld 
trug, befleckt hatte; von nun an gingen Schrecken und Mittrauen vor 
ihm herz die zahlreichen Anhänger des Prinzen wurden seine unversöhn- 
lichen Feinde, und der Papst konnte seine Anklagen durch Gegenklagen 
widerlegen. Aber er drückte durch diese That auch seinem großen 
Namen ein unvertilgbares Brandmal auf. Denn hinterlistig hatte er 
den Vertrauenden unter dem Scheine der Freundschaft in die Falle ge- 
lockt, ohne Verhör und Richterspruch dem Tode überliefert; und wenn 
er schon damals die geheime Absicht hegte, welche er später verrieth, 
die Frau, die er selbst zur Witwe gemacht hatte, zur Ehe zu nehmen 
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und sich durch ihre Hand den Thron Neapels zu sichern, so opferte er 
Karl offenbar seiner Eifersucht und Herrschgier. Auch in seinen Adern 
oß das Blut eines Geschlechts, das wie wenige andere reich an Herr- 
schergaben, aber arm an Edelmuth war; erst im reifern Alter gelang es 
ihm, die Aufwallungen desselben zu bekämpfen. 

Am 24. Jan. brach Ludwig an der Spitze seines Heeres nach Neapel 
auf. Bei Capo de Chino, im Dorfe Melito, erwarteten ihn die Abgeord- 
neten der Stadt, um ihn mit einer schmeichelhaften Anrede zu begrüßen; 
er aber war in zu ernsthafter Stimmung , um leeres, in der Regel lügen- 
haftes Wortgepränge anzuhören; er hieß sie schweigen und ritt weiter. 
Nicht besser ging es den Baronen, die vor dem Thore mit dem präch- 
tigen Thronhimmel standen, unter welchem sie ihn einführen wollten. 
Wie er während des ganzen Feldaugs gethan, lehnte er auch hier solchen 
werthlosen Prunk ab, über welchen große Fürsten erhaben sind, und 
womit gemeine mehr Reäfft als geehrt werden; zu Pferd, den Helm auf 
dem Haupt und von seinen Ungarn umgeben, zog er in die Stadt ein. 
Die Bürgerschaft, die Zügellosigkeit der Condottieri aus eigener Erfah- 
rung kennend und den Zorn des Königs fürchtend, schwebte in banger 
Besorgniß; erstaunte jedoch bald über die strenge Mannszucht des unga- 
rischen Heeres und über die Schnelligkeit, mit welcher den Plünderungen 
des Pübels Einhalt gethan wurde. Der König ernannte den Bischof De- 
meter von Großwardein zum Gouverneur der Stadt, der pünktliche Ord- 
nung in die Verwaltung einführte, auf strenge Rechtspflege drang und 
die öffentliche Sicherheit wiederherstellte. Der Condottiere Werner, der 
sich Herzog und Oberst der Compagnie, Gottes, der Frömmigkeit und 
der Barmherzigkeit Feind nannte, wurde entlassen, weil er und seine 
Mannschaft der Gewohnheit des Plünderns nicht entsagen wollten. Der 
aus Ron verjagte Tribun Cola Rienzi nalım seine Zuflucht nach Neapel 
und fand Aufnahme und Schutz, ungeachtet der Papst seine Auslieferung 
dringend forderte und Ludwig diesem gefällig zu sein Ursache hatte. ! 
Dagegen verwies der König den Markgrafen von Altamura, Johann 
Pipin, trotz dessen früherer Ergebenheit gegen Andreas, aus seinen 
Staaten, weil er als Freibeuter Italien durchzogen und Raub und Plün- 
derung getrieben hatte (er war es auch, der auf Antrieb des ihm glei 
gesinnten römischen Adels Rienzi aus Rom verjagt hatte). Aber gleich- 
zeitig ließ Ludwig die Verrätlier und Mörder des Andreas eifrig auf- 
suchen, und keinem Schuldigen widerfahr Gnade. Jetzt wurde die un- 
zücbtige Sancha, Johanna’s vertraute Hofdame, aus dem Kerker zum 
Scheiterhaufen geführt, und Konrad Graf von Catanzaro, der Andreas 
erdrosselt hatte, zu Tode gemartert, 

An dem vom König ausgeschriebenen Tage leisteten ihm die Grafen 
und Barone Neapels den Huldigungseid; der einzige Graf von Melito 
entzog sich demselben nnd ging aus dem Lande. Bei dieser Gelegenheit 
stellte der König der Versammlung den zweijährigen Karl Martell ala 
den Sohn seines Bruders vor, ernannte ihm sodann zum Herzog von 











! Rienzi ward durch geheime Nachstellungen gezwungen, Neapel zu ver- 
Jassen, und begab sich 1950 nach Prag zum König Karl, der ihn aber an 
den Papst auslieferte, 
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Calabrien und schickte ihn bald darauf nach Ungarn, damit er dort von 
der Königin Elisabeth erzogen würde. Er selbst nahm den Titel „König 
von Jerusalem und Sicilien* an und befahl, die Verwaltung in seinen 
Namen zu führen, glaubte jedoch die Bestätigung des Papstes als des 
obersten Landesherrn nachsuchen zu müssen, und wandte sich an den 
Cardinal Bertrand, daß dieser dem Papst sein Anliegen unterbreite. 
Die Zwischenzeit bis zur Ankunft der Antwort benutzte er, das Land 
zu bereisen, um sich mit den Zuständen desselben bekannt zu machen 
und zweckdienliche Einrichtungen zu treffen. 

Da gab ihm der päpstliche Hof schon vorläufig einen neuen Beweis 
seiner Gesinnungen. Johanna, nach kurzer Zeit von den Provengalen 
wieder in Freiheit gesetzt, wurde mit ihrem Gemahl und ihrer Schwester 
zu Avignon am 15. März glänzend empfangen. Von 18 Cardinilen und 
einer noch grüßern Anzahl püpstlicher Prälaten und Bischöfe feierli 
eingeholt, unter einem prächtigen ‘Thronhimmel, ihr zur Seite Maria in 
tiefer Trauer, hinter ihr die Gesandten der meisten Höfe, die Baroue 
und Herren der Provence, zog sie in die Stadt ein. Der Zug ging in 
den Dom; bei ihrem Eintritt sang der Chor nach Vorschrift des Cere- 
monienbuche: „Diese ist die Schöne unter den Töchtern Jerusalens, 
wie ihr gesehen habet, voll Freundlichkeit und Liebe in den Legern und 
Gewürzgärten; diese ist dieSchöne, welche aus der Wüste mit. dem Ueber- 
flusse alles Vergnügens heraufsteigt, wie ihr gesehen habet.“ Nach be- 
endigter Andacht wurde sie von Clemens im öffentlichen Consistorium 
empfangen, vor welchem die schöne Heuchlerin unter heißen Thränen 
und mit bezaubernder Anmuth ihre Schuldlosigkeit am Tode des Gatten 
betheuerte. Am Sonntag Lätare, am 30. März, nach der feierlichen 
Procession, überreichte der Papst ihrem Gemahl Ludwig die geweihte, 
mit Chrisam gesalbte und mit Moschus bestreute goldene Rose mit den 
ritualmäßigen Worten: „Nimm von uns, dem unverdienten Statthalter 
Gottes auf Erden, die Rose, welche die Freude beider Jerusulem, der 
streitenden und der triumphirenden Kirche, bezeichnen und allen Gläu- 
bigen die schönste Blume, der Heiligen Freude und Krone, offenbaren 
soll. Nimm du sie hin, geliebter Sohn, edel, mächtig und tugendreich 
var der Welt,“auf daß du ferner in unserm Herrn Jesu Christo mit 
allen Tugenden geadelt werdest, gleich einer an vielen Wässern ge- 
pflanzten Rose“ u. s. w. 

Am 7. Mai überbrachte der Cardinallegat Bertrand die Antwort 
des Papstes: „Der König sollte endlich einsehen, daß Johauna nach 
dem Rechte der Geburt und kraft der letztwilligen Verfügung ihres 
Großvaters den Thron besiße und mithin ohne rechtskräftige Beweise 
ihrer Schuld an dem Verbrechen, dessen man sie anklage, nicht entsetzt 
werden könne. Bei der Untersuchung, welche Cardinal Bertrand in 
Neapel geführt, seien solche Beweise nicht gefunden worden; nun seien 
drei Cardinäle mit einer nochmaligen Untersuchung bereits beauftragt, 
und zu näherer Aufklärung der Sache möge der König die Urschrit 
oder eine beglaubigte Abschrift von den Untersuchungsacten des Groß- 
richters Bertrand von Baux einsenden. Aber selbst in dem Falle, duß 
Johanna schuldig befunden und der Krone verlustig erklärt würde, bliebe 
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es noch immer zweifelhaft, ob dadurch für ihn oder auch für den Herzog 
von Calabrien ein Recht zur Thronfolge entstände; denn mehrere Rechts- 
gelehrte behaupten, daß unter solchen Verhältnissen das Reich Sicilien 
der römischen Kirche anheimfallen müsse. Um so weniger hätte der 
König dasselbe eigenmächtig in Besitz nehmen dürfen, was der aposto- 
lische Stuhl nie genchmigeh könne und werde. Die Hinrichtung des 
Herzogs von Durazzo ohne gerichtliche Form sei eine Gewaltthat wider 
Recht und Gerechtigkeit. Nachdem ferner der König selbst den Papst 
als Oberlehnsherrn von Neapel anerkenne, so sei er auch nicht befugt 
gewesen, den jungen Herzog von Calabrien ohne päpstliche Einwilligung 
nach Ungarn zu schicken. Die Verhaftung der andern Prinzen endlich 
müsse als eine offenbare Beleidigung des päpstlichen Stuhls betrachtet 
und geahndet werden. Wolle daher der König gerecht und ein treuer 
Sohn der Kirche sein, so sei er verbunden, Neapel in die Hand des 
Papstes auszuliefern, mit seinem Heere nach Ungarn zurückzukehren und 
dort die weitere Entscheidung des apostolischen Stuhls abzuwarten.“ ? 

Weder die abschlägige Antwort des Papstes noch die sonstigen 
Zeichen von dessen Ungunst machten den König wankend in seinem 
Entschluß, sich im Besitze Neapels zu behaupten und die Verurtheilung 
Johannes zu erzwingen. Aber eine furchtbare Naturplage nöthifte ihn, 
Italien zu verlassen. Die fürchterlichste Pest, von der die Geschichte des 
Mittelalters berichtet, der sogenannte schwarze Tod, wurde von genuesi- 
schen Schiffen aus Kleinasien eingeschleppt, breitete sich schnell aus 
und verwüstete drei Jahre hindurch fast alle Länder Europas; Beulen 
und Blutbrechen, verbunden mit heftigem Fieber, führten oft in wenigen 
Stunden, bisweilen erst binnen drei Tagen den Tod herbei; nur wenige 
Erkrankte genasen wieder; die Leichen wurden schwarz und gingen 
schnell in Verwesung über. In Nenpel fing die Seuche nach Ostern zu 
wüthen an und fügte dem ungarischen Heer beträchtliche Verluste zu. 
Die Lücken, welche die Pest in dasselbe riß, mußten ausgefüllt werden, 
und Ludwig wollte vielleicht nebstbei der Gefahr, welche auch sein Le- 
ben bedrohte, ausweichen. Daher bestellte er den siebenbürger Väjda 
Stephan Apor, auch Laczfi (des Ladislaus Sohn) genannt, zum Regenten 
und obersten Feldherrn, dem er Miezbün und Johann Csuzy beigesellte; 
die Bewachung der Haupistadt aber vertraute er dem deutschen Banden- 
führer Ulrich Wolfhard an, und schiffte sich in dem Hafen von Barletta 
nach Ungarn ein.2 Am 1. Juni landete er bei Vrüna; in Segesd traf er 
seine Mutter, die ihm mit vielen Großen bis dahin entgegengekommen 
war, und ging von da nach Ofen, wo er seine Residenz aufschlug, 
nachdem Visegräd das Gefängniß der neapolitanischen Prinzen ge- 
‚worden war. ? 











3 Raynaldus, Annal. eceles. ad ann. 1348, Nr. 10, 11. Fienry, Hist. 
wocles., XXI, 612. — ® Der Feldzug Ludwig's nach Neapel nnd die damit 
in Verbindung stehenden Begebenheiten sinı erzählt nach Dominiens Gravi 
‚Chronicon bei Muratori, Rer. Italicar., Til. 12; Chron. Estense und Ju 
hann de Bazano, Chron. Mutinense, ebenda, Thl. 16; Giovanni Villani, 
Lib. XII, 106 fg; Jobann Küküllä, bei Thuröeay, MI, Kap 9-12. — 
# Thoröezy, II, Kap. 12. 
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Auf Ansuchen des Dogen von Venedig, Andreas Dandulo, hatte 
Ludwig zu Neapel am 15. Febr. für Gesandte, die jener an ibn schicken 
wollte, einen bis Ende Mai gültigen Geleitsbrief ausgestellt’, worauf 
der Doge Marcus Justiano den Andreas Mauroceno und Nikolaus Grado- 
nico am 12. März bevollmächtigte, wo möglich mit Ungarn Frieden zu 
schließen.2 Aber der König wollte sich in*keine Unterhandlungen mit 
ihnen einlassen, wenn sie nicht zur Abtretung Dalmatiens ermächtigt 
wären. Die Verhandlungen über den Frieden müssen jedoch fortgesetzt 
oder erneuert worden sein, da Ludwig nach seiner Ankunft in Ofen 
Anfang Juli den neitraer Bischof Nikolaus, „seinen vertrautesten Ratlı“, 
und Johann Sändorf, Obergespan von Csongräd, mit dem Auftrag be- 
traute, sich nach Venedig zu begeben, um mit den Dogen über Frieden 
und Bündniß zu unterhandeln.* Der Doge ernannte zu seinen Bevoll- 
mächtigten Nikolaus Volpe, Johann Sanuto und Pancratius Justiniano. 
Weil aber keine der beiden Mächte Dalmatien entsagen wollte, konnte 
man sich am 5. Aug. nur über einen Waffenstillstand auf acht Jahre 
einigen, in welchen auch Paul Brebir und dessen Städte Klissa, Scar- 
dona und Almissa eingeschlossen wurden. Den Bewohnern beider Staaten 
wurde freier Verkehr untereinander zugesichert, und demjenigen Theile, 
der den Vertrag brechen würde, die Strafe von 800 Mark Gold zu- 
erkannt; außer dem König und Dogen sollten beiderseits noch 20 vor- 
nehme Herren die Aufrechthaltung desselben beschwören. Den Ungarn 
nahm der Notar Nicoletto, den Venetianern der erwählte Bischof von 
Milko Thomas den Eid ab. Die Urkunden wurden am 4. Oct. aus- 
getauscht.® 

Gegen Ende des Jahres sandte Ludwig den Bischof Nikolaus von 
Neitra und den eisenburger Obergespan Georg nach Avignon, dem 
Papst noch einmal seine Bitte um die Belehnung mit Neapel und um 
gerechtes Urtheil über Johanna vorzutragen. Dabei sollten sie des Kö- 
nigs Befremden darüber äußern, daß der Papst seinen Kriegszug nach 
Neapel s0 streng misbillige, da er doch anfangs keine Einsprache gegen 
denselben erhoben habe, und der König nicht in der Absicht, die Rechte 
der römischen Kirche zu verletzen, sondern um die Mörder seines Bru- 
ders zu züchtigen, hingegangen sei. Denn Seine Heiligkeit habe zwar 
den Grafen Monte Seaglioso beauftragt, Untersuchung und Strafe über 
diese zu verhängen, aber Johanna, welche alle Welt für die Mörderin 
ihres Gatten erklärt, und die Prinzen dessen Gerichtsbarkeit entzogen. 
Der Herzog Karl von Durazzo sei hingerichtet worden, weil jedermanu 
auch ihn der Theilnahme an dem Mord beschuldigte und er den geheimen 
Auschlag gefaßt habe, den König selbst bei seinem Einzug in die Haupt- 








1 Der Geleitebrief im venetianischen, noch immer in Wien befndlich. 
Stsatsarchiv, Cop. dei Commemor., IV, ıt, 324. — ® Das Original befindet 
sich in zwei Exemplaren im kaiserlichen Archiv zu Wien. — ? Lucius, IV, 
Kap. 16. Contin. Andr. Dandulo, Cod. Ambros. bei Muratori, XIT, 419. 
* Cop. dei Commemor., IV, 1, 339. — ® A. n.O., S. 34047, und im 
venetianischen, in Wien befindlichen Staatsarchiv, Libri Pactorum V, 212 
Vgl. M. Horväth, Geschichte von Ungam (2. Ausg.), II, 97, 98. — * „Qı 
Johannam, de hujus modi crimine purgare conati sunt, judieio meo Aethi 
pem lavandum et deslbandum suscepere““ Murstori, Rer. Ital., XII, 547. 
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stadt zu ermorden. Die andern Prinzen würden augenblicklich iu Frei- 
heit gesetzt werden, wenn sich der Papst für ihr ruhiges Verhalten in 
Neapel’verbürgte. Nimmermehr aber könne der König aus Achtung für 
den apostolischen Stuhl es zu beklagen aufhören, daß heilige Ehren- 
gebräuche am päpstlichen Hofe zur Verherrlichung einer Frau herab- 
gewürdigt wurden, welche die zum To«e geführten Vertrauten ihrer 
Geheimnisse als die Mörderin ihres Gemahls bezeichnet hatten. Wollte 
der Papst dem König die Belehnung mit Neapel durchaus verweigern, 
so sei dieser bereit, allen Rechten und Ansprüchen auf das Reich zu 
entsagen; der Papst möge dasselbe für sich behalten oder einem andern 
Fürsten verleihen; doch nur unter der einzigen Bedingung, daß ohne 
weitere Ausflüchte gegen Johanna nach aller Strenge des Rechts ver- 
fahren werde.t 

Als die Gesandten nach Avignon kamen, fanden sie Johanna und 
ihren Gemahl nicht mehr da. Die Fremdherrschaft, sie sei noch so ge- 
recht und mild, ist nirgends beliebt; in Neapel aber hatte die grausame 
Strenge, mit der die Ermordung des Andreas gerächt wurde, insbeson- 
dere die Hinrichtung Karl von Durazzo’s, und die Zurücksetzung, welche 
Einheimische Fremden gegenüber erfuhren, schnell Misvergnügen, Arg- 
wohn und Haß geweckt. Dazu reichten die Landeseinkünfte zum Unter- 
halt des Heeres, das größtentheils aus Söldnern bestand, nicht hin; die 
Steuern mußten erhöht, selbst Brandschatzungen erhoben werden, und 
die Befehlshaber mochten dabei, von ungestümen Forderern gedrängt 
‚oder schmuzigem Eigennutz fröhnend, wie es in solchen Fällen zu ge- 
schehen pflegt, sich Erpressungen und Mishandlungen erlauben. So ver- 
mehrte sich die Zahl der Unzufriedenen; ihr Muth wuchs bei der Ver- 
ringerang, welche die ungarische Streitmacht durch die Entlassung 
‘Werner's und durch die Pest erlitt, und sie riefen, sobald Ludwig das 
Land verlassen hatte, ihre Königin zurück. Johanna sandte den ihr er- 
gebenen und gewandten Staatsmann Acciajoli hin; selbst der Einladung 
zu folgen, fehlte es ihr an Geld. Da verkaufte sie ihre Juwelen und am 
9. Jani an den Papst die Stadt Avignon mit dem dazu gehörigen Ge- 
biet um den äußerst geringen Preis von 80000 Goldgulc len; der Adel, 
die Prälaten’und Städte gaben freiwillige Steuern. Der’Verkauf Avig- 
nons befestigte sie noch mehr in der Gunst des päpstlichen Hofes; der- 
selbe war das Unterpfand, daß man sie nicht fallen lassen werde; denn 
wäre sie für schuldig erklärt und entsetzt worden, so hätte auch der 
nit ihr abgeschlossene Kaufhandel alle Gültigkeit verloren. Den Beweis 
hiervon gab der Papst sogleich, indem er ihrem Gemabl Ludwig von 
Tarent den Königstitel verlieh. Nun wurde Kriegsvolk in der Provence 
und in Piemont angeworben und die Genueser liehen gegen gute Be- 
zahlung zehn Galeren anf vier Monate. Der Tag, an welchem Johanna 
vor dem Consistorium verhört werden sollte, war zwar bereits angesetzt, 
aber unbekümmert um die päpstliche Vorladung — sie wußte, wie wenig 
cs dem Papst dsmit ernst war — ging sie bei Marseille an Bord und 
landete Ende August bei Neapel. Die ungarischen Gesandten wurden 


} Epist. Clement, VI. ad Guidonem, bei Raynald, ad ann. 1349, Nr. 1, 2,3, 
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mit einem Bescheide aus Avignon entlassen, welcher der frühern, durch 
Cardinal Bertrand ertheilten Antwort gleich lautete. } 

Als Johanna den Boden Neapels wieder betrat, hatte Aceiajoli be- 
reits den Freibeuter Werner, der seit seiner Entlassung aus den ungari- 
schen Diensten in der römischen Campagna Mordbrennerei trieb, mit 
1200 Mann in Sold genommen. Die Bevölkerung der Hauptstadt erhob 
sich und drängte Ulrich Wolfhard nach Castelnuovo zurück, das er 
zwar tapfer und jeder Bestechung unzugänglich wider alle Angriffe ver- 
theidigte, aber endlich, durch lunger gezwungen, verlassen mußte. 
‚Acerra mit seiner starken Burg übergab die ungarische Besatzung nach 
langem Widerstande unter der Bedingung des freien Abzugs; Aversa 
und Capua wurden mit leichter Mühe genommen, Apizzi erstürmt und 
in Brand gesteckt; zu Ende des Jahres 1348 waren nur noch Guillionisi, 
Manfredonia, Ortone, Trivento, Monte 8.-Angelo und einige andere be- 
festigte Plätze Calabriens in der Gewalt der Ungarn. 

Im folgenden Jahre, 1349, nahm der Gang des Kriegs für die Ungarn 
eine günstigere Wendung. Ludwig von Tarent belagerte vergeblich 

halbes Jahr lang Lucera; der Sturm, den die Grafen von Mileto und 





. Lilli von Grifo auf Manfredonia unternahmen, wurde abgeschlagen; da- 


gegen nahm Konrad Wolfhard mit seinen deutschen Süldnern Foggia 
weg und erbeutete 20000 Unzen Gold. Unterdessen kehrte auch Stephan 
Apor aus Ungarn, wohin er um Verstärkungen gegangen war, mit frischer 
Mannschaft zurück, vereinigte sich mit Konrad und überfiel des Nachts 
‚Corneto, wo Werner mit seinem wilden Volke lag; das Thor wurde ge- 
sprengt, die Stadt erobert und Werner auf dem Dache des Hauses, wo- 
hin er sich geflüchtet hatte, gefangen; er gelobte Treue und durfte 
wieder in die Dienste des ungarischen Königs treten. Am Morgen kamen 
Almerich und Jakob Cavaleante, des Geschehenen unkundig, mit einem 
Haufen lembardischer Söldner in die Stadt. Die beiden Anführer wurden 
gefangen nach Manfredonia abgeführt, die Lombarden in ungarische 
Dienste genommen. Ganz Capitanata war nun für Johanna verloren 
und Ludwig von Tarent mußte sich nach Neapel zurückzichen. Apor 
ging nach Barletta, wo er seinem 10000 Mann starken Heere einige 
Rasttage gewährte. Hier beklagten sich die Einwohner über die un- 
erträglichen Bedrückungen, welche sie von Jakob Cavalcante, solange 
er ihr Statthalter war, zu erdulden hatten; der Vajda ließ ihn herbei- 
holen und aufhängen. Das Beispiel an Volkstyrannen 50 streng geübter 
Gerechtigkeit bewog die Städte der Landschaft Bari, sich freiwillig 
Önter die Herrschaft der Ungarn zu begeben. Graf Pipin von Minervino, 
der, vom König Ludwig verwiesen, sich zu Johanna begeben und von 
ihr einige Städte dieser Gegend zum Besitz erhalten hatte, mußte ver- 
sprechen, sich aller Mishandlungen ihrer Bürger zu enthalten und die 
Landschaft Bari mit seinen Freibeuterrotten nicht weiter zu beunruhigen. 
Aber Ludwig von Tarent wollte ihm, der sein Feldherr war, Gelegenheit 
verschaffen, die Provinz wieder in Johanna’s Botmäbigkeit zu bringen. 
Um also das ungarische Heer von dort wegzulocken, schickte er im 


Y Epist, Clement, VI ad Guldonem, a a. O. 
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Namen der Stadt Neapel und einiger Herren an den Vajda ein Schreiben, 
worin dieser aufgefordert wurde, ungesäumt nach der Terra di Lavoro 
zu kommen, die sich ihm sogleich unterwerfen werde. Ein thörichter 
Plan, der den entferntern Provinzen nur wenig helfen konnte, die der 
Hauptstadt benachbarten aber dem Feinde überlieferte und ihm selbst 
Verderben brachte. Apor brach nach der Terra di Lavoro auf; alle 
Städte, welche sich widersetzten, wurden geplündert, Capua beinahe 
ganz zerstört, und Aversa dadurch in solcl 'n Schrecken versetzt, daß 
es sich anf die erste Aufforderung ergab. Eine neue, ebenso schlecht er- 
sonnene List sollte nun Neapel von dem vor seinen Thoren stehenden 
feindlichen Heere wieder befreien. Ludwig ließ Apor ein entscheiden- 
des Treffen in offenem Felde anbieten; dieser nahm die Herausforderung 
an; der Kampfplatz wurde abgesteckt, Tagxund Stunde der Schlacht 
bestimmt. Da bat der erstere,‚am Abend vor dem festgesetzten Tage um 
einen Tag Aufschub; Apor durchschaute sogleich die Absicht, daß man 
ihn in der Zwischenzeit überfallen wolle, und gab die Einwilligung zum 
Aufschub; aber um Mitternacht führte er seine Scharen aus der Stadt 
und verbarg sie hinter Hügeln und Gebüschen. Mit Tagesanbruch kam 
das neapolitanische Heer angezogen, um die Ungarn in Aversa zu über- 
rampeln, und gerieth in den Hinterhalt; durch den unvermutheten An- 
griff überrascht, wurde es auf allen Seiten geworfen und bis an 
Mauern Neapels verfolgt; vier seiner vornchmsten Führer fielen in Ge- 
fangenschaft und 1000 Todte blieben auf dem Schlachtfelde. 

Die Früchte des Sieges gingen durch den Aufstand der deutschen 
Söldner wieder verloren. Sie forderten als dreimonatlichen Sold die 
Summe ron 150000 Goldgulden; der Statthalter, der die Summe nicht 
erschwingen konnte, sah sich gezwungen, ihnen das Lösegeld der vor- 
nehmen Gefangenen als Abschlag auf dieselbe zu bewilligen und für den 
Rest seinen Sohn zur Geisel zu geben; aber empört über die unmensch- 
lichen Folterqualen, durch welche sie von den Gefangenen 100000 Gold- 
galden erpreßten, gab er Befchl, diese sogleich freizulassen, wiewol sie 
erst vor kurzem Ungarn, die in ihre Gewalt gerathen waren, grausam 
gemishandelt hatten. Die durch ihr Gewerbe entmenschten Söldner 
konnten es ihm nicht verzeihen, daß er ihnen eine so ergiebige Quelle 
zur Stillung ihrer Habgier entrissen habe; sie faßten den Anschlag, ihn 
gefangen zu nehmen und an den Feind auszuliefern. Zu seinem Glück 
wurde ihr Vorhaben verrathien; Apor mit den Ungarn und 400 treu- 
gebliebenen Deutschen zog bei Nacht nach Manfredonia ab, schloß 
Waffenstillstand ! und schiffte sich ein, um seinem König die Lage der 
Dinge und die Nothwendigkeit neuer größerer Rüstungen persönlich 
darzustellen. Hierauf bewilligte auch Konrad Wolfhard für 100000 
Goldgulden Einstellung der Feindseligkeiten bis zum Frühling. Küme 
der König von Ungarn bis dahin in das Land, so sollte es ihm und 
seinen Kriegsleuten freistehen, wieder unter denen Fahne zu treten; 
bliebe er aber weg, @p verpflichteten sie sich, der Königin von Neapel 
für 100000 Goldgulden alle eroberten Plätze in der Terra di Lavaro 
































© 1 Der Vertrag bei Fejer, IX, 1, 739, 
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zu übergeben und bei ihr Kriegsdienste zu nehmen. Ueberdieß mußten 
die Neapolitaner 20000 Goldgulden dafür zahlen, daß sie die Weinlese 
ungestört abhalten durften. Die Bedingungen des Waffenstillstandes 
wurden weder von Johanna noch von den Cordottieris beobachtet. Wer- 
ner hatte jedoch keine Lust, in dem verwüsteten Lande, wo cs kaum noch 
etwas zu rauben gab, länger zu bleiben, und zog, noch bei 800 Mann 
stark, nach Romagna, wo ihm die Fehden des Adels mehr Gewinn ver- 
sprachen. Konrad Wolfhard ließ eine Besatzung in Aversa, vereinigte 
sich im Gebiete von Bencvent mit Ludwig von Apizzi und Johannes 
Fontanarosa und zog in die Landschaft Bari, wo Pipin von Minervino 
den mit dem Statthalter eingegangenen Vertrag gebrochen und aus eini- 
gen Städten die ungarische Mannschaft vertrieben hatte. Während er 
dort mit wechselndem Glück kämpfte, wurd: Aversa wegen Mangel an 
Mundvorrath an Cardinal Annibaldi übergeben, der es stark befestigte. 
Bald darauf erkrankte er in Goglionisi und 7000 seiner Söldner zogen 
gegen Canosa, wählten sich dort einen Anführer, erstürmten Adria, ver- 
heerten das offene Land und plünderten die Städte ohne Unterschied 
der. Partei, mit welcher sie es hielten. Krieg und Pest verwüsteten das 
schöne Land; auf Brandstätten, zwischen Ruinen und Leichen schlichen 
die zu Bettlern gewordenen Einwohner umker.? In diesem kläglichen 
Zustande fand Stephan Apor dasselbe, als er wieder in Manfredonia mit 
300 Reitern landete und des Königs baldige Ankunft meldete. 

Clemens VI. hatte keine Kunst gespari, den König Ludwig zur 
Nachgiebigkeit zu stimmen. Als Legaten schickte er den Cardinal Guido, 
des Grafen von Boulogne Sohn, einen Mann von 30 Jahren und Ver- 
wandten Kaiser Karl’s IV. und des Königs von Frankreich, und gab 
ihm zugleich Briefe'an den König, an dessen Braut Margaretha und 
Bruder Stephan, an den Palatin Nikolaus Gilet, an den siebenbürger 
Vajda Andreas Apor, an Nikolaus, Ban von Slawonien, au den graner 
Erzbischof und an die Bischöfe Nikolaus von Fünfkirchen und Johannes 
von Veßprim und noch einige andere einflußreiche Männer, die alle ge- 
beten wurden, den Legaten in den ihm aufgetragenen Angelegenheiten 
wirksam zu unterstätzen.® Mit diesen waren auch die Gesandten Phi- 
lipp's VI., Königs von Frankreich, und der Herzoge Peter und Jakob 
von Bourbon, der Ritter Wilhelm Guinard und Johann Caprara, Don- 
herr von Cambray, an den ungarischen Hof gekommen, um sich im 
Namen ihrer Herren für die Freilassung der gefangenen Prinzen von 
Tarent und Durazzo zu verwenden.® Da aber die Aufträge des Legaten 
um nichts günstiger Iguteten als die frühen Bescheide des Papstes, 
konnte er trotz aller Hülfemittel, welche ihm seine Gewandtheit, hohe 
Geburt ünd kirchliche Würde an die Hand gaben, "nichts ausrichten. 
Noch während der langwierigen Verhandlungen, die zum Theil auch in 
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Oesterreich gepflogen wurden, starb der nachgeborene Kurl Martell, 
Andreas’ und Johanna’s Sohn, und als solcher Erbe der neapolitanischen 
Krone, zu Ofen; um so nachdrücklicher erneuerte Ludwig seine ursprüng- 
lichen Erbansprüche auf das Königreich Neapel, denen sein Vater und 
er nur zu Gunsten seines Bruders entsagt hatten; um so ernstlicher 
drang er auf die Verurtheilung und Entsetzung der schuldbefleckten Kö- 
nigin. Alles, was der Legat im Auftrag des Papstes vorbrachte, die drei 
inäle, welche über das Vergehen Johanna's Gericht halten sollen, 
seien ernannt, die Untersuchungen würden fortgesetzt, das Endurtheil 
vorbereitet, und sie werde, wenn sie auf die letzte Vorladung nicht er- 
schiene, der Hartnäckigkeit schuldig erklärt und das Urtheil vollzogen 
werden, aber für die Beendigung einer Rechtssache von so großer Wich- 
tigkeit ließe sich keine Zeitfrist bestimmen?; alles dies konnte nach den 
erwähnten Vorgängen am päpstlichen Hofe den König über die wahre 
Lage der Dinge nicht täuschen. Das einzige Zugeständniß aber, welches 
ihm der Papst machte, er werde nicht dagegen sein, daß sein jüngerer 
Bruder Stephan die verwitwete Herzogin Maria von Durazzo heirathe?, 
befriedigte ihn nicht im geringsten; denn er hatte nie darum angehalten, 
Stephan war bereits mit der Tochter des verstorbenen Kaisers Ludwig 
verlobt und er selbst hegte vielleicht schon die Absicht, sich mit Maria 
za vermählen. Die langwierigen Unterhandlungen wurden gegen Ende 
des Jahres geschlossen und der Cardinal verließ Ungarn. 

Ludwig hatte sich unterdessen zu einem zweiten großartigen Feld- 
zug nach Neapel gerüstet, sodaß er schon in der ersten Hälfte des April 
1350 von Ofen aufbrechen konnte. Diesmal begleiteten ihn die vor- 
nehmsten und mächtigsten Großen mit ihren zahlreichen Bandieren, die 
Gilet, Szöcsi, Bubek, Apor, Kanizsai, Konth, Drugeth und mehrere 
Prälaten, unter den letztern namentlich der als Staatsmann und Feld- 
herr ausgezeichnete Nikolaus, vormals Bischof von Neitra, jetzt schon 
von Agram, und der Johanniter-Prior von Vräna (lateinisch Aurana), 
Fra Moriale. Das Heer wurde uuf Schiffen des Johanniterordens über- 
geführt und landete am 2. Mai vor Manfredonia. Sogleich erging an alle 
auf dem neapolitanischen Gebiet vertheilten Kriegsvölker der Befehl, in 
Barletta za der Hauptmacht zu stoßen. Dort hielt der König Heerschau 
über 15000 Ungarn, 8000 deutsche und 4000 lombardische Söldner und 
eine Schar Neapolitaner, die ihm einige Landherren zuführten. Als das 
Heer von dort abrücken sollte, erhoben die deutschen Söldner, welche 
in der Stadt zurückbleiben und plündern wollten, Meuterei. Ihrem An- 
führer Konrad Wolfhard gelang es, einen Theil aus der Stadt zu führen; 
die andern verweigerten den Gehorsam; da befahl der König den Brü- 
dern Stephan und Nikolaus Laczß, sie mit Gewalt hinauszutreiben; aber 
sie kehrten von der andern Seite wieder nach Barletta zurück, worauf 
sie umringt und bis auf eine kleine Zahl, die sich in das Lager Wolf- 
hard's rettete, niedergehauen wurden. Die Aufrührer wurden sodann 
fortgejagt, die übrige Truppe von neuem in Eid genommen. * Die Manns- 
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zucht ward durch das Beispiel der Strenge unter den zügellosen Söld- 
nern wiederhergestellt. 

Unter der persönlichen Anführung des Königs nahm der Gang der 
Kriegsoperationen rasch eine günstige Wendung. Er z0g zuerst vor 
Canosa. Der Befehlshaber Raimund von Baux vertheidigte den Platz 
hartnäckig. Bei einem Sturme auf densclben ward Ludwig, als er an der 
Spitze der Stürmenden die Bresche erstieg, von einem aus einer Wurf- 
maschine geschlenderten Steine getroffen und in den Graben geworfen. 
Auf den Antrag Raymund's, er wolle bei seinem Gebigter anfragen, ob 
dieser es vermöge, die Festung zu entsetzen, und wenn er nicht sichere 
Hülfe zusagte, dieselbe übergeben, wurde der Sturm eingestellt. Bis 
Ludwig von seiner schweren Wunde genas, hatte die Uebergabe bereits 
stattgefunden. Nach dem Falle Canosas huldigten ihm mehrere Städte 
freiwillig durch Gesandtschaften. Hernach schickte er den Palatin Niko- 
laus Gilei und Konrad Wolfhard mit einem Theil der Armee gegen 
‚Aversa, den andern unter Thomas Miklösi gegen Otranto, und den dritten 
führte er selbst vor Melfi. Hier empfing er ein Schreiben Ludwig’s von 
Tarent, worin ihn dieser zum Zweikampf nach Paris, Porugia, Avignon 
oder Neapel forderte; sie sollten persönlich miteinander kämpfen und 
der Sieger König und Herr des Reichs sein. „Die Aufforderung zum 
Zweikampf hat unsern entschiedenen Beifall“, antwortete Ludwig; „aber 
gegen die vorgeschlagenen vier Plätze haben wir Einwendung zu machen. 
Der König zu Paris ist Euer mütterlicher Oheim, mit uns nur schr ent- 
fernt verwandt; Avignon, wiewol das Gerücht sagt, daß es jetzt dem 
Papst angehören soll, ist die Hauptstadt der Provence, wo Ihr gebietet; 
Perugia ist uns verdächtig, denn es steht unter Euerm Einfluß und die 
Bürgerschaft befindet sich im Aufruhr; Neapel, von uns abgefallen und 
Euch unterthänig, müssen wir verschmähen. Wollt Ihr also mit uns 
einen Kampf bestehen, so geschehe es entweder vor dem römischen 
Kaiser, oder dem englischen König, oder dem Patriarchen von Aquileja. 
Sollte Euch keiner der genannten Orte gefallen und unser Antrag nur 
eine Ausflucht scheinen, so wisset, daß wir nächstens mit gesammter 
Heeresmacht bei Euch eintreffen werden, wo uns denn nichts hindern 
wird, vor unserm Kriegevolk den Zweikampf vorzunehmen.“ Mit dieser 
Antwort und dem Geschenk eines kostbaren Pelzes entließ er den Ge- 
sandten, der die Herausforderung überbracht hatte. In dem Lager vor 
Melfi erschien auch Cardinal Annibaldi und ermahnte im Namen des 
Papstes den König zum Abzug aus dem ncapolitanischen Reiche, erhielt 
aber sogleich eine Antwort durch die That. 

Da sich nämlich die Belagerung des von Accinjoli mit Kunst und 
Tapferkeit vertheidigten Melä in die Länge zog, hob Ludwig dieselbe 
auf und rückte gegen Salerno vor. Unterwegs nahm er die freiwillige 
‚Ergebung der Stadt Conza an; die Bürger von Conturso, welche es ver- 
suchten, Widerstand zu leisten, wurden dafür von den eindringenden 
Truppen geplündert und mußten eine Brandschatzung erlegen. Hinter 
der Stadt am Ufer des Siloro rastete das Heer zwei Tage. Da ge- 
schah es, daß der König nach einer Furt zum Uebergang suchte und 
einen ungarischen Jüngling erblickte, der sein Pferd im Fluß tränkte. 
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„Szerdai“, rief er ihm zu, „reite in den Fluß hinein, danit ich die Tiefe 
des Wassers sehe.“ „Ich fürchte, Herr König, daß ich untersinke“, ant- 
wortete dieser. Der König aber forderte ihn auf: „Reite getrost hinein 
und fürchte nichts“ Der Jüngling gehorchte, wurde jedoch bald von 
den Fluten aus dem Sattel gehoben. Da spornte Ludwig sein Roß in 
den tiefen Wirbel; auch er wurde zwar von der Gewalt der Strömung 
fortgerissen, aber sein weiter Mantel hielt ihn auf der Oberfläche des 
Wassers, und es gelang ihm glücklich, den Jüngling zu retten, der 
sodann eine weniger gefährliche Furt zeigte. Von Edelmuth zeugt auch 
der Eifer, mit welchem er Plünderung und Raub zu verhindern bemüht 
war; das Heer wurde durch keine Städte geführt; Stephan Apor bildete 
mit einer erlesenen Schar den Vortrab; die Nachhut schloß den Marsch 
und erlaubte es keinem Manne, zurückzubleiben; er selbst machte ge- 
wöhnlich vor den Thoren der Städte halt, bis die ganze Mannschaft 
vorüber war. Treue Dienste belohnte er reichlich; so schenkte er Ste- 
phan Apor die Stadt Serra mit den dazu gehörigen Ländereien. 

Im Lager bei Eboli erhielt er Botschaft aus Salerno, der eine Theil 
der Einwohner mit Wilbelm Rogeri an der Spitze habe sich für ihn er- 
klärt, der andere hänge an Johanna und erwarte eine Galere, die Be- 
waffnete zur Besetzung der Stadt herbeibringen solle; er müsse daher 
bineilen und durch seine Gegenwart eine schnelle und ihm günstige Ent- 
scheidung des Parteikampfs herbeiführen. Sogleich brach er mit 100 
Reitern auf und gebot einigen Heerhaufen, ihm in Eilmärschen zu folgen. 
‚e plötzliche Erscheinung bewirkte, daß die ganze Stadt sich ihm 
unterwarf und der Befehlshaber der Burg diese für 1000 Goldgulden 
übergab. Vier Tage verweilte Ludwig in dieser Stadt, dem Erbe seines 
Hauses; damit sie ja keine Belästigung erfahre, mußte die Kriegs- 
mannschaft außer derselben lagern. Hier belohnte er die Tapferkeit und 
Treue Stephan Apor's und Johann Csuzy's mit den Besitzungen des 
Grafen von Sangeverino, der sich wiederholten 'Treubruchs schuldig ge- 
macht hatte. Von Salerno führte er das Heer gegen Sorento. Bei Scha- 
fati hatte der dortige Abt die Brücke über den Sarno abtragen lassen, 
aber die Ungarn setzten auf ihren Rossen über den Fluß, und die Stadt 
nebst ihrem Gebiete mußte sich an Dionysius, Stephan Apor's Sohn, er- 
geben. Unterwegs begegnete Ludwig einem Boten des Palatins Nikolaus 
Gilet, der noch immer vor Aversa Iagerte und dringend um Unter- 
stützung bat. Demzufolge fertigte er ein Armeecorps gegen Sorento ab, 
übergab dem Vajda Stephan Apor die Führung des Heeres und eilte mit 
300 Reitern nach Averss. Hier am 30. Juni angekommen, überzeugte 
er sich sogleich, daß die starke und wohlvertheidigte Stadt nur von einer 
großen Macht erobert werden könne; er sandte daher dem Vajda Be- 
fehl, die Belagerung von Sorento aufzuheben und dns gesammte Heer 
schnell nach Aversa zu bringen. Als das Heer bei Somma, aın Fuße des 
Vesuvs, vorüberzog, wurde es von den Einwohnern, die sich hinter ihren 
Mauern sicher wälınten, arg geneckt. Apor schickte einen Reiterhaufen 
ab, die Verwegenen zu züchtigen, und überließ ihm die Stadt, wenn sie 
erstürmt würde, zur Beute. Von Zorn und Beutelust getrieben, jngten 
die Reiter die umherschwärmenden Feinde schnell in die Stadt, stiegen 
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sodann von den Pferden ab und erkleiterten, in Ermangelung der Leitern 
einer auf des andern Schultern sich schwingend, die Mauern. „Ich sah 
es mit eigenen Augen“, berichtet Gravina, „wie Dionysius, des Vajda 
Sohn, auf Hebinger's, eines deutschen Rottenführers, Rücken steigend, 
einen aus der Mauer hervorragenden Balken erfaßte und, ungeachtet 
mehr als 100 Sommaner mit Aexten und Lanzen auf ihn eindrangen, 
denselben festhielt, bis er sich auf die Mauer schwingen konnte. Dort 
stand er der erste und allein, und die Sommaner wichen bestürzt vor 
seinen Schwerthieben zurück.“ Schnell stärmten ihm andere-nach; die 
Stadt wurde. genommen, geplündert, dann in Brand gesteckt und ein 
Theil ihrer Einwohner niedergemacht. 

Die ungarische Streitmacht, die nun vor Aversa lagerte, bestand 
aus 30000 Ungarn, 15000 deutschen und 20000 lombardischen, tosca- 
nischen und andern italienischen Söldnern, und an 4000 Neapolitanern.! 
Drinnen befehligte mit Umsicht und Tapferkeit Giacomo Pignatelli. Die 
Ausfälle, die er machte, wurden zwar zurückgeworfen, aber er schlug 
auch alle Stürme und mehrmals mit bedeutendem Verluste der Ungarn 
zurück. Bei einem der hefigsten, am 26. Juli, wurde der König selbst 
durch einen Wurfspieß in das linke Bein gefährlich verwundet, und das 
Gerücht, er sei todt, verbreitete sich; um so größer war der Jubel, als 
er schon am folgenden Tage, nachdem das Geschoß glücklich ans der 
Wunde gezogen worden, sich zu Pferd dem Heere zeigte. Nach drei- 
monatlicher Belagerung endlich zwang der Hunger Pignatelli zur Ueber- 

gabe der Stadt. Ludwig ehrte das Verdienst des tapfern Feindes und 
Bewiligte ihm freien Abzug, den Bürgern volle Sicherheit der Person 
und des Eigenthums. Aus unbekannten Ursachen entzog er während 
der Belagerung dem Vajda Stephan das Obercommando und übergab es 
Nikolaus Konth. Nach dem Falle Aversas fioh Johanna mit ihrem Ge- 
mahl nach Gaeta; die Hauptstadt öffnete dem König sogleich ihre Thore; 
er schlug seinen Sitz in Onstelnnovo auf und legte eine Heeresabtheilung 
in das Stadtviertel le Correggie, jetzt l’Incoronata. 

Nun war Ludwig abermals Herr des Reichs mit Ausnahme einiger 
Plätze geworden. Aber das Volk erblickte in ihm nicht das Oberhaupt 
des Hauses Anjou und den rechtmäßigen Thronerben, sondern einen 
fremden Eroberer, der es unterjochte, und einen Gottlosen, auf dem 
der Fluch der Kirche laste. Denn noch während er vor Aversa stand, 
hatten ihm die Cardinäle Annibaldi und Wilhelm im Namen des Papstes 
äbermals unter Androhung des Kirchenbannes geboten, alle fernern 
Kriegsunternehmungen aufzugeben, das Land zu verlassen und in Frie- 
den das Urtheil des apostolischen Stuhls abzuwarten. Es ist mehr als 
wahrscheinlich, wenn wir auch keine ausdrückliche Nachricht darüber 
besitzen, daß sie den Bann wirklich über iln aussprachen, da er, an 
ihre Drohungen sich nicht kehrend, die Belagerung Aversas fortsetzte 
und als König Nenpels in die Hauptstadt einzog. Die bittern Ausdrücke, 
mit denen er den Vorstehern derselben den Bruch der ihm angelobten 
Treue verwies, und eine außerordentliche Kriegesteuer, die er den 
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Bürgern auferlegte, vermehrten die Unzufriedenheit; von den Anhängern 
Johanna’s, vielleicht auch von den Legaten, welche die Wirkung ihrer 
Bannstrahlen fördern wollten, aufgehetzt, griff die Bevölkerung plötz- 
lich zu den Waffen und überfiel die in ihren Standquartieren zerstreuten 
Ungarn. Doch der Oberbefehlshaber Konth sammelte sie schnell, unter- 
drückte die Meuterei und legte, um die unruhige Bevölkerung kräftiger 
im Zaume zu halten, Besatzungen in die vier Castelle der Stadt. König 
Ludwig aber, dessen Braut unlängst gestorben war, that jetzt Schritte, 
die verwitwete Prinzessin Maria zu versöhnen und ihre Hand zu gewin- 
nen. Durch diese Heirath hoffte er ein neues Recht auf den ‘Thron 
Neapels zu erwerben und die Anhänger des Hauses Durazzo auf seine 
Seite zu ziehen. Vielleicht machte ihm auch, wie wir schon angedeutet 
haben, außer politischen Rücksichten eine geheime Liebe zu der schönen 
Frau die Ehe mit ihr wünschenswerth, und auch sie mochte nicht ab- 
geneigt sein, die Hinrichtung ihres ersten Gatten zu verzeihen und mit 
dem jungen, durch Seelenadel ausgezeichneten Manne die Herrschaft 
über zwei Königreiche zu theilen; aber Johanna trat störend dazwischen; 
sie ließ ihre Schwester auf ein Schiff bringen und in die Provence ab- 
führen.! Ludwig ernannte hierauf Andreas Apor, Stephan’s Bruder, zum 
Reichsregenten, Nikolaus Drugeih und den Ritter Moriale zu Befehls- 
habern von Salerno und Avcrsa, und ging.nach Capua. 

Dahin folgten ihm die Cardinallegaten, um noch einmal Friedens- 
unterhandlungen anzuknüpfen, und gelangten endlich zum Ziele; denn 
in Ludwig siegte die ruhige Ueberlegung über die Leidenschaft. Mit der 
höchsten Anspannung aller Kräfte hatte er nun zum zweiten mal das 
neapolitanische Reich seiner Herrschaft unterworfen, mußte aber ein- 
sehen, daß diese auf hohlem Grund ruhe, daß er sich bei der Abneigung 
des Volks und wider den Willen des Papstes unmöglich lange in dersel- 
ben behaupten könne und vergeblich Geld und Blut seiner Ungarn hin- 
opfere. Auch mochte er, der menschlich fühlte, schaudern beim Anblick 
all des Elends, welches der mit erbitterter Wuth geführte Krieg über 
das unglückliehe Land brachte, und seine fromme Denkungsart dürfte 
ihm den Kirchenbann zur unerträglichen Bürde genacht haben. Er er- 
nannte Bevollmächtigte, die zu Gaeta einen Waffenstillstand bis zum 
1. April des folgenden Jahres schlossen. Bis dahin soll der Proceß ge- 
gen Johanna entschieden werden; würde sie schuldig befunden, so erhält 
Ludwig das Reich zum Lehen; würde sie freigesprochen, so gibt er ihr 
alle eroberten Plätze zurück und empfängt von ihr zum Ersatz der 
Kriegskosten 300000 Goldgulden. Unterdessen sollen beide Theile be- 
halten, was sie besitzen, doch müssen sich Johanna sammt ihrem Gemahl 
und der König von Ungurn bis zur endlichen Entscheidung aus denı 
Lande entfernen.? 

Ludwig erfüllte diese Bedingung sogleich und wallfahrtete nach 
Rom, wo das zweite kirchliche Jubiläum gefeiert und er auf des Papstes 
eheiß vom Bann losgesprochen wurde, wofür er 4000 Goldgulden auf 
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dem Altar des heiligen Petrus opferte. Sein Notar, der Archidiakonus 
Johannes von Küküllö, berichtet, die Römer hätten ihn bei dieser Ge- 
legenheit zu ihrem Herrn erwählt, er aber die ihm zugedachte Herrschaft 
nicht angenommen. 4 Die Sache ist sehr glaublich; denn die Öffentlichen 
Zustände Roms waren gerade damals so trcstlos, daß essich nach einem 
kräftigen Gebieter sehnte; Ludwig dagegen, besonders nach den Erfah- 
rungen, die er in Neapel gemacht hatte, war zu klug, um sich im Ver- 
trauen auf ein wankelmüthiges Volk in neue Händel mit dem Papst und 
zugleich mit dem Kaiser zu verwiekeln. Anfang October schlug er den 
Weg in die Heimat ein. In Verona entließ er die deutschen Söldner; ihre 
Anführer aber, Ulrich und Konrad Wolfhard, nahm er mit sich und be- 
lohnte ihre treuen Dienste durch die Verlehung des ungarischen Adels 
und beträchtlicher Güter. In den ersten Tegen des November erreichte 
er Ofen. 

Johanna, des eingegangenen Vertrags nicht achtend, blieb in Gaeta, 
und ihr Gatte 20g im Lande auf kriegerische Abentener umher, sodaß 
der Krieg thatsächlich nicht einmal aufhörte. Unter andern wurde der 
Prior Moriale, schon fräher der Treulosigkeit gegen den König an- 
geklagt, von Galeotto in Aversa eingeschlossen und übergab den festen 
Platz um 1000 Goldgulden.2 Aber auch der Papst hielt seine Zusage 
nicht ; der Termin war verflossen, ohne daß er das Urtheil über Johanna 
gesprochen hatte, Damit Ludwig deshalb den Krieg nieht von neuem 
beginne, schickte er 1351 Gesandte nach Ofen, die ihn von Feindselig- 
keiten zurückhalten sollten. Allein der Künig hatte bereits sine Plane 
auf Neapel aufgegeben und sandte seiners:its den Bischof Johann ron 
Weßprim und Ulrich Wolfhard, jetzt schon eisenburger Obergespan, 
um dem Papst in seinem und seines Bruders Stephan Namen zu melden, 
daß sie ganz Neapel dem römischen Stuhl überlassen und auch die 
Streitsache über den Tod ihres Bruders dem Gewissen und der Entschei- 
dung des Papstes gänzlich anheimstellen, indem sie hoffen, er werde 
gerecht richten. 3 

Mebr wollte Clemens nicht. Er hatte seinen Endzweck erreicht; 
der König Ungarns trat, ermüdet durch unendliche Verzögerungen und 
Schwierigkeiten, zurück; die Besorgniß, entweder ihn schwer zu belei- 
digen oder die päpstliche Lehnsherrlichkeit über Neapel in Frage zu 
stellen und eine gefährliche Macht in der Nähe Roms aufkommen zu 
lassen, war verschwunden. Aber auch Johanna, deren Schuld unmöglich 
weggeleugnet werden konnte®, sollte democh gerettet werden. Das 
Tribunal, welches für heilig und untrüglich gelten wollte, erlaubte sich 
eine schändliche Lüge. Johanna ward unterrichtet auszusagen: „sie sci 





% In dominum Romanorum suceperunt, quod tamen rex acceptare recu- 
savit. Thurdezy, IIT, Kap. 18 fg. — ? In der Mark Ancona sammelte er 
nachher wieder eine Bande von 2500 Freibentern und terübte weit und breit 
Gewalithat und Raub, bis ihn Cola Rienzi, als er zum zwi 
men des ’r in Rom herrschte, ergreifen 
ließ. — * Die Instruetion für die Gesandten vom 11. Oct. 
1, 89, und Fejer, IX, ı1, 47. — * „Qui Johannam de hujus mcdi erimine 
mnrgare eonati sunt, judieio meo Aethiopem Ivandum et dealbandum susce- 
pere.““ Muratorius, Rer. Ital., XII, 547. 
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bezaubert, und ihr durch die Kraft dieser teuflischen Zauberei ein un- 
überwindlicher Widerwille gegen ihren Gemahl eingeflößt worden; wäh- 
rend sie sich in diesem unverschuldeten Gemüthszustande befand, wurde 
der Anschlag wider dessen Leben gefaßt und vollzogen, ohne daß sie es 
hinderte“. Auf Grund dieser eidlich gegebenen und von Zeugen beschwo- 
renen Aussage erklärten die zu Richtern bestellten Cardinäle die Kö- 
nigin für unschuldig.* In dem Consistorium, in welchem das Urtheil 
verkündigt und von Clemens feierlich bestätigt wurde, fiel plötzlich ein 
Schreiben in die Versammlung. Es war „an Clemens, den Stellvertreter 
Lucifer's, des Fürsten der Finsterniß auf Erden“ gerichtet und enthielt 
ein Verzeichniß seiner und der Cardinäle Sünden, für welche sie von 
der Hölle gelobt und dringend ermahnt werden, eifrig fortzufahren, um 
einst im Höllenreiche die ersten Stellen einzunehmen. Der Schluß lautete: 
„Gruß und Kuß von Eurer Mutter, der Hoffart, von ihren Schwestern, 
der Habsucht und Unzucht, und von allen, die es rühmen, daß ihre Ge- 
schäfte durch Euern Beistand unter den Menschen auf Erden vortreff- 
lich gehen. Gegeben im Mittelpunkte der Hölle in Gegenwart eines gro- 
Sen Haufens böser Geister.“? Aber wer zweifelte damals im allgemeinen 
an der Möglichkeit einer Bezauberung, und wer durfte es wagen, di 
Gültigkeit eines vom Papste verkündigten Urtheils anzugreifen? Die 
Gesandten Ludwig’s mußten ihrer Vollmacht gemäß handeln und, nach- 
dem Jobanna für unschuldig erklärt war, den Friedensschluß unterzeich- 
nen. Am 1. Febr. 1352 bestätigte Clemens denselben in einem öffe 
lichen Consistorium und erklärte die große Angelegenheit für völlig 
beendet. Da traten die ungarischen Botschafter vor und, entsagten im 
Naınen ihres Königs den 300000 Goldgulden, welche Johanna dem 
Friedensschlusse gemäß als Entschädigung der Kriegskosten an ihn hätte 
zahlen sollen. Hierüber brachen der Papst, die Cardinäle und Prälaten 
in lauten Jubel aus und priesen die Großmuth des Königs.® Er war in 
der That za großmüthig und ehrliebend, als daß er mit Gold den Mord 
seines Bruders ablösen und das Blut seiner Ungarn sich hätte bezahlen 
lassen können. Schon früher hatte er die gefangenen Prinzen in Freiheit 
gesetzt und mit ehrenvoller Begleitung bis an die Grenzen des venetiani- 
schen Gebiets befördert. Nun rief er sein Heer aus Nenpel zurück und 
übergab den Abgeordneten des Papstes Wilhelm, Erzbischof von Braga, 
und Peter von Saint Martial, alle Plätze, die sich in seiner Gewalt be- 
fanden, behielt aber zur Aufrechthaltung seiner Rechte den Titel Herzog 
von Salerno und Herr von Monte-Sant- Angelo bei. 

Das war der Ausgang des langen Streits und vierjährigen Kriegs, 
den Ludwig in edler Absicht, aber hingerissen von jugendlichem Feuer, 
ohne Erwägung der unendlichen Schwierigkeiten unternommen hatte. 
Der einzige Nutzen, welchen sein Volk für alle Opfer an Geld und Blut 
erntete, war die Entwickelung eines romantisch-kriegerischen Geistes 
und die Bekanntschaft mit den Künsten und verfeinerten Sitten Italiens, 

















® Maith. Vi t. Neapol., Lib. II, c. 29. Raynaldus, ad ann. 
1351.— ? Ba paparum Avenionens,, I, Matth. Villan., a. a. O., 
Kap. 48. — 3 Epist. Olementia VI. ad Ludorienn er Johannam, bei Kaynaldus, 
ad ann. 1352, 
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damals des meist gebildeten Landes, die zur Nacheiferung reizte. Aber 
der König fühlte es tief, wieviel sein Volk bei dieser demselben eigent- 
lich fremden Sache für ihn gethan habe und suchte ihm dafür mit un- 
ermüdetem Eifer Ersatz zu geben; infolge seiner Maßregeln war Ungarn 
schon zu Ende des schweren Kriegs in jeder Hinsicht stärker und blühen- 
der, als es zuvor gewesen: 

Nach der Heimkehr des Königs vom zweiten neapolitanischen Feld- 
zuge feierte dessen Bruder Stephan seine Vermählung mit des verstor- 
benen Kaisers Ludwig Tochter Margaretha zu Ofen im Januar 1351 und 
wurde zum Herzog von Siebenbürgen ernannt!, wo der Bischof Andreas 
mit den Edelleuten, Sachsen und Szcklern hefligen Streit über Rechts- 
befugnisse hatte und noch außerdem unter den verschiedenen Landes- 
bewohnern mancherlei Zwistigkeiten bestanden. Da seit lange kein kö- 
niglicher Prinz Herzog von Siebenbürgen gewesen war, auch Stephan 
es nur kurze Zeit blieb und bald darauf abermals das Herzogthum von 
Slawonien übernahm, lag seiner Ernennung wahrscheinlich die Absicht 
zu Grunde, daß er, durch hohen Rang über die Parteiungen erhaben 
und mit außerordentlicher Gewalt ausgestattet," die gestörte Eintracht 
wiederherstelle. 2 

Während Ludwig in Neapel kämpfte, focht sein Onkel Kasimir 
unglücklich gegen Keystut, den Litauerfürsten, und dessen Bruder 
Lubart, die in Polen eingefallen waren, sich infolge ihrer Siege Lodo- 
meriens und Galiziens bemächtigten und die angrenzenden Gegenden 
des polnischen Gebiets durchplünderten. Ludwig durfte das Land, das 
ihn bereits zum Thronfolger erwählt hatte, in der Noth nicht verlassen; 
im Frühling 1351 führte er ein mächtiges Heer über die Karpaten und 
vereinigte sich mit Kasimir. Vor Wladimir kam es zur Schlacht; die 
Litauer wurden aufs Haupt geschlagen, Keystut selbst gefangen, Ga- 
lizien und Lodomerien erobert. Die beiden Länder nahm Ludwig in Be- 
sitz; der gefangene Fürst erhielt seine Freiheit wieder, nachdem er dem 
König von Ungarn uls Oberhern gehuldigt und versprochen hatte, sich 
mit seiner ganzen Familie taufen zu lassen. ® 

Ein zweiter Verbündeter, Herzog Albrecht von Oesterreich, führte 
Krieg mit den Schweizern, insbesondere mit Zürich, das sich unlängst den 
Bunde der Eidgenossen angeschlossen hatte. Auch ihm schickte Ludwig 
1351 unter der Anführung Paul Laczf’s und vier Jahre später abermals 





ein Hülfscorps*; denn bestehende Verträge verpflichteten ihn dazu, und 
nie entzog er sich der Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten. 

Gegen Ende des Jahres berief der König einen Reichstag, walır- 
scheinlich nach Ofen. Hier bestätigte er zuvörderst „auf die Bitten der 
gesammten Prälaten, Barone und Edelleute“ die Goldene Bulle An- 
dreas’ ]I., „um die treuen Dienste, welche sie ihm geleistet, und die auf- 
richtige Ergebenheit, welche sie ihm bewiesen, als er das unschuldige 
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Blut seines Bruders Andreas rächte, zu belohnen“. Sodann wurden 
über die Staatseinkünfte und das Kriegswesen, über das Besitzthum der 
Adclichen und ihr Verhältniß zu ihren Unterihanen schr wichtige und 
folgenreiche Gesetze gegeben und vom König am 11. Dec. „mit Zustim- 
mung seiner Mutter und auf den Rath der Reichsbarone* bestätigt. 
Weiter unten werden wir Gelegenheit haben, uns mit denselben gensuer 
bekannt zu machen. 


2. Periode von 1352—1370. 


Unter solchen Kämpfen war Ludwig zum Manne herangereift, der 
Ernst der Erfahrung hatte über die Schwärmerei der Jugend, die ruhige 
Ueberlegung über die Leidenschaft den Sieg errungen; weise Vorsicht 
leitete ihn nun bei seinen Unternehmungen; der mächtige Trieb zur 
Thätigkeit, der ihn nie ruhen ließ, richtete sich immer mehr auf das 
Nützliche und Mögliche und verfehlte fast nie das Ziel. Sei es, daß er 
die Ueberzeugung gewonnen hatte, gegen den römischen Stulıl lasse sich 
nichts ausrichten, und die Klugheit gebiete, mit demselben in gutem Ein- 
vernebmen zu bleiben, oder daß sein frommer Sinn mit den Jahren eine 
fortschreitend streng kirchliche Richtung nahm: er, der bisher auf den 
Papst nur wenig Rücksicht genommen und oft wider dessen Entschei- 
dungen gehandelt hatte, zeigt nun gegen ihn die größte Ergebenheit 
und Jäßt sich sogar zur Unduldsamkeit gegen Andersglaubende hin- 
reißen. 5 
Keystut hielt das ihm abgedrungene Versprechen nicht ; er blieb 
Heide und brach, sobald Ludwig heimgekehrt war, wieder in Rotlı- 
rußland ein, überrumpelte Wladimir und durchstreifte das Land bis 
Halitsch. Im nächsten Frühjahr 1352 überfielen er und Lubart Sando- 
mir, während ihr Bruder Olgerd im Bunde mit der am Dnjepr hausen- 
senden Tatarenhorde Podolien verheerte. Die Tataren überschritten 
auch den Dnjestr und breiteten ihre Plünderungen über die heutige 
Moldau und das nordöstliche Siebenbürgen aus. Da brach der sieben- 
bürger Vajda Andreas Laczfi, vor kurzem Statthalter in Neapel, an der 
itze der Szekler wider sie auf; drei Tage nacheinander schlug er sich 
init_ihnen, siegte jedesmal und jagte sie endlich über den Dnjestr 
zurück. Unter der Menge von Gefangenen befand sich auch ihr Fürst 
Athlamos; diesen ließ er entlnupten, die andern schickte er nebst den 
eroberten Fahnen an den König nach Visegräd, die übrige Beute ver- 
theilte er an seine Szekler.2 Ludwig trat hierauf Galizien und Lodo- 
merien an Kasimir für 100000 Goldgulden unter folgenden Bedingungen 
ab: würde dem letztern in der Folge noch ein männlicher Leibeserbe gebo- 
ren, sosollten die beiden Gebiete gegen Rückzahlung der genannten Summe 
an Ungarn zurückgegeben werden; wenn jedoch Kasimir ohne männ- 
liche Erben stürbe, so müßten dieselben ebenso wie ganz Polen den 
ältern Verträgen gemäß dem ungarischen Könige heimfallen.® Vermöge 


3 Corpus juris HL, I, 165 fg. Fejer, IX, ın, 37. — ® Der Archidiakon 
Joh. von Küküllö (Thuröczy, IIT, Kap. 6) verlegt den Sieg des Vajda in das 
Jahr 1345. Diugoss, IX, 1096. —— ® Bruchsticke des Vertrags bei Sommers- 
berg, Seriptores rer. Silesiacarum, II, 81. 
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dieser Uebereinkunft sollte, wie sich mit Grund vermuthen läßt, das von 
wilden Feinden hart angefochtene Land den Polen wie den Ungarn 
wichtig gemacht und beider kräfigem Schutz empfohlen werden. Allein 
weder der Sieg des Vajda noch dieser Vertrag verschafften demselben 
Sicherheit und Ruhe; Litauer und Tataren erneuerten fortwährend ihre 
verheerenden Einfälle; wenn König Kasimir wider sie ausrückte, wichen 
sie jedem entscheidenden Treffen aus, neckten und plagten ihn aber 
durch weite Streifzüge und kleine Gefechte so lange, bis er sich mit 
ihnen 1353 dahin verglich, daß ihnen Lodomerien, ihm Galizien unange- 
fochten bleiben sollte. Trotz des Vergleichs verheerte Lubart gleich 
darauf Galizien, überfiel die Stadt Halitsch am 9. Sept., als Jahrmarkt 
dort gehalten wurde, und kehrte mit Beute beladen nach Hause. ! 
Entwürfe zu großen Unternehmungen waren unterdessen in Lud- 
wig's Seele gereift: die Litauer mußten gebändigt werden, damit Polen 
zur Ruhe komme; Ungarn blieb vom Meere ausgeschlossen, solange die 
Küstenstädte und Inseln Dalmatiens nicht wieder mit seinem Gebiete 
vereinigt waren. Zu der Ausführung dieser Entwürfe wollte er nun 
schreiten, sich aber zuvor des Bündnisses oder wenigstens des Wohl- 
wollens der benachbarten Fürsten versichern. Deshalb reiste er im März 
1353 zu einem Fürstencongreß nach Wien, wo er seinen mit Herzog 
Albrecht von Oesterreich: seit lange bestehenden Bund erneuerte und 
auch mit Kaiser Karl IV. zusammentraf. Der letztere war vor einigen 
Wochen zum zweiten mal Witwer geworden und eröffnete Ludwig, daß 
er sich mit Anna, der Nichte und Erbin des kinderlosen Herzogs Bolek 
von Schweidnitz und Jauer, die am ungarischen Hofe unter der Aufsicht 
der Königin- Witwe, ihrer Großtante, erzogen wurde, zu vermählen 
wünsche. Karl, der bei allem, was er that, nur auf Gewinn und Vergrö- 
Berung seiner Macht dachte, hatte die Erbin der ihm so wohlgelegenen 
Lande früher seinem Sohne vermählen wollen, jetzt, nachdem der Sohn 
gestorben und er Witwer geworden war, entschloß er sich, sie selbst zu 
heirathen. Seine Werbung wurde allerseits günstig aufgenommen und 
Ludwig erhielt als Pflegevater der Prinzessin von deren Oheimen, Kö- 
nig Kasimir und Herzog Bolek, die Vollmacht zum Abschluß des Ebe- 
vertrags. Im Mai begab sich der Kaiser nach Ofen, wo die Ehepacten 
am 27. unterzeichnet wurden und die Trauung vor sich ging. Karl ent- 
sagte zu Gunsten Polens der Lehnsherrlichkeit über die polnischen Her- 
zogthümer Plock und Mazowien und erhielt dagegen Beuten und Kreuz- 
berg nebst der Anwartschaft auf Schweidnitz und Jauer. 2 








? Dingoss, IL, 1097. — ? 'rkunden befinden sich im k. k. Archiv 
zu Wien und sind abgedruckt bei Fejer, IX, ı1, 215 und 230. Was Feßler 
(Thl. III, Ba. 1, S. 331) in Uebereinstimmung mit Katona sagt: „Ludwig 
rat an Karl seine Rechte und Ansprüche auf die schlesischen Fürstenthümer 
Schweidnitz und Jauer ab, welche ihm für den Brautschatz seiner bereits ver- 
storbenen Gemahlin Margaretha verpfändet waren“, steht nicht in diesen Ur- 
kunden; Karl konnte diese Herzogthümer, die unter polnischer Lehnsherrlich- 
keit standen, nicht verpfänden, da sie nicht ihm gehörten, und Margareiha 
war nie die Gemahlin Ludwig's gewesen; dieser entsagte vielmehr in Kasi- 
mir's und seinem, des präsumtiven polnischen Kronerben Namen der Lehns- 
herrlichkeit über die genannten Lande. 
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Ganz anders ging der hochberzige Ludwig bei der Wahl einer 
Gattin zu Werke; ihn leiteten dabei nicht Rücksichten auf Stants- 
vortheile und hohen Rang, sondern einzig und allein Zuneigung und 
Liebe. Am Hofe seiner Mutter ward mit Anna v. Schweidnitz auch 
die schöne Elisabeth, Tochter des Bans von Bosnien, Stephan Kotroma- 
noritsch erzogen, und er, der michtige König, durch dessen Hand sich 
Prinzessinnen der stolzesten Fürstenhäuser beglückt gefühlt hätten, erkor 
die bescheidene Jungfrau und feierte am 20:-Juni 1553 seine Vermäh- 
lung mit ihr. Die Freundschaft, welche die miteinander erzogenen Ge- 
mahlinnen des Kaisers und des Königs verknüpfte, mochte dazu bei- 
tragen, daß die beiden Monarchen am 15. Sept. ein Fanilienbündniß 





1563 


eingingen, wobei sie einander versprachen, ihre zu hoffenden Söhne und . 


Töchter einst aneinander zu verheirathen, und, wenn dieses nicht ge- 
schehen könnte, mit andern nicht ohne gegenseitige Zustimmung zu ver- 
jen.t Dieser Ucbereinkunft verdankte Sigmund, der Sohn Kaiser 
Karl's und Anna’s, die Hand der Kronprinzessin Maris und durch sie 
den Thron Ungarns. 

Im Sommer desselben Jahres kamen Gesandte Genuas an den 
ungarischen Hof, die den König zum Kriegsbund wider Venedig ein- 
luden. Der mit der letztgenannten Republik 1348 auf acht Jahre ge- 
schlossene Waffenstillstand war zwar noch nicht abgelanfen, Ludwig 
wollte jedoch die günstige Gelegenheit nicht versäumen und ließ der 
Signoria durch Gesandte melden, er werde das Bündniß Genuas an- 
nehmen, wenn ihm Zara nebst den andern Städten Dalmatiens nicht zu- 
rückgegeben würde. Die Signoria gab eine abschlägige, jedoch klug 
gefaßte Antwort, worauf der König schon nahe daran war, das Bänd- 
niß mit Venedigs mächtiger Rivalin einzugchen; aber Kaiser Karl, den 
Venedig durch Bitten und Geschenke für sich gewonnen hatte, drang in 
ihn, wenigstens den Ablauf des Waffenstillstands abzuwarten. ? 

Weit nıehr ala die Vorstellungen des Kaisers bewogen ihn vielleicht, 
den Krieg gegen Venedig aufzuschieben, Kasimir's dringende Bitten um 
Hülfe wider die Litauer und Tataren, die fort und fort in die polnischen 
Länder verkeerend einfielen. Auch der mit fremdem Eigenthume wie 
mit den unerschöpflichen Verdiensten Christi und seiner Heiligen gleich 
freigebige Clemens VI. hatte schon im vorigen Jahre seinen frommen 
Eifer wider die Ungläubigen und Abtrünnigen gerübmt, ihn zu fernern 
Kämpfen gegen sie aufgefordert und ihm großmüthig alles Land, welches 
er bereits erobert hätte oder in Zukunft ihnen entreißen würde, ge- 
schenkt. $ Er rüstete sich also für den künftigen Frühling zu einem 
großartigen Feldzug wider die Litauer und Tataren. Gern führten dem 
siegreichen und dus Verdienst freigebig belohnenden König die Prälaten, 
Barone und adelichen Herren ihre Banderien zu, und auch aus Böhmen, 
Deutschland und Italien strömten so viele Kämpfer unter seine Falınen, 
daß gleichzeitige Chronographen die Stärke seines Heers, wahrscheinlich 











? Die Urkunde bei Fejer, IX, u, 233. — ® Maith, Villanus, III, Kap. 54, 
bei Maratori, Bd. 14. Lucius, IV, Kap. 17. Laurentius de Monachis, VI, 110 
3 Epist. Clementis ad Ludovic. reg. bei Raynald ad ann. 1352 und bei Feje 
IX, 11, 169. 
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„übertreibend, auf 200000 Mann schätzten. In Halitsch vereinigte er 
sich mit Kasimir, worauf beide zwischen dem Drjestr und Bug vor- 
rückten, die Litauer besiegten und ihnen nicht nur Lodomerien ab- 
nahmen, sondern sie auch aus Volhynien und Podolien herausschlugen. 
Sodann setzten sie über den Bug, um auch die Tataren für ihre räu- 
berischen Streifzüge in des polnische und ungarische Reich zu züchtigen. 
Die Horden, welche durch zeitige Flucht dem Verderben entrannen, 
zogen sich theils über den Dnjepr, theils jenseit der Donau in die 
heutige Dobrutscha zurück. Der junge Häuptling jener Horde, die 
Andreas Laczfi vor zwei Jahren geschlagen hatte, vermied jedes 
Treffen, verlangte sicheres Geleit in das ungarische Lager und erhielt 
dasselbe. Vor den König tretend, fragte er freimüthig, welche Belei- 
digung den Beherrscher Ungarns gereizt habe, ihn feindlich anzugrei- 
fen, und welchen Vortheil er vom Siege erwarte. Ludwig gab den 
Wunsch, das Christenthum zu verbreiten, als den Beweggrund des An- 
griffe an und forderte den Khan auf, dem Heidenthum zu entsagen, die 
ungarische Schutzherischaft anzuerkennen und jährlich Tribut zu zahlen. 
„Deine Rede, Herr“, erwiderte der Khan, „scheint nicht ganz billig; du 
forderst, bevor noch das Waffenlos zwischen uns entschieden hat, al: 
wärest du bereits Sieger; es ist möglich, daß zu meiner Macht sich 
ieg gibt. Doch weil ich mit den Edeln 
meines Volks längst willens war, euern Glauben anzunehmen, weigere 
ich mich nicht, deiner Hoheit zu huldigen, auch jährlich Geschenke als 
Schutzgeld, nicht als Tribut der Dienstbarkeit zu senden. Das magst du 
deinem Oberpriester melden und mich belehren, was mir weiter zu thun 
obliegt.“ Das Schutzbündniß wurde geschlossen und Ludwig schickte der 
Horde Mönche, die sie unterrichten oder wenigstens taufen sollten !; 
was diese dort ausrichteten, darüber schweigt die Chronik. 

Nach Beendigung des Kriegszugs sollte Kasimir die für die Ab- 
tretung Galiziens und Lodameriens vertragsmäßig bedungenen 100000 
355 Galdgulden zahlen, aber Ludwig bewilligte ihm am 24. Jan. 1355 Frist. 

biser zum ruhigen und sichern Besitz dieser Länder gelangt sein werde, 
und versprach ihm zugleich, ihm gegen die Litauer, so oft es nöthig sein 
werde, mit hinreichender Macht und unter seiner persönlichen An- 
führung Hülfe zu leisten. 2 Kasimir und die Polen erwiderten seinen 
Eifer für die Sache ihres Vaterlandes dadurch, daß sie seine Erwählung 
zum Thronfolger nicht nur neuerdings bestätigten, sondern auch, wenn 

er keine männlichen Nachkommen hinterlassen sollte, Johann, den Schn 
seines in diesem Jahre als Herzog von Slawenien gestorbenen Bruders 
Stephan, zum Kronerben erklärten. Dagegen verpflichtete sich Ludwig 

25. Juni, die Rechte und Freiheiten des polnischen Volke aufrecht 

zu erhalten, und erkannte urkundlich an, daß die Erbfolge nur ihm 
und Johann nebst seinen und dessen Söhnen gebühre und Polen nach 
dem Ausgange von beider Nachkommenschaft wieder aus der Ver- 
bindung mit Ungarn trete. Außerdem bewilligte er der ältern Tochter 


' Math. Villanus, IV, Kap. 5, bei Muratori, XIV. — 2 Urkunde bei 
Dogiel, Cod. diplom. regni Poloniae et Lithvaniae (Wilna 1753), I, 27. 
Feier, IX, 1, 36 
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Kasimir's bei ihrer Verheirathung eine Mitgift vou 5000 Schock böhmi- 
schen Groschen (ein Schock, 60 Stück, gleich einer Mark Silber)., Für die 
Wahrung der Rechte und Freiheiten Polens verbürgten sich auch die 
Reichsstände Ungarns in einer eigenen Urkunde. 

Während Ludwig selbst 1354 in Polen wider die Tataren kämpfte, 
führte der Ban von Maesd, Dominieus Oslo, ein zweites Heer gegen den 
Beberrscher Serbiens, Stephan Duschan. ? In diesem Vasallenstante 
Ungarns war auf Milutin Urosch 1322 nach dem Willen der Bojaren 
dessen Nefle Wladislaw, Stephan Dragutin's und der ungarischen Kö- 
nigstochter Katharina erstgeborener Solın, gefolgt; nach Milutin’s Ver- 
fügung hätte Windislaw im Gefängniß sterben und dessen Bruder Kon- 
stantin König werden sollen. Daher entzündete sich zwischen den 
Brüdern ein heftiger Krieg, in welchem Konstantin gefangen und auf 
Wladislaw's Befehl gehenkt und dann zersägt wurde. Diese Grausam- 
kt erbitterte die Bojaren so sehr, daß sie Milutins unehelichen und 
halbgeblendeten Sohn Stephan zur Herrschaft beriefen. Wladislaw ward 
in der Schlacht besiegt, Rüchtete nach Ungarn und starb dort in Ver- 
gessenheit.* Stephan aber hatte das traurige Schicksal, daß sein eigener 
Sohn Stephan Dusehan 1336 sich wider ihn empörte, ihn gefangen ualım 
und erdrosseln ließ. Dieser, durch das schändlichste Verbrechen König 
geworden, machte zwölf größtentheils glückliche Feldzüge gegen die 
Byzantiner, eroberte Macedonien, unterwarf sich den größten Theil 
Bulgariens und Albaniens, nahm den Titel Zar und Kaiser an und 
errichtete einen Hofstaat nach dem Muster des Hofes von Konstan- 
!inopel, den er in allen Dingen nachahmte. $ 

Als Ludwig 1348 mit großer Heeresmacht in Dalmatien stand, 
gerieth Duschan, der auch das ungarische Gebigt verletzt hatte, in Be- 
sorgniß und sandte den Bischof Marcus von Scutari nach Avignon, 
um dem Papst seinen’ Uebertritt zur römischen Kirche zu melden und 
dagegen von diesem Schutz gegen seinen mächtigen Nachbar zu erhalten. 
Ein solcher Antrag kam den Päpsten jeder Zeit erwünscht, und so 
schrieb denn auch Clemens VI. an Duschan und die vornehmsten Bo- 
jaren artige Briefe. Als aber Ludwig vor Zara unglücklich gekämpft 
und darauf den Feldzug nach Italien angetreten hatte, dachte Duschan 
nicht weiter an die Erfüllung seines Versprechens. Daß er, der sich zu 
diuer so bedeutenden Macht emporgeschwungen hatte, die Oberherrlich- 
keit Ungarıs, die schon zu der Zeit der langwierigen innern Unruhen 
sehr zweifelhaft geworden war, gar uicht mehr anerkennen wollte, 
braucht kaum gesagt zu werden; während die ungarischen Heere jahre- 
lang in Neapel und Polen kämpften, machte er sich die Gelegenheit zu 











* Dat. Budae 25. mense Junii a. d. 1355, bei Diugoss, IX, 1101. Kejer, 
1x, ı1, 409%. — * Fejer, 1X, u, 412 Johannes von Kükällö, m. m. U. 
Kap. 30, erwähnt ohne Angabe des Jahres noch andere Feldzüge ungarischer 
Ileere unter verschiedenen Anführern zum Schutze Polens nach Rothrußland, 
von denen wir keine genauern Nachrichten besitzen. — ? Thurdezy, II, 
Kap. 39. — * Pejacsevich, Hist. Serbiac, 8. 254. — ® Nikephorus Gregoras 
Kantekuzenus bei Strittor, II, 233 fg. und 832 fg Vgl. Engel, Gu- 
schichte des ungarischen Reichs, III, 271. 
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Nutze und bemächtigte sich Belgrads und eines großen Theil vom 
macsöer Banate, Syrmien und Bosnien. Ohne Widerstand ließ sich Ungarn 
diese Gebiesheile gewiß nicht entre kleine Krieg, wie sich aus 
den Worten des Archidiakonus von Küküllö ! schließen läßt, dauerte da- 
her fast ununterbrochen fort. Sobald aber Ludwig den Streit mit Neapels 
Königin aufgegeben und die wilden Feinde Polens bezwungen hatte, 
mußte Duschan vorausschen, daß der heldenmüthige König nächstens 
seine ganze Macht wider ihn aufbieten werde. Deshalb schloß er mit 
Venedig Bündnis und schickte abermals an den Papst eine Gesandt- 
schaft mit einem in Gold gesiegelten Schreiben, worin er ihn als den 
Statthalter Christi anerkennt, berichtet, welch erfreulichen Fortgang 
die Vereinigung seines Reichs mit dem römischen Stuhl gewinne, gelehrte 
und fromme Priester zur Förderung des guten Werks verlangt und zu- 
letzt bittet, ihn zum Oberbefehlshaber eines Kreuzheeres wider die sich 
immer weiter ausbreitenden Türken zu ernennen. Nicht mehr der 
kunst- und prachtliebende, aber dabei auch üppige und herrschsüchtige 
Clemens, sondern bereits Innocentius VI., ein Mann von einfachen und 
strengen Sitten, ohne feinere Bildung und höhere Gelchraamkeit, saß 
auf dem päpstlichen Throne. Auch er ließ sich wie sein Vorgänger 
täuschen, sandte Peter Thonsas, Bischof von Patti in Sicilien, als Legaten 
nach Serbien und gub ihm Briefe an Duschan und dessen Familie mit, 
in denen er des Fürsten Eifer für die heilige Kirche lobt und seine Bitten 
zu gewähren verspricht. Aber der hochmüthige Duschan, als Kaiser das 
am Hofe zu Konstantinopel gebräuchliche Ceremoniell nachahmend, 
forderte, daß der Legat ihm huldigend den Fuß küsse, und weil dieser 
sich dessen weigerte, verbot er den Landesbewohnern bei Strafe der 
Blendung, an dem römischen Gottesdienste theilzunehmen. Empört über 
diese unwürdige Behandlung, verließ der Legat Serbien, eilte nach 
Ungarn und forderte dessen König auf, die in seiner Person dem Papst 
und der gesammten römischen Kirche angethane Beleidigung zu rächen. ? 

Nun konnte Ludwig als Kämpfer für die Kirche auftreten und auf 
die Mitwirkung des Papstes und der katholischen Christenheit rechnen; 
nur durfte er nicht zögern und Duschan Zeit lassen, den Zorn des Inno- 
centius wieder zu besänftigen. Er unternahm daher den ohnedies unver- 
meidlichen Krieg sogleich, noch bevor der litauisch-tatarische beendet 
war. Ban Oslo überschritt mit einem zahlreichen Here die Sare; 
Duschan wich vorsichtig einer entscheidenden Schlacht aus und ver- 
schanzte sich in einem Lager zwischen Rudnik und Lomnitza. Ueber 
den weitern Verlauf des Kriegs fehlen sichere Nachrichten; daß jedoch 
Oslo keine großen Erfolge errungen habe, beweist der Umstand, daß 
Belgrad und die von Ungarn abgerissenen Gebiete noch im Besitz des 
Serbenfürsten blieben. ® 

Allein dieser Feldzug sollte nur das Vorspiel eines großen und 


















? „Item fero singulis annis, et in quodlibet anno movit exercitum contra 
aemulos et rebelles, et snepius contra Rachenos (Rai so wurden di 
‚Serben gewöhnlich genannt) et Moldavos, omnimodam diligentism adbibendo.“ 
Thuröczy, III, Kap. 39. — ? Fleury, Hist. eccles., XXIV, 147. Katona, X, 
100. — ® Engel, Geschichte der Nebenländer des ungarischen Reichs, IL. 
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eitscheidenden Krieges sein. Nachdem Ludwig siegreich aus Polen zu- 
rickgekehrt war, verkündigte er luut, daß er die Macht seines Reichs 
aufbieten und selbst hinziehen werde, um den Schismatiker zu strafen, 
der den Papst schändlich hintergangen und verhöhnt habe. Am 9. Jan. 
1356 erneuerte er abermals das Bündniß mit Herzog Albrecht von 
Ossterreich; beide verpflichteten sich, einander gegen jeden Feind, den 
König von Polen ausgenommen, Hülfe zu leisten.! Hierauf begab er 
sich um die Mitte der Fasten nach Agram, dessen Umgegend er zum 
Sammelplatz seines Heers bestimmt hatte. Ludwig hatte sich in seiner 
Erwartung nicht getäuscht: der bevorstehende Krieg nahm die Gestalt 
eines Kreuzzugs an; die ungarischen Streiter strömten in Masse unter die 
Fabnen; auch aus fremden Ländern zogen kampflustige Scharen herbei, 
um nebst Sold und Beute auch himmlische Belohnungen zu gewinnen; 
bald standen mehr als 100900 Mann im Lager, und der päpstliche Legat 
Peter Thomas sprach den Segen über das Hoor, welches Duschan züch- 
tigen and dessen Volk zum alleinseligmachenden Glauben bekehren sollte. 
Die Freude des Papstes aber war so groß, daß er Ludwig zum Fahnen- 
träger der Kirche ernannte und die Christenheit aufforderte, zu beten, 
Gott wolle dem König nicht nur Sieg, sondern auch Kinder, Erben 
seiner Tugenden, schenken. 

Da änderte Ludwig plötzlich zum Staunen der Welt und zum Ver- 
druß des Papstes seinen Kriegsplan und kehrte den Angriff wider Vene- 
dig. Der Waffenstillstand war abgelaufen; die Republik hatte schon 
früher durch das Bündniß mit Duschan ihre feindselige Gesinnung an 
den Tag gelegt, jetzt brach sie thatsächlich den Frieden, indem sie 
diesem einen großen Theil ihrer Streitkräfte zu Hälfe sandte? und mit 
den dalmatischen Städten neue Verträge schloß; und das that sie zu 
derselben Zeit, als ihr Herzog Johann Gradenico mit dem Könige 
wegen Verlängerung des Waffenstillstands unterhandelte.® Das arg- 
lisige Benehmen Venedigs, welches öffentlich Frieden heuchelte und 
versteckten Krieg führte, vielleicht nur abwartete, bis er sich in den 
Kampf mit Serbien eingelassen, um dann auch zum offenen Angriff zu 
schreiten, mußte den gerechten Unwillen Ludwigs erregen, und sein 
Scharfblick ließ ihn die Nothwendigkeit erkennen, zuerst den durch 
seine festbegründete Macht und schlaue Staatskunst weit gefährlichern 
Feind zu bekämpfen und sodann nach dessen Demüthigung die auf- 
brausende, noch ungelenke Kraft Duschan’s zu brechen. Daß er gleich 
ursprünglich entschlossen gewesen sei, gegen Venedig zu zichen und den 
Krieg wider Serbien nur zum Vorwand und in der Absicht, ein desto 
‚größeres Heer zusammenzubringen, verkündigt habe, wie Feßler, Szalay 
2. a meinen, ist ganz unglaublich; denn solche Zweideutigkeit verträgt 














! Fejör, IX, ı1, 484. — ? Daß Venedig alle Kılegsmaunschaft, dis es 
enttohren konnte, Duscho: Ülfo ochickto und diese den Weg durch 
Dalmatien nehmen ließ, bezeugen solbst venetianische Chronisten, 

thusiornm, Lib. XI, c. 8, bei Muratori SS. XII. — ® Die auf die 
lungen bezüglichen Schriftstäcke befinden sich im k. k. Archir zu 
Cop. dei Commemor., IV, ı1. Vgl. Horväth, Geschichte von Ungarn (2. Ausg.), 
1, 113116. 
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sich nicht mit dem ritterlichen und edeln Charakter Ludwigs und 
würde ihm nichts genützt, sondern ihn nur verächtlich gemacht haben; 
auch brauchte er nicht durch dergleichen niedrige Mittel Krieger unter 
seine Fahnen zu locken; wissen wir doch, mit welcher Bereitwilligkeit 
sein Volk selbst für Kriege, die nicht in seinem Interesse lagen, dem 
beliebten König zahlreiche Heere stellte. Welcher Staat würde Belei- 
digungen, wie sie sich Venedig hier erlaubte, geduldig hingenommen 
haben? Papst Innocentius selbst sah dies ein. Sobald ihm das Bündniß 
Venedigs mit dem Serbenfürsten bekannt geworden, sandte er zuerst ein 
Schreiben ! und später Bonjoannes, den Bischof von Formiane, an den 
Dogen, um ihn von dem Bündnisse mit den Serben, welches er für null 
und nichtig erkläre, erustlich abzumahnen. Von Venedig kum der Ge- 
sandte, wie ihm aufgetragen worden, zu Ludwig in das Lager bei Agram 
und suchte dessen Unwillen gegen die Republik zu besänftigen und ihn 
zum Krieg gegen die Ketzer zu bereden. Der König erließ auch noch am 
4. Juni ein Manifest, in welchem er seinen festen Entschluß kundgibt, 
Rascien (Serbien) zur Ehre und zum Vortheil der römischen Kirche und 
zur Wahrung der Rechte seiner Krone zu bekriegen.? Der Gedanke, 
den Krieg wider Duschan aufzuschieben und zuerst Venedig nieder- 
zuwerfen, muß also plötzlich durch des letztern feindseliges Betragen 
in seiner Seele geweckt worden sein. 

‚Nun ging er aber auch mit der Raschheit und unbiegsamen Festig- 
keit, welche großen Geistern eigen ist, an die Ausführung des einmal 
klar gefaßten Plans. Dalmatien wollte er zurückerobern, aber eı 
es bereits 1345 vor Zara erfahren, daß er ohne Seemacht die 
städte nicht nehmen könne, und beschloß daher, diesmal die Republik in 
ihrem eigenen Gebiete, und zwar dort, wo sie von ihrer Flotte keinen 
Gebrauch machen konnte, in der sogenannten Terra ferma, anzugreifen. 
Gesandte eilten sogleich zu dem Patriarchen von Aquileja, Nikolaus, 
einem natürlichen Bruder Kaiser Karl's VI., zu den Grafen Albert und 
Mainhard von Görz, zu Franz von Carrara, Herrn von Padus, und zu 
andern Gebietern des vielgetheilten Norditaliens, die alle Ursache hatten, 
sich über Venedig zu beklagen, und schlossen mit ihnen Bündnisse und 
Verträge über den Marsch des Heers durch ihre Lande. Schon in der 
zweiten Hälfte des Juni rückte der Ban von Slawonien, Johann Ceuzy, 
in Dalmatien vor, um Zara zu belagern. Der König selbst brach mit 
Herzog Albrecht von Oesterreich in die Tarviser Mark ein, nahm schnell 
die Städte Asolo, Ceneda und Conegliano, machte Padua, das ihm 
Franz Carrara übergeben, zum Waflenplatz, und berannte Treviso. Da 
überreichte Bonjoannes wieder ein päpstliches Sendschreiben vorn 4. Juli, 
worin Innocentius bitterlich klagte über seine vereitelte Hoffnung, „daß 
der mächtige Arm des Königs den unbändigen Nacken der Ungläubigen 
‚dem Herrn unterwerfen, die aufgerichteten Hörner der Abtrünnigen 
niederstoßen und den bedrängten Gläubigen in Serbien zur Wohlthat 
der Freibeit verhelfen würde“. ® Ludwig drückte in seiner Antwort 





* Cop. dei Commemor., V, 169, a. 2.0. — ? Fejer, IX, m, 471. — - 





® Epist. Innocentii VI. ad Ludor. reg. bei Raynaldus, Annal. eccles. ad 
ann. 1356. 
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tiefes Bedauern ans, daß die Arglist Venedigs ihm ein Unternehmen 
unmöglich gemacht habe, un welchem auch ihm unendlich viel gelegen 
war, und erklärte, er sei auch jetzt noch bereit, sich unter billigen Be- 
dingungen mit der Republik auszusöhnen und die Eutscheidung des 
Streites dem Papst zu überlassen. Am 10. Aug. meldete Innocentius 
dein Dogen die Brreitwilligkeit des Königs zum Frieden und ermahnte 
ihn, dahin zu wirken, daß derselbe zu Stande komme. ! Bischof Peter 
Thomas von Patti, der mit dem päpstlichen Schreiben uch Venedig 
gegangen war, kam von da in das Lager des Königs und überbrachte 
auch ibm einen Brief vom Papste nebst einer mit den Kreuz bezeich- 
neten Fahne und einer Menge geistlicher Gnadengeschenke, um ihn zu 
bewegen, daß er den Krieg wider Duschan wieder aufnchme.? Alles 
umsonst; denn Ludwig's Absichten gingen auf die Wiedervereinigung 
‚ganz Dalmatiens mit dem ungarischen Reiche, und Venedig konnte sich 
noch nicht entschließen, den Frieden so theuer zu erkaufen, 

Der Senat hatte indessen alles gethan, um dem unerwarteten An- 
griff kräftig zu begeguen; die dem serbischen Fürsten geschickten Hülfs- 
trappen wurden eilig zurückgerufen; die Proveditoren Giovanni Delfino, 
Marco Giustiani und Paulo Loredano warfen sich mit einer starken Be- 
galzung nach Treviso und vertheidigten es tapfer gegen die Ungarn. 
Bald erhielten sie einen Beweis von dem Edelmuth ihres Feindes. Schon 
war die Stadt von allen Seiten eingeschlossen, da erschien eine vene- 
tianische Gesandtschaft im Luger, welche dem König meldete, Delfino 
sei nach dem Tode Gradenigo's am 14. Aug. zum Dogen erwählt 
worden, und ihn bat, dem Erwählten freien Abzug zu gestatten. Er 
bewilligte ihre Bitte ohne Anstand.® Diese Gesandten waren zugleich 
beauftragt, sich in Friedensunterhandlungen einzulassen, und überbrach- 
ten folgende Anträge: Zara soll frei sein und weder von der Republik 
noch vom König abhängen; Venedig gibt einige Städte au Ungarn 
zurück, ist bereit, für die übrigen jährlich Tribut zu entrichten und 
erbietet sich endlich, auch die Kriegskosten zu zahlen. Aber Ludwig 
forderte, was er für dus gute Recht Ungarns hielt, die unbedingte Ab- 
tretung ganz Dalmatiens sammt den dazu gehörenden Inseln, und weder 
des Herzogs von Oesterreich noch einiger seiner Räthe Vorstellungen, 
die für die Annahme der vorgeschlagenen Bedingungen stimmten, 
konnten ihn bewegen, von seiner Forderung auch nur das Geringste 
nachzulassen. Ebenso standhaft beharrte er in der Belagerung Trevisos; 
nicht die Kunst, mit welcher der Befehlshaber Jako Cavalli die reich- 
lich mit allen Bedürfnissen versehene Stadt vertheidigte, noch der in 
seinem Heere einreißende Mangel an Lebeusmitteln, noch die ‚Meuterei 
der deutschen Söldner vermochten ihn, dieselbe aufzuheben. Er bezahlte 




















} Der Brief an den Dogen in Cop. dei Commemor., V, 170. — ? Der 
Brief an den König, Fejör, IX, ı1, 503. — ? Carthusiorum hist, XI, Kap- 8, 
bei Muratori Thl. 2, und Gatari, Istorie di Padova, bei demselben, 
Thl. 17. Der Charakter Ludwig’s macht ihre Erzählung viel wahrscheinlicher, 
als das, was Caresini berichtet: Delfino habe sich unter Bedeckung 
‚Reiter aus der Stadt herausstchlen müssen, weil es der Eitelkeit dou 
schmeichelte, den Dogen zu belagern. Chronic. 
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die Söldner und entließ sie; das übrige Heer aber theilte er in vier 
Haufen, die einander in der Belagerung ablösten, und verbot bei Todes- 
strafe das Plündern; hierdurch wurde die regelmäßige Verpflegung er- 
leichtert und die Mannszucht wiederhergestellt. Da sich jedoch die Be- 
lagerung in die Länge zog, auch die Angelegenheiten scincs Reichs ihn 
nach Hause riefen, übergab er den Oberbefchl über das Heer an Thomas 
Monoszlai, den Bruder des graner Erzbischofs Nikolaus, und brach am 
23. Aug. nach Ofen auf. Nach seiner Abreise machten die Venetianer 
einen Versuch, Conegliano wiederzunehmen, wurden jedoch mit empfind- 
lichem Verlust zurückgeschlagen. Das Misgeschick Venedigs ward noch 
entschiedener, als der Palatin Nikolaus Konth mit anschnlichen Ver- 
stärkungen aus Ungarn auf dem Kriegsschauplatze ankam. Er nahm 
nacheinander Serravalle und Musestre und schritt zur Belagerung von 
Castelfranco, übertrug aber schon nach einigen Tagen dem Oberbefehls- 
'haber die Fortsetzung derselben und kehrte nach Ungarn zurück. 

Bei dieser Lage der Dinge sandte der Senat abermals Abgeordnete 
an den König, um Friedensunterhandlungen anzuknüpfen. Den Ge- 
sandten folgte dor päpstliche Legat, der sie in ihrem Auftrage unter- 
stützen sollte, auf dem Fuße nach. Da aber Ludwig jetzt, nachdem er 
neue Vortheile errungen, um so unerschütterlicher auf seinen Forderun- 
gen beharrte, die Venetinner dagegen auf dieselben nicht eingehen zu 
können erklärten, hatten die Verhandlungen längere Zeit hindurch 
keinen Erfolg.! Doch ließ sich der König durch den Legaten Peter 
Thomas, den er hochschätzte, endlich bewegen, den Veretianern weni; 
stens einen fünfmonatlichen Waffenstillstand, von Mitte November bis 
Mitte April, zu bewilligen. Zugleich gelobte er in die Hand des glı 
benseifrigen Bischofs, einen Feldzug wider die Ketzer und Ungläubigen 
(„sanctum passagium“) im Laufe der nächsten zehn Jahre zu unter- 


nehmen. 


1 Dio venetianischen Gesandten suchten Ludwig unter anderm auch da- 
durch freundlicher zu stimmen, daß sie erzählten, der Nobile Julian Baldi- 
chino habe sich erboien, den König lebendi 
Senat aber edelmüthig den Auirag zurückgewi 
wußten, worin eigentlich der gefährliche Anschlag bestanden habe, verlangte 
Ludwig, daß der werwegene Mann ihm übersendet werde, und verpfändete 
sein königliches Wort, daß ihm nichts Uebles widerfahren solle. Baldichino 
kam und erzäblto: Der König habe sich während seines Aufenthalts im Lager 
von Treviso fast jeden Abend an das Ufer des Sile begeben und im Gebüsche 
erst schreibend, denn auf- und abwandelnd oft bis in die späte Nacht vi 
weilt. Dort wollte er ihn mit zwei Gehülfen überfallen, binden und mit sich 
schleppen oder im Flusse ersäufen. Den Anschlag, den König lebendig oder 
todt zu überliefern, aber nicht, wie er denselben ausführen wolle, habe er 
vermittels der Proveditoren Trevisos dem Senat mitgotheilt und zum Lohn, 
wenn die That gelänge, 12000 Dukaten und Castelfranco gefordert. Allein 
der Senat wollte ihm nur sein Geheimniß entlocken, ohne zuvor für die be- 
anspruchte Belohnung Sicherheit zu stellen; deshalb habe er sein Vorhaben 
aufgegeben, und nicht die Großmuth, sondern der Geiz des Senats habe den 
Anschlag vereitelt. Sich auf die Knie werfend, bat er um Verzeihung, und 
der König entließ ihn reichlich beschenkt für sein offenherziges Geständuiß. 
Carthusiorum Hist., Lib. XI, in Additamento bei Muratori, XII, 949. 
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Im Frühling des folgenden Jahres, 1357, nachdem der Waffenstill- 1357 
stand, ohne zum Frieden zu führen, abgelaufen war, wurde der Krieg 
in der Tarviser Mark und in Dalmatien mit erneuerter Anstrengung und 
überall mit glücklichem Erfolg für Ungarn fortgesetzt. Thomas Mo- 
noszlai schlug einen Ausfall der Besatzung von Treviso mit großem 
Verlust zurück. Bald darauf überwand er auf dem Felde bei Nervosa 
den Dogen Delfino, der zum Entsatz Trevisos heranrückte; das zwar 
nicht zahlreiche, aber auserlesene Heer wurde beinahe ganz aufgerieben; 
von den erbeuteten Waffen und Kriegsvorräthen erhielten die Paduaner 
50 Wagen geschenkt. Den dritten Sicg erfocht Monoszlai am linken 
Ufer der Brenta über einen Haufen Söldner, dic, von Venedig in Deutsch- 
land geworben, auf dem Kriegsschauplatze eben erst angekommen waren. 
Auch Castelfranco mußte sich ihm, durch Hunger bezwungen, ergeben, 
und die meisten Städte der Tarviser Mark geriethen in die Gewalt der 
Ungarn, nur Treviso wurde durch seinen Commandanten Cavalli noch 
immer hartnäckig vertheidigt. 

Da wurde die Entscheidung des heißen Kampfs durch die Er- 
eignisse in Dalmatien herbeigeführt, wo der König selbst die Kriegs- 
unternehmungen leitete. Die Bürger von Spalatro, Traw und Sebenico 
hatten in Erfahrung gebracht, Venedig sei bereit, ihre Städte an Ungarn 
abzutreten, und beschlossen deshalb, sich durch freiwillige Uebergabe 
ein Verdienst bei dem großmüthigen König zu erwerben. Die von Spa- 
latro griffen aın 8., die Trawer am 9. Juli zu den Waffen, überwältigten 
die in der Stadt zerstreuten venctianischen Söldner, brachten sie ins Ge- 
fängniß, schickten ihren Podesta nach Venedig und öffneten dem unga- 
rischen Befehlshaber Nikolaus Szöcsy die Thore. Sebenico folgte ihrem 
Beispiel. Ein gewandter deutscher Hauptmann, Konrad Elderboth, von 
Franz Carrara mit einer Schar Söldner zum ungarischen Ieere nach 
Dalmatien geschickt, verhalf dem König zur Eroberung des seit lange 
belagerten und von Michacl Falieri vertheidigten Zara. Er hatte mit 
seinen Leuten früher in Venedigs Sold gestanden und in Zara gelegen, 
daher kannte er die schwachen Seiten der Stadt, deren Bewohner mit 
Unwillen die täglich härter und drückender werdende Herrschaft Vene- 
digs trugen. An zwei Enden derselben, dicht an der Mauer, standen 
zwei Benedictinerabteien, mit deren Acbten Elderboth ins Einverständ- 
niß trat. In der Nacht auf den 17. Sept. stiegen unter seiner Führung 
auserlesene ungarische und deutsche Krieger auf Leitern über die Mauern 
in die Klosterhöfe und überfielen bei Tagesanbruch die venetianische 
Besatzung. Elderboth fand zwar gleich im ersten Handgemenge den 
Tod, aber die Thore wurden, während ein blutiger Kampf hin- und 
herwogte, aufgerissen, das Belagerungsheer drang in die Stadt und die 
Besatzung mußte sich in die Burg werfen, wo sie sich bis zu Ende des 
Kriegs behauptete. Nun unterwarfen sich auch die noch übrigen Städte 
und Burgen sowie die nächstgelegenen Inseln entweder freiwillig oder 
nach kurzen Widerstund, sodaß die Venetianer von dem Festland 
Dalmatiens nur noch Scardona und Nona innehatten, die der Ban Jo- 
jann Csuzy belagerte. Doch bald mußste sich die erstere und endlich auch 
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die letztere von Johann Giustiniani tapfer vertheidigte Stadt wegen 
Hungersnoth ergeben.! 

Dalmatien war verloren, Treviso auf das Acußerste gebracht; die 
Republik lief Gefahr, ihre sümmtlichen Besitzungen auf dem Festlande 
einzubüßen und sah sich genötligt, um jeden Preis Frieden zu schließen. 
Am 28. Nov. gab der Senat den Gesandten, Peter Trevisano, Johann 
Gradenigo und dem Kanzler Buonintendi die erforderliche Vollmacht. 
Der König empfing sie in Zara und bevollmächtigte seinerseits Franz 
Carrara, den Judex Curiae Nikolaus Drugeth und den Bischof Stephan 
von Agram, mit ihnen in Unterhaudlung zu treten oder eigentlich in 
seinem Namen den Frieden zu dictiren, der unter folgenden Bedingun- 
gen am 18. Febr. 1358 geschlossen wurde 2: Venedig entsagt für immer 
allen Rechten und Ansprüchen auf Dalmatien. Alles Land von der Mitte 
des Golfs von Quarnero bis an die Grenzen von Durazzo mit allen 
Städten, Burgen, Häfen und Inseln, namentlich die Städte Novi, Zeng, 
Jadra oder Zara, Scurdona, Sebenigo, Traw, Spalatro, Alnıissa und 
Ragusa, nebst den Inseln Cherso, Veglia, Arbe, Pago, Bruzza, Lesina 
und Curzola fallen an die ungarische Krone. Der Doge verzichtet auf 
den bisher geführten Titel „Herzog von Dalmatien“. Die Republik ver- 
pfichtet sich, alle Plätze, dje sie noch in Besitz hat, binnen 27 Tagen 
zu räumen und sich nie in die Angelegenheiten Dalmatiens zu mischen. 
Der König dagegen, „der in ewiger Freundschaft mit dem Herzog und 
mit der Republik zu bleiben wünscht“, gibt alle Eroberungen zurück, 
die er in der Tarviser Mark, im Ceneder Gebiet und in Istrien gemacht; 
doch sollen die Einwohner deshalb, weil sie es mit ihm gehalten, un- 
angefochten bleiben und alles Vergangene vergeben und vergessen sein. 
Beide Theile verbinden sich, in ihrem Gebiete keine Seeräuber zu dulden 
und ihren Bürgern gegenseitig freie Schiffahrt und ungehinderten Handel 
zu gestatten. Derjenige Theil, welcher diesen Vertrag brechen sollte, 
werde von den andern vor den Papst belangt, der binnen einem Monat 
das Urtheil sprechen und den Schuldigen selbst durch den Kirchenbann 
zur Beobachtung der eingegangenen Verpflichtungen zwingen wird. End- 
lich sollen beide Mächte den Vertrag beschwören. In den Frieden wurden 
miteingeschlossen: Nikolaus, Patriarch von Aquileja; Franz Carrara, des 
römischen Reichs Statthalter in Padun; Albert und Mainhard, Grafen 
von Görz; Kaapar, Bischof von Ceneda; die Grafen Coalto; die Herren 
von Canino, Vonitza und Porcilo; die Städte Feltri und Belluno; über- 
haupt alle, die Ludwig’s Partei ergriffen hatten. In einem besondern 
Vertrage verpflichtete sich Venedig, auf seinen Werften 24 Galeren für 
den König und auf dessen Kosten zu bauen und auszurüsten Am 





" Als Quellen, Me, die. Geschichte dieses zweijährigen Kriegs dienen: 


Villanus, bei 











a. a. O., Kap. 26—28. Mehrere Urkunden. bei den x: a 
Deru, Hist, do Venise (Paris 182). — ? Datum Jadrae in monast. 5. Fran- 
Ord. FF. Min. in sacristis ecclesine su d. 1358 indit, XI. die do- 
mini 18. m. Febr; in den venetianischen Libri Pactroum, V, 396 fg. 
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20. Febr. entsendete Ludwig den agramer Bischof Stephan und den 
Judex Curine Nikolaus Drugetli nach Venedig, un dem Dogen die 
königliche Friedensurkunde zu überbringen, ihm den Eid abzunehmen 
und der Republik die Eroberungen in der Terra ferma wieder zu 
übergeben. ! 

Mit Hochgefühl konnte Ludwig den Sieg über einen mächtigen 
Feind und den bedeutenden Zuwachs, welchen er seinem Reiche ver- 
schafft hatte, betrachten; denn nicht nur das eigentliche Dalmatien, 
sondern außerdem noch beträchtliche Ländereien waren durch den ge- 
winnreichen Frieden an Ungarn gekommen. Aber er wollte auch den 
Besitz des Gewonnenen sichern und das wichtige Küstenland enger, als 
es bisher geschehen, mit dem Gesammtreiche verknüpfen. In dieser Ab- 
sicht erließ er an demselben Tage, un welchem er die Friedensurkunde 
unterzeichnete, dns Gebot, daß alle Venctinner, die in Zura und Nona 
Häuser oder Gründe besitzen, dieselben dem König um einen zu bestim- 
menden Schätzungspreis abzutreten gehalten seien.? Auch die zum Schutz 
Dalmatiens unentbehrliche Flotte sollte nacl und nach geschaflen werden, 
Jaram ernannte er den Jndrenser Jakob von Cessano zum Admiral, 9 
Die innern Angelegenheiten ordnete eine Comniission, deren Mitglieder 
Nikolaus, Erzbischof von Kalocsa, Stephan, Bischof von Agram, Niko- 
Haus Szdesy, Judex Curine; Johann Csuzy, Ban von Krontien und Dal- 
matien, und Gregor, großwardeiner Domherr, waren. Sie verführen bei 
den schwierigen Geschäft mit schonender Berücksichtigung der Bedürf- 
nisse, Ansprüche und Rechte der einzelnen Gemeinwesen und trafen 
manche zweckmäßige Einrichtungen zur Befestigung der Eintracht wie 
zur Hebung des Handels und Wohlstandes. Die Privilegien Zaras und 
der übrigen Städte wurden bestätigt, jedoch mit der Aenderung, daß 
künftighin von den Stadtgerichten die Appellation an den König statt- 
finden solle. Den Städten blieben ihre sämmilichen Einkünfte ungeschmä- 
lert, nur vom Scesalz bezog der Staatsschatz einen Theil. Zur Regentin 
Krontiens und Dalmntiens bestellte Ludwig seine Mutter Elisabeth. Sie 
und der Ban sprachen zugleich auch den in den dalmatinischen Städten 
wohnenden Ungarn Recht. Hanptsächlich aber strebte der stantskluge 
König, die höchst verschiedenen Einrichtungen und Privilegien der ein- 
zelnen Gemeinwesen miteinander auszugleichen und Einheit der Ver- 
fassung, des Rechts und der Verwaltung einzuführen. + 

Uber die Vorurtheile ihrer Zeit können sich selbst große Männer 
nie ganz erheben: so war auch Ludwig bei allem Hachsinn urd aller 
Stantsklugheit, die er besaß, dennoch von dem blinden Glaubenseifer 
erfüllt, der keine Gewissensfreiheit kennt und in den Jahrhunderten 
Jes Mittelalters für die rühmlichste Tugend galt. Darum eilte er nach 
Beendigung des Kriegs mit Venedig, sein dem Papst gegebenes Wort 
einzulösen und als Kämpe der römischen Kirche wider Ketzer und Un- 























® Die vom der Republik am 25. Febr. 1358 unterferigte Urkunde, a. 0.0. 
Außerdem sind alle hierhergehörigen Urkunden theilweise enthalten bei 
Inelun, IV, Kap. 17. Katona, X, 21 fg. Fejär, IX, m, God fg: — ® Bei 
demselben, a. n. O0. — ® Lucius, "VI, 2.—t V, Kap. it VI, 
Kap. 2, und Memorie istoriche di Targurio, S. 
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gläubige aufzutreten, wiowol sich nicht leugnen läßt, daß ihn zugleich 
Staatsrücksichten dazu bewogen. Der König, oder wie er sich nannte, 
Kaiser Serbiens, Stephan Duschan, war am 18. Dee. 1356 gestorben; 
mit seinem Tode ging auch der Glanz des Reichs unter, das er auf 
Schlachtfeldern zusammengebracht hatte. Sein schwacher Sohn Urosch 
konnte die Statthalter und Großen, die sich auflehnten und unabhängig 
machten, nicht im Zaum halten, wollte aber dennoch die Oberherrlich- 
keit Ungarns nicht anerkennen, und gab hierdurch Ludwig Ursache, ihn 
zu bekriegen. Dieser z0g auch sogleich 1358 von den Städten Dalmatiens 
eine Flotte zusammen, welche er nach einigen Häfen des serbischen 
Macedoniens ausschickte. Darüber, was sie da ausgerichtet, haben wir 
keine Nachrichten.? In Bosnien hatte die Sekte der Patarener, trotz 
aller Anstrengungen, die man seit anderthalbhundert Jahren zu ihrer 
Unterdrückung machte, sich immer mehr ausgebreitet und befestigt. 
Der erbliche Ban, Stephan Kotromanovitsch, des Königs Schwiegervater, 
hielt die Ruhe im Lande aufrecht. Als er aber 1357 olıne männliche 
Erben starb und seines Bruders Sohn, Stephan Twartko, ein eifriger 
Anhänger der griechisch-unirten Kirche (sie erkennt den Papst als das 
Oberhaupt der gesammten Christenheit an), ihm nachfolgte, verbanden 
sich die Niehtunirten und Patarener untereinander und mit einigen mis- 
vergnügten Landherren und lehnten sich auf. An ihre Spitze traten 
Paul Klussisch, aus dem Geschlecht der Kotromane, und Dabischia 
Miroslaw’s unchelicher Sohn. Im Sommer 1359 führte Ludwig in Person 
ein Heer nach Serbien; mit dem andern gingen der Palatin Nikolaus 
Kanth und der Erzbisehof von Gran Nikolaus über die Save nach Bas- 
nien.2 Der König besiegte Urosch mit leichter Mühe, zwang ihn, seine 
Oberhoheit anzuerkennen und vereinigte alles, was Dusehan dem unga- 
rischen Reiche entrissen hatte, Belgrad, Syrnien und einen Theil des 
Banats Macsö, wieder mit demselben. Auch fiel es von nun an dem Ben 
der letztgenannten Provinz, Nikolaus Gara, nicht schwer, die Grenzen 
wider die miteinander im blutigen Kampf begriffenen Serben zu verthei- 
digen. In Bosnien schlugen die beiden Feldherren, mit Twartko ver- 
einigt, die Aufständischen. Klussisch wurde gefangen, eingekerkert und 
seine Herrschaft Uszora eonfiseirt ; seine Mitrerschworenen erlitten ein 
gleiches Schicksal; Dabischia entflol nach Rayusa.? Aber ein Theil von 
ihnen warf sich in die feste Burg Zwornik, oder Sztrebernik, und ver- 














! Der Ban Csuzy (Dat. Tinini 7. Det. 1358) zeigt dem Dogen von Vene- 
dig an, daß sein Körig gegen den König von Serbien (vontra regem 
imperatorem Rasciae seu Servise) eine Flotte schicken wolle, und biltet, 
daß dieser von den venetianischen Schiffen kein Hinderniß in den Weg gm 
legt werde. Cop. dei Commemor., VI, 56. — ? Literae Ludovici regis de 
anno 1364, 13. Maji. — „Ubi in rıgno nostro Bosniae mulltado 
um pullulusset, in errorem file orthodexa. Urpandum 

‚0 regno nostro cosdem, ex una parte nos personaliter instauraio 
valido exercitn praßienchamur, ax nlia vera parte venerahilsm in 
patrem, Dominum Nioolaum Archiep. Strigon. .. . et virum magnificum Do- 
minum Nicolaum Palaiinum cum ceteris praelatis, baronibus et regni nosti 
proceribus in Uzuram (Uszoram) destinaveramus.“ Im Corpus Juris Hanf. 
1, 165. — * Du Fresne, Illyr., Vet. et Nor., 129. 
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theidigte dieselbe mit solcher Entschlossenheit, daß das ungarische Heer 
nach einigen mislungenen und verlustvollen Stürmen sich zurückziehen 
mußte. Erst als der König selbst aus Serbien heranzog, entsank ihnen 
der Muth, sodaß sie freiwillig zum Gehorsam zurückkehrten. Hierauf 
machte Ludwig sogleich Anstalten, die Ketzer und Schismatiker zur 
römischen Kirche zu bekehren. Doch alle Künste der Ueberredung, 
sowie alle Zwangsmittel, zu denen er griff, waren vergeblich; sobald die 
ungarischen Heere das Land verlassen hatten, wandte sich das Volk 
seinem alten Glauben, von dem man es losreißen wollte, mit desto grö- 
Berer Innigkeit wieder zu, faßte Abscheu gegen die ungarische Herr- 
schaft, unter welcher es solchen Glaubenszwang litt, und empörte sich 
gegen dieselbe bei jeder sich darbietenden Gelegenheit. ? 

Nach Beendigung des serbisch-bosnischen Kriegs begab sich Lud- 
wig nach Presburg, wo er mit dem Herzog von Oesterreich, Rudolf IV., 
der zugleich Vormund seiner noch unmündigen Brüder Friedrich, Albrecht 
und Leopold war, das mit seinem verstorbenen Vater, Albrecht dem 
Lahmen, geschlossene Bündniß am 2. Aug. erneuerte.® 

Die Unduldsamkeit Ludwig’s gegen Andersglaubende, welche der 
Papst und die Geistlichkeit so laut priesen und unablässig aufstachelten, 
übte auch in Ungarn selbst auf die Bekenner der orientalischen Kirche 
einen unerträglichen Druck aus. Die Walachen in der Gespanschaft 
Marmaros beschlossen, sich derselben zu entziehen. Jenseit der Karpaten 
in ihrer Nähe lag das fruchtbare, durch die Verwüstungen der Tataren 
entzölkerte Land der Moldau, dns ihnen reichlichen Unterhalt und Ga- 
wissensfreiheit darbot; während des serbischen oder noch während des 
venetianischen Kriegs machten sie sich unter Anführung Bogdan’s auf, 
wanderten dahin und gründeten ein unabhängiges Gemeinwesen. Der 
König sah seinen Fehler ein und trachtete, sie auf gute Art wieder zum 
Gehorsam zu führen, In dieser Absicht sandte er Dragos, den Sohn des 
marmaroser Walachen Gyula, als Vermittler zu ihnen, der sie bewog, 
dem ungarischen König zu huldigen und einen jährlichen Tribut zu ver- 
sprechen.* Durch Vereinigung mit den alten Bewohnern des Landes 
und durch neue Zuwanderungen aus Ungarn, vielleicht auch ans der 
Walachei und Bessarabien, erstarkte der kleine Staat schnell und mag 
bald wiederholte Versuche gemacht haben, sich von Ungarn zu trennen, 


? Thurdczy, III, Kap. 33. — ? Farlatas, Illyrie. Sacr., IV, 61. Ein von 
Michael Horväth im k. k. Archiv zu Wien aufgefundener Brief, in welchem 
Ludwig dem Ban von Dalmatien und Kroatien Nikolaus Szöesy beiehlt, den 
venetianischen Bürgern dem Friedenstractate gemäß den Schätzungspreis ihrer 
in Zora und Nona liegenden Besitzungen entweder aus dom Stadivermögen 
oder aus dem Stnatsschatze sogleich zu zahlen, gibt über die Zeit, in welcher 
dieser Krieg geführt wurde, bestimmte Auskunft. „Datum in decsensn exer- 
eitanli in Servia die 6, Julli 1339. Vgl. M. Horväth, Geschichte von Ungarn 
#g.), IT, 129, Note 3. — ® Die Urkunde bei Fejer, IX, m, 37 fg. -- 
'henkungsurkunde für Dragos, bei Fejer, IX, mı, 159. Was Schlözer 
(Allgemeine Weltgeschichte, I, 93 fg.) nach russischen Annalen über diese 
'g erzählt, auch Feßler (III, 1, 365 fg.) und Engel (Geschichte 
des ungarischen Reichs, IV, 11, 103) mittheilen, trägt ofenbar den Stempel 
der Dichtung an sich. 
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da Johann von Küküllö berichtet, daß während der Regierung Ludwig's 
mehrere Feldzüge gegen die Moldauer unternommen wurden. In die 
Marmaros und einige andere benachbarte Gespanschaften brachte der 
aus seinem Lande vertriebene litauer Fürst Theodor Koriatovitsch ruthe- 
nische Colonisten (Rusznyaken), die Ludwig ungeachtet ihres orienta- 
Nischen Glaubens bereitwillig aufnahm. Theodor ernannte er zum Herzog 
von Munkacs. 2 

Bevor wir zu der Darstellung neuer, für Ungarn folgenreicher Be- 
gelenheiten fortschreiten, wollen wir wenigstens einen flüchtigen Blick 
auf die Kämpfe der Päpste im Kirchenstante werfen, an denen auch 
Ludwig eine Reihe von Jahren theilnahm. Während die Päpste in Avig- 
non residirten und den erbitterten Streit mit Kaiser Ludwig dem Baier 
führten, hatten sich einige mächtige Herren Italiens fast aller Ländereien 
der römischen Kirche bemächtigt und Rom selbst sich fast gänzlich ihrer 
Merrschaft entzogen. So geboten Johames de Vico in Viterbo und Or- 
vietta, die Maletesti in der Mark Ancona, Bernardin de Polenta in Ra 
venna, Gentile Mogliano in Fermo, Franz Ordelaffo in Rimini, Forli 
Cesena, Imola, Bretinoro u. s. w. Alle diese kleinen Tyrannen bedienten 
sich wechselsweise und einander überbistend der deutschen Freibeuter- 
rotten, besonders der großen Compagnie des berüchtigten Grafen Kon- 
rad Landi. Aber ihnen allen insgesammt, selbst dem Kaiser, dem Papst 
und Venedig war Johann Visconti, Erzbischof von Mailand, Gebieter 
von Genua und Oberhaupt der Ghibellinen, furchtbar. Innocentius VI. 
beschloß, die päpstliche Herrschaft über Rom und den Kirchenstaat 
wiederherzustellen. Der staatskluge und kriegskundige Cardinal Albar- 
noz ging 1353 mit ausgedehnten Vollmachten nach Italien und recht- 
fertigte durch seine Thaten die an ihm getroffene Wahl des Papstes. 
Binnen vier Jahren waren das Herzogtium Spoleta, die Mark Ancona. 
‚ganz Romagna wiedererobert, die kleinen Tyrannen gedemüthigt, die 
päpstliche Herrschaft überall von neuem gegründet, aber die über- 
wiegende Macht der Visconti blieb noch ungebrochen; ja sie war nach 
dem Tode des Erzbischofs, 1353, unter dessen Neffen Bernabo und Ga- 
leazzo noch gefährlicher und verderblicher geworden, 

Bernabo wollte 1359 die Stadt Bologna unter seine Herrschaft 
bringen und hielt sie längere Zeit eingeschlossen. Wider ihn rief Inno- 
entins den König von Ungarn zu Hülfe, und dieser gewährte die Bitte- 
Schon im Frühling stand Nikolaus Laczi mit 4000 ungarischen Reitern 
nebst einer beträchtlichen Anzahl kumaner und szekler Bogenschützen 
im römischen Gebiet, und Albornoz drängte mit ihm vereinigt Bernabo 
Visconti aus der Mark Ancona hinaus. Aber bald entstand heftiger Streit 
zwischen den italienischen und ungarischen Kriegsleuten; Albarnoz er- 
klärte sich für die eretern und wirkte sich vom König einen Befehl aus. 
durch welchen die Ungarn angewiesen wurden, ilm unbedingt zu ge- 
horehen, woranf Laczfi aus eigenem Entschlusse oder uhberufen in die 











' „Item (Ludovicus) fere singulis annis. . .movit exereitum contra nemulos 
et rebellen ct saepins sontra Rachonos et Moldavos.“ Thurdeny, IL, 38. — 
? Koriatovitsch machte schon 1360 als „Dax de Munkäcs“ eine Stiftung für 
ruthenische Mönche. Szirmay, Notitia Comit. Zempleniensis, S. 52, 251, 302. 
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Heimat zurückkehrte. Allein das ungarische Hülfscorps, ohnehin aus 
Freiwilligen bestehend, die den angenommenen Dienst wieder verlassen 
durften, wenn ihnen derselbe nicht länger gefiel, konnte sich mit den 
Italienern so wenig vertragen und war mit dem Legaten so unzufrieden, 
daß der größere Theil desselben die päpstliche Falıne verlied, sich auf- 
löste und in den Sold der italienischen Fürsten, der Freibeuter und 
selbst Bernabo’s übertrat. Nun gewann dieser abermals die Uebermacht 
und Albornoz reiste nach Ungarn, um frische Hülßtruppen vom König 
zu erbitten. Aber nach den letzten Erfahrungen, wie es ihren Lunds- 
leuten im päpstlichen Heere ergangen war, wollten sich keine Freiwilli- 
gen mehr finden, und alles, was Ludwig jetzt thun konnte oder wollte, 
bestand darin, daß er Simon, des Moritz Sohn, nach Italien mit dem 
Befehl schiekte, alle dort in wessen immer Diensten stehende Ungarn 
wieder unter das königliche Banner zu sammeln. Wiewol viele von ihnen 
dem königlichen Befehl gehorchten, konnte doch Simon entweder wegen 
ihrer Unlust zum Kampfe oder wegen eigener Ungeschicklichkeit nichts 
ausrichten, fiel deshalb beim König in Ungnade, wurde abgerufen und 
an seine Stelle Peter Czudär hingesandt. Peter brachte zwar nur wenige, 
in Ungarn geworbene Mannschaft mit sich; aber bald wurde dieselbe 
durch die Ungarn verstärkt, die im Solde Ludwigs von Durazzo wider 
den König von Neapel, Ludwig von Tarent, kümpften und nun dessen 
Dienst verließen, um sich ihren Landsleuten anzuschließen. Diesmal ge- 
lang es auch besser, die Eintracht unter den verschiedenen Truppen- 
körpern zu erhalten, und Albornoz, Czudär und Malatesta schlugen 
die Visconti am 20. Juni 1361 bei Bologoa »ufa Haupt. Hierauf 
wurden die Kämpfenden durch die abermals ausgebrochene Pest, welche 
in Italien Tausende von Menschen hinraffte, gezwungen, die Waffen 
ruhen zu lassen. 

Innocentius VI. starb am 12. Sept. 1362. Nach ihm wurde am 
6. Nor. zum allgemeinen Erstaunen der Benedietinerabt des Klosters 
Sanet-Victor zu Marseille, Wilhelm Grimoard, noch nicht Cardinal und 
nicht einmal Bischof, durch die einstimmige Wahl der Cardinäle unter 
dem Namen Urban V. Papst. Er erneuerte den Kampf wider die Vis- 
eonti und führte ihn mit noch größerer Entschiedenheit als sein Vor- 
gänger. Albornoz, durch neue Bündnisse verstärkt, besiegte Bernabo 
abermals in einer blutigen Schlacht bei Solara am 9. April 1363. Nach 
diesem Siege wurde Bernabo von mehrern seiner Bundesgenossen ver- 
lassen; König Ludwig drohte ernstlich, ihn im künfigen Frühjahr 
mit. großer Kriegsmacht zu überfallen 1; Kaiser Karl dagegen, die 


! Epist. Urbani V. ad Eudovicum regem de 25. Febr. 1304: „O gott- 
seliger Fürst, geliebter Sohn der Kirche Gottes! Du bist in Wahrheit ein 
Sohn der Dankbarkeit, indem du im Geiste der Demuth erkennend, wozu 
dir die Macht von Gott verlichen sei, dieselbe nach seinem Wohlgefallen 
bald wider die chtistlichen Feinde der Kirche, bald wider Abirünnige und 
mit Keizerei Besudelte, bald wider Heiden und Ungläubige gebrauchest. .. . 
Dein großmüthiges und in unsern Zeiten unerhörtes Anerbieten hat uns mit 
freudigem Troste erfüllt; und ob wir gleich der That selbst für den Aug, 
blick nicht bedürfen. ..so wollen wir dennoch dein ... Anerbieten für künf- 


Fobler. IL. w 

















Google Un 


1362 


1363 


146 Erstes Buch. Dritter Abschnitt, 


Könige Johann von Frankreich und Eduard IV. von England traten als 
Vermittler auf; Bernabo hielt es daher für ratbsam, vorderhand Frieden 
zu schließen, in welchem er allen Ansprüchen auf Bologna entsagte und 
die im Kirchenstuate gemachten Eroberungen, sowie auch die Städte 
und Lündereien, die er dem Markgrafen von Este in Modena abgenom- 
men hatte, zurückgab, wogegen der Papst ihm 500000 Goldgulden 
zahlen sollte. 

Niomand traufe dem Frieden. Der Papst, der Markgraf von Este, 
die Herren Malatesta, Franz Carrara, Ludwig und Franz Gonzaga 
stifteten eine Liga zur Aufrechthaltung der Rulıe in Italien und wählten 
Kaiser Karl zum Haupte und Oberfeldherrn derselben. Bernabo Visconti 
sah ein, das Bündniß sei wider ihn gerichtet, zog schnell die zer- 
streuten Freibeuterrotten in seine Dienste, fiel Anfang April 1368 io 
das Gebiet von Mantua ein und erbaute vor der Stadt ein festes Boll- 
werk. Im Mai traf der Kaiser bei Conegliano mit 30000 Mann ein und 
vereinigte sich mit seinen Verbündeten. Das Heer, an dessen Spitze er 
stand, zählte nun mehr als 40000 Streiter; aber ihm war es weit mehr 
um die hohen Kriegssteuern zu thun, die er unterwegs überall erhob, als 
um den Sieg über die Visconti. Seine Bewegungen waren so langsam, 
daß er 38 Tage brauchte, um die 18 Meilen von Concgliano bis 
Figberuola zurückzulegen; seinen Unternehmungen fehlte es an Berech- 
nung bei der Anlage und an Entschlossenheit bei der Ausführung; mit 
einer Macht, die hingereicht hätte, ganz Yalien zu bezwingen, konnte 
er nichts weiter ausrichten, als daß er Verona, welches die Scala, Bun- 
desgenossen der Visconti, beherrschten, erstürmte, noch einige andere 
unbedeutende Plätze nahm, das flache Land grausam verwüstete, mithin 
an den unschuldigen Bewohnern das Vergehen ihrer Gebieter rächte. 
Endlich überzeugten sich er und seine Verbündeten, daß sie die g- 
waltigen Visconti nicht besiegen würden, und es kam am 27. Aug. 1368 
zum Frieden, in welchem sich die letztern verpflichteten, künftig mit 
keinem Vasallen des Kirchenstaats Bündniß zu schließen, den Man- 
tuanern die erlitteuen Verluste zu erseizen, zur Ausroltung der räu- 
berischen Freicompagnien sich mit den übrigen italienischen Staaten zu 
vereinigen, dem Papst 700000 Goldgulden, die er ihnen schuldete, zu 
erlassen und dem Kaiser, so oft er sich in Italien aufhalten würde, mit. 
1000 Mann auf eigene Kosten zu dienen. 

Als einige Zeit darauf die Visconti wieder mit Florenz in Krieg 
geriethen, erbot sich Ludwig, selbst mit 10000 Mann nach Italien zu 
komnien und nicht cher zu weichen, als bis er alle Friodensstörer ge- 
bändigt haben werde; er wolle ein, der Papst und die Verbündeten 
sollten zwei Drittel der Kosten tragen. Sein Anerbieten wurde zu kost- 

1371 spielig gefunden und mit Dank abgelehat. Gregor IX. rief 1371 noch 
einmal den König wider die Feinde der päpstlichen Herrschaft un Hülfe 
an, konnte aber von ihm nichts weiter erhalten, als daß er den Ungarn, 














tige Bedrängnisse der Kirche als kostbaren Schatz uns vorbehalten.“ Bei 
Kaynald. ad ann. 1364. So schmeichelten cie Päpste dem König, so Hößten 
sio ihm den Geist der Unduldsamkeit ein. 
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die dem Papst freiwillig Beistand leisten wollten, mit ihren Dienst- 
männern hinzuziehen erlaubte. ? 

Die Hülfe, die Ludwig den Päpsten in diesen Kämpfen gewährte, 
trag mit dazu bei, das freundsehaftliche Verhältniß, in welchem er fast 
ununterbrochen mit Kaiser Karl gestanden, für eine Zeit ernstlich zu 
stören. Das selbstsüchtige Verfahren Karls, der kein Mittel verschmähte, 
wodurch er Geld und Land gewinnen und die Macht seines Hauses ver- 
mehren konnte, der wichtige Kaiserrechte verkaufte und Reichslehen iu 
Besitz nahm, ohne die Ansprüche anderer zu beachten, erweckte allgemeine 
Unzufriedenheit. Die Goldene Bulle — von ihm den Reichstagen zu 
Nürnberg am 10. Juni und zu Metz um Weihnachten 1356 vorgelegt 
und von diesen berathen und angenommen —, welche die Zahl und 
Rechte der Kurfürsten festsetzte, die Wahl und Krönung der Kaiser 
ordnete, beleidigte den Papst und mehrere Reichsfürsten, weil sie des 
erstern Einfuß auf die Reichsverwaltung während des Interregnums 
und auf die Kaiserwahl ausschloß und die Ansprüche der Ietztern, ins- 
besondere der Herzoge von Baiern, auf die Kurstimme abwies. Inno- 
centius fühlte sich neuerdings gekränkt, als sich Karl auf dem Reichs- 
tage zu Mainz 1359 gegen seine Forderung, von allen geistlichen Ein- 
künften in Deutschland den Zehnten zu erheben, erklärte und dagegen 
‚eine Reformation des Klerus verlangte, dessen Prachtliebe und Ueppig- 
keit aller Welt anstößig soi. Das nahmen ihm auch die Prälaten höch- 
lich übel. Daher kam unter dem Papst, den Erzbischöfen von Mainz und 
Köln, den Herzogen von Baiern, Rudolf von Oesterreich und den Grafen 
von Würtemberg die Wahl eines neuen Kaisers zur Sprache; König Lud- 
wig von Ungarn und Herzog Rudolf, der ehrgeizige Schwiegersohn des 
Kaisers, wurden als die Candidaten bezeichnet. Deshalb, und weil der 
König dem Papst in dessen Kriegen so oft Beistand leistete, warf Karl auf 
ihn den Verdacht, er strebe nach der Kaiserkrone. Ludwig, der nicht 
das geringste Verlangen nach derselben trag, auch sonst keine Ursache 
hatte, die Absetzung Karl’s zu betreiben, suchte dessen ungegründeten 
Verdacht zu widerlegen. Darum forderte er am 11. Nov. 1369 Inno- 
centius auf, seine Schuldlosigkeit in dieser Angelegenheit vor dem Kaiser 
zu bezeugen? und sandte später in derselben Absicht den erlauer Propst 
Wilhelm an den letztern.® Karl, für den unter den Verlegenheiten, in 
denen er sich gerade damals befand, ein gutes Einvernehmen mit Lud- 
wig höchst wünschenswerth war, erbat sich eine persönliche Zusammen- 
kunft mit ihm. Gegen Ende Mai 1360 besprachen sich die beiden 
Monarchen zu Tyrnau; Karl gelobte eidlich, künftighin argglistigen 
Einüsterungen kein Gehör zu geben*, und sie schieden scheinbar ver- 
söhnt voneinander. 








? Johannes von Küküllö, bei Thuröezy, III, Kap. 31. Petrus Asarius, 
Chronic. Regiense; Matthacus de Grifionibus, Chroni . 
nes de Bazano, Chronie. Mutinense, bei Muratori 8. 
XVI, XVII. Math. Villanus, IX, Kap. 69 fg. 
Lib. 10. Le Bret, Geschichte von Italien, Tom. IV. — ? Fejer, IX, nn, 82. 
ie Schenkungsurkunde für Wilhelm, Fejer, IR, un, 164. — * Ein Brief 
Kaiser Karl’s, bei Fejer, IX, ın, 162. 
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Aber Argwohn und Bitterkeit blieben im Innern zurück und harrten 
nur auf eine Veranlassung, um in offene Feindseligkeiten auszubrechen. 
Eine solche Veranlassung kam bald. Ungarische Gesandte beschwerten 

1361 sich 1361 bei Karl über Räubereien, welche in den Grenzgegenden ihres 
Landes von böhmischen Großen verübt worden waren. Er nahm die Be- 
schwerde sehr übel auf, und die ganze Angelegenheit dem Einflusse der 
Königin-Witwe Elisabeth zuschreibend, erlaubte er sich, ihr den Schimpf- 
‚namen zu geben, der einen Sohn am tiefsten kränken muß. Die Gesandten, 
hierüber entrüstet, erklärten, sogleich im Zweikampf mit dem Kaiser - 
selbst oder mit seinen Hofberren die Keuschheit der königlichen Witwe 
beweisen zu wollen, kündigten ihm, da einen solchen Schimpf nur Blut 
abwaschen könne, Krieg an und verließen, ohne auf seine Entschuldi- 
gung zu hören, Prag. Ludwig, der an seiner Mutter mit der liebevollsten 
Ehrfurcht hing, billigte ihr Verfahren und schrieb an den Kaiser einen 
Brief voll bitterer Vorwürfe, in welchem er unter anderm sagte, duß 
Karl, wenn er zu viel getrunken, weder seiner Sinne noch seiner Zunge 
mächtig sei, und ihn zum Krieg herausforderte.! Kasimir von Polen, 
der sich in seiner Schwester ebenfalls schwer beleidigt fühlte, schloß 
sich Ludwig an und beide luden durch eine gemeinschaftliche Gesandt- 
schaft den König von Dänemark, Waldemar III, ein, ihrem Bündnisse 

1361 wider den Kaiser beizutreten.% Gegen Ende des Jahres 1361 begab 
sich Ludwig nach Presburg, wo er am 24. Dec. mit den Herzogen Ru- 
dolf, Friedrich, Albrecht und Leopold von Oesterreich und mit Mein- 
hard, Herzog von Baiern und Grafen von Tirol, des bereits verstorbenen 
Ludwig von Baiern und der Margaretha Maultasch Sohn, das schon seit 
längerer Zeit bestehende Bündniß erneuerte. Sieben Tage darauf gab 
Rudolf, den wir überall unter den Feinden seines Schwiegervaters tref- 
fen, eine Urkunde von sich, in welcher er sich verpflichtete, dem König 
Ludwig wider Kaiser Karl und dessen Bruder Johann, Markgrafen von 
Mähren, 50 oft er es wünschen werde, mit seiner ganzen Macht Hülfe 
zu leisten, ausgenommen die zwölf Bewafineten, welche die Herzoge 
von Oesterreich dem Kaiser in einem Kriege wider Ungarn zu stellen 

1362 schuldig sind®, und am 28. Febr. 1362 gaben sich die Verbündeten in 
einem in vier Exemplaren ausgestellten ‚Documente das Versprechen, 
daß keiner unter ihnen ohne Vorwissen und Einwilligung der andern 
wider irgendjemand Krieg beginnen, diese aber, sobald er ihnen sein 
Vorhaben angezeigt, ihn mit Wort und That nach Kräften unterstützen 
werden.* Von Presburg begleitete Rudolf den König nach Ofen, wo sie 
am 10. März abermals einen Vertrag eingingen, vermöge dessen sie sich 
verbanden, alle Eroberungen, die sie machen würden, nach Billigkeit 
untereinander zu theilen und einer ohne des andern Zustimmung nieht 
Frieden zu schließen ; Ludwig trat die Burg Schwarzbach an Oesterreich 
ab und erließ Rudolf die Geldsumme, welche Oesterreich laut alter Ver- 


1 Dlugoss, IX, 1134. Palacky, Geschichte von Böhmen, II, ı, 354. — 
? Diugoss, a. 3. 0. — * Fejer, IX, ı1, 292, wo die Urkunde das Datum vom 
31. Dec. 1362 trägt, weil man dam: las alte Jahr mit dem Weihnschts- 
feste schloß und mithin die noch übrigen Tage zum folgenden Jahre rech- 
nete. — 4 Fejln, u m 
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iräge für die Beschützung von Wiener-Neustadt an Ungarn schuldeie; 
zur Berichtigung der Landesgrenzen wurden je vierCommissare ernannt. 
Wahrscheinlich schlossen bei dieser Gelegenheit die Häuser Anjou und 
Habsburg auch den Erbfolgevertrag, demzufolge nach dem Erlöschen 
des einen Hauses alle Länder und Besitzungen desselben dem andern 
anheimfallen sollten. 

Die Gefahr, von welcher Kaiser Karl sich bedroht sah, war groß. 
Auf dem Hoftage zu Nürnberg bat er sich am 13. März von den dort 
anwesenden Kurfürsten die urkundliche Versicherung aus, daß sie im 
Falle seines Todes weder seinen undankbaren Schwiegersohn Rudolf, 
noch einen seiner Brüder zum Kaiser wählen würden. Als Ludwig im 
Sommer 1352 schon mit einem mächtigen Heere bei Trentschin stand, 
und einige Haufen desselben bereits in Mähren, das Land verheerend, 
vordrangen, sandte Karl den Herzog Bolek von Schweidnitz zu ihm, 
erklärte sich bereit, ihm and seiner Mutter Abbitte zu thun, und ließ um 
Frieden ansuchen, sammelte jedoch seine Streitmacht bei Kolin und rückte 
nach Mähren vor. Auch der König war dem Frieden nicht gänzlich ab- 
geneigt; der Palatin Nikolaus Konth und der Judex curize Stephan 
Bebek gingen in seinem Auftrage nach Brünn, um dort mit dem Kaiser 
zu uuterhandeln. Da ohnehin der Winter schon nahe war, wurde Waffen- 
sällstand geschlossen und beide Heere gingen auseinander; aber der 
Friede kam nicht zu Stande, vielmehr traten König Waldemar von Däne- 
mark und der Herzog Bogislaw von Pommern dem Bündnisse wider Karl 
bei. Da zogen diesen sein gutes Glück und die Gewandtheit, mit welcher 
er jeden Umstand zu seinem Vortheil zu benutzen wußte, aus der ihm 
drohenden Gefahr. Der junge Meinhard von Tirol starb am 13. Jan. 
1363 und Herzog Rudolf hatte nun nichts Wichtigeres zu thun, als Tirol, 
auf das auch die Herzoge von Baiern als Brüder von Meinhard’s Vater 
Ansprüche machten, an sich zu bringen. Er ließ sich daher die Graf- 
schaft von Margaretha Maultasch förmlich abtreten und übernalum die- 
selbe sogleich, suchte sich aber auch mit dem Kaiser auszusöhnen, ohne 
dessen Zustimmung er sich gegen Baiern nieht hätte behaupten können. 
Tirol ist seitdem mit Oesterreich vereinigt geblieben. Karl hatte ferner 
am 3. Juli 1362 seine dritte Gemahlin Anna verloren und trug sich 
nun der Tochter Bogislaw's von Pommern und Enkelin Kasimir’s von 
Polen Elisabeth zur Ehe an. Hierdurch sprengte er den wider ihn ge- 
schlossenen Bund; denn sein Antrag wurde angenommen, die Vermäh- 
lung mit großem Pomp in Krakau gefeiert, und Kasimir trat nun als 
Friedenevermittler auf, wobei ihn Papst Urban V. darch seinen Legaten 
wirksam unterstützte. Er und Herzog Bolek, von den Parteien zu 
Schiedsrichtern gewählt, erklärten sich am 12. Dec. wider den Krieg 
und entschieden, daß Ludwig und Kar] persönlich zusammenkommen, 
ihren Zwist ausgleichen und ihr altes freundschaftliches Verhältniß 
wiederherstellen sollten. Die Zusammenkunft fand in Bränn Anfang 
Februar 1364 statt; nachdem der Kaiser abermals versichert hatte, was 

’ Das Original der Urkunde im k. k. Archiv zu Wien lautet ‘rom Jahr 


1362, deshalb ist deren Datum von 1361 bei Fejdr unrichtig. Vgl. M. Hor- 
vath, Geschichte von Ungarn (2. Ausg.), UI, 126, Note 3, und 127, Noto 1. 


Google A i 


1362 


1363 


1364 


150 Erstes Buch. Dritter Abschnitt. 


er über die Königin-Mutter Elisabeth gesprochen, sei nur Scherz ge- 
wesen, gelobten sich die beiden Herrscher am 10. Febr. gegenseitig 
treue Freundschaft. An demselben Tage kam auch ein Erbfolgevertrag 
zwischen den Luxembargern und Oesterreichern zu Stande, durch wel- 
chen festgesetzt wurde, wenn Kaiser Karl und Johann, Markgraf von 
Mähren, und ihre Nachkommen beiderlei Geschlechts ohne Erben stürben, 
so sollen Böhmen und Mähren sammt allen Zubehörigkeiten und Rechten 
an das Haus Oesterreich füllen; andererseits, im Fall die Herzoge Ru- 
dolf, Albrecht und Leopold nebst ihrer Schwester Mnrgaretho und ihren 
Kindern keine Erben hinterließen, soll Oesterreich sammt allen mit dem- 
selben vereinigten Ländern und Rechten zuerst an König Ludwig und 
an seines Bruders, Herzog Stephan’s, verwaiste Tochter rebst beider 
Naelkommen, nach deren Aussterben’ aber an Kaiser Karl, Markgrafen 
Johann und deren Söhne und Töchter gelangen.* Die ungarische Kö- 
nigsfamilie erhielt das Vorrecht vor der böhmischen wegen des mit 
Oesterreich 1362 geschlossenen Erbvertrags. Derselbe wurde jedoch mit 
beiderseitiger Einwilligung schon 1366 wieder aufgehoben — wahr- 
scheinlich darum, weil er, ohne Beirath und Zustimmung der ungarischen 
Reichsstände geschlossen, ohnehin keine Gültigkeit hatte —; dagegen 
ward die Erbeinigung zwischen den Häusern von Böhmen und Oester- 
reich noch mehr befestigt. ? 

Nachdem der Friede mit dem Kaiser wiederhergestellt var, richtet 
Ludwig sogleich seine Aufinerksamkeit nach Südosten. Der walachische 
Woiwod Alexander Bazurad hatte sich geräuschlos der ungarischen 
Oberhoheit entzogen, den jährlichen Tribut nicht bezahlt und das szö- 
renyer Banat in Besitz genommen; sein Sohn und Nachfolger Ladislaus 
‚oder, wie ihn seine Landsleute nannten, Wlaiko, ging noch weiter und 
legte sich ohne Vorwissen seines Oberherrn den königlichen Titel bei. ? 
Der widerspenstige Vasall mußte zum Gehorsam gezwungen werden. 

Aber auch ein neuer furchtbarer Feind, die Osmanen, drang unauf- 
haltsam vor und nüherte sich drohend den südlichen Grenzen des unga- 
rischen Reichs. Bei 50000 oghusischer Türken, die um 1224 vor den 
Mongolen aus Khorassın flohen, führte ihr Häuptling Solman-Schah 
nach Westen. Nach Soliman's Tode zerstreuten sie sich in Kleinasien, 
Armenien undSyrien und wurden die Stummväter der jetzt dort hausen- 
den Turkmanen. Sein jüngster Sohn Etroghul trat mit beiläufig 400 Fa- 
milien in Dienste Aladdin’s, das seldschukischen Sultans von Ikonium, 
und erhielt von diesem als Belohnung für seine Tapferkeit einige den 
Byzantinern entrissene Ländereien in Phrygien zum erblichen Lehns- 
besitz. Als sich nach Aladdin’s gewaltsamem Tode die Lehnsträger 














* Johannes von Küküllö, a. a. O., II, Kap. 35. Diugoss, IX, 
1136 fg. Steyerer, Commentarii pro hist. Alberii II. ducis Austrise 
(Leipzig 1725). Fürst Lichnovsky, Geschichte des Hauses Habsburg (Wien 
1336-44), Bd. IV. Palacky, Geschichte von Böhmen, II, ı1, 354 fg. — 
% Fürst Liehnorsky's Regesten vom Jahr 1366. — ® Eine Urkunde Ludwigs 
vom Jahr 1365; bekannt gemacht von Gustar Wenzel nach dem in der Abtei 
Lelesz aufbewahrten Original, im Magy. Tortönelmi Tür (ungarischen hisio- 
rischen Magazin), IL, 186. 
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unabhängig machten und das Reich der Seldschuken zerfiel, gründete 
auch Etroghyl’s Sohn Osman (der junge Trappe) ein selbständiges Für- 
stentham, das er durch neue Eroberungen am asiatischen Olympus aus- 
dehnte. Von ihm, dem Stifter des Reichs, erhielt dasselbe und das Volk 
seinen Namen; aber der eigentliche Begründer der osmanischen Macht 
war sein Sohn Orchan; er breitete seine Herrschaft. über Kleinasien bis 
an den Hellespont aus; vervielfachte die geringe Zahl des Volks, indem 
er demselben alle, die zum Islam übertraten, einverleibte; schuf sich in 
den Janitscharen, die er aus christlichen gefangenen Jünglingen und 
weggenommenen Kindern bildete, ein kriegsgeübtes Fußvolk, und in den 
Spahis, welche die Besitzer der Lehngüter (Zaims) stellten, eine regel- 
mäßige Reitereiz organisirte die Staatsverwaltung; schlug seinen Sitz in 
dem 1326 eroberten Brusa auf; nannte das Thor seines Palastes „die 
'hohe Pforte“, welche Benennung nach byzantinischer Sitte seinem Hof 
und seiner Regierung beigelegt wurde, und nalım den Titel „Sultan und 
Padischah“ an. Orchan würde jedoch sein Reich nicht mit dieser 
reißenden Schnelligkeit ausgedehnt haben, wäre ihm dabei nicht die 
völlige Zerrüttung des byzantinischen Kaiserthums zu statten gekommen. 
Und diese Zerrüttung war es auch, die den Osmanen den Ucbergang 
nach Europa öffnete. Andronicus der Jüngere ernannte 1341 vor seinem 
Tode den Großdomesticus Johannes Kuntakuzenus zum Vormund seines 
unmündigen Sohnes Johannes Paläologus und zum Reichsregenten; 
schon nach einigen Monaten nahm Kantakuzenus den Purpur; die 
Mutter des jungen Kaisers, Anna von Saroyen, vertheidigte die Allein- 
herrschaft ihres Sohnes und ein blutiger Bürgerkrieg verschlang die letz- 
ten Kräfte des hinfälligen Staats. Kantakuzenus wurde geschlagen und 
rief nan den furchtbaren Orchan zu Hülfe, dem nichts willkommener 
sein konnte als die Gelegenheit, seinen Fuß nach Europa zu setzen. 
40000 Türken landeten. 1344 an der Maritza und verschafften Kanta- 
kuzenus das Uebergewicht im Felde, sodaß ihn Paläologus 1347 als 
Mitkaiser anerkennen mußte (er hatte diesen Beistand mit seiner 
Tochter Theodora bezahlt, die er Orchan auf dessen Verlangen zur Ge- 
mahlin gegeben). Noch ein und das andere mal sandte Orchan seinem 
Schwiegervater bereitwillig Hülfe, besonders wider den serbischen Kaiser 
Duschan, und ließ seine Truppen jedesmal wieder nach Asien zurück- 
kehren. Als sich aber die beiden byzantinischen Kaiser von neuem be- 
kriegten und ein Erdbeben die Städte am Hellespont zerstört hatte, 
setzte Soliman, der tapfere Sohn Orchan's, 1356 über die Meerenge, 
nahm die größtentheils verlassenen Plätze in Besitz, verpfanzte eine 
Anzahl türkischer Familien dahin, stellte ihre eingestürzten Mauern eilig 
her und befestigte besonders Sestos und Gallipolis. Kantakuzenus be- 
schwerte sich hierüber bei Orchan und dieser befahl seinem Sohne, die 
Eroberung den Griechen zurückzugeben. Da entsagte Kantakuzenus 
dem Throne und ward Mönch; hiermit schwanden die letzten Rücksich- 
ten, die Orchan zur Schonung des byzantinischen Reichs bewogen hatten; 
die Osmanen blieben diesseit des Hellesponts und dehnten ihre Er- 
oberangen aus. Soliman starb zwar kurz durauf darch einen Sturz vom 
Pferde, und ihm folgte bald auch sein Vater Orchan im Tode; aber sein 
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jüngerer Bruder Amurad, oder Murod I., schritt unaufhaltsam vorwärts, 
eroberte 1352 Adrianopel, die zweite Stadt des Reichs, verlegte dahin 
seine Residenz und unterjochte in kurzer Zeit fast olıne Kampf die ganze 
Prorinz Romanien oder Thrazien von Hellespont bis an den Hämus 
und in die Nähe von Konstantinopel. 1364 entriß er dem Bulgaren- 
fürsten Sisman, der seinen Sitz in Ternowa hatte und sich Kaiser nannte, 
einen Theil seines Landes und zwang sich ihm zum Bundesgenossen und 
Schwiegersohn auf. 

König Ludwig mochte im Vertrauen zu seiner eigenen und des 
Volkes Kraft die Ungarn von den Türken drohende Gefahr nicht in 
ihrer ganzen Größe erkannt haben, sorst hätte er gewiß alle andern 
Unternehmungen beiseitegesetzt, an der Spitze eines Bundes oder 
auch allein den Kampf auf Leben oder Tod mit ihnen begonnen und sie 
wahrscheinlich nach Asien zurückgetrieben, ehe sie in Europa festen 
Fuß faßten und sich zu der fürchtbaren Macht erhoben, durch die sie 
die ganze Christenheit schreckten. Doch sah’er sich durch die reißenden 
Forischritte der Osmanen veranlaßt, wenigstens die Oberhoheitsrechte 
der ungarischen Krone über die Länder an der untern Donau mit Nach- 
druck geltend zu machen, damit sie nicht, vereinzelt und sich selbst 
überlassen, eine Beute der fanatischen Eroberer würden. In dieser Ab- 
sicht wollto er einen Feldzug nach Bulgarion unternehmen; um jedoch 
seinen Plan nicht vor der Zeit zu verrathen, kündigte er nur den 
Entschluß an, den abtrünnigen Vajda der Walachei zum Gchorsam 

1365 zu bringen. Schon am 5. Jan. 1365 erließ er ein Rundschreiben an die 
Gespanschaften, daß alle Kriegspflichtige sich bereit machen sollen, am 
24. Febr. in Temesvär unter seine Fahne zu treten.? Es scheint, der 
Vajda Wiaiko habe es nicht gewagt, dem König Trotz zu bieten, son- 
dern sei freiwillig zum Gehorsam zurückgekehrt und begnadigt worden; 
denn es wurde in diesem Jahre kein Feldzug in die Walachei unternom- 
men und in den Urkunden, die Wlaiko in den folgenden ausstellte, 
nennt er sich selbst „den Getregen des Königs“, Gleich zu Anfang des 
Frühlings führte der König das Heer geradeswegs gegen Bodon (das 
heutige Widdin), wo Strascimir, der Feldherr des Bulgarenfürsten Sis- 
man, eine aus Bulgaren und Türken bestehende und, wenn die Chronik 
nicht übertreibt, 80000 Mann zählende Kriegsmacht befehligte. Er 
kämpfte wol tapfer, aber unglücklich; das an Zahl weit geringere 
ungarische Heer siegte im Felde und nahm darauf Bodon®; er selbst 
gerieth in Gefangenschaft und wurde auf die Burg Gomnech in Kroatien 











! Joannes Kantakuzenus, Historiarum Libri IV, im Corpus S. Hist, By- 
zantinso (Paris 1645), Tom. XVII. Niceptorus Gregoras, Hist. Byzantinae 
Libri 24 (Paris), Tom. XXI. Laonicus Chalkondylas, Hist. Byzantinze 
Libri 10, und Joannes Dukas, ist, Byzantinse (ebend.), Tom. XX. Kantemir, 
Geschichte des osmanischen Reichs (Hamburg 1705). Joseph Hammer, Ge- 
schichte des osmanischen Reiche (Peath 183734, 2. Aufl. 1845-36), 
Ba. I-V. — ? Das Rundschreiben, Dat. in Visegrad in vigilie festi epiphan. 
Dom. 1365. Törtenelmi Tär, I, 186. — ® Schon vor Pfingsten stellte Lud- 
wig dort eine Urkunde aus, in welcher er Bodon seine Stadt nennt. Dat. 
ante eivitatem nostram Bodinienscm in Bulgaria, feria 6. ante fest. pentecost. 
1365, bei Fejör, IX, 111, 489 Sg. 
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abgeführt, durfte jedoch nicht lange nach Befreiung schmachten; Lud- 
wig bildete aus Bodon und der Umgegend ein eigenes bulgarisches Banat 
und übertrug ihm ein Jahr später die Verwaltung desselben.! 

Wie ihre Vorgänger mehrmals in Zeiten der Noth gethan, traten 

auch die Kaiser aus dem Hause der Paläologen bei dem unaufbaltsamen 
Vordringen der Osmanen mit dem Papste in Unterhandlung; sie erboten 
sich mit ihrem gesammten Volke, ihn als das Oberhaupt der gu 
‚Christenheit anzuerkennen und die griechische init der lateinischen Ki 
zu vereinigen, um den Beistand des Abendlandes zur Rettung ihres ohn- 
mächtigen Reichs zu erhalten. Urban V. wies sie ganz besonders an den 
mächtigen König von Ungarn, der als Nachbar ihnen die kräftigste 
Hilfe leisten könne. Demzufolge meldete Johannes Paläologus dem 
König durch eine Gesandtschaft seinen festen Entschluß, die getrennten 
Kirchen wieder zu vereinigen, and flehte um Beistand wider den farcht- 
baren Feind des christlichen Namens. In der ersten Hälfte des folgen- 
den Jahres, 1366, kam der Kaiser selbst an den ungarischen Hof, be- 1366 
schwor den König, schlennige Hülfe zu leisten, und betheuerte mit einem 
Eid, daß er sich in den Schos der römischen Kirche begeben und auch 
sein Volk in denselben führen wolle. Das traurige Schicksal des Kaisers, 
dessen Vorfahren sich Herren ger Welt nannten, die Gefahr, welche der 
‚Christenheit drohte, die Aussicht auf die Vereinigung der beiden Kirchen, 
welche sich eröffnete, dies alles mußte deu hochsinnigen und glaubens- 
eifrigen Ludwig rühren, und er versprach feierlich, selbst auszuzichen 
zur Rettung des am Rande des Untergangs schwebenden Reichs und die 
itm befreundeten Fürsten zum Beistand aufzubieten. Der Kaiser sandte 
sogleich einen seiner vornehmsten Hofherren, der Künig den Bischof . 
Stephan van Neitra an den Papst mit der Botschaft von ihren gegen- 
seitigen Angelöbnissen und mit der Bitte, daß er den heiligen Krieg und 
‚den mit demselben, verbundenen Ablaß verkündige. Ludwig setzte sich 
ins Einvernehmen mit dem König Peter von Cypern, damit dieser die 
Osmanen zur See angreife, wihrend er sie zu Land hekriegen werde. 
Den Dogen von Venedig, Marcus Cornario, ersuchte er durch eine Ge- 
sandtschaft, dem Friedensvertrage von 1358 gemäß 24 Galeren anf den 
Werften der Republik auf seine Kosten für ihn bauen und ausrüsten au 
Iasen. Aber Venedig wollte nicht, daß der König cine eigene Kriegs- 
fotte besitze, und suchte der vertragsmäßigen Verpflichtung dadurch aus- 
auweichen, daß os sich erbot, ihm auf eigene Kosten fünf Galeren nebst 
den dazugehörigen Fahrzeugen für den Krieg gegen die Osmanen zu 
leihen. Ludwig erhielt die Antwort des Dogen in Görgeny im Szekler- 
ande, wo er wahrscheinlich bereits Vorkehrungen zu dem beabeichtig- 
ten Feldzuge traf; die Republik zur Erfüllung ihrer übernommenen Ver- 
pfichtungen anzahalten, war jetzt nicht die Zeit; er unterdräckte daher 
den Verdruß über ihr seinen Wünschen so wenig entsprechendes An- 
erbieten, dankte für dasselbe und schrieb, er werde berichten, wann 
und wohin man die Schiffe schicken solle. 2 




















* Johannes von Küküllö, &. &, O., JIL, Kap. ö4. — 
Castro Gurgin in Terra Sieulorum nostra 20. Junii und Datum in Castro 
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Unterdessen waren die Gesandten von Avignon mit der Antwort 
des Papstes zurückgekehrt. In dem Schreiben an Paläologus drückt 
Urban seine Freude darüber aus, daß sich der Kaiser mit der römischen 
Kirche zu vereinigen gesonnon sei und deshalb den König Ludwig be- 
sucht habe; zugleich meldet er ihm, er schicke an den König Gesandte, 
mit deren Ratlı uud Hülfe dieser die Bekehrung der Schismatiker bewir- 
ken werde. An Ludwig schrieb er zwei Briefe; der eine für die Oeffent- 
lichkeit. bestimmte vom 1. Juli enthielt die Ablaßballe für alle, die in 
den Krieg gegen die Türken zichen würden; in dem andern, wenigstens 
vorden Griechen geheim zu haltenden, vom 22. Juni aber warnt er Lud- 
wig vor der Treulosigkeit der Byzantiner, die schon so oft in den Tagen 
der Bedrängniß den Anschluß an die römische Kirche gelobt, aber ihr 
Gelübde nie erfüllt haben. Man müsse also vorsichtig verfahren, um 
nicht wieder getäuscht zu werden. Dr König möge ihnen zwar einige 
Hülfe senden, jedoch jede größere Unternehmung zu ihren Gunsten 
schieben, bis sie sich mit der römischen Kirche thatsächlich vereinigt 
haben würden. * So suchten die Päpste aus finsterm Bekehrungseifer 
noch mehrmals die Ungarn abzuhalten, dem untergehenden byzanti- 
nischen Reiche Hülfe zu leisten, und tragen daher einen großen Theil 
der Schuld, daß manche günstige Gelegenheit, die Macht der Türken 
zu brechen, che sie unüberwindlich wurden, ungenützt verstrich, und 
Ungarn endlich unter dem Schwerte der Barbaren verbluten mußte. 
Ludwig war ein zu gehorsamer Sohn der Kirche und selbst zu bekeh- 
rungssüchtig, ale daß er die Rathschläge des Papstes nicht befolgt hätte, 
und verschob den schon beschlossenen großen Feldzug, bis die Byzan- 
tiner genöthigt sein würden, sich dem Papste unbedingt in die Arme zu 
werfen. Um aber sein Palüologus gegebenes Wort nicht zu brechen, 
auch nicht ganz umsonst gerüstet zu haben, und weil Sisman, von einem 
türkischen Hülfsheer unterstützt, das im vorigen Jahre verlorene Gebiet, 
wieder einzunehmen strebte, sandte er wahrscheinlich einen seiner Feld- 
herren an die untere Donau, wo dieser wider die rerbündeten Osmanen 
und Bulgaren glücklich kämpfte. Es lüßt sich jedoch nicht leugnen, 














Lippa 24. Julii 1366 in Copia dei Commem., VIT, 1, 248. Vgl.M. Horväth, 
Geschichte von Ungsrn, IL, 192. . 

Beide Briefo bei Raynaldus, Annal. eccles. ad ann. 1366. Katona, X, 
391 fg. Fejer, IX, nr, 394 fg. — ? Mehrere Geschichtschreiber, darunter 
auch Pray,, bezweifeln, daß Ludwig je die Os bekriegt habe, und 
ien sich dabei auf as Stillschweigen des Zeitgenossen Johann vou Kü- 
küllö berufen, der unter den vielen Kriegst Helden eines Feld. 
zugs gegen die Türken mit keinem Worte gedenkt. » Aber ihre Zweifel werde 
widerlegt durch glaubwirline Zeugnisse. Die zwar logendenartige, jedoch 
eines historischen Grundes nicht entbehrende Erzählung des wiener Rechts: 
gelehrten Johaun Menesderfer, geschrieben 1407, mithin 25 Jahre nach Lad- 
wigs Tode, bericbtei: der König habe die Kirche zu Muriuzell in Steiermark 
erbaut und deraelhen kasıbara Kelch, Meügewänder und andere Schmack- 
sachen geschenkt, weil er in einer blutigen Schlacht mit 20000 Mann 
80000 Türken geschlagen. Er hatte schon vor dem übermächtigen Feind 
fliehen wollen, da erschien ihm die Jungfrau Maria, legte ihm ihr Bildniß, 
welches er später derselben Kirche widmete, auf die Brust und befahl Ihm. 
den Kampf zu bestehen. Fejer, IX, 1, 57%. Die von Ludwig erbaute, seit- 
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daß Ludwig auch durch andere wichtige Gründe abgehalten wurde, sich 
diesmal in einen großen Krieg wider die Osmanen einzulassen. Die 
Bundesgenossenschaft des völlig ohnmächtigen Kaisers von Konstanti 
nopel versprach schr geringe Hülfe; der Papst war nieht geneigt, dus 
Unternehmen zu unterstützen; Venedig verweigerte die unentbehrlichen 
Schiffe und konnte die Wechselfälle des Kriegs benutzen, für die un- 
ängst erlittenen Niederlagen und Verluste Rache zu nehmen; die andern 
christlichen Staaten waren theils in Streitigkeiten untereinander ver- 
wickelt, theils mit ihren innern: Angelegenheiten beschäftigt, und di 
Begeisterung für Kreuzzüge war längst erloschen, sodaß man auf ihre 
Theilnahme an dem Kampfe nicht rechnen durfte; auf Ungarn allein 
wäre also die ganze Last desselben gefallen; dieses aber hatte keine 
dringende Ursache, sie zu übernehmen; denn es war bisher von den 
Türken nicht angegriffen worden und fühlte sich stark genug, einen 
künftigen Angriff derselben zurückzuschlagen; hingegen gab es andere 
Angelegenheiten, die ihm weit wichtiger schienen und seine ganze Kraft 
in Anspruch nahmen. Gleichwol hatte aber der König den Vorsatz, 
die Türken zu bekriegen, keineswegs aufgegeben; dus beweisen seine 
am diese Zeit an den Dogen von Venedig gerichteten Briefe, in denen 
er anhaltend, aber vergeblich, wegen der vertragsmäßigen Lieferung 
von Galeren für den Krieg gegen die Ungläubigen unterhandelte. 1 
Durch glückliche Feldzüge, durch Mißigung im Siege und durch 
zweckmäßige Einrichtungen hatte Ludwig die ungarische Herrschaft an 
der untern Donau wieder. befestigt, und die Furcht vor den Türken 




















dem freilich zu wiederholten malen umgestaltete Wallfahrtskirche zu Mariazell 
trägt auch jetzt noch die Inschrift: „Ludovicns Rex Hunguriae per Matrem 
Miserleordino urcorum gloriosam obtin hm dar- 
'hten Ornate und Kleinodien sind ebenfalls noch vorhanden. Der 
oder Winiko sagt in einer für Ladislaus von 
Doboka ausgestellten Schenkungsurkunde von 1372: „Ipse Magister Ladis- 
laus de Doboka nobiscum et cum exercita nostro viril 




















et infideles Thurcos et imperatorem de Tyma (Ternowa, die Hauptstadt 


Bulgariens) ipsosque invadendo pugnavit.“ Er war der Vasall Ungarns und 
nicht mächtig genug, um auf eigene Faust die Osmanen zu bekriegen; folg- 
lich kann Doboka nur in einem Kriege der Ungarn die gerühmte Tapferkeit 
bewiesen haben. Fejör, IX, ıv, 477. Aus den ungeführten Denkın 
ichen Nachrichten geht unleugbar hervor, duß die Ungarn unter diesen 
ren ein- oder auch mehrmal und zwar siegreich mit den Osmanen ge- 
kämpft, aber schwerlich einen unmittelbaren und großen Krieg geführt haben, 
sondern in den Feldzügen gegen Sisman auf sie als dessen sgenussen 
gestoßen seien. So wird auch das Schweigen Johannes’ von Küküllo erklär- 
lich; er erwähnt keinen Kampf mit den Türken, weil er nur die eigentlichen 
Gegner, die Bulwren, ins Auge faht. Was aber Hummer (Geschichte des 
osmanisehen Reichs, I, 150) von einer Niederlage der Ungarn erzählt, wider- 
legs sich selbst; denn die Schlacht, in der sie diese erlitten haben sollen, 
fand 13608 statt, als Ludwig nicht wider die Türken, sondern wider Kaiser 
Karl Krieg führte, und Hammer's türkischer Gewährsmann, Scadeddin, dem 
er die Nachricht entnimmt, sagt ausdrücklich: der Ort, wo die Schlacht an 
‚gefochten wurde, heißt seitdem „sirf , „Verderben der Serben“ 
diese also und nicht die Ungarn erlitten damals eine Niederlage. Viel. 
M. Horväth, IT, 1: 

" Copia dei Commem., VII, 1, 226, 277. 
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machte die Landesbewohner zum Gehorsam geneigt. Da brachte sein 
unduldsamer Glaubenseifer das Werk seiner Tapferkeit und Staatsklug- 
heit in die größte Gefahr. Vom Papste unablässig gedrängt }, suchte er 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln die Walachen und Bulgaren 
zur Vereinigung mit der römischen Kirche zu zwingen. In das bulga- 
rische Banat schickte er sogleich nach dessen Eroberung acht Franeis- 
caner, welche sich bald darauf rühmten, binnen 50 Tagen 200000 
Menschen bekehrt zu haben. Was für eine Bekehrung das gewesen und 
durch welche Mittel sie herbeigeführt worden sei, läßt sich leicht 
errathen,, dennoch war die Freude des Königs über diesen scheinbar so 
außerordentlichen Erfolg so groß, daß er cin namentliches Verzeichniß 
der Bekehrten zusammenschreiben ließ und dasselbe dem Papst über- 
schickte; von dem Ordensgeneral aber verlangte er noch 2000 Glau- 
bensboten? und vertheilte diejenigen, welche dieser ihm zusandte, nach 
Serbien und Bosnien, nuch der Walachei und Moldau. Wlaiko, der Wa- 
lachenfürst, duldete eine Zeit lang das Treiben derselben; aber endlich 








1369 ward es ihm unerträglich. Zu Anfang 1369 lehnte er sich gegen die 


ungarische Oberherrschaft auf; das Volk erhob sich gleichfalls zur Ver- 
theidigang seines Glaubens; fünf Franeiscaner wurden am 2. Febr. 
ermordet und die übrigen aus dem Lande getrieben. 

Nun sah sich Ludwig genöthigt, wider den Mann, dem er erst un- 
längst großmüthig verziehen, und der, dadurch gewonnen, in den letzten 
Kriegen mit den Bulgaren und Türken treue Dienste geleistet hatte, 
‚abermals einen Feldzug zu unternehmen. Er beschloß, ihn von zwei 
Seiten anzugreifen. Der Vajda Nikolaus Laezty drang mit den sieben- 
bürger Banderien unter Kronstadt in die Engpässe der Karpaten ein, 
überstieg Höhen, erstürmte Verhaue und Befestigungen längs dem Fluß 
Honcsa und besiegte den Unterbefehlshaber Wlaiko's in einem Treffen; 
indem er aber den fiehenden Feind unvorsichtig verfolgte, verwickelte 
er sich in unwegsame Gebirge, wurde von dem Landvolk, das von allen 
Seiten herbeiströmte, umzingelt und mit einem großen Theil des Heers 
erschlagen. Auch der Untervajda Peter, der Schloßhauptmann von 
Küküllö, Peter Vörös, Diohysius Vass und viele andere siebenbürger 
Adeliche kamen theils im Gefecht, theils auf der Flucht um. Der Kö- 
nig selbst mit dem Ban von Macsö, Nikolaus Gars, nahm den Weg 
er Bodon (Widdin). Hier stand am jenseitigen Ufer der Donau 
Wlaiko mit einem zahlreichen Heere und wehrte ihm den Uebergang. 
Da setzten die Ungarn unter Gara’s Führung auf Fahrzeugen un- 
erschrocken über den Strom, erstiegen trotz des dichten Pfeilregens, 
mit dem sie überschüttet warden, das Ufer, warfen sich in schnellem 
Anlauf auf die Walachen und jagten sie in die Flucht. Wlaiko ehte 
um Verzeihung und der König gewährte ihm dieselbe unter der Be- 
dingung, daß er für die Zukunft unwandelbare 'Trene gelobe und sich 
an die römische Kirche anschließe; er ließ jedoch zugleich die Burg 
Szöreny stark befestigen, um den wankelmüthigen Vasall im Geborsam 





! Das that er z. B. in einem Briefe von 1368; bei Fejer, IX, ıv, 141. — 
% Der Brief des ritengenerals Marcus Viterbinus, bei Feier, IX, 
1m, 602. 
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zu halten. In derselben Absicht trug er den Sachsen von Kronstadt auf, 
an der Grenze Siebenbürgens und der Walachei die Feste Törcsvär zu 
erbauen, wofür er ihnen den Besitz der Marktflecken Weidenbach und 
Rosenau bestätigte, sich aber die Freiheit vorbehielt, zu Befehlshabern 
in Töresvär und in der Burg Heltven nach Belieben Ungarn, Deutsche 
oder welcher Nation immer Angehörende zu ernennen.t Wlaiko blieb 
von nun an seinem Oberherrn treu, erwarb sich dessen Huld wieder, 
ward Ban von Szöreny und erhielt auch die verödete Gegend Fogaras 
in Siebenbürgen, die durch neue Ansiedelungen bevölkert wurde, zum 
Lehen. 2 

Auch in Bosnien gaben wiederholte Bekehrungsversuche zu neuen 
Aufständen Anlaß, welche das Land von 1361 eine Reihe von Jahren 1361 
hindurch zerrütteten. Wuk, den Bruder des Bans Stephan Twartko, 
gelüstete es nach dem Fürstenstuhl; er trat zur römischen Kirche über, 
warb einen Anhang unter dem zum Aufruhr immer fertigen Adel und 
‚empörte sich gegen seinen Bruder, wurde aber 1364 besiegt und flüch- 1364 
tete an den ungarischen Hof, wo er zwar als naher Verwandter Auf- 
nahme, aber keine Unterstützung seiner herrschsüchtigen Entwürfe fand. 
Da verklagten er'und seine Anhänger Twartko beim Papste als ihren 
grausamen Verfolger, als Eiferer für das griechische Kirchenwesen, uls 
Beschützer der ketzerischen Patarener. Urban V. forderte Ludwig 
dringend auf, dem Unheile in Bosnien zu steuern, ermahnte Wuk zur 
Standhaftigkeit, trug den Brzbischöfen von Spalatro und Ragusa auf, 
den Bann über alle Beschützer der Ketzer zu sprechen, und sandte vier 
Bischöfe aus dem Minoritenorden nach Bosnien, um dort die gefähr- 
dete Sache des Papstthums zu retten. Allein da Twartko von König 
Ludwig trotz der gegenthelligen Ermahnungen des Papstes beschützt 
warde und sein Volk ihm ergeben war, vereitelte er alle Bemühungen 
seiner Feinde und befestigte seine Herrschaft durch die Einziehung ihrer 
Güter und Erbauung neuer Burgen. Ludwig verlich Ihm, den er schon 
naher Verwandtschaft mit seiner Gemallin wegen für seinen treuen 
Vasallen hielt, 1367 den Königstitel von Rascien, Bosnien und dem 1367 
Küstenlande, worauf er sich in Mileschewo krönen ließ. Dem großen 
Monarchen kaın es zu, Könige zu machen, was sonst der Kaiser und 
Papst für ihr ausschließliche Recht hielten. ? 

Ludwig hatte selbst nach dem Friedensschlusse mit Johanna, und 
während so viele Angelegenheiten und Unternehmungen seine Thätig- 
keit in Anspruch nahmen, Neapel doch immer iin Auge behalten. Er 








1 Johannes von Küküllö, a. a. O., II, Kap. 38. Ueber die Erbauung 
Törenvärs durch die Kronstädr die Urkunde bei Eder, Observationes eriticao 
et pragmaticae ad hist, Transivaniae (Hermannstadt 1804), S. 41. — ? In 
der Urkunde vom 15. Juli 132 rühmt er sich der Gnade seines natürlichen 
Herrn Ludwig und nennt sich Vajvoda Transalpinus, banıs de Zewrinio et 
dux norae plantationis de Fogaras; bei Fejer, IX, 1v, 477. — * Ubert, der 
Sohn Twartko's, schreibt 1366 an den Dogen von Venedig: ... „Ipsi nobilis 
regni nostri ... Deo et nobis infideles, nos iliter de nostro regno 
sjecerunt; mosyue per ... gratians D. Ladovic 
iterum in regmum nostrum recepti etc, Copia 
Farlati, Dlyrie, Saer., IV, 65. Du Fresne, Illyrie. vetus et novum, S. 120. 
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berente im stillen die Hinrichtung Karls von Durazzo und war nun be- 
müht, dieselbe soviel möglich zu vergüten und sich mit den neapolitani- 
schen Zweigen seines Hauses zu versöhnen. Selbst noch kinderlos, beriel 
er 1365 Karl, den einzigen verwaisten Sohn Ludwig’s von Durazzo, 
nach Ungarn, übergab ihn dem Erzbischof von Spalatro, Ugolinur, zur 
Erziehung und ernannte ibn nachher zum Statthalter Dalmatiens. Ihm 
gedachte er vielleicht, wenn er selbst ohne Erben bleiben sullte, die 
Nachfolge in acinem Reiche zu.1 Johanna, die in dritter Ehe mit Jakob 
von Aragonien lebte, hatte keine Kinder; es konnte daher an Bewerbern 
um die lockende Erbschaft nicht fehlen. Als Urban V. 1367 von Avig- 
non naclı Rom zug, um die Residenz der Püpste wieder dorthin zu ver- 
legen, nahm Ludwig von Anjou, Bruder König Karl’s V. von Frankreich, 
die Provence in Besitz; er rief jedoch seine Truppen von dort zurück, 
weil ihm Johanna versprach, sie wolle alles thun, was sie vermöge, dab 
er ihr Nachfolger in Neapel werde. Sobald Ludwig Kunde von diesen 
Vorgängen erhalten hatte, sandte er 1368 den gewesenen Bun von 
Kroatien Johann Csüzy, den Oberstschatzmeister Johann Treutel und 
Stephan Franeisci aus Zara nach Rom, welche dem Papste die Rechte 
ihres Königs auf Neapel vortrugen und in seinem Namen erklärten, er 
werde Johanna, solange sie lebe, nicht beunruhigen, aber nie zugeben, 
daß jenes Reich nach ihrem Tode einem Fremden zufalle. Die Ge 
sandien brachten eine Antwort heim, die von ihrem und des Königs 
Lobe überfloß, aber in Betreff ihres Auftrags nur die allgemeine wenig 
befriedigende Versicherung enthielt: „der Heilige Stuhl werde es seiner- 
zeit, insoweit es das Gewissen und die Rechte anderer gestatten, 
weder an Gerechtigkeit noch sonstigem Wohlwollen gegen den König 
ermangeln lassen“. Ludwig mußte sich für jetzt mit dieser Ant- 
wort begnügen und fuhr fort, die Gunst des Papstes durch Eingelen in 
dessen Wünsche und Hülfeleistung wider seine Feinde mehr und mehr 
zu suchen, um dann, wenn die neapolitanische Angelegenheit zur Ent- 
scheidung kommt, seiner Unterstützung gewiß au sein. Diesem Streben 
g wol wenigstens zum Theil auch der Eifer, mit welchem er an 
‚hrung der Patarenen und der Genossen der griechischen Kirche 

















Das Umsichgreifen Kaiser Karl's, der seine Erbstaaten, besonders 
Böhmen, unablässig erweiterte und bei den Mitteln, deren er sich hierzu 
bediente, nach Redlichkeit eben nicht viel fragte, brachte mehrere 
Fürsten wider ilm auf. Die einen glaubten sich durch ihn in ihren 
Rechten verkürzt, dir andern fürchteten seine wachsende Macht; beson- 
ders aber fühlten sich die Herzoge von Baiern, Albert 'und Stephan, 
durch sein Bestreben, die Markgrafschaft Brandenburg nebst ullın zu 
derselben gehörenden Landen an die böhmische Krone zu bringen, tief 
gekränkt. Karl hatte nämlich 1363 mit den Markgrafen von Branden- 
burg. Ludwig dem Römer und Otto, dio ihren Brüdern, den Herzogen 
von Baiern, zürnten, einen Erbrertrag geschlossen, kraft dessen, wenn 

! Lueius, De regno Dalmat., Lib. V, c. 1. Katoma, Hist. reg, X, 
381 4. — ?"lpistol. Urbani V. nd Lndoricum reg, bei Raynsldu:, Anal 
ercles. ad ann. 1368. 
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sie kinderlos blieben, ihre Markgrafschaft an den böhmischen Zweig des 
Hauses Luxemburg fallen sollte?; ferner trat er nach dem Toge des ohne 
Nachkommen verstorbenen Herzogs Bolek von Schweidnitz iin Junuzr 
1368 diese Erbschaft gewissermaßen schon an, indem er nieht nur die 
beiden schlesischen Herzogthümer, wozu er durch Verträge berechtigt 
war, sondern auch die Markgrafschaft Niederlausitz, welche früher zu 
Brandenburg gehört hatte und nur pfandweise an Bolck gekommen 
war, mit Böhmen voı Indessen hatte sich der Markgraf und Kur- 
fürst Otto bereits mit seinen Brüdern ausgesöhnt und wünschte nun, 
ihnen die Erbfolge in Brandenburg zuzuwenden. Die lerzoge von 
Baiern verbanden sich daher mit andern über die Vergrößerungssucht 
Karl's gleichfalls misvergnügten deutschen Fürsten und mit König Ka- 
simir von Polen, um den brandenburger Erbvertrag rückgängig zu 
machen. Ludwig durfte einem Bündnisse, dem Kasimir sich angeschlos- 
sen, nicht fern bleiben, und überdies konnte Böhmen, wenn es über- 
mächtig geworden wäre, auch seine Nachfolge in Polen gefährden. Des- 
halb lud er zu Anfung 1369 den König von Polen, die Herzoge von 
Baiern Albert und Stephan, die Pfalzgrafen Ruprecht und Adolf nebst 
andern Fürsten zu sich nach Ofen.?2 Hier verbanden sich die versam- 
melten Fürsten, „einander gegen jeden Widersacher und nämentlich 
‚gegen Karl, den römischen Kaiser und König von Böhmen, Beistund 
zu leisten“. ® Zugleich wurde der zwischen Ludwig und Kasimir be- 
stehende Vertrag hinsichtlich der Nachfolge in Polen hochmals bestätigt.* 
Auch Urban V. war wider den Kaiser eingenommen ‚ weil dieser — damit 
der Papst nicht der allmächtige Gebieter Italiens werde — heimlich die 
Visconti begünstigte, wider die er mit ihm öffentlich im Bunde 
stand. Desgleichen erklärte sich der mainzer Erzbischof, Gerlach von 
Nassau, wider ihn. Es ist daher glaublich, daß die Absichten der Ver- 
bündeten keineswegs blos darauf hinausliefen, Brandenburg nicht an 
Böhmen fullen zu lassen, sondern daß sic das mächtig emporstrebende 
Haus Luxemburg demüthigen, vielleicht ganz stürzen wollten. Aber der 

















' Mit Heinrich dem Jüngern erlosch 1370 das brandenburgisch-askanische 
Haus, worauf Kaiser Ludwig IV. 1922 seinen Sohn Ludwig mit Branden- 
burg belehnte. Nachdem dieser durch seine Vermählung mit Margaretha 
Maultasch in den Besitz Tirols gelangt war, trat er 1352 Brandenburg an 
seinen Bruder Ludwig den Römer ab, der wieder den andern Bruder Oro, 
einen trgen Schwelger, zum Mitregenten anrahm. Als X 
Sohm Meinhurd im jugendlichen Alter ohne Kinder starb, 
frühern Theilungsverirage gemäß in Oberbniern die Markgrafen Ludwig und 
Otto nachfolgen sollen; aber ihr Bruder, Herzog Stephan von Niederbniern, 
kanı ihnen zuvor und verschaftte sich schon am br, 1368 die Anerken- 
mung der oberbairischen Stände. Diexor 
die Markgrafen so schr, daß sie mit dem Kaiser den obenerwähnten Erbver- 
trag eingingen. Vgl. W. v. Raumer, Die Neumark Brandenburg im Jahr 
1337 (Borlin 1837). Die Erwerbung der Mark Brandenburg durch das luxen- 
burgische Haus (Berlin 1840). — 2 Chronie. Salisurg. bei Pez, I, ad ann. 
1369: „Rudbertus et Adolfus duccs pulatini, Fridericus et Stephonus duces 
bavarini, in navigio multo venerunt in Hungariam ad regem, qui simul sunt 
confvederati et multi cum eis contra Carolum imperatorem.“ — ® Der Ver- 
trag mit dem Pfalzgrafen im Törtinelmi 'Tär (Historisches Magazin), II, 


187 fg. — * Der Vertrag mit Kasimir bei Eejer, IX, ıv, 157. 
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Tod Kasimir's und Urban’s V., sowie die eigene Gewandtheit, mit der 
er einzelne,Glieder vom Bunde zu trennen wußte, halfen Karl auch dies- 
mal ans der Gefahr; cs kam zu keinem ernsten Krieg, und nicht einmal 
der Uebergaug Brandenburgs in den Besitz seines Hauses wurde ve 
hindert. Das feindliche Verhältniß, in welchem sich Karl und Ludwig 
nun gegenüberstanden, brachte es mit sich, daß die früber beschlossene 
Verlobung des böhmischen Kronprinzen Wenzel mit Elisubeih, der 
Tochter des verstorbenen ungarischen Herzogs Stephan, am 30. Mürz 

1370 1370 aufgelöst wurde.’ Die Prinzessin vermählte sich am 20. Oct. mit 
Philipp von Tarent?, weil Ludwig die Mitglieder der Familien von Ta- 
rent und Durazzo, dic in Neapel großen Einfluß besaßen, durch Fami- 
lienbande an sich zu fesseln strebte. Dem erst achtjührigen Wenzel aber 
wurde Johanna, des Pfalzgrafen Albrecht Tochter, am 30. Juni au- 
getraut, wodurch Karl ihren Vater von dem ihm feindlichen Bündnisse 
trennte. ® 












3. Periode. Ludwig’ zugleich ig von Polen. 1370— 1382. 
Woran schon Karl Robert mit rastlosem Eifer und großer Ge- 
wandtheit gearbeitet, worüber er und später Ludwig selbst so viele Ver- 
träge geschlossen hatten, die Erwerbung der polnischen Krone für den 
letziern, das trat jetzt ganz unerwartet in die Wirklichkeit; Kasimir 
1370 fiel auf der Jagd vom Pferde und starb zu Krakau am 5. Nov. 1370. 
Wie wenig man die Sitten und dus hüusliche Leben dieses Fürsten loben 
kann, ebenso viel Ruhm verdient er als Regent. Er vereinigte die durch 
seinen Vater gesanmelten Theile Polens zu einem geordneten Staate, 
gab seinem Volke Gesetze, hob den lästigen, mit der Selbständigkeit 
seines Volks unvertrüglichen Rechtsgang nuch Magdeburg auf und be- 
stellte im eigenen Lande ein höchstes Gericht. Vor seiner Thronbestei- 
gung waren gemauerte Schlüsser und mit Mauern umgebene Städte eine 
Seltenbeit; er regierte und baute 37 Jahre, und das Verzeichniß der 
Städte und Dörfer, die er angelegt, der Kirchen, Schulen und Hospitäler, 
die er gegründet hat, beurkundet seine Thätigkeit für des Landes Wohl- 
stand und Bildung. Gute Staatswirthschaft bot ihrm die Mittel zu wohl- 
thätigen Anstalten aller Art und zu den vielen Kriegen, die er führen 
mußte. Dabei war er bemült, das Los der Bauern zu verbessern und 
en freien Bürgerstand zu schaffen, wodurch er sich den chren 
el des Bauernkönigs erwarb. Und mag immerhin die Liebe zu seiner 
ischen Beischläferin Esther viel dazu beigetragen haben, daß er die 
aus Ungarn und Deutschland vertriebenen Juden in Polen freundlich 
aufnalın, mögen diese durch ihre Menge, durch ihre abgesonderte 















1 Pelzel, Lebensgeschichte des römischen und böhmischen Königs Wen- 
zeslaus (Prag 1788), 8. 24. — ? Engel (Geschichte des ungarischen Reichs, 
1, 119) sagt ohne Angabe der Quelle, Elisabeth sei nach in demselben 
Jahre gestorben. Steyrer (Additamenta ad vitam Alberti, IL, 286) berich- 
tet, sie sei die Gemahlin des österreichischen Herzogs Albrecht III. gewesen. — 
» Pelzel, a.0.0. Vgl. über die ganze brandenburger Angelegenheit: Palacky, 
Geschichte von Böhmen, II, u, 358 fg. und 371 fg. 
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Stellung und durch die Geschäfte, welche sie betrieben, dem Lande 
immerhin manchen Nachtheil gebracht haben, die Aufnahme der Ver- 
achteten und überall Verfolgten bleibt dennoch ein Beweis seiner auf- 
geklärten und menschenfreundlichen Gesinnung. ! 

Als Ludwig von dem schweren Unfall seines Oheims hörte, sandte 
er sogleich Wladislaw, Herzog von Oppeln, und Ungarns Palatin, einen 
Sohn seiner Stiefschwester Euphemia, hin, damit er verlindere, daß 
der Sterbende von Ränkeschmieden zu nachtheiligen Verfügungen über- 
redet werde. Sobald Kasimir verschieden war, eilten der krakauer 
Bischof Florian von Mokrako und der Reichskanzler Johann Suchiwilk 
nach Ungarn, um Ludwig auf den Thron Polens einzuladen. Er empfing 
sie in Visegräd inmitten seiner Räthe und der höchsten Wärdenträger, 
aber die Autwort, die er ihnen gab, drückte nicht die Freude, endlich 
am Ziele vieljähriger Bestrebungen angelangt zu sein, sondern das Be- 
wußtsein, schwere Verpflichtungen zu übernehmen, und ernste Besorg- 
nisse aus. „Ihr wisset nicht“, sprach er zu den Gesandten, „was ihr 
verlanget, und ihr nicht“, zu den ungarischen Baronen, „wozu ihr rathet. 
Zwei ganz verschiedene, voneinander entfernte Heerden sind mit Einem 
Hirten schlecht versorgt; darum verbieten auch die Kirchensatzungen, 
einem Bischofe zwei Sprengel za verleihen. Als das römische Reich nur 
noch aus wenigen Hütten bestand, waren für daselbe zwei Könige zu 
viel; ich fürchte, daß für zwei große Reiche ein König zu wenig sein 
und durch die sich theilende Regierung die Wohlfahrt des einen oder 
des andern oder auch beider leiden werde.“ 2 Man darf annehmen, 
diese Worte seien nicht blos die beim Antritt eines wichtigen Auftrags 
gewöhnlichen Redensarten, sondern der Ausdruck der in der Stunde der 
Entscheidung miteinander kämpfenden Gedanken und Empfindungen 
gewesen. Denn er kannte die Last der Regierung; er liebte dus 
ungarische Volk zu schr, als daß er nicht gefühlt hätte, ihm nun einen 
Theil seiner Thätigkeit entziehen zu müssen; er sah voraus, welche 
Schwierigkeiten ihm der unlenksame; schon damals zur Engebundenheit 
hinneigende Geist der Polen bereiten werde®; er hatte endlich noch 
immer keinen Sohn, auf den seine Kronen einst übergehen sollten. 
Aber deshalb den angebotenen Thron auszuschlagen, war jetzt, nach so 
vielen vorausgegangenen Verhandlungen und Verträgen, kaum mehr 
möglich, und hätte eine Scelengröße und Enthaltsamkeit vorausgesetzt, 
deren nur seltene Weise und gerade Könige am wenigsten fähig sind ; 

1 Diugoss, IX, 1079-1082, 1163. — ? Diugoss, X, 4. Merkwürdig ist, 
wie er sich über die anfängliche Weigerung Ludwig’s äußert: Quod si illum 
quam Hungari, apud quos jam reg- 
jus et tunc et hactenus regnum Po- 
praesidentiae suae funiculos extendere valuisset. — ! Schon 1349 
nach seiner Erwählung zum Thronfolger und ebenso in den spätern mit den 
Polen vorläufig geschlossenen Verträgen haite er wichtigen Hoheitsrechten 
entsagen, der horn müssen, 
die nur verderl für den Stast sein konnten. es auffallend, daß 
er, der ungarisch, Isteinisch, italienisch und deutsch sprach und schon in 
seiner frühen Jugend beinahe die Gewißheit hatte, einst König der Polen 
zu werden, sich nicht die Mühe nahm, ihre Sprache zu erlernen und nur 
lateinisch oder durch Dolmetscher mit ihnen verkehren konnte. 

Fosler. I. a 
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‚er nalım also an und sandte seine Mutter Elisabeth voraus nach Polen, 
‚damit sie, die Tochter des Landes, allen Spaltungen vorbeuge. Einige 
Tage darauf trat er selbst die Reise dahin an. Die Erzbischöfe 
Thomas Kapol von Gran und Stephan von Kalocsa, der Vicekanzler 
Ladislaus, Bischof von Veßprim, der erprobte Staatsmann Stephan, 
Bischof von Agram, der Öberstlandesrichter Nikolaus Szeesi, der 
‚Oberstschatzmeister Johann Treutel, der Oberststallmeister Stephan 
Bubek, der Ban von Slawonien Peter Czudar nebst einem großen Ge- 
folge anderer vornehmer Herren begleiteten ihn. Polnische Große be- 
grüßten ihn zuerst bei Neu-Sanduez, und bei Krakau empfingen ihn 
‚die gesammten Reichsstände. 
Gleich am Tage nach seinem Einzug in die Hauptstadt legte ihm 
‚der Reichskanzler und Domdechant Suchiwilk Kasimir’s letztwillige 
Verfügungen zur Genehmigung vor. Denselben gemäß sollten unter 
‚andern sein Enkelsohn Kasimir, Herzog von Stettin, die Herzogthümer 
Kujavien, Siradien, Lansiez und Dobrezin nebst mehrern Schlössern; 
‚seine Söhne von der Jüdin Esther, Nyemyerze und Johann Bugudza, die 
Londgüter Kuthlaw, Jurzinz und Drugaya erhalten. Durch den Besitz 
dieser weiten Gebiete hätte Herzog Kasimir, der ohnehin viele Anhänger 
unter den Polen zählte, die ihn zum König wünschten, und der Schwager 
Kaiser Karl's war, leicht gefährlich werden können; daher legte Ludwig 
den Reichsständen die Frage zur Entscheidung vor, ob der König be- 
rechtigt gewesen sei, ohne ihre Einwilligung Kronländereien und ganze 
‚Provinzen des Reichs testamentarisch zu vergeben. Da sie aber die Be- 
antwortung dieser Frage ablehnten, holte er das Gutachten zweier 
‚Rechtskundigen, des Landrichters von Sandomir, Petkazamb, und des 
Unterrichters in Krakau, Wilezko von Naborowo, ein. Diese sprachen 
‚dem König das Recht ab, letztwillige Verfügungen zu treffen, welche 
die Integrität Polens verletzen, und zogen deshalb das ganze Testament 
K s in Zweifel; die Stände aber weigerten sich, das Erkenntniß 
auf Ludwigs Verlangen zu bestätigen. Dessenungeachtet hielt er sich 
an dasselbe, erklärte das Vermächtniß an die Söhne der Esther für un- 
gültig, entzog dem stettiner Herzog Kujawien, Siradien, Lansiez, und 
ließ ihm nur Dobrezin, Bidgost, Wiatow und Walez. Die übrigen An- 
‚ordnungen des Testaments blieben unangefochten und wurden sogleich 
vollzogen. Die Unzufriedenheit vieler mit diesem Verfahren steigerte 
Ludwig noch dadurch, daß er den Herzog von Oppeln und ungarischen 
Palatin Wladislaw mit der Landschaft Wielun und einen großen Theil 
Siradiens belehnte.2 Die Trennung des Reichs in Groß- und Klein- 
polen veranlaßte noch vor der Krönung einen heftigen Streit über die 
Stadt, in welcher die Feierlichkeit stattfinden sollte. Die Großpolen 
stritten für Gnesen, als die eigentliche Wiege des polnischen Volks 
und Reichs, die der Sage nach schion Lech erbaut habe. Die Kleinpolen 
beriefen sich darauf, daß Wladislaw Lokietek und Kasimir, die eigent- 
lichen Gründer des Königreichs, in Krakau gekrönt worden seien. Lud- 
1370 wig entschied sich für die letztere Stadt und wurde am 17. Nov. 1370 








" Dlugoss, X, 6. 
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von dem goesener Erzbischof Jaroslaw Bogora von Kotnicki gekrönt, 


wobei die Herzoge Kasimir von Stettin und Wladislaw von Oppeln die 


üblichen Dienste verrichteten, zugleich der erstere mit Dobrezin, der - 


andere mit Wielun unter der Beschränkung belehnt wurden, daß die 
ihnen verlichenen Ländereien, wenn sie keine männlichen Erben hinter- 
ließen, wieder an die polnische Krone zurückfallen. Gegenwärtig waren 
des Königs Mutter Elisabeth und die dritte Witwe Kasimir's Hedwig 
mit ihren Töchtern Anna und Hedwig. Aber viele Barone aus Groß- 
polen, die Zuräckselzung ihrer Hauptstadt übel aufnelumend, Lielten 
sich fern.! Zwei Tage darau? wurde das Leichenbegängniß des ver- 
storbenen Königs gefeiert; allgemeines Wehklagen erhob sich über 
den unersetzlichen Verlust des geliebten Fürsten, als’nach dem Todten- 
ante die Paniere der zwölf Provinzen Polens zerbrochen wurden. Lud- 
wig begab sich hierauf nach Gnesen, wo die Stände Großpolens vor 
dem Hauptaltar der Domkirch: einen Thron aufgestellt hatten, in wel- 
chen sie ihn feierlich einsetzen und dadurch die krakauer Krönung 
gleichsarn bestätigen wollten. Allein nichts konnte ihn bewegen, die 
Wünsche der hochmüthigen Oligarchen zu erfüllen, die durch diese In- 
thronisirung ihr Recht, sich selbet einen Herrscher zu geben, sinnbild- 
lich darzustellen gedachten; er ließ sich auf dem Throne nicht nieder, 
verweilte nur zwei Tage in der Stadt, verrichtete seine Andacht bei 
den Reliquien des heiligen Adalbert, des eifrigen Glaubensbotens, der 
die Ungarn bekehrt und Stephan getauft’'hatte, und kehrte nach Krakau 
zurück. 

Hier eröffnete er dem Staatsrathe, daß ihn wichtige Angelegen- 
keiten nach Ungarn riefen; daß er den Polen aber seine Mutter zurück- 
Iasse, die ihnen gewiß als Eingeborene und Tochter ihrer Fürsten die 
erwünschteste Regentin sein werde; sie mögen ihr mit Liebe, Vertrauen 
und Gehorsam entgegenkommen. Kurze Zeit darauf reiste er ab 
und feierte das Weihnachtafest schon zu Dios-Györ in der Gespanschaft 
Borsod, wo er sich gern aufhielt.2 

Die dringenden Angelegenheiten, welche ihn zwangen, Polen, wo 
weine längere Anwesenheit höchst nöthig gewesen wäre, so eilig zu ver- 
Inssen, waren das feindliche Verhältniß mit Kaiser Karl und neue, sich, 
immer ernster gestaltende Zerwürfnisse mit Venedig. 

Markraf Otto rief zu Anfang des Jahres 1371 seinen Neffen, Hor- 
10g Friedrich von Baiern, mit einem Heere in das brandenburger Land 
und ließ die Stände desselben ihm und dessen Brüdern am 16. Mai die 
Huldigung leisten. Der Kaiser, der den einmal erlangten Ansprüchen 
auf Brandenburg nicht entsagen wollte, erklärte ihm darüber am 
22. Juni den Krieg und rückt» mit einem starken Hecre in die Mark- 
grafschaft ein.® Ludwig leistete, dem Vertrage von 1369 gemäß, 
seinen Bundesgenossen Hülfe, indem er Soldtrappen in Mähren einfallen 





1 Dingoss, X, 7. Archidiksonus Gnessens, bei Sommerberg, Scriptor. 
Silesiae, IT, 100-105. — ? Dingoss, X, 7—12. Cromer, De 
Polonorum, Lib. XILL. Johannes von Kükillö, bei Thuröcay, II 









Kap. 27. 
Ueber die Ankunft nach Dios-Györ die Urkunde vom 23. Dec, bei Katona, 
X, ad ann. 1670. — ® Dobner, Monum., IV, 27. 
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und das Land plündernd durchstreifen ließ.! Ueber den Krieg, der im 
Juli und August geführt wurde, fehlt es sonst fast gänzlich an Nach- 
“ richten; wir wissen nur, daß Karl — wahrscheinlich aus Besorgniß, 
Ludwig dürfte ihn nächstens mit garizer Macht angreifen — den Weg 
einschlug, auf dem er gewöhnlich weit mehr als durch Waffen ausric 
tete, und Verhandlungen anknüpfte, die am 16. Oct. zu einem Wafen- 
stillstand bis zu Pfingsten (29. Mai) 1373 führten.? Hierdurch vard 
weitern Versuchen, Frieden zu stiften, ein freier Raum geöffnet. Papst 
Gregor XI., der Nachfolger des bald nach seiner Rückkehr von Rom 
nach Avignon am 24 Sept. 1370 verstorbenen Urban V., förderte die- 
selben mit großem Eifer. Er war dem Kaiser gewogen und wollte ihm 
zur Erreichung seiner Absichten behülflich sein, verfolgte dabei jedoch 
auch einen andern wichtigen und lobenswerthen Endzweck. Murad, der 
osmarische Sultan, hreitete nämlich seine Eroberungen immer weiter 
aus, und Gregor, der die der Christenheit drohende Gefahr mit Besurg- 
niß erkannte, bemühte sich, einen Kreuzzug wider die Türken zu ver- 
anstalten, der nur dann möglich war, wenn sich Karl und Ludwig ver- 
söhnten. Deshalb sandte er den Patriarchen Johann von Alexandrien 
nach Deutschland und Ungarn, um die beiden mächtigen Fürsten zum 
Frieden zu stimmen. Doch schon vor dessen Ankunft zu Anfang des 
1372 Jahres 1372 waren durch den Herzog von Oppeln, zugleich ungarischen 
Palatin, Wladislew, und den Herzog Piemysl von Teschen, des Kaisers 
Bevollmächtigten, Unterhandlungen begonnen worden, welche die Aus- 
söhnung der beiden Monarchen zum Ziele hatten. Die Bevollmächtigten 
brachten zur Befestigung eines frenndachaftlichen Verhältnissen dersel- 
ben zueinander die gegenseitige Verlobung ihrer Kinder in Vorschlag. 
König Ludwig war bereit, den Vorschlag anzunehmen, bestimmte von 
seinen drei Töchtern Katharina, Maris und Hedwig die jüngste des 
Kaisers zweitgeborenem Sohne Sigmund zur Braut, eine der ältern 
aber nur in dem Fall, wenn ihm uvch ein Sohn geboren würde, und 
sandte am 20. Febr. den Palatin Wladislaw und den Erzbischof von 
Gran, Thomas, nach Brünn, um die beabsichtigte Einigung zu Stande 
zu bringen. Die Verhandlungen, an denen auch der päpstliche Ligat 
tbeilnahm, und die der Kaiser seinerseits persönlich führte, wurden hier 
fortgesetz! und zu Prag im April beendigt. Karl ging in den Vorsc 
seinen Sohn Signund mit Hedwig zu vermählen, mit Freuden 'ein, wie- 
wol er denselben schon früher„mit einer Tochter des Burggrafen von 
Nürnberg verlobt hatte, und legte auch, was Ludwig als unertaßliche 
Bedingung forderte, in die Hända den Legaten eine Urkunde nieder, in 
welcher er in seinem und seiner Familie Namen eidlich gelobte, kein zu 
der ungarischen oder polnischen Krone gehörendes Land anzugreifenund 
selbst die freiwillige Unterwerfung der einen oder 2 nicht 
anzunehmen.® Aber cr verlangte auch, daß der König eine gleiche Ent- 
eugungeschrift ausotelle, das Bündniß mit den bi 
löse und diese in der brandenburger Angelegenheit nicht weiter unter- 

















3 Johannes von Küküllö, bei Thurdezy, IV, Kap. 28. — 2 Die Original- 
urkunde befindet sich im böhmischen Kronarchlv. — ® Die Urkunde ist son 
Brünn, 14. März, datirt. 
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stütze, indem er dieselbe dem Gerichte der Kurfürsten oder des Papstes 
‚anheimstellen und deren Spruche sich unterwerfen wolle. Ludwig zeigte 
sich geneigt, alle andern Gegenforderungen Karl's zu bewilligen; er 
übergab dem Patriarchen von Alexandrien die Urkunde, daß weder er 
und seine Gemahlin noch seine Nachkommen Böhmen, Mähren, Schle- 
sien oder ein anderes Land des Kaisers feindlich erobern oder auf 
sonstige Weise an sich reißen werden !; nur treubrüchig gegen seine 
Bundesgenossen wollte er nicht werden, Vergeblich waa ca, daß Herzog 
Premysl und der prager Erzbischof nach Ungarn kamen; sie konnten 
nichts weiter ausrichten, als daß eine persönliche Zusammenkunft der 
beiden Fürsten an der Grenze ihrer Reiche verabredet wurde, die aber 
erst im October zu Trencsin stattfand, und bei der Ludwig seine Bundes- 
treue unerschütterlich behauptete. Karl wollte jetzt sogar damit zufrie- 
den sein, daß der Waffenstillstand noch auf zwei Jahre ver] 
werde, daß der König unterdessen selbst einen Vergleich zwischen ihm 

nnd den Herzogen von Baiern stifte und sich verbindlich mache, wenn 
diese den Stillstand brächen, ihnen keinen Beistand zu leisten. Da Lud- 

wig die Sache von der Zustimmung des Pfalzgrafen Ruprecht abhängig 
machte und dieser dieselbe verweigerte, so hörten endlich alle Unter- 
handlangen auf und der Krieg wurde 1373 nach Ablauf des Waffen- 1373 
stillstandes erneuert. Obgleich der Kaiser, der bereits mehrere deutsche 
Fürsten anf seine Seite hinübergezogen hatte, denselben mit Ueberniacht 

und Glück führte, ward er dennoch durch die Standhaftigkeit, mit wel- 

cher Ludwig sich der Herzoge annahm, zu einem Vergleich genöthigt. 
Markgraf Otto und Herzog Friedrich entsagten für sich und für das ge- 
sammte Haus Baiern allen Rechten auf die Mark Brandenburg, wogegen 
Karl dem erstern einige Schlösser und Herrschaften in der Oberpfalz 
theils erblich, theils zu Pfande verschrieb und ihm und seinen Ver- 
wandten 500000 Gulden zahlte.2 Mehr zu thun und selbst den Kampf- 
platz zu betreten, ward der König durch den Krieg gehindert, in wel- 
chen er zu derselben Zeit mit Venedig verwickelt war. 

Die Beziehungen des letztern Staats zu Ungarn konnten Dalmatiens 
wegen sich nie zu dauernder Eintracht und nachbarlicher Freundschaft 
gestalten. Seit dem letzten Friedensschlnsae gab der Schade, den hald 
Venetianer Dalmatinern, bald diese jenen zur See und im Handelsver- 
kehr zufügten, beständig zu gegenseitigen bittern Anklagen Veranlas- 
sung. König Ludwig war bemüht, den gerechten Beschwerden Venedigs 
abzuhelfen und den Frieden zu erhalten®, wiewol dessen Senat die 
gegen ihn eingegangenen Verpflichtungen nieht erfüllte, alle, die im 
vorigen Kriege auf ungarischer Seite gestanden, mishandelte und die 
ausbedungenen Galeren nicht lieferte. Als aber die Republik 1370 auch 1370 

















! Die Urkunde trägt das Datum: Vise 
1972. — * Die auf diese Angelegenheit bez 
ıv, 359409, 418 fg., 452° fg., 485 fg., und bei Dobner, Monum. 
55’fg., und Monum. historica Bohemiae nusquam antehac edita, IL, 38: 
’Benes von Weitmil, 8.415 fg. Die Erwerbung der Merk Brandenburg durch 
das Iuxemburgische Haus (Berlin 1840). — 2 Mehrere hierhergehörixe 
Schrifistücke in Cop. dei Commemorinli, VI, 89, 123, 149, 204 u. s. wi 
VI, 499, führt M. Horvatlı (Geschichte von Ungarn, II, 141) an. 
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die etlichen, zum Krieg wider die Türken mehrmals versprochenen und 
nie gestellten Schiffe zuletzt unter dem Vorwande gänzlich abschlag. 
daß Ludwig die macedonischen Provinzen des byzantinischen Kaisers 
und des serbischen Fürsten, ihrer Bundesgenossen, angreifen wolle }, 
erwiderte or die neue Beleidigung dadurch, daß er alle ungarischen, in 
venetianischen Diensten stehenden Söldner heimrief und dagegen dem 
Beherrscher von Padus, Franz Carrara, den Venedig befehidete, Hülfs- 
truppen sandte.2 Nun stand der Ausbruch ernster Feindanligkeiten be- 

1371 vor. Der König bereite 1371 Dalmatien, das unter der Verwaltung 
des jugendlichen Karl von Durazzo stand, um dort persönlich Anstalten 
der Vertheidigung oder des Angriffs zu treffen, und sogleich kreuzte 
‚eine venetianische Flotte in der Nähe des Landes, um zu beobachten, 

1872 was dort vorgebe.® Im März 1372 begab sich Ludwig nach Wien zu 
den Herzogen Albrecht und Leopold (er ist der Stifter der steirischen 
Linie), welche Triest von Venedig zurückforderten. Hier schloß er mit 
den Herzogen und Franz Carrara, dem Beherrscher Paduss, Bündniß 
wider Venedig, in welcıem sie unter andern übereinkamen, den Bewoh- 
nern ihrer Staaten alleı Handelsverkulr mit den Venetianern zu unter- 
sagen. Die Signoria machte nun einen letzten Versuch, das friedliche 
Verhältniß mit Ungarn wiederherzustellen. Ihr Gesandter Pantaleone 
Barbo trug dem König vor, Carrara habe Meuchelmörder wider drei 
ihm verhaßte venetianische Edle gedungen, die Feindseligkeiten begon- 
nen und die Republik genöthigt, zu ihrer Vertheidigung die Waffen zu 
ergreifen, mithin habe er und nicht sie den Frieden gebrochen. Aber 
das auf dem Meere herrschende Venedig bedrohte Dalmatien unaufhör- 
lich und hinderte mit neidischer Eifersucht die lintwickelung sowol des 
Handels als der Seemacht Ungarns; Ludwig hielt es für nöthig, dessen 
Stolz zu demüthigen, und ließ sich nicht versöhnen. Da erließ die Sig- 
noria offene Briefe voll bitterer Klagen wider den König, der sich an 
keine Verträge binde, den Krieg in Italien geflissentlich nähre und den 
Kirchengesetzen zuwider Meuchelmörder unterstütze. Ludwig antwortete 
in einem Manifest, in, welchem er erklärte, daß die Blutschuld des Kriegs 
lediglich auf den Venetianern hafıe, da sie dem letzten Friedensschlusse 
zuwider von der Verfelgung seiner Bundesgenossen nie abgelassen und 
auch jetzt die billigen Friedensvorschläge Carrara's verächtlich zurück- 
gewiesen haben. Er wolle, fuhr er fort, zu Wasser und zu Land wider 
sie kämpfen, um ihren Hochmuth zu bindigen und die Unterdrückten zu 
schützen, und fordere daher alle auf Ehre und Recht haltenden Völker 
und Fürsten auf, sich nit ihm zu vereinigen. 

Unterdessen war Stephan Laczfi schon mit 12000 Reitern, deren 
sich noch 1000 Ovsterreicher anschlossen, nach Italien aufgebrochen. 
Bei Sacile an der Lirenza vereinigte er sich mit Carrara, dem auch der 
Markgraf von Este und Can-Signore Scala, Herr von Verona, einige 
Lanzenträger zugeschickt hatten. Thaddäus Giustiani, der statt der 
frühern unter sich uneinigen Feldherren an die Spitze des venetianischen 

! Lucius, Y, Kap-1. — ? Continuntio Andreae Dandulo, bei Murato 
435. — ® Luelas und’ Continuatio „Andreao Dandulo, a. a. 0. — 


1X, ıv, 488. 
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Heeres getreten war, hatte vor Laczf’s Ankunft einige Vortheile über 
Carrara errungen; durch dieselben kühn gemacht, überschritt er die 
Piave, um den anrückenden Feind anzugreifen, und rannte ins Ver- 
derben. Laczti und Carrara begegneten seinem Vortrab, den sie um- 
zingelten und aufhoben, und überfielen ihn sodann in seinem Lager bei 
Piave di Sacco im Mai 1373. Der Kern seiner Truppen, die Venetianer, 
leistete. anfangs tapfern Widerstand; aber die Söldner flohen sogleich 
und brachten das ganze Lager in solche Verwirrung, daß es sich bald in 
wilde Flucht auflöste. Giustiniani, Gerhard von Comino, der Graf von 
Ceneda nebst andern vornehmen Führern wurden gefangen; ein großer 
Theil des Heers theilte ihr Los oder blieb todt auf dem Schlachtfelde, 
und nur einige Trümmer desselben fanden Rettung hinter den Mauern 
Trevisos. Schon wenige Wochen später, am 1. Juli, wandte sich das 
Glück den Venetianern zu. Sie nahmen Albrecht von Correggio in 
ihre Dienste, wählten 100 Edle, deren 15 sich abwechselnd im Lager 
aufhalten und die Feldherren überwachen sollten, und befestigten 
die ganze Umgegend von Treviso durch starke Verschanzungen. Um 
diese zu nehmen, fehlte es den Verbündeten an den erforderlichen 
Maschinen, und doch brannten sie vor Ungeduld, mit Einem Schlage 
den Krieg rühmlich zu beendigen. Der Angriff wurde unternom- 
men; die Ungarn stiegen von ihren Rossen ab und drangen in die 
Verschanzungen ein; da brach eine Schar Türken, die im Solde Vene- 
digs standen, aus dem Hinterhalte hervor und griff sie im Rücken an, 
während sie gegen einen Ausfall der Besatzung kämpften. In das Laby- 
rinth der Verschanzungen verwickelt, von allen Seiten angefallen, des 
Kanpfs zu Fuß ohnehin ungewohnt, geriethen sie in Verwirrung und 
Aohen; Laczfi mit mehrern hundert Ungarn und Italienern nebst 600 
Pferden fielen in dio Hände der Venctianer. 

Nachtheiliger als die Niederlage selbst waren die Folgen derselben. 
Die Ungarn zogen sich auf das paduanische Gebiet zurück und forderten 
ungestüm die Auslösung ihres Feldherrn und der Genossen seiner Ge- 
fangenschaft; sie erklärten, bevor diese sich wieder in ihrer Mitte be- 
fäuden, würden sie das Schwert nicht ziehen. Gegen Franz Carrara 
lehoten sich mehrere vornehme Paduaner, unter ihnen seine eigenen 
Brüder Nikolaus und Marsilius auf und verschworen sich, ihn sammt 
seinem Sohne zu ermorden. Die Empörung wurde zwar entdeckt und 
unterdrückt, aber seine Macht war gebrochen, und Ludwig, der sich it 
Kaiser Karl noch nicht ausgeglichen hatte, dabei durch Unruhen, die 
jüngst in Polen entstanden waren, beschäftigt wurde, konnte augen- 
blicklich kein neues Ileer senden. Carrara sah sich daher gezwungen, 
Frieden unter den härtesten Bedingungen zu schließen. Er sollte in be- 
stimmten Fristen zum Ersatz der Kriegskosten 100000, außerdem durch 
15 Jalıre jährlich an die Marcuskirche 400 Goldgulden zahlen, mehrere 
feste Plätze an die Republik abtreten und andere schleifen, seine Brü: 
Marsilius und Nikolaus wieder in den vollständigen Besitz ihrer Güter 
einsetzen und durch seinen Sohn, dem Laezfi zum Lohne seiner Tapfer- 
heit den Ritterschlag ertheilt hatte, öffentliche Abbitte leisten. Der 
junge Mann mußte hingehen und vor dem ganzen Senat kniend um Ver- 
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zeihung bitten; dazu hatte der Doge Andreas Contarini so wenig Zart- 
gefühl, dab er ihn mit den Worten aufstehen hieß: „Gehe hin, mein Sohn, 
sündige nicht mehr und sage deinem Vater, daß auch er nicht mehr 
sündige.“ Von nun an kannte der Had Carrara's gegen die übermüthige 
Republik keine Grenzen mehr. Ludwig schloß mit ihr keinen Frieden. 
wiewol der Krieg thatsächlich aufhörte. 1 

Während der Unterhandlungen mit Kaiser Karl und des Kriegs 
mit Venedig trafen aus Polen Nachrichten ein, die immer beunruhigen- 
der lauteten. Die Polen überhaupt waren schon deshalb unzufrieden, 
weil Ludwig den oppelner Herzog und ungarischen Palatin Wladislaw 
mit dem Herzogthum Wielun belehnt und ihr Land, ehe die öffentlichen 
Angelegenheiten vollständig geordnet waren, eilig verlassen habe; die 
Großpolen insonderheit konnten ihm die Krönung in Krakau und die 
Weigerung, ihren Thron feierlich einzunchmen, nicht verzeihen. Die 
Königin-Mutter, welche als Regentin zurückblieb, verstand es nicht, sich 
beliebt zu machen, und vermehrte durch Misgriffe die schon vorhandene 
Unzufriedenheit. Seit ihrer Jugend aus ihrern Geburtslande abwesend, 
war sie.dessen Sitten entfremdet worden; eine glänzende Hofhaltung 
und lustige Feste sammelten wol einen Kreis von Höflingen und 
Schmeichlern um die noch immer frohsinnige Frau, misielen aber um 
so mehr ernsten Männern und den alten Räthen Kasimir's. Laute Be- 
schwerden wurden darüber erhoben, daß die Regentin verdiente, in 
Staatsgeschäften ergraute Männer entlasse und die wichtigsten Aemter 
mit geschmeidigen Höflingen besetze, die das Land in Verwirrung 
brächten, die Gesetze nicht achteten und die allgemeine Wohlfahrt 
untergrüben. Dagegen klagte Elisabeth bitter, daß der Ungehorsam 
und die Zügellosigkeit der Großen ihr die Regierung unmöglich mache. 
Und sie mochte nicht uarecht haben; denn traf bisweilen die Wahl der 
Frau einen wackern Mann, so wurde ihm doch die Verwaltung seines 
Amts durch Neid und Eifersucht so sehr erschwert, daß dieser, der 
vielen Plackereien überdrüßig, freiwillig abdankte. Als sie z. B. 1371 
an die Stelle Przeczlaw's von Goluchowo den rechtschaffenen Otto von 
Pileza zum Statthalter von Großpolen ernannte, verweigerte ihm der 
dortige Adel Anerkennung und Gehorsam, weil er kein Großpole 
sei, und sie sah sich genöthigt, einen Großpolen, Sandiwog von 
Szubin, der es weit weniger verdiente, die Statthalterschaft anzuver- 
trauen.2 Auch ein Maon, der mit echter Staatsklugheit alle Fehler Eli- 
sabeth’s vermieden hätte, wäre doch kaum im Stande gewesen, die Re- 
gierung Polens mit Glück zu führen; denn die Nachfolge Ludwig’s auf 
dessen Thron war mit Aufopferung der wichtigsten Hoheitsrechte er- 
kauft worden.® Schon 1355, ale ihm dieselbe abermals bestätigt wurde, 

! Die Sammlung venetianischer Staatsschriften: Libri Pactorum, VI, 6. 
Cortin. Andrese Dandule bei Murstori, XII, 438 ig. Gatari, Istoria di Pa- 
dus, bei demselben, XVII. Andreas de Redusio, Chronic. tarrisinum, bei 
demselben, XIX. Sanuti, Chronic. Venetum, bei demselben, XXI. — 
? Diugoss, X, 14. — * Usquo ad Casimiri magni tempora jus omne in prin- 
eipis arbitrio erat, Starowolsky, Polonia, $. 79 (er schrieb um die Mitte 


des 17. Jahrhunderts). Jene Ungebundenheit, in welche die polnische Ver- 
fassung endlich ausartete, nahm mit der Thronbesteigung Ludwig’s ihren Anfang. 
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mußte er versprechen, wenn er zur Regierung komme, alle außerordent- 
lichen Abgaben, welche seine Vorgänger von Zeit zu Zeit erhoben 
hatten, abzuschaffen; dieses Versprechen wollte der polnische Adel, der 
nach dem Ausdruck der Chronik „jede Steuer wie die Pest haßte“ !, 
dahin erklären, daß er nebst seinen Besitzungen und Unterthanen gänz- 
lich frei von allen Abgaben sei. Dazu kam noch, daß die Polen die Re- 
gierung Ludwig’s nur als eine Uebergangsperiode betrachteten, weil er 
keinen männlichen Erben hatte, ‚seine Töchter aber von der Nachfolge 
ansgeschlossen waren. 

Diese beunruhigende Lage der Dinge bewog Ludwig, Lodomerien 
und Galizien 1373 von Polen zu trennen und deren Yerwaltung dem 
Herzog Wladislaw von Oppeln anzuvertrauen. Anstatt seiner wurde 
Emerich Bubek Reichspalatin in Ungarn. ? Der überhandnehmenden 
Anarchie hoffte er aber am wirksamsten dadurch zu steuern, daß das 
Recht der Nachfolge auf den polnischen Thron auch auf seine Töchter 
ausgedehnt werde. Er berief daher im September 1374 die polnischen 
Stände nach Kaschan und trug ihnen seinen Wunsch vor, konnte jedoch 
nur dadurch ihre Zustimmung erlangen, daß er seinerseits bewilligte, 
was ihnen am meisten am Herzen lag. Die in Polen bisher gebräuch- 
liche Landsteuer, Poradine genannt, bestand in sechs breiten Groschen, 
einem Scheffel Weizen und ebenso viel Hafer von jeder Hufe; jetzt 
leistete der König auf die Abgabe in Getreide gänzlich Verzicht und die 
Geldsteuer setzte er auf zwei Groschen herab. So hatten die Stände 
erlangt, wonach sie strebten, und sicherten seinen Töchtern bereitwil- 
lig die Thronfolge zu; sie versprachen sogar diejenige als ihre Königin 
anzuerkennen, welche der König, seine Gemahlin und Mutter dazu be- 
stirnmen würden.® Als sie nach Polen zurückkehrten, verkündigten sie 
rühmend, alle Abgaben an den Staatsschatz seien für immer aufgehoben; 
die zwei Groschen, welche man künftig von der Hufe zahlen werde, 
bezeichnen blos die Anerkennung der königlichen Hoheitsrechte. Sic 
bedachten nicht, daß bei einer solchen sinnbildlichen Steuer ihr Staat 
unansbleiblich untergehen müsse. Und doch entzogen sich die Erz- 
bischöfe und Bischöfe mit ihren Kapiteln auch dieser unbedentenden 
Abgabe.* 

Ungeachtet nın Ludwig Beherrscher zweier großen Reiche war, 
trag er doch noch immer Verlangen nach dem schönen Neapel und ver- 
suchte es, einer seiner Tüchter die Nachfolge auf dessen Throne zu 
sichern. Seine Absicht hoffte er am zuverlässigsten zu erreichen, wenn 
er gemeinschaftliche Sache mit dem mächtigen Könige Frankreichs 
machte. Er sandte daher im April 1374 Bischof Stephan von Agram, 
Peter Czudar, Ban von Slawonien, und Simon Podio an Karl V. mit 
dem Vorschlage, daß dessen Sohn Ludwig, Horzog von Orleans, mit 
einer Tochter des ungarischen Königs vermählt werde und das junge 
Paar nach Johanna’s Tode Neapel sammt allen mit demselben ver- 





! Dingoss, » 0. — ? Pray, Hist, reg. Hung., II, 124, Note 
Katona, X, 584. — ? Die Urkunde, Dat. Kassorise in Hung: : 
1374; bei Fejer, IX, ıv, 572, und Katona, X, 580 fg. 
N 21 fg. 
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bundenen Ländern erbe.2 Karl nahm das Anerbieten, welches für 
Frankreich äußerst vortheilhaft war, bereitwillig an und erwählte König 
Ludwig's älteste Tochter Katharina zur Braut seines Sohnes? Von 
Paris begaben sich die Gesandten nach Avignon, um vor dem Papste 
die Ansprüche ihres Künigs auf Salerno und andere Gebiete, welche 
ihm kraft seines Erbrechts gebührten, zu erneuern, ihm zugleich die 
bevorstehende Verlobung des französischen Prinzen mit der ungarischen 
Prinzessin anzuzeigen und zu melden, daß die beiden Könige eutschlos- 
sen seien, Johanna, wenn sie es nicht gutwillig ihäte, mit Waffengewalt 
zu zwingen, den Verlobten die Nachfolge in Neapel urkundlich zu- 
zusiehern. Aher&rhtz der entschiedenen Sprache, welche die Gosandten 
im Namen zweier so mächtiger Monarchen führten, konnten sie doch 
nichts weiter ausrichten, als daß Gregor XI. Johanna aufforderte, Be- 
vollmächtigte zu schicken, die sie in dem Rechtshandel über die von 
Ludwig beanspruchten Provinzen Neapels vertreten sollten, und die 
Urkunde des Vergleichs, den der König mit ihr 1351 geschlossen 
hatte, nochmals öffentlich bekannt machte. Hierauf gingen die unga- 
rischen und französischen Gesandten nach Neapel, wo sie der Königin 
den Willen ihrer Gebieter ankündigten und ihr deren Freundschaft und 
Schutz. versprachen, wenn sie sich demselben fügte, aber auch die 
ernsten Folgen schilderten, welche die Verweigerung des Ansuchens 
unausbleiblich nach sich züge.? Was ihnen Johanna antwortete, ist 
unbekannt. Im November kam eine französische Gesandischaft nach 
Ungarn, woraus sich schließen läßt, daß die beabsichtigte Verlobung 
wirklich vollzogen wurde.* Aber bald darauf starb die erst achtjährige 
Katharina; von der Verlobung des französischen Prinzen mit einer ihrer 
Schwestern war keine Rede mehr, und Ludwig gab endlich seine An- 
sprüche auf Neapel gänzlich auf. Er hatte nur noch zwei unmündige 
öchter, deren jede er zur Beherrscherin eines weiten Keichs mischen 
konnte; auch zeigte sich Johanna geneigt, seinen Liebling Karl von 
Durazzo, der mit Margaretha, des hingerichteten Karl von Durazıo 
Tochter, vermählt war, zu ihrem Nachfolger zu ernennen; ihm gönnte 
er den Thron seiner Väter und entließ ihn sammt Gemahlin und Kirdero 
nach Neapel, sich den Weg zu demselben zu bahnen. 

Die Gesandten, die für die Wünsche des Königs beim Papst so 
wenig Gehör gefunden hatten, überbrachten ihm dagegen dessen wie- 
derholte und dringende Aufforderung zum Krieg wider die Türken Im 
Süden Ungarns tobie seit einer Reihe von Jahren der Lärm wild 
Aufruhrs und blutiger Kämpfe. Die Statthalter des serbischen Reichs 
empörten sich, um sich unabhängig zu machen, und entrissen einander 
durch offene Gewalt, Hinterlist und Mord ihre Provinzen. Einer der- 





























’ Der Vollmachtsdrief, bei Fejer, IX, ıv, 558, und Katona, X, 566 ig. — 
Chron., VI, 116, und der, Umstand, 
ich Katharina’s Tode das ganze Project Aufgigeten wurde, zeugt lur 
chtigkeit seiner Angab Raynaldus, Annal. eceles. ad ann. 1374; 
16. — * Gustav Wenzel, im Neuen Ungarischen Museum, Jahrg. 1851— 
Heft 1. — ® Der Brief des Königs an die Jadrenser, bei Pray, Hist. Reg 
11, 180. 
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selben, Wukaschin von Therä, erschlug 1365 mit seinem Streitkolben 
den letzten sogenannten serbischen Kaiser Urosch, mit welchen das 
‚Haus der echten Neemaniden erlosch, nachem es länger als 200 Jahre, 
meist unter ungarischer Oberhoheit stehend, über Serbien geherrscht 
hatte. Von nun an ging das ausgedehnte Reich Duschan’s vollends in 
Trümmer, doch behauptete sich sein unehelicher, Sohn Läzär im Besitze 
des eigentlichen Serbiens. Unter diesen blutigen Auftritten, die jeden 
gemeinschaftlichen Widerstand unmöglich machten, schritt der krit- 
gerische Sultan Murad unaufhalisam von einer Eroberung zur andern 
fort, schlug die Serben 1371 an der Maritza aufs Haupt und bedrohte 
das bysantinische Kaisorthum, das schon auf dio Hauptstadt mit ihrer 
nächsten Umgebung beschränkt war, von Tag zu Tag furchtbarer. Nur 
e vereinten Kräfte der abenländischen Völker konnten dasselbe retten. 

Weil aber die frühern Bemühungen des Käisers Johann Paläologns, 
von Ungarn und andern Staaten durch Vermittelung des Papstes Hülfe 
m erlangen, erfolglos geblieben waren, kam er 1369 selbst nach Rom. 
Hier bekannte er sich am 18. Oct. vor dem Altar der Heiligengeist- 
kirche unter großen Feierlichkeiten zum rörnischen Glauben, überreichte, 
sein Glaubenebekenntniß mit eigenhändiger Unterschrift und goldenem 
Siegel den Cardinälen und wurde von vier hohen Prälaten nit dem 
Kuß des Friedens in die Gemeinschaft der romischen Kirche aufgenom- 
men. Am 21. Oct. brachte er Urban V., der auf der Treppe der Poters- 
kirche thronte, seine Huldigung dar. ! Erst Ende Februar 1370 trat er 
wine Rückreise nach Konstantiropel über Venedig an, wo er jedoch 
bleiben mußte, bis er die dort gemachten Schulden bezahlt hatte, sodaß 
& sich erst im Frühling des kommenden Jahres zur Heimkehr einschif- 
fen konnte.2 Man*glaybte an üe Aufrichtigkeit seines Bekenutnisses 
und hoffte, es werde ihm gelingen, auch das Volk von Konstantinopel 
zur Vereinigung mit Rom zu führen. Diese Hoffnung ging zwar nicht in 
Erfüllung, da das strenggläubige Volk den Papst mehr als den Sultan 
habte und lieber den Staat als seinen Glauben preisgeben wollte; aber 
Gregor XI. hegte sie und bemühte sich, eifrig, die Völker Europas, be- 
sonders die Ungarn, zum Krieg wider die Türken aufzuregen. 

Ludwig bedurfte kaum der Ermunterung hierzu, denn er sah die 
Gefahr, welche seinein Reiche von den Tärken drohte, jetzt schon deut- 
lich. Sobald die Unterhandlungen mit Kaiser Karl einen friedlichen 
Ausgeng hoffen ließen, sandte er zu Anfang des Jahres 1373 den 
Propst von Weißenburg in Siebenbürgen Ladislaus und den Ober- 
gespan von Ung Nikolaus mit der Botschaft nach Avignon, er sei 
bereit, vom Mai gerechnet, binnen einem Jahr die Türken mit ganz 
Macht anzugreifen, jedoch unter der Bedingung: duß der Pupst in 
Ungarn, Polen und andern Ländern den Kreuzzug verkündige, den 
Zebnten, welchen er von den ungarischen Kirchenpfründen beziche, zur 
Bestretung der Kriegskosten abtrete und ein solches Bündniß stift 
vermöge dessen eine Flotte den Feind zur See angreife, während er 


" Raynaldus, Annal. cceles, ad ann. 1369, Nr. 1, 2 fg. — ® Chalkokon- 
delas, I, 20. Georg. Phranzae chronieon (Venedig 1775), Lib. I, «. 17. — 
* Dieselben. 
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ihn zu Land bekämpfen werde. Gregor XI. bewiligte den ersten Pankt 
nur zum Theil, indem er am 23. Febr. dem Erzbischof von Gran die 
Weisung gab, den Kreuzzug ausschließlich innerhalb der königlichen 
Staaten zu verkündigen, aber Ausländern das Kreuz nicht anzuheften; 
sodann forderte er Genua, die Könige von Cyprus und Sicilien und die 
Johannisritter auf, mit ihm zur Ausrüstung einer Flotte in Bund zu 
treten; allein den Zehnten von den Kirchenpfränden verweigerte er. 
Ungeachtet er also die Bedingungen nur halb oder gar nicht zugestand, 
verordnete er dennoch, daß die Erzbischöfe Thomas von Gran und 
Stephan von Kalacaa nehst dem Bischnfe Wilhelm Hamer von Fünf- 
kirchen dem König einen Eid abfordern sollten, in welchem er sich ver- 
pfichte, die Heerfahrt noch vor Ende des Jahres anzutreten und die 
Osmanen bis an die Dardanellen zu verfolgen. 1 

Aber Ludwig war überzeugt, man müsse den Krieg wider die 
Türken entweder großartig auf Tod und Leben führen oder lieber gar 
nicht beginnen, indem sie durch kleinliche Angriffe nur gereizt würden, 
sich auf seine Staaten zu werfen. Da nun der Papst zu den ungeheuern 
Kosten eines solchen Kriegs nicht einmal den Zehnten, den er durch 
königliche Vergünstigung von den Einkünften der ungarischen Kirchen- 
pfründen erhob, beisteuern wollte; Kaiser Karl von jeher keine Lust 
bezeugte, an demselben theilzunehmen; Genua zwar dem Bündniß bei- 
zutreten bereit war, aber zugleich auch die Türken mit Waaren, Waffen 
und andern Kriegemitteln versah; die Johannisritter, Sicilien und Cyperu 
selbst beim besten Willen kaum hinreichende Hülfe gewähren konnten; 
mithin die ganze Wucht des Kriegs auf Ungarn allein gedrückt hätte 
und überdies Venedig immer bereit stand, Dalmatien anzufallen: so ent- 
sagte er dem Plane zur sofortigen lleerfahrt, leistete’ den vom Papst ge- 
forderten Eid nicht, ließ auch das Kreuz nicht predigen und beharrte 
unerschütterlich bei dem Grundsatze, nichts halb zu thun. Vom Papste 
geschickt, kam Johann Laskaris, der Gesandte des Johann Paläologas. 
und ersuchte ihn, dem Bunde beizutreten, der im Hellespont 'fort- 
während eine Flotte. wider die Türken zu unterhalten beabsichtige; 
Gregor unterstützte dessen Bitte durch einen Brief und durch die mind- 
liche Botschaft, welche er den von Paris zu ihm gekommenen Gesandten 
auszurichten auftrag; das Jahr darauf, 1374, schrieb er, die Johanniter 
und mehrere Mächte hätten zugesagt, Schiffe und Truppen zu stellen. 
auch er selbst werde auf Kosten des Heiligen $tuhls eine Flotte aus- 
rüsten, daher hoffe er, der König werde sein gegebenes Versprechen 
erfüllen und den Kriegszug wider die Türken unternehmen oder, wenn 
er nicht selbst auszichen wollte, wenigstens ein Heer nach Rumelien 
aufbrechen lassen, damit der Feind des christlichen Glaubens von zwei 
Seiten, zu Wasser und zu Land angegriffen würde. Allein Ludwig 
wußte, wie wenig er sich auf einen Bund verlassen dürfe, dessen Ge- 
nossen ohne warmen Eifer für die Sache, untereinander uneins und von 
gegenseitigem Mistrauen erfüllt, jetzt viel versprechen, aber, wenn ı= 
zur That käne, wenig leisten würden; er kannte die Gefahren, denen 

! Der Brief des Papstes an den Erzbischof von Gran, bei Raynaldus, 
ad ann. 1373. 
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er Ungarn aussetzen würde, wenn er voreilig mit dem furchtbaren, 
durch seinen Glauben zum ewigen Kampf verpflichteten Feinde einen 
Krieg begönne, dessen Wechselfälle und Ende sich nicht vorhersehen 
ließen; er konnte endlich von dem zweiten Volke, über das er herrschte, 
von den Polen, die unzufrieden, mistrauisch und in Parteien gespalten 
waren, keine kräftige und ausdauernde Hülfe hoffen; daram verschob 
er abermals auf günstigere Zeiten den Kriegezug gegen die Türken, zu 
dem ihn außer dem Glaubenseifer such die Sorge für die Sicherheit 
seiner Reiche drängte. Wie geachtet übrigens die ungarische Macht 
unter Ludwig war und welche Sicherheit man sich von derselben ver- 
sprach, das zeigte die kleine Republik Ragusa, die sich 1975 unter den 1375 
Schutz Ungarns begab. } 

Der in Kaschau gehaltene polnische Reichstag stellte die Ruhe und 
den Frieden in dem einmal heftig aufgeregten Lande nicht wieder her. 
Einige mit der Herrschaft eines auswärtigen Königs und der Regierung 
einer eiteln Frau unzufriedene Große richteten ihre Blicke auf Wladis- 
law, den Enkel Szemomyslis, des Bruders von Wladislaw Lokietek und 
zugleich mütterlichen Oheim der jüngern Königin Elisabeth. Dieser, 
wegen seines blonden Haares der Weiße genannt und ehemals Herzog 
von Gniewkow, hatte nach dem Tode seiner Gemahlin sein Ländehen 
1365 an König Kasimir verkauft, ward Mönch, lebte in einem Kloster zu 
Dijon in Frankreich und sehnte sich, sein Ordensgelübde bereuend, in 
die Welt zurückzukehren. Frendig empfing er daher die Boten der Mis- 
vergnügten, die ihn 1373 auf den polnischen Thron beriefent, und ging 
nach Avignon, um vom Papste die Aufhebung seines Ordensgelübdes 
zu erbitten. Weil aber Gregor die Lösung der Bande, die ihn an das 
Kloster fesselten, standhaft verweigerte, begab er sich an den ungarischen 
Königshof, verbarg dort geschickt seine geheimen hochstrebenden Plane 
und brachte es dahin, daß Ludwig auf die Fürsprache seiner Gemahlin 
darein willigte, ihn wieder in den Besitz des Herzogthums Gniewkow 
zu setzen, wenn ihn der Papst des Mönchsgelübdes entbände. Vier Ab- 
geordnete des Königs begleiteten ihn nach Avignon, um seine Bitte zu 
unterstützen; allein Gregor XI. blieb unerbittlich, und Wladislaw kehrte 
ale Klosterbruder nach Ungarn zurück. Bald darauf warf er die Maske 
ab, eilte nach Großpolen, war am 8. Sept. 1375 in Gnesen, entging 1375— 
dort glücklich der Gefahr, an den Statthalter Sandiwog ausgeliefert zu 1376 
werden, bemächtigte sich mit Hülfe seiner Anhänger in kurzer Zeit 
theils durch List, theils durch Gewalt mehrerer festen Plätze und nannte 
sich König von Polen. Aber seine Herrschaft nahm ein schnelles Ende. 
Der Statthalter von Großpolen, Sandiwog, die Palatine Johann Kmitha 
von Szieradz und Bartoss Weissenburg von Brzese nebst dem Herzog 
Kasimir von Stettin kämpften mit entschiedenem Glück wider ihn; 
durch ihre Erfolge und die drohenden Sendschreiben König Ludwigs 
erschreckt, verließen ihn die meisten seiner Parteigänger; er verzweifelte 
an der Möglichkeit, sich länger behaupten zu können, übergab daher 
die Plätze, die sich noch in seiner Gewalt befanden, und empfahl sich 

! Franz Maria Appendini, Notisie istorico-critiche sulla Antichita, Storia 
€ Leitoratura dei Ragusei (Ragusa 1803), Bd. 1. 
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der Gnade des Königs. Ludwig verzich großmüthig dem meuterischen 
Verwandten, kaufte ihm seine Ansprüche auf Gniewkow um 10000 
Goldgulden ab und verlieh ihm eine reiche Benedietinerabtei in Ungarn. ! 
Der vielfachen Schwierigkeiten und Kränkungen, denen sie begeg- 
1375 nete, überdrüßig, verließ Elisabeth noch 1375 Polen und zog sich nach 
Ungarn zurück. Da gab es für die Höflinge kein Gepränge, keine 
Ueppigkeit, keinen Wirkungskreis für ihre Ränke mehr; eine Botschaft 
nach der andern lud die Königin zur Rückkehr ein. Ludwig hatte sich 
bereits überzeugt, daß sie es nicht verstehe, seine Herrschaft beliebt zu 
machen, suchte sie zurückzuhalten und trug ihr die Regentschaft in 
Kroatien und Dalmatien an; aber sie drang mit Ungestüm darauf, 
wieder nach Polen zu gehen, und er, der für seine Mutter immer die 
größte Ehrfurcht fühlte, ließ sie hinzielen. Ein glänzendes Gefolge be- 
gleitete sie, die Barone des krakauer Gebiets mit ihren Frauen empfingen 
sie zu Neu-Sandeez und führten sie wie im Triumph in die Hauptstadt. 
Bei Bochnia begegneten ihr Abgeordnete aus Sandomir, welche den 
feindlichen Einfall der Litauer meldeten, „Seid unbesorgt“, sprach sie, 
„meines Sohnes Arm ist so mächtig und lang, daß nicht nur die Litauer, 
sondern alle benachbarten Völker vor ihm erzittern müssen.“ Aber noch 
1376 dauerten die Feste, mit denen sie seit 7. Dee. 1376 den Wiederantritt 
der Regentschaft feierte, als schon bedauernswürdige Auftritte sie für 
immer aus Polen vertrieben. Die Diener einiger ungarischen Herren 
plünderten die Heuwagen Przedbor’s von Breszezie; die sie begleitenden 
Leute setzten sich zur Wehr, Ungarn und Polen eilten den Ihrigen zu 
Hülfe, die Menge ward immer größer, die Schlägerei heftiger, sodaß 
sich der Stadthauptmann von Krakau, Latzko Kmitha, genöthigt sah, 
den Auflauf mit Gewalt zu zerstreuen. Zum Unglück ward er zufällig 
von einem ungarischen Wurfspieß in das Genick getroffen und stürzte 
todt vom Pferde. Sein Tod versetzte die ganze Bevölkerung Krakaus 
in solche Wuth, daß sie die Ungarn in allen Theilen der Stadt verfolg- 
ten und ohne Unterschied Schuldige wie Unschuldige hinmordeten; 160 
wurden erschlagen, und es wäre vielleicht kein einziger am Leben ge- 
blieben, wenn Elisabeth nicht die Thore des königlichen Schlosses hätte 
sperren Iassen. Der furchtbare Auftritt verleidete ihr den Aufenthalt in 
Polen so schr, daß sie, sobald die Ruhe wiederhergestellt war und sie 
mit Sicherheit die Reise antreten konnte, nach Öfen eilte, um die 
schlecht geführte Regierung für immer in die Hände ilıres Sohnes nieder- 
zulegen. Ludwig ernannte statt ihrer keinen Regenten, sondern bestellte 
1377 1377 zum Statthalter von Großpolen Damarath, von Kleinpolen Sandi- 
wog und von Kujawien Petrasch Malocha; denn die Hauptbestandtheile 
des Reichs waren durch den gemeinschaflichen König nur lose mit- 
einander verbunden und strebten noch immer, eine gewisse Selbständig- 
keit zu behaupten, sodaß sie keine gemeinsame Centralregierung ver- 
trugen. 2 
Die Litauerfürsten Keystut von Podlachien und Lubart von Wladi- 
mir in Verbindung mit Georg, dem polnischen Lehnsmann zu Belez, 





1 Dingoss, IX, 1147; X, 17—28. Archidiak. Gncanens, bei Sommersberg, 
11, 108—112. — # Diugoss, X, 3134. Archiak. Gnesnen., 8. 8. O, 11, 106. 
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hatten, die innern Wirren Polens benutzend, ihre Rotten über den San- 
Anß geführt, das Land auf beiden Seiten der Weichsel bis gegen Tarno- 
pl geplündert und mehrere Städte und Burgen eingenommen. Der 
König ließ in Polen ein Aufgebot ergehen, bezeichnete Sandomir- als 
Sammelplatz und traf auch selbst zur bestimmten Zeit mit einem unga- 
rischen Heere dort ein. Die Kunde von seiner Ankunft reichte hin, die 
Litauer zurückzutreiben; nur in den festen Plätzen ließen sie’Besatzun- 
gen, die sich jedoch bald ergaben. Georg allein vertheidigte Belez mit 
zäher Entschlossenheit. Während Ludwig den Platz belagerte, erbat 
sich Keystut einen Geleitsbrief und kam, um über den Frieden zu unter- 
handeln, der ihm auch bald bewilligt wurde. Georg mußte das Gebiet 
von Chelm und Belez an Polen abtreten und erhielt dafür aus den Salz- 
werken von Bochnia eine Leibrente von 100 Mark Silber nebst einigen 
Landbesitzungen; Lubart huldigte und ward im Besitze Wladimirs be- 
stätigt, das er vor einigen Jahren seinem Neffen Alexander Koriato- 
vitsch entrissen hatte; diesem aber verlieh der König einen Landstrich 
in Unterpodolien, den später dessen Bruder Theodor, Herzog von 
Munkäcs erbte.% Der stettiner Herzog Kasimir starb infolge einer vor 
Belez erhaltenen Wunde ohne Erben; seine ausgedehnten Besitzungen 
fielen mithin an die Krone heim. Ludwig belehnte mit denselben und 
mit Gniewkow seinen Getreuen, den Herzog Wladislaw von Oppeln; 
Galizien und Lodomerien aber, welche bisher unter dessen Verwaltung 
standen, vereinigte er frühern Verträgen gemäß mit dem ungarischen 
Reiche und setzte ihnen ungarische Vayda oder Bane vor, deren erster 
Peter Caudar war.? Noch machte er 1778 einen Versuch, den stants- 1778 
klugen und rechtschaffenen Wladislaw von Oppeln zum Regenten über 
ganz Polen mit ausgedehnten Vollmachten zu erheben; das Volk freute 
sich über die Ernennung des würdigen Mannes, aber die Oligarchen 
Groß- und Kleinpolens versammelten sich, jene in Gnesen, diese in 
Wiszlieza, beschlossen, ihm nicht zu gehorchen, ihn nicht zu dulden und 
‚seine Abdankung zu fordern. Der König gab nach, Wladislaw entsagte 
gern dem hohen Posten, auf dem er nur Kränkung fand, und Polen 
blieb in die erwähnten drei Statthalterschaften getheilt. ® 
Nach seiner Rückkehr aus Polen feierte Ludwig in Tyrnau die Ver- 
lobung seiner ältern Tochter und Thronerbin Maria mit Sigmund, Kaiser 
Karl's IV. Sohn und Markgrafen von Brandenburg. Die Kaiserin Elisa- 
beth mit großem Gefolge brachte den zehnjährigen Bräutigam hin, und 
die vornehmsten Barone Ungarns wohnten der glänzenden Feierlichkeit 
Sigmund blieb am ungarischen Hofe, um hier erzogen za werden. 
Schon zwei Jahre früher war die jüngere IIedwig mit dem österreichi- 
schen Herzog Wilhelm verlobt worden.* Aus dem Umstand, daß ihr 
in dem Ehevertrag® außer der Mitgift von 200000 Dukaten kein an- 
deres Erbe zugesichert wurde, darf man mit Grund schließen, Ludwig 
habe schon damals der ältern Tochter die Kronen Ungarns und Polens 















? Diogoss, X, 35. Archidiak. Gnesnens., a. a. O., 8. 94 und 118. — 
3 Diugoss, X, 37. "Johannes von Kükillö, bei Thuröcay, III, Kap. 30. Val. 
hichte von Galizien, 8. 609. — ® Diugoss, X, 39. — 1 Johnunes 
© 2.0., Kap. 52. — ® Der Vertng bei Katona, X, 634 18. 
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zugedacht und durch die Vereinigung beider Länder unter Einem König 
die Gründung eines mächtigen Staats beabsichtigt. 

Das Jahr 1378 ist noch besonders dadurch merkwürdig, daß in 
demselben das große päpstliche Schisma seinen Anfang nahm, welches 
is 1417 die römische Kirche in feindliche Parteien spaltete. Gregor XI. 
sah, daß die Herrschaft der Päpste über den Kirchenstaat nächstens 
ganz zu Ende gehen werde, wenn sie ihren Sitz nicht wieder in Rom 
nähmen, aber die Cardinäle, meist Franzosen, wollten nicht in die 
ewige, damals höchst verfallene Stadt zurückkehren. Er verließ daher 
zu Anfang des Jahres 1377 heimlich Avignon’ und reiste nach Rom, 
wohin ihm ein Theil der Cardinäle bald folgte. Als er am 97. März 
1378 starb, bestand das heilige Collegium nur aus 23 Mitgliedern, von 
denen sich sechs zu Avignon befanden. Die Bevölkerung Roms exhob 
sich sogleich in drohender Weise und forderte einen Pupst, der den 
apostolischen Stuhl wieder in Rom aufrichten würde. Am 7. April 
gingen die anwesenden Cardinäle ins Conclave; das Volk umringte den 
Palast, und unter dem unaufhörlichen Geschrei „Romano lo volemo“ 
wurde schon tags darauf ein Neapolitaner, der Erzbischof von Bari, 
Bartholomäus Prignano, gewählt, der sich Urban VI. nannte. Die 
Wahl war einstimmig geschehen, auch die Cardinäle in Avignon hatten 
dieselbe anerkannt %; aber Urban machte sich sogleich durch geistige 
Beschränktheit und Öustere Frömmigkeit verächtlich, durch tyrännische 
Willkür und grausame Strenge verhaßt. Die zwölf französischen Cardi- 
näle, die sich selbst ernstlich bedroht sahen, gingen nach Anagni, 
erklärten dort die Wahl für ungültig, weil Urban ein Ketzer und Anti- 
Christ sei, und sie durch den wilden Aufruhr der Römer zu derselben ge- 
zwungen worden wären, begaben sich darauf nach Fundi, wohin auch 
drei ihrer italienischen Standesgenossen kamen, und erkoren am 20. Sept. 
den Grafen Robert von Genf, Bischof von Cambray, zum Papst. Dieser 
nahm den Namen Clemens VII. an und zog nach Avignon. Für Urban 
erklärten sich die italienischen Staaten, mit Ausnahrne Neapels, Deutsch- 
land, Böhmen, Ungarn, Polen, England und Portugal; für Clemens 
Frankreich, Spanien, Savoyen und Neapel. Diese Kirchenspaltung 
hatte auch für Ungarn äußerst wichtige Folgen, und wir werden mehr- 
mals auf dieselbe zurückzukommen genöthigt sein. 2 

In demselben Jahr, am 29. Nov., starb in Prag Kaiser Karl IV., 
bald Freund und Bundesgenosse, bald und zwar häufiger Nebenbuhler 
und Feind Ludwigs. Beide nach Macht und Hoheit strebend, standen 
einander oft im Wege; in Gesinnung und Handlungsweise gänzlich ver- 
schieden, konnten sie nie Vertrauen und dauernde Zuneigung zueinander 
fassen. Daß der hochherzige König dennoch zuletzt den Sohn Karl’s 
zum Gemahl seiner Tochter und Erben seiner Throne erkor, ist ein 
Beweis, daß gerade die Mächtigen den Eingebungen ihres Herzens am 
wenigsten folgen können. 


} Das Schreiben der Cart 





le, bei Raynaldus ad ann. 1378, Nr. 2. — 
? Baluzius, Vita Pontif, Avenion,, IT, 816. Theodor a Niem, Hist. Schismatis, 
Lib. 1. Maimbourg, Hist. du grand Schime d’Oceident. Walch, Geschichte der 
Fäpste, 8.322. Gieseler, Lehrbuch der Kirchengeschichte, u. a. m. 
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Nun war die Zeit gekommen, wo Ludwig von Venedig für die 
1373 erlittene Niederlage seines Heeres und die Demütbigung seiner 
Bundesgenossen, sowie auch für vielfache diesen und ihm selbst zu- 
gefügte Kränkungen Schadloshaltung nehmen konnte. Denn die arg- 
listige Regierung der Republik fuhr fort, zwar nicht offen, was sie nicht 
wagte, aber desto eifriger durch geheime Ränke an der Lostrennung 
Dalmatiens von Ungarn zu arbeiten; unermüdet suchte sie dort sich 
Freunde zu werben, Unzufriedenheit und Zwietracht zu stiften und 
besonders die Seestädte durch Bedrückung des Handels zur Rückkehr 
unter ihre Herrschaft zu zwingen. Er schloß daher schon 1376 mit 
Franz Carrara, Fürsten von Padua, mit dem Patriarchen von Aquileja 
Marquard, mit Marquard, Grafen von Görz, und mit den Ständen 
Friauls ein Bündniß auf 50 Jahre. Der König machte sich und seine 
Nachfolger verbindlich, seine Bundesgenossen gegen jeden Feind, den 
Papst, den Kaiser und die Herzoge von Oesterreich ausgenommen, mit 
ganzer Macht zu beschützen; die Bundesglieder versprachen einander, 
im Falle eines Kriegs ohne Einwilligung aller übrigen weder Waffen- 
stillstand noch Frieden zu schließen; wenn der eine oder der andere 
während des Kriegs in den Besitz solcher Ländereien käme, die vor- 
mals zum Patriarchate von Aquileja oder zu Friaul gehörten, soll er 
verbunden sein, dieselben ihren Eigenthümern auszuliefern; sollte end- 
lich der Graf von Görz die friauler Gebirgspässe und die nach Friaul 
führenden Wege welchem Bundesgenossen immer verlegen, so würde 
er als der gemeinsame Feind aller betrachtet werden. Der Vertrag 
wurde zu Visegräd am 21. Juni unter ausdrücklicher Bürgschaft der 
Prälaten und Barone des ungarischen Reichs unterzeichnet. Der 
letzte Punkt desselben beweist klar, daß der Bund wider Venedig ge- 
richtet war, damit Ludwig der Zugang zu dessen Gebiet auf dem Fest- 
lande jederzeit offen stehe. Aber den Kampf ıit der mächtigen Republik 
verschob er auf günstigere Zeiten und legte deshalb auch den Krieg 
zwischen derselben und dem Herzog Leopold von Oesterreich, den 
Franz Carrara angefacht hatte, durch einen zweijährigen Waffenstill- 
stand bei, den Karl von Durazzo, von ihm dazu beauftragt, vermittelte. 2 

Mittlerweile waren Venedig und Genua wegen der Insel Tenedos, 
gegenwärtig auch Bogdscha- Adassi genannt, welche Johann Paläologus 
an das erstere verkauft, sein Sohn Andronieus aber dem letztern für 
seine Befreiung aus dem Gefängniß® versprochen hatte, in Streit und 
Krieg gerathen, der bereits ins zweite Jahr dauerte. Da wollte Genua 
gegen seine verhaßte Nebenbullerin den Todesstreich führen und lud 
Ludwig, dessen Zwistigkeiten mit derselben bekannt waren, 1378 durch 
Gesandte zum Waffenbündniß wider sie ein. Venedig, als wollte es 
seinen mächtigsten Gegner absichtlich reizen, verbot eben jetzt die 











1 Die Vertragsurkunde bei Muratori, Antiquitates Ital., IIN.; Pray, Annal., 
II, 141, und Fejir, IX, v, 90. Unter den Reichsbaronen, welche dieselbe 
unterfertigten, finden wir Nikolaus Gars, seinen bevorzugten Günstling, 
bereits als Palatin. — ? Lucrus, V, Kap. 1. Caresini, Chronic., bei Muratori, 
Seript. rer. Ital., XII. — ° Der Vater hatte ihn in den Thurm Anema ein- 
gesperzt, weil er nach dem Throne strebte. 
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Einfuhr des dalmatinischen Salzes in seine Staaten und achtete die 
Beschwerden nicht, welehe der König darüber erhob.! Er nahm daher 
den Antrag der Genueser um so bereitwilliger an. Eine Zusammenkunft 
aller wider Venedig Verbündeten in Padua ward verabredet. Bei der- 
selben erscbienen die Gesandten des genueser Senats, des Patriarchen 
von Aquileja, der friauler Stände, der Herren Scala von Verona, und 
für den König von Ungarn der Bischof von Fünfkirchen, Valentin Atsän; 
der Herr Paduns, Franz Carrara, leitete die Verhandlungen; Bologna 
und andere Städte an der adriatischen Küste, die vom Sturze Venedigs 
den Gewinn freier Schiffahrt hofften, ließen insgeheim ihren Beitritt 
zum Bunde melden. Das von so vielen Feinden bedrohte Venedig ver- 
band sich mit Beruabo Visconti, dem mächtigen Gebieter Mailands, und 
mit dem Könige von Cypern. Auf beiden Seiten war der Krieg unwider- 
ruflich beschlossen; nichtsdestoweniger wollte man noch einander mit 
Friedensanträgen beihören und von sich die gebässige Schuld, den Krieg 
durch Hartnäckigkeit herbeigeführt zu haben, auf den Gegner schieben; 
ganz so, wie wir es auch in unsern Tagen zu schen Gelegenheit hatten. 
In dieser Absicht schiekte Venedig Gesandte nach Padun. Nachdem 
diese daselbst ihren Vortrag geendigt hatten, erwiderte Carrara: „Ihr 
Herren von Venedig wisset, daß wir unlängst durch eure Schuld wider- 
einander Krieg führten und Frieden, wie ihn euer Stolz gebot, schließen 
mußten, Unter des ungarischen Königs Vermittlung ging ielı mit euch 
den Vertrag ein, und alle Welt weiß, daß ich denselben redlich gehalten; 
ihr aber habet die Meuterei meiner Brüder Nikolaus und Marsilius wider 
mich angezeitelt und begünstigt; ihr hnbet meinen Tod gewünscht und 
gesucht; ihr habet unlängst die Herzoge von Oesterreich abgehalten, 
mir Feltre und Belluno zurückzugeben; ibr habet erst neulich John 
Hawkwood? mit seiner Maunschaft wider nıich erkaufen wollen. Saget 
eurer Signoria, daß ich mit meinem Rechte und mit meiner Kraft genau 
bekunnt bin, keine Furcht fühle und lieber frei sterben, als der Sklave 
eures Senats werden will.“ Hiermit entließ er die Gesandten, doch 
wurde auf König Ludwig’s Verlangen auch von seiten der Verbündeten 
noch ein Versuch zur Erhaltung des Friedens gemacht, und Bischof 
Valentin ging in Begleitung paduanischer Gesandten nach Venedig. Am 
14. Juni trat er vor den Senat, schilderte zuerst die Entschlossenheit 
und Macht des Königs und die Zahl und die Tapferkeit seiner Krieger 
und schloß dann mit den Worten: „Durch uns ermahnt er euch zum 
Frieden; wollt ihr denselben nicht gewähren, so endigen wir unsere 
Botschaft mit Ankündigung des Kriegs im Namen des Königs und 
sänmtlicher Bundesgenossen.“ Am folgenden Tage wurde er wieder 
vorgeladen, um die Entscheidung des Senats vom Dogen Contarini zu 
vernehmen. „Schätzbarer“, sprach dieser, „ist keines Fürsten Gunst 
als die Freundschaft unserer Signoria, furchtbarer keines Zorn als der 











! Lucius, V, Kap. 1. — ? Diesen berühmten englischen Bandenführer 
wollte Venedig wider Carrara um 30000 Goldgulden in Sold nehmen; er 
schlug aber den Antrag aus und schickte das Schreiben des Senats an Car- 
rara, der es sogleich dem König Ludwig und den andern Bundesgenossen 
mittheilte, 
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ibrige. Der Herr von Padua, unfähig, Frieden zu halten, sucht Krieg 
und er soll ihn haben. Wider den König der Ungarn tragen wir keine 
Feindschaft, mit ihm wollen wir keinen Krieg. Gehet hin und meldet 
dies in Padun.* 

Hiermit nahmen die Unterhandlungen ein Ende, und die Kriegs- 
operationen begannen. Johann Horväthy, der schon mit 5000 unga- 
tischen Reitern in Friaul stand, ging am 24. Juni über die Piave und 
vereinigte sich mit Franz Carrara, dessen Heerhaufen 11000 Mann 
zählte. Vor allem besetzten sie den Kanal von Marghera, um Venedig 
die Zufuhr von Lebensmitteln abzuschneiden. Von Mestre, das sie 
erstürmen wollten, wurden sie zwar zurückgeschlagen, verheerten aber 
ungehindert die Gegend von Treviso nach allen Richtungen und zwangen 
Bernabo Visconti, der Johann Hawkwood in das Gebiet ron Verona 
hatte einfallen Inssen, Waffenstillstand auf drei Monate zu erbitten. Zur 
See kämpfte Venedig anfangs glücklicher. Sein Admiral Victor Pisani 
gelte mit 36 Galeren und einer Menge kleinerer Schiffe in das Tyr- 
rhenische Meer, schlug am 30. Juni auf der Höhe vor der römischen 
Küste den Befehlshaber der genuesischen Flotte, Ludwig Fieseo, und 
nahm ihm fünf Galeren ab. Nach diesem Siege fuhr er in das 
‚Adriatische Meer, erschien vor Zara und forderte es zur Ucbergabe auf, 
wurde aber mit Hohn abgewiesen. Um die wichtige Stadt und Traw 
vor feindlichen Ueberfall zu sichern, zog der Ban Nikolaus Szecsy seine 
Truppen in die beiden Plätze, von deren Behauptung die Erhaltung 
Dalmatiens größtentheils abhing, zusammen, und berief selbst die Be- 
satzungen der andern Städte dahin. Und so nahm denn Pisani am 
14. Aug. Cattaro, am 24. Oct. Sebenico nach heftigem Widerstand, 
plünderte beide Städte und kehrte vor Zara zurück. Unterdessen lief 
der Admiral der Genueser, Lacian Doris, mit 17 Galeren in den Hafen 
von Traw ein, während sein Unterbefehlahaber Peter Piccone auf dem 
Adristischen Meere kreuzte und die Schiffe aufing, welche von Apulien 
Getreide nach Venedig führten. Ungern, aber von den ihm beigegebenen 
Proveditoren dazu gedrängt, griff Pisani Traw und die gennesische 
Flotte im Hafen zugleich an; Szecsy und Doria schlagen ihn so gewaltig 
zurück, daß er 600 Todte auf dem Platze ließ und 700 Verwundete 
hatte. jerauf hielt er Traw noch eine Weile eingeschlossen; allein der 
Mundvorrath, den er aus Venedig erwartete, blieb aus, weil Carrara, 
der jetzt Treviso belagerte, alle Zufuhr so streng abschnitt, daß die 
Hauptstadt selbst vom äußersten Mangel gedrückt wurde; er mußte end- 
lich absegeln, um sich durch Plünderang der Küstenstrecke Ragusas 
einige Lebensmittel za verschaffen. Sobald er die Flotte mit den unent- 
behrlichsten Bedürfnissen einigermaßen verschen hatte, brach er wieder 
gegen Zara auf, das er auch diesmal vergebens mit Wurfgeschossen 
beunruhigte und zur Ergebung aufforderte. Nach diesem mislangenen 
Versuche bemächtigte er sich der Insel Arbe, erhielt dort nothdürfüge 
Zufuhr, aber den strengen Befehl des Senats, die Flotte der Genaeser 
vor Traw zu zerstören. Er mußte gehorchen und den Versuch wagen; 
allein die genuesische Flotte war durch Schiffe, die König Ludwig hatte 
ausrüsten lassen, verstärkt, der Hafen und die Stadt darch neue Werke 
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noch mehr befestigt worden; dies machte die plötzliche Erstürmung, 
und die ungünstige Jahreszeit eine langwierige Belagerung unmöglich; 
auf den Schiffen herrschten Mangel, Unzufriedenheit und Krankheit ; 
Pisani war gezwungen, sich ohne Kampf nach Pola zurückzuziehen. Er 
mußte sich glücklich schätzen, daß Doria ihm nicht sogleich nachsetzte, 
denn von seiner Mannschaft auf 36 Galeren waren kaum noch so viel Ge- 
sunde übrig, als für zehn erforderlich gewesen wären. Das erste Kriegs- 
jahr war verflossen, ohne daß eich cin oder der andere Theil hätte 
rühmen können, große Vortheile errungen zu haben. t 

Ludwig wußte es schon aus eigener Erfahrung, daß man Venedig 

auf dem Festlande die empfindlichsten Schläge beibringen könne, und 

1979 sandte daher im Frühling 1379 seinen Verwandten Karl von Durazzo 
mit 10000 Mann über Friaul in die tarviser Mark. Als dieser dort an- 
kam, verheerten die Söldner Bernabo Visconti's, der Engländer Hawk- 
wood und der deutsche Landi bereits das Gebiet Veronas. Er brach 
sogleich wider sie auf, schlug sie unweit Cremona, nalım ihnen 1700 
Gefangene ab, trieb aus dem Mailändischen bei 20000 Stück Vich weg 
und zwang Barnabo, mit den Scala von Verona Frieden zu machen. 
Mit gleichem Glück besiegte er andere Söldnerhaufen der Venctianer, 
nahm mehrere Städte und Burgen ein, sodaß Venedig außer Treviso 
auf dem Festlande kaum noch etwas im Besitz hatte, und belagerte 
endlich auch diese Stadt. Unterdessen segelte Lucian Doria mit 23 Ga- 
leren gegen Pole, wo Pisani noch immer mit Ausbesserung und Be- 
mannung seiner Flotte beschäftigt war. Am 7. Mai verbarg er hinter 
einem Vorgebirge zehn Schiffe; mit den übrigen reizte er die Vene- 
tianer durch höhnische Herausforderung zum Treffen. Das Schiffs- 
volk gerieth darüber in Wuth und zwang Pisani, den Feind wider 
seinen Willen anzugreifen. Sogleich wandte sich Doria zur verstellten 
Flucht und lockte die Venetianer in die Gegend, wo seine Galeren im 
Hinterhalt lagen; Itier entwickelte sich bald ein heftiger Kampf‘; Lucian 
Dorian fiel zwar gleich zu Anfang desselben und das Adwniralschiff 
ward genommen; aber Ambrosius Doria verheimlichte seinen Tod, 
setzte die Schlacht fort und erfocht den vollständigsten Sieg; 15 Ga- 
leren, 2400 Gefangene, aller Geld- und Kriegsvorrath des Feindes 
waren die Trophäen desselben. Pisani mit nur sieben Galeren rettete 
sich nach Venedig und ward dort vom Senate zum Gefängnid ver- 
urtheilt. 

Indern Franz Carrara mit dem Sieger Entwürfe machte, die Stadt 
Venedig selbst anzugreifen, führte Peter Dorie, Genuss neuernannter 
Admiral, Verstärkungen an Schiffen, Mannschaft und Kriegsvorrath her- 
bei. Am 6. Juni erschienen die Genueser im Hafen Lido und drangen 
in Klein-Chiozza ein, wo sie Carrara erwartefen, um sodann zum An- 
griff auf die Insel Groß-Ohiozza zu schreiten. Carrara kam am 9. Aug. 
mit 100 Kriegsfahrzeugen und 200 Transportschiffen, die er auf der 











3 Contin. Chron. Andr. Dandulo, bei Muratori, Script. rer. Ital,, XIT. 
Carssini, Chronie. Venet., bei demselben, XI. Daniel Chirazzi, Istor., bei 
denselben, XV. Gatari, Intor. di Padova, bei demselben, XVII. De Ro- 
dusio, Chronie., bei demselben, XIX. Lucius, V, Kap. 1. 














Google AA 


Ludwig I. Aeußere Begebenheiten. 181 


Brenta ausgerüstet hatte, und sicherte dadurch die ununterbrochene Zu- 
fuhr aller Bedürfnisse. Am 16. Aug. wurde Groß-Chiozza erstürmt; 
860 Venetianer blieben auf dem Kanipfplatze, 3800 wurden gefangen, 
die venetianische Fahne zerrissen, die genuesische auf dem Platze, die 
Ppaduanische am Thore des Palastes, die ungarische auf dem T’hurme auf- 
gesteckt. Gleich darauf folgte die Einnahme von Loreo, von Tore delle 
Bebbe, und die feindlichen Schiffe streiften bis Malamoeco, welches die 
Venetianer bereits verlassen hatten. In der äußersten Bestürzung sandte 
der Senat Peter Giustieni an Doria mit einem weißen Blaite, auf wel- 
‚chem die Sieger die Friedensbedingungen schreiben mögen; denn jede, 
die mit der Freiheit des Staats nur irgend verträglich sei, werde an- 
genommen werden. Der staatskluge Carrara empfahl Mäßigung und 
stimmte für den Frieden; Venedig, meinte er, sei noch reich an Mitteln 
und die Verzweiflung werde ihm neue Kraft geben. Aber der Senat von 
Genua hatte befohlen, Venedig zu erobern, seine Schätze zu plündern, 
seine Edeln in Fesseln nach Genua zu senden; Doria gab also dem Ge- 
sandten zur Antwort: „Wir werden zuerst den wilden Rossen über dem 
Sanet-Marcus-Thore Zügel anlegen, sodann wollen wir ener Schicksal 
nach unserer Großmuth entscheiden,“ ı 

Da Doria den Frieden verweigert hatte, so rieh Carrara, die 
bestürzte und bereita hungernde Stadt ohne Verzug anzugreifen; Dorian 
hingegen wollte vorher den Streit, der zwischen ihm und Carrara über 
den Besitz der Insel Chiozza und ihrer wichtigen Salzwerke obwaltete, 
entschieden wissen. Darüber verstrich der günstige Augenblick; Carrara 
ging voll Verdruß nach Padua zurück, und Venedig gewann Zeit, sich 
von der Lähmung des Schreckens zu erholen und seine Kräfte zu sam- 
meln. Pisani wurd aus dem Gefängniß entlassen, verzieh großmüthig 
die erlittene Ungerechtigkeit ufd trat wieder an die Spitze der Kriegs- 
macht. Der Senat öffnete das Goldene Buch; alle Bürger, die zur Ret- 
tung des bedrängten Vaterlandes eine festgesetzte Summe beisteuerten, 
wurden in dasselbe eingetragen, mithin in die abgeschlossene Klasse 
des Adels aufgenommen, und sowol Ehrgeiz als Patriotiemus füllten die 
leere Schatzkammer mit Gold. Entschlossener Muth trat an die Stelle 
der hoffnungslosen Verzagtheit. Als Doria am 24. Aug. die Stadt an- 
griff, wurde er mit Verlust zurückgeschlagen. Bald entdeckte man auch 
Mittel, dem furchtbarsten Feinde, dem Hunger, zu begegnen. Der Be- 
fehlshaber des ungarischen Heeres, Karl von Durazzo, brannte vor Un- 
geduld, den Krieg je eher zu beendigen, um weiter ziehen und sich den 
“Thron Neapels erkämpfen zu können; er brauchte dazu aber Geld und 
Freunde und war nicht sehr wählerisch in den Mitteln, die zu seinen 
Zwecken dienten. Das wußte man in Venedig, und am 31. Aug. kamen 
die Abgeordneten des Senats, Nikolaus und Michael Morosini, Jakob 
Prioli, Zacharias Contarini und Johann Gradenigo, in das ungarische 
Lager, um mit Karl öffentlich des Friedens wegen, heimlich aber über 
Freigebung der Zufuhr zu unterhandeln. Hinsichtlich des Friedens 
verwies ‚er sie am König Ludwig; die Zufuhr von Lebensmitteln 

! Außer den bereits angeführten Quellen noch Stella, Annal. Genuens., 
bei Muratori, XVII, und Sanuto, Istor. Venet., bei demselben, XXI. 
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gestattete er sogleich gegen das Versprechen dankbarer Freundschaft und 
Entrichtung eines hohen Zolles, der für ein Rind, für einen Centner 
Oel, Fleisch oder 'Räse auf 2 Dukaten, für ein Maß Getreide auf 
30 Soldi u. & w. festgesetzt wurde. X Dafür erlaubte er den Venetianern, 
nicht nur ihre Stadt, sondern auch Treviso und die andern festen Pläte, 
die sich noch in ihrer Gewalt befanden, so reichlich, als sie vermochten, 
mit Lebensmitteln zu versehen. Der Sohn Carrara’s erhob dagegen ver- 
geblich beherzten Widerspruch; er ward gezwungen, seine vor Treviso 
lagernde Armee auf eine Zeit zurückzuziehen. Sein Vater Franz klagte 
den Herzog bei König Ludwig des Verraths an der gemeinschaftlichen 
Bundessache an, und dieser sandte auch den fünfkirchener Bischof Va- 
lentin, um Karl wegen Ueberschreitung seiner Befugnisse ernstlich zur 
Rede zu stellen; allein der Herzog fuhr fort, die Venetianer, soweit es 
in seiner Macht stand, zu begünstigen; es gelang ihm sogar, Carrara, 
der wider die Genueser aufgebracht war, wie auch Ludwig zum Frieden 
zu stimmen. Nur beider Fürsten übermäßige Forderungen verhinderten 
es, daß derselbe noch nicht zu Stande kam. Ludwig forderte: Venedig 
soll au allen hohen Festen die ungarische Fahne auf dem Marcusplatze 
aufstecken, seine Dogen durch den König von Ungarn bestätigen lassen, 
50000 Dukaten sogleich als Kriegskosten und 5000 jährlich als Tribut 
zahlen und bis zur Abtragung der erstern Summe den Hut des Ierzogs 
zum Pfand geben.? Diese Bedingungen konnte die Republik nicht an- 
nehmen, wenn sie nicht auf Ehre und Freiheit verzichten und sich damit 
den Untergang bereiten wollte; sie spannte also ihre Kraft zum Kaupf 
auf Tod und Leben. Pisani machte mehrere glückliche Ausfälle, auch 
gelang es ihm, Anstalten zo treffen, durch welche den Feinden die Zufuhr 
‚sehr erschwert wurde; aber zwei Versuche, ihnen Chiozza wieder zu ent- 
reißen, schlugen ihm fehl, und ein drifter unter der persönlichen An- 
führung des Dogen Contarini kostete schwere Opfer ohne Erfolg; die 
Hauptstadt blieb seit drei Monaten vom Feinde eingeschlossen. 

Da rief Venedig seinen Admiral Carlo Zeno heim, den es zu An- 
fang des Kriegs ausgesandt hatte, die Handelssiationen Genuas im 
Oricate zu vernichten, und der seinen Auftrag glücklich vollzogen, die 
Küsten der Genueser geplündert, viele ihrer Kauflahrteischiffe genom- 
men, ihre Factoreien in der Levante zerstört und sie aus Konstantinopel 

1980 vertrieben haite. Am ersten Tage des Jahres 1380 lief er mit seiner 
Flotte, die reiche Beute brachte, in einen der Häfen Venedigs ein, und 
hiermit hatte die Repablik wieder 52 wohlgerüstete Schiffe. Der dritte 
Feldzug zu Land führte keine Entscheidung herbei; das starke Treviw 
wurde einigemal unter dem Oberbefehl Carrara’s belagert, aber nicht 
erobert. Zur See hingegen erkänpfte Pisani seiner Vaterstadt den voll- 
ständigsten Sieg. Er griff die genuesische Flotte im Hafen von Augis 
an, und nachdem es ihm gelungen war, denselben vermittels versenkter 


! Paul Manrocenus, bei Lucius, V, Kap- 1 
bei Muratori, Rer. It 
'V, 599, zum Ersatz der Kriegskosten sogleich 5000 und 
lichen "Tribut 80000; des ist offenbar eine Umkehrung der Zahlen. 
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Schiffe zu sperren, schloß er sie ein und beschoß Brondolo, das der 
Feind besetzt hatte, aus Wurfmaschinen oder vielleicht aus einer Art 
von Kanonen, die schon anfıngen in Gebrauch zu kommen.? Peter 
Doria wurde von den Trümmern eines zusammenstürzenden Thurmes 
in Heer, noch 16000 Mann stark, zog sich nach, Chiozza 
zurick und harrte dort, mit Noth und Mangel kimpfend, auf Ersatz. 
Die Verbündeten setzten nun alle ihre Hoffuungen auf die Ankunft einer 
neuen genuesischen Klotte; auch traf Admiral Maruflo am 6. Juni mit 
23 Galeren ein; weil aber die Venetianer alle Zugänge besetzt hielten, 
konnte er nirgends einlaufen und mußte zwecklos im Golfe umher- 
kreuzen. Da ergaben sich die auf Chiozza Eingeschlossenen am 22. Juni 
auf Gnade und Unguade, und der Doge bielt am 25. seinen Einzug suf 
die Insel. Siebzehn Galeren, eine Menge kleinerer Fahrzeuge, aller 
Kriegsrorrath, 4000 Genueser und eine große Schar Söldner fielen den 
Venetianern zur Beute. Von jetzt an hatten sie die Uebermacht auf dem 
Meere. Maruffo eroberte zwar am 4. Juli Capo d’ltria und schenkte es 
dem Patriarchen von Aquileja; aber schon am 1. Aug, nahm Pisani die 
Stadt zurück and segelte nach der Küste von Dalmatien, wo er Zara 
bersnnte. Wiewul er es nicht nehmen konnte umd schon sm 13. Aug. 
seine ruhmvolle Laufbahn durch den Tod beschloß, richtete seine Flotte 
doch durch Verhesrung der Küsten und Wegnahme der Schiffe großen 
Schaden an und brannte Zeng gänzlich nieder. 

Beim Einbruch des Winters, als das venetianische Volk sein Mis- 
vergnügen über den Krieg unverhohlen äußerte, suchte der Senat wieder 
Unterbandlungen mit den Verbündeten anzuknüpfen. Die Forderungen 
Ludwig’s waren nun gemäßigter; sie enthielten nichts Eintehrendes und 
wurden fast sämmtlich angenommen; aber Carrara und Genua hofften 
noch auf einen neuen Umschwung des Waffenglücks und hintertrieben 
den Abschluß des Friedens. Daher wurden im Frühjahr 1381 die Feind- 
aeligkeiten wieder begonnen. Zeno verfolgte die Genueser zur See und 
an ihrer eigenen Küste; diese trieben dagegen Kaperei, nahmen Schiffe 
und plinderten die Gestade Venedigs. Zu Lande wurde Treviso von 
Carrara 50 heftig bestürmt, daß der Senat verzweifelte, die Stadt noch 
länger halten zu können, und sie dem Herzog Lecpold von Oesterreich 
schenkte, der sie mit Einwilligung König Ludwig’s.am 2. Mai besetzte. ? 

Beide Theile waren des Kriegs müde; da aber Venedig auf dem 
Meere, die Verbündeten zu Land im Vortheil standen, wollte keiner 
den ersten Schritt zur Versöhnung tkun, bis endlich der Graf von 
Saoyen, Amadeus VI., seine Vermittlung anbot und die Kriegführen- 
den‘ aufforderte, Gesandte nach Turin zu schicken, die vor seinem 
Schiedsgerichte über die Friedensbedingungen unterhandeln sollten. Das 
Anerbieten des allgemein genchteten Grafen wurde angenommen. Die 
Abgeordneten Ludwig's waren die Bischöfe Valentin von Fünfkirchen 
und Paul Horväthy von Agram und Johann Dominie Päsztoch. Am 
8. Aug. kam der Friedensvertrag zu Stande. Allein Ludwig weigerte 
sich, die Ungarn betreffenden Punkte, wie sie dort nbgefaßt wurden, 

? Hoyer, Geschichte der Kriegskunst (Berlin 1737). — Die bereits 
anpgebenen Quellen. — Die hereits angeführten Chronographen. 
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zu bestätigen; sie mußten nach seinem Willen geändert werden und 
waren nun folgende: Der König von Ungarn erkennt diejenigen 
Theile des Friedensschlusses an, welche das Verhältniß Venedigs zu 
Genua, Padua und dem Patriarchen von Aquileja ordnen. Ungarn und 
Venedig wechseln ihre Gefangenen aus. Venedig gibt die eroberten 
Städte und Inseln Dalmatiens, Ungarn seine Eroberungen in der tar- 
viger Mark heraus. Die Republik zahlt zum Ersatz der Kriegskosten 
100000 Dukaten, behält jedoch das Kapital und verzinst dasselbe mit 
7000 Dukaten, die jährlich am Tag des heiligen Stephan, 20. Aug., 
in Zara entrichtet werden sollen. Die Angehörigen beider Staaten, die 
Ungarn im venetianischen, die Venetianer im ungarischen Gebiet, dürfen 
überall frei verkehren und handeln. Kriegsschiffe Venedigs dürfen in 
keinen Hafen Dalmatiens, der mit Ketten gesperrt wird, einlaufen. Der 
König von Ungarn und seine Nachfolger, wie der Doge von Venedig 
und seine Nachfolger sollen jährlich den Vertrag beschwören.! Außer- 
dem erfreute der Senat den König noch dadurch, daß er seine Bitte 
gewährte und ihm den Leichnam des heiligen Paul des Eremiten über- 
schickte. 2 

Mit Verwunderung hat man es vielleicht wahrgenommen, mit wie 
wenig Nachdruck Ungarn diesen Krieg führte; es sendet nur unbedeu- 
tende Heere in den Streit und tritt im ganzen Verlaufe desselben nie als 
Hauptkämpfer, sondern als Bundesgenosse auf, der im Verhältniß zu 
seiner Kraft die Freunde sehr mittelmäßig unterstützt. Lag es doch in 
seinem Interesse, sich durch den Sturz des stolzen Venedigs den Besitz 
Dalmatiens zu sichern; auch hatte sein großer König unablässig nach 
diesem Ziel gestrebt und vor einigen Jahren in Gemeinschaft mit 
schwachen Bundesgenossen über denselben Feind einen großen Sieg 
davongetragen; welch vollständigen Triumph hätte er jetzt im Bunde 
mit dem mächtigen Genua erringen können! Ludwig war nicht mehr, 
was er früher gewesen; Kränklichkeit beugte seinen Körper und lähnte 
zugleich die Kraft seines Geistes; er konnte seinem Volke nicht mehr 
wie sonst das Feuer der eigenen Begeisterung mittheilen, sich nicht 
mehr an die Spitze der Scharen stellen, die auf seinen Ruf herbei 
strömten und sich unter geiner Führung unüberwindlich fühlten ; Ruhm 
und Größe hatten für ihn bereits wenig Reiz; ermüdet von der Arbeit, 
getäuscht von mancher Hoffnung, sehnte er sich nach Ruhe; fromme 
Üebungen in der Einsamkeit waren seine liebste Beschäftigung ge- 
worden.® Aber der gewissenhafte Regent großer Reiche konnte wol 














1 Die schon genannten Chronographen (bei Muratori und Lucius, V, 
y, Hist. reg. Hung., II, und Katona, X, 649—655) geben eine 
Darstellung von den Begebenheiten des Kriege 

Histoire de Venisse. Die Originnlo der auf den Friedensschluß bezüglichen 
Urkunden befinden sich im kaiserl. Archiv zu Wien. M. Horväth (Geschichte 
von Usgarn, 2. Ausg., II, 164 fg.) verzeichnet sie sämmtlich, darunter auch 
solche, die bisher unbekannt waren. — ? Cop. dei Commem., VIII, 139, 
bei M. Horväih, a. a. O. * „Contemplativam vitam, a tumultu multitudinis 
hominum segregatus, ut piis operibus insistere et orationibus sucure studiosus 
et devotius valeret, elegit et im his persererarit.“ Johann von Küküllö, bei 
Thurdezy, III, Kap. 54. In seinen letzten Jahren verweilte Ludwig besonders 
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nur selten der ersehnten Ruhe ungestört genießen. In derselben Zeit 
nahm neben den Angelegenheiten der Stantsverwaltuug und des vene- 
tianischen Kriegs auch Neapel seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Die 
Königin Johanna vermählte sich nach dem Tode ihres dritten Gemahls 
1376 mit Herzog Otto von Braunschweig, der sich in Frankreich und 
Italien Kriegsruhm erworben hatte und un dem sie im Kampfe der 
Parteien eine Stütze zu finden hoffte; auch verrieth sie jetzt Abneigung, 
Karl von Durazzo, der in der Hoffnung, einst den Thron zu besteigen, 
seinen Wohnsitz aus Ungarn nach Neapel verlegt hatte, zu ihrem Nach- 
folger zu erklären. Dieser verband sich nun mit den Misvergnügten, an 
deren Spitze der Herzog von Andria, Franz Baux, und der Erzbischof 
von Bari, Bartholomäus Prignano, standen. Karl wurde zwar vom Kö- 
nig Ludwig schon 1376 wieder nach Ungarn zurückberufen, seine Ge- 
mahlin aber mit den Kindern blieb in Neapel, damit sie dort seinen Vor- 
theil wahrnehnıe. Zum Unglück Johanna’s bestieg der Erzbischof von 
Bari, Bartholomäus Prignano, unter dem Namen Urban VI. den 
lieben Stuhl; als Unterthan ihr Feind, ward er als Lehnsherr ihr unver- 
söhnlicher Verfolger. Ihren Gemahl Otto, der als ihr Stellvertreter ihm 
die Huldigung zu leisten kam, und ihre Gesandten, die Glückwünsche 
und Geschenke überbrachten, wies er mit verächtlichem Stolz ab und 
drohte, er werde die Königin nächsten in cin Kloster zum Spinnrocken 
verweisen, welcher ihr angemessener sei als das Scepter.! Bald darauf 
ward der Gegenpapst Clemens VII. gewählt und Johanna erklärte sich 
sogleich für ihn. Nun kannte der Zorn Urban’s keine Grenzen mehr. 
Er sandte seinen Kämmerer Martin Taranto nach Ungarn, dem König 
die Krone Neapels anzubieten, und wenn dieser sie ausschlüge, sie dem 
Herzog Karl von Durazzo anzutragen. Ludwig, der die Plane seiner 
Jugend längst aufgegeben hatte, lehnte für seine Person das Anerbieten 
ab, war aber bereit, seinem begünstigten Verwandten wider Johanna, 
der er den Tod seines Bruders nochtimmer nicht verzeihen konnte, bei- 
zustehen. Er stellte daher den Herzog an die Spitze des Heers, wolches 
1379 in die tarviser Mark ging, damit er sich da durch Kriegsthaten 
bekannt mache und nach Beendigung des venetianischen Kriegs nach 
Neapel ziehe. Doch mußte Karl, bevor er ausrückte, den Eid in die 
Hand Ladwig’s leisten, daß er und seine Nachkommen nie Ansprüche 
auf die Krone Ungarns und Polens noch auf irgendein Besitzthum in 
den genannten Ländern machen und an keinem Bündnisse wider die 
‚Nachfolge der königlichen Töchter theilnehmen werden.? Nachdem Urban 
für einen Thronprätendenten gesorgt hatte, erließ er am 21. April 1380 
eine Bulle, in welcher er Johanna der Ketzerei, der beleidigten Majestät, 
der Verschwörung gegen seine Person schuldig, ihrer Länder, Güter, 
Würden und Rechte verlustig erklärte und ihre Unterthanen des Eides 
entband. Nun mußte Johanna auf ihre Selbsterhaltung bedacht scin und 























häufig in dem Kloster der Pauliner Eremiten in dem reizenden Thal von 
Diosgyör, wie die zahlreichen von diesem Orte datirten Urkunden beweisen. 

? Giornal. Nespolit., bei Muratori, XXI. — * Theod. de Niem, Kap. 21—24, 
bei Leibniz, Seript. Branew., II, 52 fg. Lucius, V, Kap. 1. Raynaldus, Annal. 
vccles. ad ann. 1380, Nr. 2. 
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veröffentlichte am 29. Juni eine Urkunde, in welcher sie den Herzog 
Ludwig von Anjou, Bruder des französischen Königs Karl V., mit Ge- 
nehmigung des avignoner Papstes an Sohnes Statt annahm, für ihren 
Erben in Neapel und in den Grafschaften Provence, Forealquien und 
Piemont erklärte, sogleich zum Herzog von Calabrien ernannte und den 
Völkern befahl, ihm als ihrem künftigen Beherrscher za huldigen. 2 

Der Herzog von Anjou brach nicht sogleich nach Neapel auf. Bis 
er den ihm verliehenen Rechten in der Provence Anerkennung ver- 
schaffte, mancherlei Verhandlungen mit Clemens VII. zu Ende führte 
und ein Heer rüstete, verstrich einige Zeit; als er den Weg schon an- 
treten sollte, starb König Karl und er mußte als Reichsverweser für 
den erst zwölfjährigen Thronerben noch länger zurückbleiben. Karl 
Darazzo, von Urban VI., der deshalb sogar die Kirchen plünderte®, 
reichlich mit Geld versehen, brach schon im August mit einigen tausend 
Mann Ungarn und Söldnern von Verona nach Rom auf, benutzte unt« 
wegs die Fehden der kleinen italienischen Staaten, indem er sich in die- 
selben mischte, mit List und Gewalt sich Geld zu verschaffen und seine 
Armee zu vermehren? und traf gegen Ende des Jahres in Rom ein. 
Hier brachte er einige Monate in Unterhandlugen mit dem Papste zu, 
der die übertriebensten Forderungen machte. Endlich, nachdem er eid- 
lich und urkundlich sich verpflichtet hatte, zu allen Zeiten des päpst- 
lichen Stulils getreuer Vasall zu sein, alles gutzuheißen und zu unter- 
stützen, was Urban wider den Gegenpapst, dessen Cardinäle und die 
Königin Johanna verfügen würde, auch — woran dem Papst am meisten 
gelegen war — dessen Neffen Franz Prignano und seine Erben in dem 
Besitz der Herrschaften (das Fürstenthum Capua, das Herzogthum 
Amalfi, die Grafschaften Fondi, Caserta, Minervino, die Pfalzgrafschaf- 
ten Altamara, die Städte Aversa und Gaeta u. s. w.), welche Urban 
demselben aus eigener Macht verlichen hatte, ungestört zu lassen %, 
wurde Karl zum Senator von Rom“ernannt, mit Neapel belehnt und 
tags darauf am Pfingstfest, 2. Juni, vom Papste selbst gekrönt. Am 
16. Juli stand er vor Neapel und zog noch an denselben Tage als 
Sieger in die Stadt ein. Johanna füchtete sich in das Castel Nuovo, 
bielt dort eine vierzigtägige Belagerung aus und ergab sich erst, nach- 
dem sie die Niederlage ihres Gemahls, der zum Entsatze herbeigeeilt 
war, geschen hatte. Karl begegnete il anfangs mit der größten Freund- 
lichkeit und befahl, daß sie als Königin gehalten werde; als aber am 
1. Sept, eine provengalische Flotte von zen Galeren mit Kriegsvolk in 
den Hafen von Neapel einlief, setzte er sie auf dem Castell San-Angelo 
in strengen Verbaft; endlich, als Ludwig von Anjou sich anschickte, mit 
einem trefllich gerüsteten Ieere nach Italien aufzubrechen, und das 















? Balnsius, Vita Pontif. Avenion., I, 501. Die Urkunde bei Luning, 
Cod. dipl. Ital., II, 1142. — & Theod. de Niem, Hist. Schismatis, I, Kap. 2° 
Raynaldus ad ann. 1380. — ° Annules Mediolanenses, bei Muratori, XVI. 
Machiavelli, Mist. Florontina, Lib. 3. — * Sobald Karl in den Besitz des 
Thrones gelangt war, schlug er dem päpstlichen Nepoten die Belehnung mit 
den genannten Ländereien rund ab und erklärte, Urban habe ihm einen Eid 
abgedrungen, dessen Erfüllung ihm sein ‚Gewissen verbiete. 
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Gerücht von seiner nahe bevorstehenden Ankunft die Zahl seiner An- 
'hänger vermehrte, ließ er sie am 22. Mai 1382 erdrosseln und den 
Leichnam in einer Kirche Neapels zur Öffentlichen Schau ausstellen, 
damit sich das Volk von ihrem Tode überzeuge und nieht durch Zweifel 
an demselben zu Aufständen verleitet werde.! Sie nahm dasselbe ge- 
waltsame Ende wie ihr erster Gemahl; trag sie Schuld un dessen Er- 
mordung, was kaum zu bezweifeln ist, so mag man in demselben das 
Strafgericht Gottes erkennen, das durch keine päpstliche Lossprechung 
aufgehalten wird. 

Schon früher hatte Karl von der Einnahme Neapels und von den 
Anstalten seines Mitbewerbers an den ungarischen König Bericht erstat- 
tet, ihn auch um Verstärkung seiner Heermacht gebeten. Seine Boten 
fanden Ludwig krank auf Visegräd; in dessen Namon erließ also die 
Königin Elisabeth am 22. April an die Städte und Inseln Dalmatiens 
den dringenden Befehl, wegen einer die Ehre des Königs betreffenden 
Angelegenheit Kriegsschiffe mit Mannschaft und Vorrath auszurüsten; 
die Bestimmung derselben werde der Ban Emerich Bubek ihnen kund- 
machen. Diesen Befehl erneuerte Ludwig selbst am 1. Mai mit der aus- 
drücklichen Anzeige, daß die Hülfe dem Könige von Jerusalem und 
Sicilien, seinem geliebten Herrn Vetter Karl, geleistet werden solle. 
Da indessen der Herzog von Anjou in Italien Fortschritte machte und 
viele durch Rang und Macht ausgezeichnete Neapolitaner seine Partei 
ergriffen, sandte Ludwig am 13. Juli gemessene.Befehle naclı Dalmatien, 
den Aufbruch zu Land und Meer zu beschleunigen; er betrachte, schrieb 
er, die Sache Karl's als die seinige und werde die jenem geleisteten 
Dienste so anschen und belohnen, als wären sie ihm selbst geleistet 
worden. Einige Tage darauf ermahnte er die Stadt Ancona, welche 
von den Franzosen belagert wurde, Urban VI. treu zu bleiben, denn 
ein ungarisches Heer werde chestens zu ihrem Schutze herbeieilen; allein 
noch ehe dieses aufbrach, mußte sich Ancona ergeben.? Bald darauf 
starb der große König; seine Witwe, die Reichsverwesorin Elisabeth, 
konnte Karl in dem schweren Kampf, den er mit seinem mächtigen 
Nebenbahler zu bestehen hatte, nur geringe Unterstützung gewähren, 
sodaß er erst nach dessen Tode, der im October 1384 erfolgte, zum 
wirklichen Besitz der Herrschaft über Neupel gelangte. 

Noch weit mehr Sorge und Mühe als der Thronstreit in Neapel 
verursachte dem König Ludwig gegen Ende seines Lebens der Zustand 
Polens. Mit Wehmuth mußte der iromme Sohn seine Mutter, die er so 
innig verehrte, aus ihrem Geburtslande vertrieben schen und vier Jahre 
danach, am 29. Dec. 1380, versetzte ihn ihr Tod in tiefe Trauer.? 
Auch nach ihrer Entfernung aus Polen herrschte dort noch immer viel 
Anarchie; die Provinzen betrachteten einander mit Eifersucht; der Adel 
war in Parteien gespalten; der Mächtige unterdrückte und beraubte 
ungestraft den Schwächern; einige unruhige Große störten kühn den 





! Giornale Napolit., bei Muratori, XXL. Theod. de Niem, Hist. Schis- 
matis, I, Kap. 22 fg. Raynaldus ad ann. 1981—82. Gisnnone, Storia c 
‚del regno di Napoli, III, 300 fg. Le Bret, Geschichte von Italien, V. — 
® Lucius, V, Kap. 1. — ? Diugoss, X, 47. 
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öffentlichen Frieden, und den Statthaltern fehlte es an Kraft, zum Theil 
auch an gutem Willen, Ordnung und Gerechtigkeit zu handhaben. Um 
den bittern Klagen abzuhelfen, die vor ihn gebracht wurden, schrieb 
Ludwig 1381 den polnischen Reichstag auf den 24. März nach Ofen aus. 
Die Stände fanden sich zallreich ein. Nachdem sie mehrere Tage hin- 
durch über die Mittel, der in irrem Vaterlande herrschenden Verwirrung 
abzuhelfen, berathschlagt hatten, wurde endlich auf den Vorschlag des 
Königs dem krakauer Bischof Zawisza, dessen Vater Dobeslaw von 
Kurozwaki, Castellan von Krakau, und dem Statthalter von Klein- 
polen, Sandiwog, mit ausgedehnter Vollmacht die Verwaltung des 
Reichs und der Rechtspflege in höchster Behörde übertragen. Der 
Bischof erhielt noch insbesondere die Vollmacht, alle Acmter, mit Aus- 
nahme des Castellanats und Palatinats von Krakau, zu besetzen. Aber 
die Landesangelegenheiten gingen deshalb nicht besser, denn die Wahl 
der Stände war keine glückliche gewesen; die Mitglieder dieser Regent- 
schaft. bewiesen ebenso wenig Klugheit als Redlichkeit und Eifer, und 
namentlich beleidigten des Bischofs Zawisza Stolz, Parteilichkeit 
für seine Freunde und schamlose Ausschweifungen, bis er in einem 
schmuzigen Liebesabenteuer den Tod fand.! Die schon vorhandenen 
Uebelstände gedachte der avignoner Papst Clemens VII. noch zu ver- 
mehren. Weil Ludwig ihn verwarf und eeinen Gegner anerkannte, auch 
Karl von Durazzo in seinem Kampf um Neapel unerstützte, wollte er 
dadurch Rache nehmen, daß er den gewesenen gniewkower Herzog 
Wladislaw des Klostergelübdes entband und ermunterte, seine An- 
sprüche auf den polnischen Thron geltend zu machen. 2 

Diese Zustände Polens mußten Ludwig um so mehr beunruhigen, 
da er die schnelle Abnahme seiner Lebenskraft fühlte und noch nicht 
bestimmt erklärt hatte, welche seiner Töchter ihm auf dem polnischen 
‚Throne nachfolgen sollte. Das Recht hierzu hatte ihm der kaschauer 
Reichstag 1374 in dem Vertrag vom 17. Sept. eingeräumt, und er ent- 
schloß sich nun, von demselben bei zeiten Gebrauch zu machen, damit 
der Tod ihn nicht hinraffe, bevor er die Verfügung getroffen, von der 
er das Gelingen seiner großen Entwürfe hoffte. Denn er wollte nicht 
blos seinen Töchtern die Erbschaft des polnischen Thrones sichern, 
nicht blos gefährlichen Unruhen und Aufständen vorbeugen, sondern 
die mächtigste Monarchie Europas, zu der er durch die Vereinigung 
ausgedehnter Länder unter seiner Herrschaft den Grund gelegt hatte, 
durch neue Bürgschaften befestigen und für die Zukunft erhalten; nicht 
als Vater, der für jedes seiner Kinder sorgt, sondern als König, der 
hauptsächlich auf die Sicherheit, Wohlfahrt und Grüße seines Reiches 
Bedacht nimmt, war er gesonnen, die Thronfolge zu ordnen; vor diesen 
höhern Rücksichten mußte die Liebe zu seiner schönen, an Geist und 
Herz reichbegabten jüngern Tochter schweigen. Er beschied daher die 
Stände Polens 1382 auf den 25. Juli nach Altsoßl in Ungarn und stellte 
ihnen seine ältere Tochter Maria, die Erbin der ungarischen Krone, als 
ihre künftige Königin, deren Bräutigam Sigmund, den Sohn Kaiser 

3 Diugoss, X, 47—66. — 2? Die Bulle Clemens’ VIL., bei Fejer, IX, 
v,493. 
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Karls von Elisabeth, der Enkelin Kasimir’, als ihren künfügen König 
vor. Die Polen empfanden zwar schmerzlich die Nachtheile, die mit der 
Regierung eines außerhalb des Landes wohnenden und zugleich über 
eiu anderes Reich herrschenden Königs fast nothwendig verbunden 
waren; sie fürchteten besonders nicht ohne Grand, daß ihre Nation 
Gefahr laufe, ihre Freiheit und Selbständigkeit zu verlieren, wenn ihre 
Krone mit der ungarischen anf einem und demselben Haupte ruhte; aber 
üe Ehrfurcht vor dem großen König und dessen eindringender, würde- 
voller Vortrag seiner Sorgen und Wünsche für die Wohlfahrt ihres 
Vaterlandes bewog sie, seiner Anordnung, zu der sie ihn selbst berech- 
fügt hatten, einhellig beizustimmen und Sigmund als dem künftigen Ge- 
matl und Mitregenten Mariä’s zu huldigen. Nach dem Wunsche Lud- 
wigs sollte sich Sigmund in Polen gleichsam einbürgern, sich durch 
Bekanntschaft mit dessen Sprache und Sitten Zuneigung gewinnen und 
dadurch fähig werden, dessen Regierung zu führen. Er empfahl also 
den scchzehrjährigen Jüngling der Leitung des Erzbischofs Bodzanta 
und den Statthaltarn in Groß- und Kleinpolen, Domarath und Sandi- 
wog, und schickte ihn mit den heimkehrenden Ständen nach Polen. Er 
gab ihm aber auch zugleich ein aus Ungarn und Böhmen bestehendes 
Heer aur Begleitung, damit er mit Nachdruck auftreten, die königlichen 
Bargen in Besitz nehmen und die Störer des öffentlichen Friedens, be- 
sonders den trotzigen Herzog von Masowien, Semowit, zum Gehorsam 
zwingen könne.* 

Dies war der letzte Regierungsact Ludwigs Nach dem Schlusse 
des polnischen Reichstags begab er sich nach Tyrnau, wo er am 
11. Sept. im sechsundfunfzigsten Jahre seines Lebens, im vierzigsten 
einer tbaten- und ruhmvollen Regierung starb. Ein f8uriger Geist, rast- 
Inse Thätigkeit, viele Reisen und anstrengende Kriegszüge hatten die 
Kraft seines Körpers schnell verzehrt. Fünf Tage darauf ward sein 
Leichnam unter dem Wehklagen des Volks, welches das nahe Ende 
seiner goldenen Zeit vorhersah, in der königlichen Gruft zu Stuhlweißen- 
burg beigesetzt. ® 








Innere Zustände, 





Ludwig wird von der Geschichte mit Recht der Große genaunt. 
Unter den ausgezeichneten Fürsten, die mit ihm zu gleicher Zeit die 
Throne Europas zierten — Eduard IH. von England, Karl V., der 
Weise, von Frankreich, Kaiser Karl IV., Kasimir der Große von 
Polen —, war er unstreitig der merkwürdigste und größte. Die seltenen 
“aben, welche ihm die Natur verlichen hatte, veredelte und hob er 
durch Bildung; männliche Kraft war in ihm mit freundlicher Milde, tiefe 
Staatsklugheit mit Edelsinn, strenge Gerechtigkeit mit Großmuth ge- - 
part. Ungeachtet vor seiner geistigen Ueberlegenheit die Schranken 
fielen, durch welche die ungarische Verfassung die königliche Macht 








! Dingoss, X, 61. — 2" Jobannes von Kiküllö, bei Thurdeny, IT, 
Kap. 53. "Bonfirius, Reram Hung. Dec. II, Lib. 10. 
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begrenzte, war ihm das Gesetz so heilig, daD er nie nach Willkür 
herrschte und den willfährigen Gehorsam seines Volks misbrauchte. Die 
Ehre und den Ruhm liebend, blieb er gleich weit entfernt von Eitelkeit 
wie von neidischer Eifersucht und ehrte jedes Verdienst. Aufrichtige 
Frömmigkeit ohne Andächtelei, romantische Verehrung der Frauen, 
verbunden mit reiner Sitilichkeit, die zärtlichste opferwilligste Liebe 
gegen seine Mutter, Gattin und Brüder, unerschütterliches Festhalten 
an dem gegebenen Worte, liebenswürdige Freundlichkeit im Umgange 
schmückten sein Privatleben. Und zu allen diesen Vorzgen und 
Tugenden kam noch echt nationale Gesinnung, feurige Vaterlandsliebe 
und gänzliche Hingebung an sein Volk; Ungarn groß und glücklich zu 
machen, war das höchste Ziel seiner Wünsche und Bestrebungen. Der 
päpstliche Legat, Patriarch Johann von Alexandrien, schreibt 1372 von 
ihm an Kaiser Karl IV.: „Nie habe ich einen Fürsten geschen, der mit 
solcher Größe und Macht so viel Bescheidenheit und Demuth in sich 
vereinigte.“ Bonfinius berichtet, indem er Ludwig’s Persönlichkeit schil- 
dert, daß in ihm die glänzenden Eigenschaften des französischen und 
ungarischen Charakters zu einem lieblichen Ganzen verschmolzen waren. 
Daher war er ungeachtet seiner nur von mütterlicher Seite her unga- 
rischen Abstammung dennoch der valksthümlichste und beliebteste König 
seit Ladislaus I., den er sich zum Vorbild erwählt hatte. Der einzige 
Fehler, den wir an dem großen Fürsten bemerken, ist sein unduldsamer 
Religionseifer, der in der allgemeinen Denkungsart des Zeitalters seine 
Entschuldigung findet; die einzige That, die einen Schatten auf den 
Glanz seines Lebens wirft, ist die Hinrichtung des ältern Kurl von 
Durazzo, zu der ihn die noch ungebändigte Leidenschaft der Jugend 
hinriß. Er war, nm alles mit einem Worte zu sagen, das Ideal eines 
mittelalterlichen Königs. 

Karl hatte den Kampf der Parteien siegreich beendigt, den Ueber- 
muth der Oligarchen gebrochen, das königliche Ansehen wieder- 
hergestellt, die Schatzkammer gefüllt, die Verwaltung geordnet und 
das Volk von neuem zum Gehorsam gewöhnt. Aber dieses gehorchende 
Volk beherbergte eine Menge lebendiger Kräfte, für deren Entwickelung 
die Zeit der Unruhen so günstig wie jene der wiedergekehrten Ordnung 
für ihre wirksame Verwendung ist. Niemals sind Regierungen mächtiger 
nach außen und kräftiger nach innen, als in solchen Zeitpunkten des be- 
schworenen Bürgerkriegs und des niedergeschlagenen Kampfes der Par- 
teien; bemächtigt sich dann eine starke Hand des Staatsruders, so kann 
sie wunderähnlich wirken. In solcher Verfassung übernahm der sieb- 
aehnjährige, an Geist und Herz reichbegabte Ludwig die Regierung aus 
der Hand seines sierbenden Vaters; er wußte mit richtigem Blick die 
ausgezeichneten Männer zu wählen, die ihm als Rathgeber und Gehülfen 
in Krieg und Frieden dienen konnten, und verstand es, die Kraft der 
ganzen Nation in Thätigkeit zu setzen und nach wichtigen Zielen zu 
ienken 


























ein großartiges Wirken nach außen haben wir bereits geschildert. 
Er gab durch dasselbe dem ungarischen Reiche eine Ausdehnung, wie 
«s weder zuvor noch nachher je wieder hatte; es erstreckte sich von den 
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Karpaten bis in die Nähe des Balkan, vom Adriatischen bis zum 
Schwarzen Meere; 1377 wurde demselben noch Rothrußland (Galizien 
und Lodomerien) einverleibt, und endlich sollte Polen, welches damals 
bei 6000 Quadratmeilen umfaßte, durch das Band eines gemeinschaft- 
lieben Königs mit demselben verbunden bleiben: eine Masse von der 
Natur mit den mannichfaltigsten Reichthümern gesegneter und von kräf- 
tigen Völkerschaften bewohnter Länder, wie sie zu dieser Zeit kein 
zweiter Staat besaß. Allein die grundverschiedene Eigenthümlichkeit 
dieser Völker und ihr Unabhängigkeitssinn erschwerten unendlich die 
Aufgabe, die große Ländermasse dauerhaft zu einem wohlgeordneten 
Ganzen zu verknüpfen. Schon der Versuch, den Ludwig machte, die 
dalmatischen Küstenstädte und Iuseln, deren jede ihr gesondertes Ge- 
meinwesen, eigene Gesetze und Privilegien hatte, durch gleiche Ver- 
waltung und gleiches Recht untereinander und mit dem Gesammtreiche 
inniger zu verbinden, weckte nur Misvergnügen und Abneigung gegen 
die ungarische Oberhoheit.! Noch weniger konnte es gelingen, die 
andern unterworfenen Gebiete mit dem Hauptlande inniger zu ver- 
schmelzen, da sie theils während der langdauernden Wirren Ungarns 
sich unabhängig gemacht hatten und die ihnen von neuem aufgezwun- 
gene Obmacht nar unwillig trugen, theils erst neue Eroberangen waren, 
welche, die Lostrennung von ihrem Mutterlande noch schmerlich fühlend, 
nach der Wiedervereinigung mit demselben strebten. Polen vollends 
zeigte gleich anfangs gegen die Personalunion mit Ungarn eine so ent- 
schiedene Abneigung, daß selbst der große Ludwig dieselbe nicht über- 
winden konnte. Eine lange Folge von Jahren, eine ganze Reihe staais- 
kluger Herrscher wäre erforderlich gewesen, um das Werk Ludwig's zu 
vollenden und die vielgestalteten Länder, die er unter seine Herrschaft 
gebracht, durch feste Bande zu Einem Staate zu verknüpfen. ı Erwägt 
man noch überdies die Mängel der damaligen Regierungskunst und die 
in allen Ländern herrschenden Zustände, die weit mehr auf Zersplit- 
terung als Vereinigung hinausliefen, so wird cs niemand wundernehmen, 
daß die gewaltige Lündermasse, welche Ludwig’s kräftige Hand gesam- 
melt hatte, unter seinen schwachen Nachfolgern wieder auscinanderfiel. 

Weit dauerhafter und folgenreicher als die auswärtigen Eroberan- 
gen waren die Einrichtungen, welche Ludwig im Innern des Reichs traf. 
Sie tragen freilich meist das Gepräge der Zeit an sieh; manche wider- 
sprechen den Grundsätzen einer echten Staatsweisheit; andere waren 
verfehlt und bewirkten das Gegentheil von dem, was dureh sie beabsich- 
tigt wurde; aber im ganzen war seine Regierung nicht nur den damaligen 
Bedürfnissen des Landes angemessen und wohlthätig, sondern mehrere 
seiner Schöpfungen hatten auch einen entscheidenden Einfluß auf die 
Entwickelung des Volkslebens und der Verfassung und erhielten sich 
bis auf die jüngste Zeit. Sein Vater hatte ihm auch hier tichtig vor- 
‚gearbeitet, sodaß er großentheils nur fortzusetzen und weiter auszubilden 
brauchte, was jener begonnen hatte, Er that es und konnte dabei mit 
weit mehr Rechissinn, Treue gegen die Verfassung und Edelmuth ver- 








! Lucius, V, Kap. 1. 
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fahren, da die Bahn einmal gebrochen war. Karl Robert setzte sich, 
teils aus Hinneigung zur Willkür, theils durch die Macht der Umstände 
gedrängt, häufig über die Vorschriften der Goldenen Bulle von 1222 hin- 
weg, weil ihn die Schranken, mit denen sie die königliche Gewalt umgaben, 
zu sehr beengten. Auch Ludwig scheint die Bulle beim Antritt seiner 
Regierung nicht beschworen und sodann nicht immer beobachtet zu 
haben. Erst nachdem das Volk in den neapolitanischen Kriegen ihm 
viele Opfer an Gut und Blut gebracht hatte, bestätigte er 1351 auf 
die Bitte der am Reichstage, vermuthlich.in Ofen, versammelten Stände 
feierlich diese Handfeste der Nationalfreiheit.2 Seinem Willen setzte 
dieselbe keine lüstigen Schranken. Weil er das Rechte und Gute wollte, 
wie man sich beides dachte, befand er sich in vollkommener Ueberein- 
stimmung mit seinem Volke und wurde von demselben bei seinen Ab- 
sichten und Unternehmungen mit der größten Bereitwilligkeit unterstützt. 
ider beobachtete er das wiehtigste Gesetz der Goldenen Bulle, welches 
die jährliche Abhaltung des Reichstags anordnet, äußerst selten. Er 
fand keinen Gefallen an den ungeordneten, stürmischen Adelsversamm- 
lungen, was die damaligen Reichstage waren, zog es vor, nur die Prä- 

laten und Barone nebst den angesehensten Adelichen um sich zu ver- 
sammeln und diesem hohen Staatsrathe alle Befugnisse des Reichstags 
zu übertragen.2 Hätte er den letztern zweckmäßiger geordnet und die 
liche Abhaltung desselben zur bleibenden Einrichtung gemacht, so 
würde er die Herrschaft des Gesetzes, das künigliche Ansehen, das er 
durch seine persönlichen Eigenschaften so hoch gehoben, und die Wohl- 
fahrt des Landes, für die er so viel gethan, auf dauernder Grundlage 
befestigt haben. Indem er aber an die Stelle des am Reichtage ver- 
tretenen Volks die hohe Aristokratie setzte, förderte er das abermalige 
‚Entstehen der kaum mübsam unterdrckten Oligarchie, gab er Veranlas- 
sung zu den traurigen Auftritten, die bald nach seinem Tode die Macht 
der Krone und die Wohlfahrt des Landes erschütterten. 

Ueberhaupt hegte Ludwig Vorlicbe für aristokratisch-feudalistische 
Staatsformen, wie sie damals im westlichen Europa allgemein herrschten, 
und suchte die Verfassung und alle stuatlichen Zustände Ungarns in 
dieser Richtung’weiter auszubilden. Er freute sich, seinen Thron von 
Großen umgeben zu schen, die an Reichthum and Glanz den hohen 
Vasallen der benachbarten Länder nicht nachstanden; in ihnen erblickte 
ex die Stützen seiner Herrschaft; sie hoffte er durch Wohlthaten an sich 
und an sein Haus zu fesseln; darum hob er einige der alten Adels- 














! Ludoriei I. deeretam anni 1351, im Corpus juris Hung. und bei Fe] 
1X, u, 37. — 3 Von diesom Staatırath muß verstanden werden, wenn be- 
richtet wird, daß Ludwig sich 1845, ehe er den Krieg wider Venedig anfng, 
mit den Vornehmen, Feldherren und Baronen (Anonym., De obsidione Jadrens., 
bei Schwandtner, Thl.3); 1347 vor dem Zuge nach Neapel mit seiner Mutter, 
mit den Prülaten und Baronen des Reichs (Kovachich, Vestigia comitiorum, 
S. 186) berathen habe; oder wenn es von dem in Zudoch 1355 mit Polen 
abgeschlossenen Vertrage heißt: es gezieme sich, daß sämmtliche Reichs- 
bewohner billigen und unverletzt beobachten, was die königliche Majestät 

th und Genehmigung der Pri Barone und aller Herren des 
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geschlechter zu besonderm Glanze empor und belohnte die Ergebenheit 
und die Verdienste seiner Rathgeber und Feldherren überschwenglich 
mit Reichthümrern und Ehren. $o waren durch großen Landbesitz, durch 
Stantsänter und Einfluß ausgezeichnet: die Laczfy, Nachkommen des 
Apor, der die Herrschaft über Siebenbürgen au sich gerissen hatte, die 
Konth aus dem alten Hause der Hederväry, die Frangepan, Drugeth, 
Szchy, Chuzy, Czudar, Bubek oder Bebek, Kapoly, Horväthy, Treutel 
und noch andere, vor allen aber Nikolaus Gara, den Ludwig wegen 
seiner ausuchnienden Fähigkeiten und Tapferkeit aus geringem Stande 
1376 zum Ban von Macsö, und nachdem er seine Gewandtheit in Staats- 
geschäften und treue Anhänglichkeit an das königliche Haus erprobt 
hatte, zum Palatin und allvermögenden Rath machte. Um diese vor- 
nehmen Herren an den Ursprung ihrer Größe zu mahnen und nicht über- 
mächtig werden zu lassen, gebrauchte der König die durch häufige Ge- 
setze empfohlene, aber. von den meisten seiner Vorgänger vernachlässigte 
Vorsicht, ihı icht mehrere einfußreiche Aemter zugleich zu verleihen; 
auch ließ er sie nie lange auf einem und demselben Posten, sondern ver- 
setzte sie häufig von dem einen auf den andern. Allein als sein starker 
Arm sie nicht mehr in den Schranken der Mäßigung und des Gehorsams 
hielt, richteten ihr Trotz und ihre Eifersucht nicht weniger Unheil an als 
einst Csäk und Apor, die Güssinger und Brebirer gestiftet hatten. 

Der niedere Adel, der vormals unablässig darauf drang, daß die 
Reichstage abgehalten würden, ließ sich jetzt die Ausschließung von der 
Theilnalıme an den Angelegenheiten des Staats gefallen, weil der König 
seine übrigen Rechte achtete, ihn wider die Bedrückungen und Gewalt- 
thaten der Groben, denen die geringern Edelleute sonst ausgesetzt ge- 
wesen, kräftig schützte und jedem freie Bahn, sich hervorzuthun und 
emporzusteigen, öffnete. Der Artikel 11 des Reichstags von 1351 
sicherte allen Adelichen im ganzen Umfange des ungarischen Reichs und 
im Herzogthun Slawonien (Kroatien und Dalmatien) gleiche Rechte zu.t 
Deshalb wurden die letztern von der Steuer an Marderfellen und andern 
Abgaben, die sie bisher entrichteten, befreit und hatten von nun an 
gleich den erstern nur den Kammergewinn, eigentlich die Ablösungstaxe 
desselben zu zahlen? Um dieselbe Zeit gewann Ludwig eine bedeutende 
Menge für sich, die ihm ihre Rechte verdankte, die königliche Kriegs- 
macht vermehrte und in den Comitatsversammlungen und am Reichstage 
durch die Zahl ihrer Stimmen seine Absichten zu fördern vermochte, in- 
dem er alle königlichen Erbeienstleute (die Udvorniker, vgl.Bd.1, 8.131) 
in den Adelsstand erhob.? Das war hauptsächlich der Ursprung der 
vielen geringen Edelleute, die nur cine Hufe besitzen (egytelkes nemesek) 
und ganzer, von lauter Adelichen bewohnter Dörfer. Folgerichtig be- 
stätigte er am 6. März 1364 auch den Bewobnern des Turöpolyer Feldes 
in Kroatien die adelichen Rechte, welche ihnen Bela IV. verliehen hatte. 
Ihre Gesammtheit verwaltete ein Landgraf (comes terrestris) mit zwölf 


























% Corpus juris Hung., Deeretum Ludoviei I. reg., artie. XI: ...ut uni- 
versi viri (besser veri) nobiles, intra terminos regui nostri constituti, etiam 





in tenutis ducalibus .... esistentes, una et eadem libertate gretulentur. — 
® A. 8. 0,, Artikel 12. — ® Johannes von Küküllö, bei Thurdczy, II, Kap. 51. 
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Beisitzern; die in der jährlichen Versammlung zu Ober- Lukaweez von 
den Richtern und Abgeordneten der 22 Ortschaften des Bezirks gewählt 
wurden. 

Während die persönlichen Rechte des Adels durch Gesetze gesichert 
und ihm obendrein noch neue, die er bisher gar nicht oder nur unvoll- 
ständig genossen hatte, ertheilt wurden, ward sein Landbesitz in Fesseln 
gelegt, die man dem Lehnwesen entnahm. Als unter Stephan I. das 
Grundeigenthum gesetzlich eingeführt wurde, galt das Allodialrecht; 
jedermann war unumschränkter Besitzer seines Guts und konnte über 
dasselbe frei verfügen (vgl. Bd. 1, 8.129). Das Gesetz Koloman’s ge- 
stattete das freie Verfügungsrecht nur hinsichtlich der von Stephan 1. 
geschenkten und der erkauften Besitzungen und verordnete, daß die von 
spätern Königen verliehenen, also ursprünglich dem Stant angehörenden 
und nur lehaweise vergabten Landgüter beim Abgang natürlicher Erben 
an den König zurückfallen sollen (vgl. Bd. 1, 8. 213). Dieser Unter- 
schied verschwand mit der Zeit; in der Goldenen Bulle, Art. 4, heißt 
es’ausdrücklich: „Wenn ein Edelmann ohne Sohn stirbt, erhalte die 
Tochter den vierten Theil seines Gutes; über das Uebrige verfüge er 
nach seinem Willen; wenn er, vom Tode überrascht, darüber nicht ver- 
fügen könnte, falle es dem nächsten Verwandten, und wenn er gar keine 
Verwandten hätte, dem König anheim“ Mithin war der adeliche Grund- 
besitz bis auf den vierten Theil in männlicher Linie erblich und zugleich 
freies veräußerbares Eigenthum des jedesmaligen Besitzers. Noch be- 
stimmter sanctionirt der Artikel 26 im Deerete Andreas’ III. von 1291 
diese Eigenschaft des adelichen Grundes: „Wenn ein Edelmann ohne 
Erben stirbt, dürfen weder seine ererbten noch erkauften oder sonst 
erworbenen Besitzungen confiseirt werden; er hat das freie Recht, die- 
selben seinen Verwandten, seiner Gattin oder der Kirche letztwillig zu 
vermachen oder bei Lebzeiten, wem er will, zu verschenken.“ (Vgl. 
Bd. 1,8. 492 fg.) Aber während des Zeitraums, in welchem die Anjou 
in Ungarn regierten, änderten sich die Ansichten über den adclichen 
Grundbesitz. Der Adel kam in häufige Berührung mit dem Auslande 
und befreundete sich mit dessen feudalistischen Einrichtungen; die Er- 
fabrung lehrte, daß reiche Familien, weil die jeweiligen Besitzer die 
Güter derselben verkauft oder vermacht oder verschenkt hatten, in 
Armuth versanken, und man fing an, das unbeschränkte Eigenthums- 
recht für nachtheilig zu halten. Ferner lag auch den Königen daran, die 
vornehmen Adelsgeschlechter nicht in Verfall gerathen zu lassen, da sie 
bei ihrer Vorliebe für das Lehnwesen diese als Stützen und Zierden des 
Throns betrachteten und nur von reichen Herren die Stellung zahlreicher 
und wohlgerüsteter Banderien erwarten konnten; nebstbei mochten sie 
auch hoffen, der Adel werde abhängiger von ihnen werden und das 
königliche Besitzthum einen fortwährenden Zuwachs erhalten, wenn die 
adelichen Güter aufhörten, ein freies Eigenthum zu sein, und eine den 
Lehen ähnliche Gestalt annähmen. So kam nach und nach der 
Grundsatz zur Geltung: der Staat in der Person des Königs sei Herr 
des sümmtlichen Grund und Bodens; dieser vergebe Theile desselben 
an einzelne, aber eigentlich nur zur bleibenden Nutznießung für den 
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Empfänger und dessen Nachkommen; deshalb sei das verliehene Land 
das Gut der Familie, dürfe ohne Genehmigung des Königs nie in den 
Besitz anderer übertragen werden und falle beim Aussterben der Familie 
wieder an den Staat zurück. Schon unter Karl Robert geschah es nicht 
selten, daß Edelleute, die ein ererbtes Landgut veräußern wollten, die 
Erlaubniß des Königs nachsuchten1; gesetzlich wurde jedoch dieser 
Grundsatz erst 1351 festgestellt, als Ludwig die Goldene Bulle be- 
stätigte. „Wir bestätigen. ..“, heißt es in der Urkunde $. 11, „mit 
Ausnahme des einzigen Artikels, vermöge dessen ohne Erben sterbende 
Edelleute ihre Besitzungen bei Lebzeiten oder letztwillig an Kirchen, 
oder an wen es ihnen sonst beliebt, zu verschenken, zu vergeben, zu 
verkaufen oder auf andere Weise zu veräußern befugt sind. Sie sollen 
vielmehr hierzu gar nicht berechtigt sein, sondern ihre Güter sollen auf 
ihre Brüder, Verwandte und deren Nachkommenschaft von Rechts wegen, 
gesetzlich, einfach, unbelastet und ohne Widerrede übergehen.“ Somit 
wurde die Aviticität des adelichen Grundbesitzes eingeführt, die ein 
Mittelding zwischen Lehn und freiem Eigenthum schuf und bis 1848 in 
voller Kraft bestand, aber den Zwecken nicht entsprach, welche durch 
sie erreicht werden sollten. Um die Verarmung von den adelichen Fa- 
milien abzuwehren, hätte man auch die Untheilbarkeit der Güter und 
das Erstgeburtsrecht feststellen müssen; allein gegen diese engherzige 
Schöpfung des Hochmuths sträubte sich der Rechtssinn der Ungarn, und 
in vielen Familien theilten selbst die Töchter mit den Söhnen das väter- 
liche Erbe. Ja die Avitieität konnte nicht einmal verhindern, daß die 
Güter in fremden Besitz kamen, da die Verpfändung auf 32 Jahre ge- 
stattet und die Wiedereinlösung mit großen Schwierigkeiten verbunden 
war. Auch dem königlichen Fiscus (Staatsvermögen) brachte sie nur 
geringen Vortheil, weil die ihm heimfallenden Güter gewöhnlich mit 
Schulden belastet wurden, welche häufig ihren Werth überstiegen. Sie 
hemmte dagegen die freie Beweglichkeit des Vermögens, beschränkte die 
Rechte und den Credit des Adels, brachte den Grundbesitz in Verwirrung 
und war die Quelle unzähliger langwieriger Processe.? 

Das Heerwesen, das nunmehr fast ausschließlich die Sache des 
Adels geworden war, bildete Ludwig nach den von seinem Vater ent- 
worfenen Grundzügen weiter aus. Noch wurde es aber durch Gesetze 
nicht geordnet, auch blieb die Zahl der Krieger, die jeder im Verhältniß 
zu seinem Grundbesitz stellen sollte, beinahe ganz dem freien Willen 
überlassen. ® Der König ging mit gutem Beispiel voran und unterhielt 
unter seinem Banner eine bedeutende Anzahl streitgeübter Truppen; 
seine Mutter und Gemahlin, die ausgedehnte Landgüter als Leibgedinge 
besaßen, stellten ebenfalls anschnliche Banderien; die Bane, Vajda und 














Der Palatin Drugeth hielt 1337 um die Genehmigung des Königs an, 
sein Landgut Ofelu den Karthäusern zu schenken. Katona, IX, 114 fg. — 
% vgl. M. Horväth, Az Anjou kirilyok hatiss Magyrorszägrs (Einfuß der 
Könige aus dem Hause Anjou auf Ungarn), 1847, im Tudominytär, Bi. 9, 
und in seinen kleinern Werken (Pesth 1868), Bd. 2. — * Das ist ersichtlich 
aus mehrern noch vorhandenen Aufgeboten, sich in Kriegsbereitschaft zu 
setzen, die Ludwig erließ, 
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besoldeten Barone bewog seine Freigebigkeit,so anschnliche Mannschaften, 
als ihnen möglich war, auszurüsten I; den kriegerischen Geist und den 
Ehrgeiz des Adels weckte er in dem Grade, daß unter demselben ein 
Wettkampf entstand und manche selbst ihr Vermögen opierten, um dem 
geliebten König selbst dann zahlreiche und wohlgerüstete Scharen zu- 
zuführen, wenn er in den auswärtigen Krieg und oft nach fernen Ländern 
20g.? Drohte aber dem Lande ein feindlicher Angriff, dann bestand 
noch immer in voller Kraft das alte Gesetz, daß jeder Waflenpfichtige 
ins Feld rücken müsse, und Pflichtvergessene hatten schwere Strafe zu 
gewärtigen. Als sich die Tataren 1352 den Grenzen Ungarns näherten, 
sandte Nikolaus von Szirma, Obergespan von Szolnok, aus Nyalab an 
den Kaplan Peter von Sasvär zur Bekanntmachung den Befehl: „Es 
wird Euch hiermit kınd und zu wissen geihan, daß unser gnädigster 
König und Herr befohlen hat, Kriegsvolk wider die Tatarenkhane 
(Canes) aufzubieten, Ihr habet Euch daher am fünfzehnten Tage mit 
uns bei dem Herrn Vajda einzustellen, ohne Euch eines andern zu unter- 
fangen, sonst verliert Ihr den Kopf:“ 3 Auf diese Weise ward es mög- 
lich, daß die Kriegsmacht Ungarns, die im vorhergehenden Jahrhunderte 
tief gesunken war, unter Ludwig sich auf 200000 Mann hob. 

Die auf solche Art bewirkte Vermehrung der Hecresmacht und die 
vielen kriegerischen Unternehmungen Ludwig’s bürdeten aber dem armen 
Landmann neue Lasten auf. Weil die Herren für ihre Banderien nicht 
immer eine hinlängliche Anzahl freier Männer fanden, fingen sie an, 
auch hörige Bauern, die, seit sie unfrei geworden, nicht waffenfühig 
waren, für den Kriegsdienst auszuheben. Da ferner die vorräthigen 
Geldmittel nicht ausreichten, erklärte Ludwig am Reichstage von 1351, 
Art. 6, daß er künftig auf den königlichen Domänen, mit Ausnahme der 
ummauerten Städte, von allen Feldfrüchten und vom Weine den Neunten 
erheben und die Königin dasselbe than werde; desgleichen sollen die 
Barone und Edelleute auf ihren Gütern und die Geistlichkeit außer dem 
Zehnten den Neunten nehmen; würde jemand dawider handeln, so werde 
er selbst auf den Besitzungen „solcher Rebellen, welche die gegen- 
wärtige Anordnung nicht befolgen“, den Neunten ohne Verminderung 
und Nachlaß eintreiben; „damit hierdurch unser Anschen (honor) ge 
hoben und die Reichsstände in den Stand gesetzt würden, uns um so 
treuer zu dienen“, 8o verschlimmerte sich die Lage des gedrückten 











1 So schreibt der Wojwode von der Walachei, Ladixlans, den Ludwig 
zum Ban von Szöröny und Grafen von Fogaras ernannt hatte, 1372: 5... in 
gratiam prindpis praedieti (Ludoviei) exereitum validum eontra thurcos pro- 
elamari “ Bei Fejer, 1X, ıv, 477. — #2 Der Schluß der Urkunde, 
durch welche die Goldene Bulle bestätigt wurde: „Cousideratis et in memoriam 
revocatis helelibus obsequüs ..... quibus ... . spreiliter in sımenda vindieta 
i is olin Domini Andreae, Hierusalem et Sieiline regis, fratris 
mostri ehnriwimi . . . ad dietum regnum Sieiliae mobiscum prafeiscontes . 
sunma fdelitte fulti ... . nostrae majestati studnerumt complacere.“ Niko- 
Iaus von Nagy-Märton begleitete Ludwig nach Litauen mit einem so großen 

inderinm, daß er geawungen war, einen Theil seiner Güter zu werpfänd: 
Die Urkunde bei Fejir, IX, 11, 218. — ® Szirmay, Notitiao polit. his 
topogr. comitatus Ugochiensis, $. Il, 
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Landmanns immer mehr: außer den Arbeiten und Abgaben, die er 
seinem Grandherrn leistete, außer dem Zelnten, den er der Geistlich- 
keit gub, mußte er seit 1342 auch dem Staate steuern und nun noch 
Kriegsdienste thun und den Neunten entrichten. Dieser und der Zehnt, 
die Ausgeburten der hierarchisch-feudalistischen Gesetzgebung, ver- 
schlangen beinahe den ganzen reinen Ertrag seiner sauern Arbeit, sie 
raubten ihm selbst die Möglichkeit, sein Feld besser zu bebauen. Und 
doch war sein Los in Ungarn weit günstiger als in andern Ländern, wo 
das Lehriwesen in seiner vollen Starrheit herrschte, wo er leibeigen und 









an die Scholle gebunden war, wo er sich nur nach dem Willen seines 
Leibherrn verheirathen durfte, dieser das schmähliche Recht der ersten 
Nacht besaß und über sein Gut und Leben unumschräukt gebot. Der 





Gesetzartikel 8 von 1351 sicherte ihm abermals das Recht der freien 
Abwanderung zu; selbst wegen Verzehungen sollte er nicht willkürlich 
zurückgehalten und eingekerkert noch Beschlag auf seine Habe gelegt, 
sondern in Gegenwart des Grundherrn vor Gericht (vor den Herren- 
stuhl) gestellt, angeklagt und abgeurtheilt werden. Und Bonifinius 
erzählt, wie er von Matthias Corvinus vernommen, habe dem König 
Taudwig nicht nur das Wohl des Adels. sondern auch des Landmanns 





















tädte und pri 
girten Bezirke’, deren emmsiger Fleiß das Lund und den Staatsschatz 
bereicherte. Er verlieh mehrern Ortschaften das Stadtrecht, wie Szent- 
Mürton in der turöezer, Libethen in der soller Gespanschaft, Kapronza 
in Kroatien; er beschenkte andere mit neuen Privilegien, wie Bartfeld” 
in der süroscher Gespanschaft 13792 und Bistritz in Siebenbürgen 1366, 
er bestätigte in demselben Jahre auch die Freilieiten der sämmtlichen 
Stühle des siebenbürger Sachsenlandes. M Das Wachsthum der Städte 
wurde ungemein gefördert durch die Befugniß, Gäste (Einwanderer aus 
dem In- und Auslande) aufzunehmen. Die vom Richter, den Geschwo- 
renen und der gesummten Bürgerschaft ausgefertigten Urkunden ver- 
brieften dem Gaste gewöhnlich falgende Vortheile: er war auf eine An- 
zahl von Jahren steuerfrei; es ward jhm gestattet, mil dem Stadtgebiete 
wüste Ländereien urbar zu machen, Obst- und Weingärten anzulegen, 
seine Erzeugnisse und Waaren auf den Märkten der Stadt feilzubieten; 
hatte er ejn halspeinliches Verbrechen begangen und sich geflüchtet, so 
durfte kein Gerichtsbeamter sein Haus übertallen und sich seines Ver- 
mögens bemächtigen, sondern dasselbe wurde gerichtlich unter die Fa- 
milie getheilt und davon nur der dem Verbrecher zufallende Theil von 
dem Richter eingezogen; nach dreijährigen Aufenthalt erlangte er alle 
Rechte der ütern und eingeborenen Bürger; wollte er mit der Zeit 
seinen Wohnsitz verändern, s0 durfte er nach Entrichtung des Grund- 
zinses seine Liegenschaften verkaufen und mit seinem Vermögen ohne 
Abschoß wegzichen.* Die italienischen Handlungshüuser der Baldini, 
Godini, Geleti, Rubini, Negroni u. a. m. genossen in Gran volles Bürger- 

! Leibitzer, Chronik; bei Wagner, Analecta Scep., II, 47. — ? Die Ur- 
kunde betindet sich im städtischen Archiv. — ? Fejör, IX, rır, 170. — 
* Anonymus, Ars notarialis, $. 69; bei Kovachich, Foraulae solennes, S. 43. 
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recht, bildeten jedoch zugleich eine gesonderte Körperschaft, die ein 
eigenes Siegel führte mit der Umschrift auf der einen Seite: „Sigillum 
Latinorum civitatis Strigoniensis“; auf der andern „Secretum Latinorum 
civitatis Strigoniensis“ 1 Adeliche oder Mitglieder des Klerus, die in 
den Städten Häuser besaßen und wohnten, waren verpflichtet, den auf 
sie fallenden Beitrag zur Erhaltung, Befestigung und Bewachung der 
Stadt zu entrichten und die übrigen Gemeindelasten mit den Bürgern zu 
tragen. In diesem Sinne entschied Ludwig am 5. Dec. 1346, als die in 
Presburg ansässigen Adelichen ihre Vorrechte geltend machen und die 
Abgaben, welche die Bürger zahlten, nicht entrichten wollten. 

Schon fühlten die durch den belebenden Einfluß der Freiheit 
erstarkten und durch Gewerbfleiß und Handel wohlhabenden Städte 
ihre Kraft und Wichtigkeit. Sie bestanden muthig auf ihren Rechten 
und setzten den willkürlichen Anordnungen des Königs wie den Ge- 
waltthätigkeiten mächtiger Herren entschlossenen Widerstand entgegen. 
Wenn Ludwig für seine Kriege und Unternehmungen Geld brauchte, 
suchte er dasselbe vorzüglich in den Städten; sie an die Gunstbezeigun- 
gen und Wohlthaten mahnend, die sie von ihm erhalten haben rderte 
er von ihnen oft bedeutende Summen, und sie erfüllten bereitwillig sein 
Verlangen. Ueberstiegen aber seine Forderungen das Maß der Billigkeit 
und ihrer Kräfte, dann weigerten sie sich auch entschieden, denselben 
zu gehorchen. Als er sich zum Rachezug nach Neapel rüstete, forderte 
er von einer der freien Städte, die für schr reich galt, einen Beitrag von 
400 Mark Silber. Die Stadt schützte mancherlei Unglücksfälle vor, be- 
willigte nur 200 Mark und bat den König, sich damit zu begnügen, 
widrigenfalls ein beträchtlicher Theil der Bürger auszuwandern bereit 
sei. Ludwig drang nicht weiter auf die Entrichtung des drückenden Bei- 
trags.* In einer andern Stadt wollte er ein Münzamt errichten und einen 
Kammergrafen dahin setzen; da trugen ihm der Richter, die Geschwo- 
renen und die Bürgergesammtheit die Bitte vor, sie mit solcher Last zu 
verschonen. Schon unter der Regierung seines Vaters, glücklichen An- 
denkens, hätten es Kammergrafen wiederholt versucht, sich bei. ihnen 
mit ihrem Gefolge niederzulassen, woraus jedesmal Aufrahr und Tod- 
schlag entstanden sei. Einmal habe König Karl ihnen dennoch den 
Kammergrafen aufgezwungen, aber die Plackereien und Gewaltthaten, 
welche dieser sich erlaubte, entflammten üie Bürger zum Aufstande, in 
welchem er mit 25 seiner Beamten ermordet wurde; dafür habe der 
König die Stadt zu einer Buße von 2000 Mark verurtheilt und das Geld 
mit unerbittlicher Strenge eintreiben lassen; sie wollen nicht, daß so 
etwas wieder geschehe. Der Erfolg dieser Vorstellung war, daß Ludwig 
der Stadt die freie Wahl ließ, entweder das Münzamt bei sich aufzuneh- 
men oder als Ablösung für dieselbe jährlich 100 Mark an die Kammer 
zu zahlen. Sie erklärten, die Ablösung entrichten zu wollen. „Ehe wir“, 
so lautete die Antwort, „unserer Frauen, Schwestern uud Töchter Ver- 
derben dulden und uns selbst nebst unsern Söhnen der unersättlichen 
Habgier der Kammergrafen preisgeben, haben wir einmüthig beschlossen, 

1 Pray, Hist. Reg., II, 109. — ? Bel, Notitin vet. et nov. Hung, 
1, 650. — ° Ars notarialis, $. 72, a. a. O., 8.45. 
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unter zwei Uebeln das kleinste zu wählen und jährlich an Eure Kammer 
100 Mark zu zahlen.“ 1 Ein Lombarde von Geburt, Burggraf, Ober- 
gespan und Verwandter des königlichen Hauses, klagte vor Ludwig, daß 
die Handelsleute einer Freistadt von dem Salz und den Waaren, die sie 
auf der Donau führen, den Schiffszoll verweigerten. Der König erließ 
an die Stadt einen scharfen Verweis und den strengen Befehl, sowol 
allen vorentbaltenen Zoll sogleich abzutragen und in Zukunft ihre Hun- 
delsleute zur Erlegung desselben anzuhalten, indem er diesenLombarden, 
seinen Verwandten, mehr als jeden andern geehrt wissen wolle. Kühn 
antwortete die Stadt: „Nie haben wir dem Erlauchten Herrn, Euerm 
Verwandten, den gebührenden Zoll, wie er von alten Zeiten her üblich 
war, verweigert and wollen es auch in Zukunft nicht thun; weil aber 
die Lombarden gleich Wassersüchtigen mehr als alle andern Nationen 
nach Geld dürsten und nimmer gefüllt und gesättigt werden können, so 
hat auch Euer Graf deu gesetzlichen und ordentlichen Zoll von unsern 
Handelsleuten nie annehmen wollen. Wir sind mit ihm in unablässigem 
Streite, weil er von jedem befrachteten Schiffe vier Floren fordert, ubgleich 
von alters her nur ein Floren ofener Währung gesetzlich war. Wir bitten 
Euch daher in Demuth und Unterthänigkeit, daß Ihr frechen Anklägern 
nicht so bereitwillig Gehör leihet und gleich Euerm Vater uns sowol 
Schutz gegen ungerechte Zollforderungen als ungestörten Genuß un- 
serer übrigen Freiheiten gönnet; denn wollte Eure Majestät den in Rede 
stehenden Zoll erhöhen oder unsere alten Freiheiten schmälern, so 
möget Ihr für sicher und gewiß annehmen, duß bald nicht ein einziger 
oder nur wenige unserer Handelsleute bei dem Zollamt Eurer Burg sich 
einstellen werden, wodurch der künftige Ausfall beträchtlicher werden 
dürfte als der vorherige“® Hier und da versuchten die Obergespane, 
freie Städte ihrer Gerichtsbarkeit unterzuordnen, sie zu Lieferungen von 
Mundvorrath für die königlichen Burgen anzuhalten oder Marktzoll von 
ihnen zu fordern; aber die Städte, die jedem vom König selbst kommen- 
den Angriff auf ihre Rechte muthig begegneten, widersetzten sich um so 
entschlossener ihren Anmaßungen. „Wir ersuchen zuversichtlich Eure 
edle Freundschaft“, so schrieben Rath und Bürgerschaft von Neusohl 
an den Obergespan von Sohl, „daß Ihr abstehet von Euerm Vorhaben, 
Euch gegen die alten Freiheiten unserer Stadt zu erheben und sie an- 
zutasten. Wir-werden dieselben in keinem Falle falıren noch von irgend- 
jemand verletzen lassen, damit unser gegenwärtiger König und Herr 
und seine Nachfolger in Wohlstand und friedlicher Ruhe berrschen 
mögen. Lasset Ihr auf unsere Vorstellung von Euern Anmaßungen nicht 
ab, so sind wir nothgedrungen, in so wichtiger und bedenklicher An- 
gelegenheit den König und die Königin um Gehör wider Euch an- 
zufleben.“ Der Obergespan erwiderte: er habe ihr mehr beleidigen- 
des, als einem Anbringen gleichendes Sendschreiben mit tiefem Verdruß 
aufgenommen; chestens werde er sich bei ihnen einfinden, den Inhalt 
ihres Brief mündlich beantworten, die Handfesten über die Freiheiten 
ihrer Stadt sich vorlegen lassen und in Gemäßheit derselben thun und 











- Ars notarialis, 8. 79—82, & a. O., 8.50 fg. — ® Ars notarialis, 
8. 83—84, m. a. 0., 8. 52 
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verfügen, was ihre Vortheile erfordern. Vorläufig aber müsse er es als 
Unklugheit rügen, daß sie noch vor sei 
handlung ihm mit der Anklage vor dem gedroht hätte: 
Burggraf von Temesrär und seine Leute hatten einen aus Siebenbürgen 
mit Waaren kommenden Bürger Lippas beraubt. Die Stadt forderte 
Zurückstellung des geraubten Eigenthums, Schadenersatz und Genug- 
thuang, und drohte, wenn ihrer Forderung nicht Genüge geschähe, un- 
verzüglich bei des Köni; ä chtigkeit suchen zu wollen. 
Hierauf meinte der übermüthige Burgeraf: sein Rang und reiner Adel 
verbiete ihm, sich mit den Lippaern auf Streit und Schimpf einzulassen; 
nur des Einen wolle er sie versichern, daß jeder ihrer Mitbürger, dessen 
er sich jetzt oder in Zukunft bemächtigen könne, nicht nur ausgeplün- 
dert, sondern auch ohne Schonung wie ein Räuber todtgeschlagen 
werden sollte; dann mögen sie als chrlose Lästerer wider iln schreien, 
was und wo es ihnen belieben werde. 2 Schwerlich dürften die Bürger 
von Lippa und der König diesem Burggrafen Zeit gelassen haben, seine 
Drohung auszuführen. 

Unter Androhung seiner Ungnade verkündigte Ludwig 1365 sämmt- 
lichen Prälaten, Baronen, Grafen, Burgherren und Beamten des Reichs, 
auch allen Städten, freien Märkten, deren Richtern und Vögten seinen 
festen Willen, den Bund der zipser deutschen Städte bei seinen alten 
Rechten zu erhalten und zu schirmen, weshalb die Genossen desselben 
in keinem Falle vor einem andern Gerichte als vor ihrem Landgrafen 
belangt werden dürften.® Mit königlicher Genchmigung vereinigten sich 














1370 daher 1370 die Richter, Geschworenen und Aeltesten der Gesammtheit 


der 24 zipser Städte, um die von ihren Vätern überlieferten Gebräuche 
und Satzungen zu sammeln und in einem Gesetzbuche niederzulegen, 
„damit Niedrigen und Hohen, Armen und Reichen unter ihnen jeder- 
zeit gleiches Recht widerführe“. Diese „Willkür der Sachsen in der 
Zips“, auch „das Leutschauer Rechtsbuch“ genannt, bestimmte in 93 
Abschnitten, was die Gesammtheit in ehelichen, älterlichen und kind- 
lichen Verhältnissen; bei letztwilligen Verfügungen und bei der Theilun; 
des Vermögens, über die Obliegenheiten der Herren und Diener; in Ge- 
werbe und Handel, Maß und Gewicht; in Schuld- und Geldsachen, Bürg- 
schaften, Zeugnissen und Eiden; bei Verbrechen gegen das Eigenthum 
und die öffentliche Sicherheit; über Klagen, gerichtliche Zweikämpfe, 
richterliche Gebühren und Geldbußen zu Recht erkannte und zu befolgen 
anordnete- Als Grundlage des ganzen Rechtsbuches stand obenan das 
Privilegium, daß niemand befugt sei, die zipser Sachsen in irgendeiner 
Sache vor Hof zu Iaden, sondern daß jedermann sie belangen müsse 
vor den königliel Grafen in der Zips, vor den Landgrafen, Richtern 
und Acltesten, welche geschworen haben, einem jeden strenges Recht 
widerfahren zu lassen, und zwar nach ihrem Landrechte, welches ihnen 
von Anbeginn ihres Bundes überliefert und durch die Gnade der Könige 
bis auf den heutigen Tag erhalten worden. Ueber die Wahl des Land- 
grafen ward verordnet, daß derselbe zu festgesetzter Zeit sein Amt im 
Y Ars notarinlis, 8. 73, 74, m. a. 0.,8.46 — ? Ars notarialis, 8. 77, 
78, 8.0.0., 8.48. — ? Die Urkunde bei Wagner, Analecta Scopus., IH, 255. 
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‚Rathe niederlege und abtrete. Wollte er dennoch in dem Rathe bleiben, 
‚so verlor er für immer die Wahlfühigkeit. Die 124 Richter sollten die 
Grafenwahl in dem Sagrer ! in Ruhe und Frieden vollziehen, bei 3 Mark 
Buße unbewaflnet im Sagrer erscheinen, nicht miteinander raufen oder 
sich bei den Kleidern reißen, und wen die Mehrheit der Stimmen träfe, 
der sei Landgraf. ? 

ie äußerst wichtige Binrichtung des Mittelalters waren die Hand- 
srünfte oder Innungen. Zu einer Zeit, wo sch alles za Bünden 
einigen mußte, um sich die Sicherheit zu verschaffen, welche das ohn- 
mächtige Gesetz nicht gewährte, wo es an Mitteln und Anstalten der 
Bildung fehlte und einmal gemachte Erfindungen wegen der Beschränkt- 
heit des Verkehrs und aus Unkenntniß, sie durch die Schrift in eine blei- 
bende Errungenschaft zu verwandeln, leicht wieder vergessen werden 
konnten, wo das Reisen nach entferntern Gögenden mit vielen Kosten, 
Beschwerden und Gefahren verbunden war, beförderten sie ungemein 
die Entwickelang und den Fortschritt der Gewerbe. Sie übten ferner 
durch die Aufsicht, unter die sie Meister, Gesellen und Lehrlinge stellten, 
‚einen wohlthätigen Einfluß zuf die Sittlichkeit und weckten den Ehrgeiz 
zum Wetteifer. Sie hatten endlich auch eine große politische Bedeutung, 
indem sie die ärmern Bürger gegen die Bedrückungen der vornehmen 














schen Angelegenheiten errangen. ° Das Zunftwesen, das mit dem mittel- 
alterlichen Bürgerthum innig verknüpft war, bestand auch in Ungarn; 
‚die Einwanderer, welche sich in den Städten niederließen, brachten es 
aus ihrem alten Vaterlande mit und hielten es im neuen gleich andern 
Gebräuchen und kinrichtungen fest. Ludwig, dessen Aufmerksamkeit 
und Fürsorge kein wichtiger Gegenstand entging, traf 1376 Anstalten, 
die Verfassung der Zünfte unter den siebenbürger Sachsen zu verbessern. 
Der Graf und Königsrichter zu Hermannstadt, Johannes Agnethler, die 
Aeltesten, Richter, Geschworenen, Herren und Abgeordneten der sieben 
Stühle versammelten sich in Gegenwart des siebenbürger Bischofs Goblin 
und des Herrn Johannes Scharfeneck, Castellans der Burg Landskron, 
als königlichen Stellvertreters, und setzten folgende Zunftordnungen fest 
Jede Innung soll sich jährlich in der Woche vor Weihnachten zwei Zunft- 
meister wählen; Alter, Gewerbsthätigkeit und sittlicher Lebenswandel 
sollen die Eigenschaften sein, auf die man bei der Wahl zu sehen 
habe. Diese verpflichteten sich eidlich, auf dus rechte land- und stadt- 
übliche Gewicht und Maß zu halten, aus Rücksicht auf Verwandt- 
schaft, Freundschaft, Gunst oder Geschenk in ihrer Zunft keine Un- 
gerechtigkeit zu gestatten noch ungestraft zu lassen, aber auch keinen 











® Vielleicht der Versammlungsort in Leutschau, aus dem Lateinii 
des Mittelalters: Sagrarius (heiliger Ort), Sngrestia, Sacrarlum (Archiv, 
gistratur) gebildet, — ? Die vollständige Willkür, bei Wagner, Analesta 
Scepus, I, 240—261. Richtiger bei Michnay und Lichner als Anhang zu 
dem Gusetzbuche der Stadt Ofen (Presburg 1845). — ° Die Zünfte waren 
‚ein Bedürfniß der Zeit; ‚bildeten doch auch die Künstler zunftähnliche Ver- 
bindungen, und selbst die Wissenschaft haste ihre Doctoren, Meister, Stadenten 
und Schüler, die eine Art von Innung darstellten, deren Verhäknisse durch 
eigene Gesetze und Gebräuche geordnet wurden. 
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Unschuldigen aus Haß und Neid zu verfolgen. Ihres Amts war ferner, 
den Quatemberversammlungen ihrer Gilden beizuwohnen und mangel- 
haften Zunfteinrichtungen abzuhelfen. Wer an dem Gewerbe und dem 
Handel der städtischen Gesammtheit theilnehmen wollte, mußte in eine 
der Stadtzünfte treten, einen bestimmten Beitrag in die Kasse derselben 
entrichten und sich in ihre Vorschriften und Gebräuche fügen. Jedem 
Zunftgenossen stand es frei, seine Arbeiten zu Hause und auf dem 
Markte zu verkaufen, auch so viele Lehrlinge und Gesellen, als er be- 
durfte, aufzunehmen. Bei Strafe von 10 Mark durfte niemand mehr als 
ein Handwerk treiben. Witwen, Söhne und Töchter derMeister genossen 
alle Gerechtanme der Zunft. Wer eine solche Witwe heirathete und die- 
jenigen, welche das Handwerk in der Stadt erlernten, hatten nur die 
halbe Meistertaxe zu zahlen. Wenn irgendeine Zunft andere Gebräuche 
einführte, bei Aufnahme der Lehrlinge, Gesellen und Meister mehr, als 
bestimmt worden, forderte, oder ohne hinlängliche Ursache einem Ein- 
geborenen des Sachsenlandes die Aufnahme verweigerte, soll sie eine 
Buße von 20 Mark feinen Silbers, die eine Hälfte an die Burg Lands- 
kron, die zweite an die sächsische Gesammtheit zahlen.“ Wahrschein- 
lich wurden die Zünfte auch in den Städten Ungarns um diese Zeit durch 
ähnliche Vorschriften geordnet; da aber hier jede Stadt für sich ein 
eigenes Gemeinwesen bildete, konnte cs nicht auf einmal in allen, 
sondern nur nach und nach geschehen, und das mag auch die Ursache 
sein, weshalb wir keine Nachrichten darüber besitzen. 

1379 Drei Jahre später, 1379, geriethen die Gemeinden der siebenbürger 
Sachsen in Streit über ihre &erechtsame. Zur Wiederherstellung der 
Eintracht verordnete der König, daß die Richter, Aeltesten, Geschwo- 
renen and Zunftmeister mit einem Theil des gemeinen Volks sich nach 
alter Gepflogenheit auf freiem Felde versammeln und den königlichen 
Commissaren ihre Freibriefe und Handfesten, die ältern wie die neuern, 
vorzeigen, sodann den Inhalt derselben durch eine mäßige Anzahl Ab- 
geordneter zusammenstellen und treuen Bericht an ihn erstatten lassen 
sollten. Er versprach ihnen, alles, was ihren alten Vorrechten wider- 
streite, soweit es geziemend und möglich sein werde, abzuschaffen, 
keinem Menschen zulieb ihre Freiheiten auch nur im geringsten zu ver- 
letzen, sondern dieselben vielmehr auf immer zu bekräftigen. Wer sie 
etwas anderes glauben mache, kenne seine wohlwollenden Absichten 
nicht und verdiene nicht won ihnen gehört zu werden. ? Ein freisinnigers 
Verfahren und zartere Rechtsachtung lassen sich kaum denken. 

Unter solch günstigen Verhältnissen errangen die Städte eine so 
wichtige Stellung im ungarischen Staste und übten auf die öffentlichen 
Angelegenheiten einen so großen Einfluß, daß sie nicht länger übersehen 
werden konnten. Als die Prinzessin Hedwig 1367 mit dem österreichi- 
schen Herzog Wilhelm vermählt wurde, hielt man es für nöthig, den 
Ehevertrag auch durch neun Städte: Stuhlweißenburg, Ofen, Visegräd, 
Presburg, Oedenburg, Tyrnau, Trencsin, Kaschau und Agram, unter- 





" Verfassungszustand der sächsischen Nation in Siebenbürgen (Hermanır- 
stadt 1790), 8. 107. Ungarisches Magazin, IL, 281. — ? Verfassungs- 
zustand, 8. 9. 
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fertigen zu Inssen. 1 Die vornehmsten Adelichen hielten es für eine Ehre, 
Bürger einer Stadt zu sein.2 Alles war zu ihrer Aufnahme unter die 
Reichsstände so vorbereitet, daß dieselbe schon in der nächsten Zeit 
abne alles Geräusch und gleichsam von selbst erfolgte. 

Während Ludwig für das Wohl aller Volksklassen eifrig sorgte, 
empfanden die Juden allein seine Ungunst. In den meisten Ländern 
Europas erlitten sie um diese Zeit die härtesten Verfolgungen, welche 
nicht nur durch fanatischen Religionshaß, sondern auch durch die Hab- 
gier, die nach ihren Reichthümern dürstete, verursacht wurden. In 
Frankreich und Deutschland wetteiferten Ketzerrichter, weltliche Obrig- 
keiten und aufgeregto Pöbelhaufen in der Wuth wider sie; ihre Reich- 
thümer wurden eingezogen oder der Plünderung preisgegeben, Tausende 
von ihnetı wurden gemishandelt und zu Tode gemartert. Auch in Ungarn, 
wo sie bisher wichtige Privilegien besessen und dieselben oft schändlich 
‚gemisbraucht hatten, brach der Sturm wider sie los. Der glaubenseifrige 
Ludwig wollte sie mit aller Gewalt bekehren und jagte alle, die sich 
nicht taufen ließen, aus dem Lande. Aber nirgends erhob sich hier das 
Volk, sie zu plündern und zu morden; auch der König mishandelte und 
beraubte sie nicht. Der Chronist sagt: „Ihr (der Juden) durch gierigen 
Wucher aufgehäuftes Geld und Gut, wie Koth verachtend, mochte er 
nicht haben,“ ® Die Vertriebenen gingen meist nach Polen, wo sie unter 
König Kasimir eine freundliche Aufnahme fanden, kehrten jedoch von 
dort nach Ludwig's Tode bald wieder zurück. 

Die meisten der Einrichtungen, welche in diesem Zeitabschnitte auf 
dem Gebiete der Staatsverwaltung, der Rechtspflege und des Geldwesens 
stattfanden, verdankten dem König Karl ihr Entstehen, Ludwig aber 
ihre Ausbildung und Vollendung. Was dabei das Werk des einen oder 
des andern war, läßt sich kaum unterscheiden; daher wurden diese Ein- 
richtungen, um Zusammengehöriges nicht zu trennen und Wiederholungen 
zu vermeiden, schon oben $. 70—83 besprochen, sodaß wir uns gegen- " 
wärtig darauf beschränken dürfen, nur das zu erwähnen, was eigens 
unter Ludwig zu Stande kam. 

Anstalten zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und Sicher- 
heit, die wir unter dem Namen der Polizei zunammenfassen, waren da- 
mals noch ziemlich unbekannt; aber dem Scharfblicke Ludwig’s entging 
die Nothwendigkeit derselben nicht, und er war darauf bedacht, auch in 
dieser Hinsicht einige nicht unzweckmäßige Vorkehrungen zu treffen. 
Gewöhnlich sandte er seine Verordnungen an die Bischofssitze und 
Propsteien, als glaubwürdige Oerter, mit dem Auftrage, sie bekannt zu 

- machen und über die Vollziehung derselben zu berichten. So erließ er 
z. B. 1351 an die Prämonstratenser Propstei zu Jaszö in der Gespan- 
schaft Abauj den Befehl, den königlichen Brief, den er überschickte, 
dem gesammten Adel der Gespanschaft Säros, dem Palatin Nikolaus 
Konth, dem erlauer Bischof und dem Kammergrafen zu Sclmölnitz vor- 








Grafen Lorant „beeideten Bürger Ofens“. 
von Küküllö, bei Thurdczy, III, Kap 
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Google ; 


24 Erstes Breh. Dritter Absehnitt. 


zulegen, dann über alles, was die Gesammtheit und was jeder insbeson- 
dere in Bezag auf die vorliegende Angelegenheit gesprochen und gethan 
habe, ihm vollständigen Bericht zu erstatten.! Um von allen Vorgängen 
schnelle und zuverlässige Nachrichten zu erhalten, beauftragte er einzelne 
königliche Beamte, ihm über die Zustände und Ereignisse in ihrer Um- 
gegend treuen Bericht einzuschicken. Ein solcher Vertrauter oder Po- 
lizeiagent des Königs war Peter, Paul's Sohn, Castellan von Orsova. 
Dabei schenkte er aber diesen bestellten Aufsehern kein blindes Ver- 
trauen; damit er sich persönlich von den Gesinnungen des Volks, von 
«seinen Bedürfnissen und Leiden überzeuge und dessen Meinung über die 
Machthaber und den König selbst erfıhre, bereiste er häufig das Land ; 
da entfernte er sich oft tagelang von seinem Gefolge, durchzog verklei- 
det die Städte und Dörler, knüpfte Gespräche mit Menschen 
Standes an und kehrte in die einfuche Hütte des Landmanns ein; auf 
solche Art erhielt er Kenntniß von Dingen. die ilım sonst verborgen ge- 
blieben wären, und hörte über sich selbst Urtheile, die er sich za Nu 
machte. 3 
Die fortschreitende Ausbildung der Banderien im un, ischen H. 
übte auf das Gemeinwe: ler Gespanschaften einen sehr merklichen 
Einfluß; es wurde dadurch ein neues Band geschaffen, welches den A« 
vereinigte; die Veranlassungeu, Comitatsversammlungen abzuhalten, ver- 
mehrten sich, der Wirkungskreis der Obergespane insbesondere erhielt 
eine weitere Ausdehnung, wiewol die reielen Herren, die eigene Ban- 
derien stellten, in militärischer Hinsicht ihm nicht untergeordnet waren. 
Den Umfang seiner Obliegenheiten und Befugnisse in der ersten Hälfte 
von Ludwig’s Regierung lernen wir aus seiner Zuschrifi an die Gespan- 
schaft Ugocsa kennen. „Wir wollen“, schreibt cr, „euch kundthun, daß 
wir, eingedenk der ıreuen Dienste, welche unser geliebter und bewährter 
Nikolaus von Szyrma, Stephan’s Sohn, bisher Obergespan von Zownok 
(Szolnok), in unsern und des Reichs sowol günstigen als ungünstigen 
Angelegenheiten mit besonderm Eifer geleistet hat, die Würde eurer 
Obergespanschaft (comitatus), welche bisjetzt, solange es uns beliebte, 
Meister Dominik, Forgulan’s Sohn, bekleidete und welche wir ihm nun 
bei Fortdauer unserer Gnade abgenommen, hiermit dem genannten, uns 
sehr lieben Nikolaus von Szyrma mit den gewöhnlichen Rechten und 
Befugnissen für seine ganze Lebenszeit verlichen haben; also zwar, dab 
er neben den andern Obliegenheiten seines Amts ganz besonders zu allem 
was folgt verpflichtet ist: Er soll euch sämmtlich und insonderheit in 
allen euern Rechten und Freiheiten erhalten, bescfirmen und vertheidi- 
gen; er soll darauf sehen und darüber wachen, daß die Einkünfte des 
Fiscus und unserer Kammer, welche aus der ugocsaer Gespanschaft ein- 
gehen, getreu verwaltet werden; er soll die pünktliche Erfüllung unserer 
königlichen Befehle und Briefe in der Gespanschaft bewirken; endlich 
soll er den freien Salzverschleiß, den Umlauf unserer Münze und die 
Verrichtungen unserer Beamten thätig befördern und in Schutz nehmen. 
Darum befehlen wir unsern Treuen insgesammt und jedem insbesondere, 
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dab ihr von nun an und immerfort dem Genannten, unserm lieben Niko- 
laus, als euerm Obergespan, mit Achtung und Ehrfurcht begegnet, ihm 
in Ausübung seiner Gerichtsbarkeit beistehet und sowol in allen erlaubten 
und gewöhnlichen Dingen, wie in dem, was er euch in unserm Namen 
befehlen wird, willfahret, folget und gehorchet. Gegeben auf Visegräd 
durch den Dienst des ehrwürdigen Vaters in Christo, Herrn Nikolaus, 
durch Gottes und des Apostolischen Stuhls Gnade Bischofs von Agram, 
uusers Hofes geliebten Vieckanzlers, unsers Getreuen; auf den Rath der 
ehrwürdigen Prälaten, der Herren Erzbischöfe, Nikolaus von Gran, des 
Ortes (graner Comitates) immerwährenden Obergespans; Dominicus von 
Spalatro, Bruder Dionysias, Erzerwählten von Kalnesa; der schätzbaren 
Bischöfe Nikolaus von Erlau, Demetrius von Großwardein, Peregrinus 
von Bosnien; und der Barone Nikolaus, Palatins und Richters der Ku- 
manen; Oliver, unsers $chatzmeisters und Hofrichters unserer 
Mutter; Stephan, des Bans von ganz Slawonien und Kroatien; eines 
andern Nikolaus, gegepwärtig Grafen von Zuwnok, Sohnes des sieben- 
bürger Vajda Lorenz, am 2. December im Jahre.des Herrn 1352, dem 
elften unserer Regierung.“ ! Dieser schon an sich genug bedeutende Ge- 
schäftskreis des Öbergespans wurde durch die Befugnisse, welche ihm 
als Anführer der Comitats-Banderien zukamen, noch erweitert. Und der 
Adel, der ihm in militärischer Hinsicht untergeordnet wurde, gewöhnte 
sich, dessen Gerichtsbarkeit, welche die Goldene Bulle, Art. 5 und 8, 
auf Geld- und Zehntsachen beschränkt hatte, auch über seine e Person 
und Landgüter anzuerkennen. 

Ueber die Rechtspflege gab der Reichstag von 1351 einige merk- 
würdige Gesetze. Den Misbräuchen, welche sich der Klerus bei Rechts- 
streiten erlaubte, sollte gesteuert werden; daher ‚verordnet Art. 1, $. 1: 
Prälaten und andere Geistliche, die vor Gericht wider Adeliche einen 
Proceß führen, dürfen, „wie sie bisher pflegten“, ihre Gegner nicht mit 
dem Interdiet oder dem Bann belegen. 8.2: Kirchliche Personen oder 
Prälaten, wenn sie vor Gericht überwiesen werden, jemand fülschlich 
angeklagt zu haben, sollen in dieselbe Strafe verfallen, die sie ihrem 
Gegner zuziehen wollten. Art. 3 spricht den kleinern Klöstern die 
Rechte glaubwürdiger Orte ab, welche sie sich aumaßten, und erklärt 
ihre Siegel für ungültig. Verminderung der Proceßkosten bezweckte 
Art, 22: Die königlichen Bevollmüchtigten (der homo regius, welcher 
in Rechtsstreiten über liegende Besitzungen und Gewaltthaten die Par- 
‚teien vorforderte und die Untersuchung führte) müssen aus dem Adel 
der Gespanschaft oder des Bezirks genommen werden, dem der An- 
geklagte angehört. Schutz wider ungegründete Anklagen und wider 
ungerechtes Verfahren bei den Untersuchungen gewährte Art. 23: Unter- 
suchungen dürfen in anderer Weise, als kraft eines königlichen Briefes, 
den der Palatin oder Judex eurine ausgestellt hat, nicht vorgenommen 
und nur von dem versammelten Adel der Gespunschaft öflentlich ge- 
pflogen werden. Dem Art. 24 gemäß darf der Richter die Processiren- 
den, mag die Streitsache noch so wichtig und schwierig sein, nicht daran 
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bindern, sich zu vergleichen, und wenn der Vergleich stattfindet, nicht 
mehr als 3 Mark fordern. Art. 25 gebietet, daD die Rechtsstreite über 
Landbesitzungen ohne Aufschub am dritten Gerichtstermin entschieden 
werden müssen. } ' 

‚Das gerichtliche Verfahren in Criminalsachen erfahr theils durch 
Gesctze desselben Reichstags, theils durch Verordnungen des Königs 
namhafte Verbesserungen; es wurde milder und menschlicher und setzte 
sowol der Rachsucht der Parteien als auch der Willkür der Richter 
engere Schranken. Durch den Reichstag von 1351 wurde verordnet: 
Art. 9 und 10: Wird ein Edelmann vor dem Palatin, Judex curiae oder 
einem andern Richter der Gewaltthat, des Unterliegens im (gerichtlichen) 
Zweikampf, der Verleumdung, der Fälschung von Urkunden und eines 
todeswürdigen Verbrechens welcher Art immer schuldig befunden, so 
hat der Richter den Verurtheilten noch drei Tage lang in Gewahrsam 
zu halten, damit zwischen deu Parteien ein Vergleich angebahnı und zu 
Stande gebracht werden könne. Wenn es zu keinem Vergleich kommt, 
dann liefere der Richter denselben in die Hände seines Gegners zur ge- 
wöhnlichen und gesetzlichen Strafe; läßt sich aber der Gegner mit Geld 
‚oder einer Belastung (Verpfändung) des Grundbesitzes abfinden, so 
werde der Verurtheilte in Freiheit gesetzt. Die Kinder, die Gattin, die 
Geschwister und Verwandten eines Hingerichteten sollen nicht belästigt 
werden und an ihrem Vermögen keinen Schaden leiden. Wenn aber ein 
Vergleich geschlossen wird, darf der Richter nicht mehr als, 50 Mark 
fordern und diese erst nach Ablauf der fentgesetzten Frist durch Pfän- 
dung eintreiben, wobei er in Gegenwart eines königlichen Commissars 
(homo regius) und Kapitelzeugen von dem Vermögen des Schuldigen 
nieht mehr als was den Werth von 50 Mark erreicht in Pfand zu nehmen 
und bis zur Auslösung zu behalten bat. (Vgl. oben 8.75, 76.) Dieses 
Gesetz offenbart die Rechtsanschauung der Zeit. Auch Verbrechen, für 
die man Todesstrafe zuerkannte, wurden nicht als Vergehen wider das 
Gesetz und die öffentliche Sicherheit, mithin als eine Angelegenheit, die 
den Staat angeht, sondern ebenso wie Streitigkeiten über Hab und Gut 
als Privatsache angesehen; der Staat sorgte blos dafür, daß dem Ver- 
letzten Genugthuung verschafft, nicht aber das beleidigte Recht gerächt 
werde; er hatte daher nicht nöthig, wider den Schuldigen weiter zu ver- 
fahren, sobald der Kläger sich befriedigt erklärte, 

Ganz anders verhielt es sich aber, wenn der Staat selbst der Be- 
leidigte, mithin, da man die Trennung der richterlichen von der poli- 
tischen Gewalt nicht kannte, Kläger und Richter in einer Person war; 
da verfuhr man ungerecht und grausurn, gewöhnlich mußte die Familie, 
oft selbst die ganze Verwandtschaft — wie bei der Bestrafung Felieian 
Zäch’s — für das Vergehen eines ihrer Mitglieder büßen. Solche 
menschlichkeit verabscheute der edelgesinnte Ludwig, und die Reichs- 
stände mußten es wünschen, sich und ihre Nachkommen vor der Wie- 
erholung so trauriger Auftritte zu bewahren. Derselbe Reichstag gab 
daher, Art. 19, das Gesetz: „Für die Vergehungen des Vaters soll der 
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Sohn weder an seiner Person noch an seinen Gütern und sonstigem 
Vermögen Schaden leiden.“ ? 

Diese Gesetze galten ausschließlich für den Adel und zum Theil 
für den Klerus. Die Städte hatten, wie wir wissen, ihre eigenen von- 
einander abweichenden Gepflogenheiten, nach denen sie in Rechts- und 
Criminalsachen verführen. Für die Bauern wurde durch den 18. Artikel 
die Patrimonialgerichtsbarkeit des Grundherrn, gleichviel ob diese ein- 
zeine Personen, Körperschaften oder Städte waren, neuerdings gesetz- 
lich bekräftigt? und mehrern Familien und Städten das jus gladii, das 
Recht, auch über Kapitalverbrechen ihrer Unterthanen zu richten, ver- 
lichen.  : 
Die Ordalien, bis auf den Zweikampf, hatte schon Karl abgeschaftt; 
Ludwig hob auch die Asyle auf. Von ihm erbielt die Stadt Presyurg am 
3. April 1359 die Befugniß, Missethäter aus Kirchen, Kirchhöfen und 
Klöstern, in die sie sich flüchten würden, ungeachtet der Widersprüche 
und Verbote der Priesterschaft mit Gewalt herauszuziehen, zu verurthei- 
len und der verdienten Strafe za unterwerfen.® Daß dieses Recht nicht 
ausnahmsweise der einen Stadt verliehen worden sein konnte, sondern 
daß die Asyle überhaupt um diese Zeit aufhörten, liegt am Tage. 

Noch können wir die Verordnung nicht unerwähnt lassen, welche 
Ludwig 1368 für Siebenbürgen erließ. Dieselbe gebietet, dus Zeugniß 
eines vom König bestätigten walachischen Knesen ist gleich dem eines 
Edelmannes (hat vollständige Gültigkeit), das eines nicht bestätigten 
dem eines Dorfrichters (besitzt einen Viertelwerth), das eines gemeinen 
Walachen dem eines Bauers (wiegt den achten Theil des Ganzen).* 
Hier begegnen wir zum ersten mal auf dem Gebiete der ungarischen Ge- 
setzgebung den im Westen Europas herrschenden hierarchisch-feudalen 
Grundsätzen, gemäß welchen der Werth und die Glaubwürdigkeit des 
Menschen von seinem Stande abhängig gemacht wird. Aber auch in 
ieser Anordnung, die unsern Ansichten über Menschenrechte so schr 
widerspricht, zeigt sich noch die Freisinnigkeit des großen Königs und 
seines Volks, denn anderwärts wog um diese Zeit dns Zeugniß von zehn 
Edelleuten erst so viel als das eines Abtes oder Propstes. 

Das gerichtliche Verfihren und die Art, wie die obigen Gesetze 
gehandhabt wurden, wollen wir ans einigen Beispielen kennen lernen. 
Zwischen den Besitzern von Napragh in der Gespanschaft Gömör war 
Streit entstanden; die Söhne Dominik's, Johann, Paul und Georg, erho- 
ben Klage wider die Söhne Saud's, Nikolaus, Ladislaus und Georg, weil 
sich die letztern ihres Eigenthurus bemächtigt hatten. Die Sache schwebte 
vor dem Gerichtshofe des Palatins, der die Parteien durch das erlauer 
Kapitel vorladen ließ. Die Beklagten erschienen weder in Person noch 
dureb einen Bevollmächtigten und wurden zur Strafe von 9 Mark Silber 
verurtheilt, zahlten aber die Strafe nicht, sondern vertrieben noch über- 
dies die Mutter und die Schwestern der Söhne Dominik’s von Haus und 
Hof. Darüber klagten diese beim König, worauf der Palatin einen 
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königlichen Abgeordneten (homo regius) nebst einem Zeugen vom erlauer 
Kapitel entsandte, um die Sache zu untersuchen, die Strafe von deu 
Söhnen Saud’s einzutreiben und die Parteien vor das Palatinalgericht 
zu laden. Die Angeklagten waren abwesend, darum ward die Vorladung 
ihren Leuten und Grenznachbarn gemeldet. Auf der Tagsatzung fanden 
sich beide Parteien ein. Die Söhne Dominik’s legten drei gleichlautende 
Untersuchungsprotokolle vor, vom erlauer Kapitel, von der Propstei 
Zäz und von dem Gerichtsstuhle des gümörer Comitats, und erwiesen, 
daß gleich nach dem Tode ihres Vaters die Söhne Saud’s mit ihren 
Leuten bewaffnet in dessen Haus eingefallen seien, dasselbe gewaltsam 
in Besitz genommen, alles bewegliche Gut weggefühnt, die Grundholden 
geplündert, die Frauen gemishandelt, aus dem Hause geworfen, die 
Mutter als des Verstorbenen Kebsweib, die Söhne und Töchter als un- 
eheliche Kinder verschrien haben. Anstatt sich zu verantworten, ver- 
langten die Beschuldigten eine nene Tagsatzung, die ihnen auch auf 
Fürsprache mächtiger Verwandten gewährt wurde. In der Zwischenzeit 
sollten sich die Parteien vergleichen, weil dies aber wegen zu heftiger 
gegenseitiger Erbitterung nicht geschah, stellten sich am festgesetzten 
Tage in Visegräd die Kläger persönlich, die Beklagten durch einen von 
dem Convente der Propstei Ziz bevollmächtigten Anwalt. Der Palatin 
entsiegelte die Urkunden und ließ sie den Beisitzern des Gerichts durch 
den Notar in ungarischer Sprache vortragen. Unterdessen entwich der 
Anwalt der Angeklagten. Hiermit war die Sache gerichtlich beendigt. 
Allein die alte Gepflogenheit erforderte es, halsstarrige Verächter ge- 
richtlicher Vorladungen und Urtheilssprüche durch öffentlichen Ausruf 
an Markttagen zu verfolgen. Demnach wurden auf Anordnung des Pa- 
latins die Söhne Saud’s durch den $erichtsboten in Begleitung eines 
Zeugen von dem erlauer Kapitel an drei Markttagen zu Gömör, Nempti 
(Sajö-Nemeti) und Csetnek als Schuldige und Halsstarrige ausgerufen 
und zum letzten mal aufgefordert, in der Octave des nächsten Festes sich 
unweigerlich vor dem Gerichtshofe des Palatins zu stellen und zu ver- 
antworten, durch Entrichtung der 9 Mark und der duppelten Geldhule 
sowol dem Richter als den Klägern gerecht zu werden und endlich über 
die heimliche Entweichung ihres Anwalts genügende Auskunft zu geben; 
widrigenfalls werde man gegen sie als Halsstarrige mit aller Strenge des 
Rechts verfahren und das Urtheil des Gerichts vollz! Am fest- 
gesetzten Tage erschienen die Witwe, die Söhne und Töchter Dominik's 
vor Gericht; die Beklagten blieben aus. Nachdem man 16 Tage vergeh- 
lich auf sie gewartet hatte, wurden die Angehörigen Dominik's durch 
richterlichen Spruch in ihr ihnen entrissenes Besitzthum in Napragh 
wieder eingesetzt, die Söhne Saud's gei ämnitlichen Güter 
verlustig erklärt und die Obsieger ermächtigt, sie allenthalben gefangen 
zu nehmen und ohne weiteres gerichtliches Verfahren die Kapitalsentenz 
(Todesstrafe) an ihnen vollzichen zu lassen. Hieranf verfügte sich ein 
Abgeordneter des Palatins mit einem erlauer Kapitularzeugen nach 
Napragh, um die bewegliche und unbewegliche Habe der Verurtheilten 
in Gegenwart ihrer Angehörigen, Verwandten und Grenznachbarn in 
Beschlag zu nehmen. Von dem beweglichen Vermögen fielen zwei 
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Drittheile dem Richter, eins den Söhnen Dominik’s zu, und ein Zehntel 
vom Ganzen erhielt das erlauer Kapitel. Auf die liegenden Gründe 
machten die Söhne des Nikolaus Saud vermöge ihres Erbrechts, und die 
Frauen des Nikolaus und Ladislaus Sand wegen ihrer Morgengabe und 
zugebrachten Mitgift wie auch des ihren Töchtern gebührenden vierten 
Theils Anspruch. Diese Ansprüche wurden infolge richterlichen Be- 
scheids befriedigt und das übrige in derselben Weise wie das bewegliche 
Gut zwischen dem Richter und den Söhnen Dominik’s getheilt, aber von 
den Verwandten und Sachfälligen vor dem erlauer Kapitel um 12 ofener 
Mark ausgelöst. ! 

Den Artikeln 9, 10 und 24 von 1351 gemäß wurde in der gömörer 
Gespanschaft auch ein merkwürdiger Vergleich geschlossen. Johannes 
Limech von Honna klagte vor Gericht, seine Tochter Elisabeth sei von 
ihrem Gemahl Paul auf Anstiftung seiner Brüder Demeter und Dominik 
ermordet und zum Schimpf ihres edeln Geschlechts in der Stille auf dem 
Dorfkirchhofe begraben worden; dies bewies er durch Protokolle und 
Zeugnisse. Dagegen erbot sich der Angeklagte, darzuthun, Feinde hätten 
sein Haus in der Nacht überfallen und ihn nebst seiner Geı in schwer 
verwundet; während er an seinen Wunden krank lag, sei seine Gattin 
an den ihrigen gestorben und von seinen Verwandten in der Stille beerdigt 
worden. Am festgesetzten Tage erschienen beide Parteien, mit den 
Untersuchüngsprotokollen verschen und van ihren Zeugen begleitet, vor 
Gericht. Bevor die Zeugen verhört wurden, einigten sich Kläger und 
Beklngter durch Vermittelung „ehrbarer und kluger Männer“ und mit 
Genehmigung des Richters über einen Vergleich unter folgenden Be- 
dingungen: Limech nimmt die Anklage zurück, Paul aber zahlt die 
dem Richter gebührenden Taxen und entrichtet ale Ersatz für die 
Mitgift und Gerade seiner verstorbenen Frau an den erstern und 
dessen Söhne in drei Terminen, die er bei Strafe des Doppelten pünkt- 
lich einzuhalten hat, vor dem erlauer Domkapitel 100 Mark reines Silber. 
Am ersten Zahlungstage ist er verpflichtet, den Leichnam seiner Gattin 
us dem Grabe nchmen, zu Wagen unter anständiger Begleitung nach 
Erlau bringen und dort in einen zierlichen Sarg legen zu lassen, dann 
barfuß und mit aufgelöstem Gürtel in die Minoritenkirche tragen zu 
helfen, nach vollendetem Todtenamte mit demselben in die Gruft hinab- 
zusteigen und dort mit seinen und der Verstorbenen Verwandten die Bei- 
setzung zu vollbringen. Hierauf sollte sich Paul mit seinen Verwandten 
in das Haus seines Schwiegervaters begeben, von diesem und dessen 
Verwandten mit gezogenen Schwertern empfangen werden, niederfallen, 
sich strafbar bekennen und um dus Leben bitten. Nach dem letzien 
Zahlungstage sollte er mit seinen Brüdern und fünf andern adelichen 
Männern auf der Burg Gömör durch drei Tage und Nächte bei Wasser 
und Brot im Kerker sitzen und darauf in Begleitung acht Edler vor dem 
erlauer Kapitel den Reinigungseid schwören. Endlich war er gehalten, 
seine zweijährige, mit Elisabeth erzeugte Tochter seinem Bruder, Meister 
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Demeter, zur Erzichung zu übergeben und einst, wenn sie heiratet, 
standesgemäß auszustatten, oder, wenn sic sich ins Kloster begibt, mit 
hinlänglichen Einkünften zu verschen. 4 

Nachdem Ludwig die Goldene Bulle feierlich betätigt hatte, wurde 
auch der von derselben angeordnete jährliche Reichstag, der zugleich 
das große Nationalgericht war, am Stephanstage (20. Aug.) 1352 in 
Stnllweißenburg abgehalten, „um der königlichen Güte gemäß den Be- 
drängten und Klagenden aller Stände Recht zu sprechen und nebatbei 
einige Angelegenheiten des Königs und des Landes festzustellen und zu 
ordnen.” Den Vorsitz führte der Palatin Nikolaus Konth; Bei 
waren der Erzbischof und immerwährende Obergespan von Gran, N 
laus, die Bischöfe Johannes von Veßprim und Nikolaus von Agraı 
Judex curiue Thomas, der Vajda von Siebenbürgen Nikolaus Szces; 
anwesend mit Sitz und Stinme die versunmmelten Prälten, Barone und 
edeln Herren des Reichs. Da freuten sich die Ungarn, ihr gutes Recht, 


















das K Karl geschmälert hatte, wieder errungen zu haben, und 
fühlten sich als ein freies, sich selbst Gesetze gebendes und als höchster 





Kiehter über das Recht wachendes Volk. Von den Verhandlungen und 
Urtheilsprüchen des Gerichts ist ws nur eine Entscheidung bekannt, 
Dominik war unter Karl der Falschmünzerei angeklagt und seiner Güter 
beraubt worden. und führte nan Beschwerde gegen dieses Urtheil. Amı 
fünften Tage vorn cht seins Vertheidigung. nnd der Palatin 
logte auf sein Ansuchen und mit Genehmizun lie Frage. 
„0b der gexenwärtige Duminik gleich seinen Vetteru Nikolaus und 
Peter des Verbrechens der Falsehmünzerei schuldig sei”, den gesammten 
anwesenden Reichsständen vor. worauf diese zur emeinschattlichen Be- 
varlı h entteruten. sodann wir cht traten und Do- 
stinmig für unschuldig erk und 
webst. billiger Entschädigung für das erlittene Unrecht, wieder in deu 
Besitz seiner Güter einz, 
An die Stelle des mündlichen Ve: 
Jahrhunderts herrschte. war jetzt wenigstens vor den höhern Gerichts- 
höton das schriftliche getreten, Auch gewann das Römische Recht. br- 
sonders seit der Stittung der Hochschule zu Füntkirchen. inmer mehr 
Auschen. Daher kommt in der Ars notarialis der Ausdruck secundun 
juris scripti ordinem mehrmals und zwar dort vor. wo keine Beziehung 
auf besoudere Reichsgesetze stattindet. Zugleich sagt der Vertas 
selben: „Die weltlichen Richter sind nicht von Lehreru de 
unterrichtet. sondern der eine lernt von dem andern . . . durch Zuhören. 
wie sie urteilen sollen.» 3 Dabei war den Staatsbwamten und Richteru 
ein furchtbarer Eid in ung r Sprache vorgeschrieben, durch deu 
sie sich verbauden. dem Vaterland und dem sein und 
partcüsch Reeit zu sprechen.* Die gunze Glaubwürdi der Ur- 
kunden gründete sich nach immer au die Siegel; sie galten für die 
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eigenhändige Unterschrift des Königs.! Als 1357 dem graner Erz- 
bischof und Kanzler im bosnischen Feldzuge vor Zwornik die Stempel 
des königlichen Siegels entwendet worden waren, verloren daher die 
frühern Urkunden Ludwig’s und seines Vaters alle Gühigkeit, wenn sie 
nicht durch die Beidrückung des neuen Siegels bestätigt wurden. ® 

Für die römisch-katholische Kirche Ungarns waren die 40 Jahre 
der Regierung Ludwigs eine glückliche Zeit; der gemüthvolle, von 
warmer Religiosität durehglühte König war ihr treuergebener Sohn, der 
seinen Rulun darin suchte, ihr eifrig zu dienen. Dabei verwechselte er 
freilich nar allzu oft die Kirche mit ihren Dienern, sodaß er ihr Wohl, 
ihre Endawecke zu fördern glaubte, indem er die letztorn begünstigte 
und ihnen auch zur Ausführung eigennütziger oder fanatischer Absichten 
Unterstützung gewährte. Weltgeistliche und Mönche erfreuten sich seiner 
Huld; er vermehrte freigebig die Besitzuugen der Bisthümer und Klöster 
und stiftete der letztern mehrere neue. Besonders wandte er aber seine 
Gunst dem einleimischen Orden der Pauliner - Einsiedler zu, der, 
1225 gestiftet, sich in Ungarn bald weit verbreitet, jedoch erst 1328 
auf Ansuchen König Karl's die päpstliche Bestätigung erhalten hatte; 
für ihn errichtete er einige prachtvolle und reich dotirte Eremitorien und 
ließ 1381 den angeblichen Leichnam des ersten Eremiten Paul von 
Venedig abholen und in dem Eremitoriun Sanet-Lorenz unweit Vise- 
gräd feierlich beisetzen.? Seine fronme Freigebigkeit beschränkte sich 
nieht auf den Umfang seines Reichs, sondern erstreckte sich auch auf 
fremde Länder; er baute unter andern die Kirche in Mariazell und eine 
Kapelle zu Ehren der Heiligen Jungfrau in Aachen. * Das Beispiel des 
Königs fand eitrige Nachalunung, Altäre, Kapellen, Kirchen und Klöster 
wurden von geistlichen uud weltlichen Großen zahlreich gestiftet und 
mit Gütern verschen, sodaß Bonfinius, wenn auch wahrscheinlich mit 
Uebertreibung, sagen konnte, der dritte Theil Ungarns habe der Kirche 
gehört.* Der Orden der Tempelherren, der auch im ungarischen Reiche 
ausgedehnte Ländeı un besaß, war von Clemens V. 1307 aufgehoben 
worden, worauf König Philipp IV. vou Frankreich im Einverständniß 
mit dem Papst den Großmeister Jakob Molay nebst neun andern Rittern 
1310 langsam verbrennen, die übrigen in Kerkern verschmachten und 
die französischen großen Besitzungen des Ordens einziehen ließ. In 
andern Ländern verfuhr man mit den Templern weit glimpflicher. Auch 
Ludwig willigte in die Aufhebung des Ordens, olne die Ritter zu ver- 
folgen; ihre Häuser und Güter wurden meist andern Mönchs- und Ritter- 
orden, das Hauptpriorat Vräna (Aurania) in Dalmatien den Jobunnitern 
verliehen. Der erste Johanniter-Prior von Vräna war der durch seine 
Räubereien in Italien berüchtigte, aut Befehl Cola Rienzi's hingerichtete 




































1 Schwartner, Introductio in artem diplomaticam praccip. Hung. (Pesch 1790), 
ThL. IL, Kap. 5, 8.112 fg. — * Corp. Jur. H. vor dem Decret. Ludoviei I, 

® Borkovich und Egerer, Fragmenta panis corei seu reliquine annalium Eremi- 
fratrum Fremitarım S. Pauli primi Eremitae (Wien 
1663). — * Johannes von Küküllö, bei Thurdezy, INT, Kap. 42—45. — ® Renını 
Hungar. Decas II, Lib. X. 
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Fra-Moriale; ein späterer ward, wie wir schen werden, der unversöhn- 
liche Feind der Witwe und Tochter Ludwig’s. ! 

Ungeachtet seiner andächtigen Ergebenheit gegen die Kirche be- 
hauptete Ludwig jederzeit die königlichen Rechte dem Klerus seiner 
Länder und dem Papst gegenüber. Wenn er meist den Kapiteln und 
Conventen die Wahl der Bischöfe und Propste überließ: so that er es 
t darum, weil er ihnen das Recht zugestand, welches ursprünglich 
die Könige Ungarns übten, sondern in der wohlwollenden Absicht, daß 
sie den würdigsten, ihnen angenehmsten Mann zu ihrem Vorgesetzten 
erkören. Er behielt sich dabei immer einen entscheidenden Einfluß auf 
die Besetzung der Pfründen vor, ernannte nicht selten Prälaten und 
entsetzte auch kirchliche Würdenträger ihres Amts kraft der königlichen 
Hobeits- und Patronatsrechte, ohne daß der Klerus und der Papst es 
wagten, Rinsprache dagegen zu erheben. Bischof Stephan von Agram, 
der vertraute Rathgeber des Königs und Statthalter von Slawonien, 
wurde nebst seinem Bruder Chuzy 1367 von dem Palatin Nikolaus 
Konth der Treulosigkeit angeklagt. Der König setzte ihn gefangen, ver- 
urtheilte ihn zum Verlust seiner Kirchen- und Staatswürden, verbannte 
ihn aus dem Reiche und gab ihm einen Nachfolger auf dem Bischofs- 
stuhle. Bischof Stephan ging nach Avignon und lebte dort am päpst- 
lichen Hofe, der für ihn nichts thun konnte oder wollte. Erst nach 
dem Tode seines Gegners Konth ordnete der König abermals eine strenge 
Untersuchung an, welche die Unschuld des Bischofs und seines Bruders 
erwies. Dies bezeugte Ludwig selbst in einer am 30. Nov. 1374 voll- 
zogenen Urkunde und setzte Stephan in das unterdessen erledigte Bis- 
thum Agram wieder ein.2 Dem Papste aber mußte es auch er gestatten, 
von der ungarischen Geistlichkeit Zehnten, Annaten und andere Abgaben 
zu erheben; denn was der römische Stuhl zuerst ausnahmsweise unter 
dem Vorwande bestimmter Endzwecke und nur für eine Zeit gefordert, 
was ihm König Karl aus Gunst bewilligt hatte, das wußte er bald in 
ein bleibendes Recht zu verwandeln, welches er sich nicht so leicht 
wieder entreißen lieb. Und dieses Recht schien bereits so begründet, 
daß Gregor XI. die Bitte des Königs, ibın zum Belufe der Kriegs- 
rüstungen wider die Türken den päpstlichen Zehnten von den Kirchen- 
Pfründen zu überlassen, abschlagen durfte. 

Das kirchlich-religiöse Leben, auf dessen Gestaltung hauptsächlich 
die Bettelorden Einfluß übten, äußerte sich in ascetischen Andachts- 
übungen, Wallfahrten und frommen Stiftungen, die wol von der Innig- 
keit desselben, aber auch von mannichfaltigem Aberglauben und von 
vorherrschender Werkheiligkeit zeugen. Der Wunsch, Gott zu versöh- 
nen und den Himmel zu gewinnen, desgleichen die Auffindung wunder- 
thätiger Reliquien und Bilder gaben Veranlassung, Klöster, Kirchen und 
Kapellen zu gründen; fast jede derselben wurde mit Ablässen ausgestat- 
tet und das Volk strömte haufenweise nach diesen Gnadenorten.? Als 


! Pray, Specimen hierarch,, I, 145. Ungarisches Magazin 0. 
S. 495. — ? Die Urkunde bei Pray, Specimen hierarch., IT, 516. Bei- 
®iele Anden sich bei Koller, Hist. Episcopat, Quinqueeccles., IT, 390, 489, 
490; III, 63, 68, 197 u. s. w. 
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das von Bonifacius VIII. 1300 gestiftete hundertjährige Jubeljahr nach 
der Anordnung Clemens’ VI. schon 1350 wieder gefeiert und die katho- 
lische Christenheit eingeladen worde, nach Rom zu pilgern, wallfuhrteten 
auch aus Ungarn fromıne Scharen und König Ludwig selbst hin, um 
dort zu beten, zu opfern und des verheißenen Sündenerlasses theilhaftig 
zu werden. Das Fronleichnamsfest, welches der Bischof von Lüttich, 
Robert, zufolge einer Vision der Nonne Juliana? 1246 ungeachtet des 
heftigen Widerspruchs der Klerisei in seiner Diöcese eingeführt, Urban IV. 
1264 für die ganze Kirche angeordnet und Clemens V. auf der General- 
synode zu Vienne 1314 abermals bestätigt hatte, war nach und nach in 
den meisten Ländern üblich geworden? und wurde nun auch in Ungarn 
‚jährlich mit großem Pomp gefeiert. Ucberhaupt bestand die Andacht 
jener Zeit größtentheils in äußern Werken, mit denen auch die schlech- 
teste Gesinnung sich vertrug; man verband sich z. B. durch Gelübde, 
ich eine Anzahl von Gebeten so und soyiel mal herzusagen, an ge- 
wissen Tagen dieselben noch zu vermehren und zu fasten. Diese Gebete 
waren das Vaterunser, der Englische Gruß, Salve regina u.s. w.® Außer 
diesen Gebetsformeln hatte man nur noch das römische Breviarium, dar 
nebst Psalmen, Liedern und Legenden gegen tausend kurze Gebete ent- 
hält, deren sich kein einziges an Maria oder irgendeinen Heiligen, son- 
dern alle insgesammt ausschließlich an Gott richten, da das Breviarium 
zu einer Zeit gesummelt worden war, in der die Christen noch keine 
Heiligen anriefen. Dessenungeachtet wurden die Heiligen und vor allen 
Maria von dem ungarischen Volke sehr eifrig angerufen und durch Ge- 
lübde, Weihgeschenke und ihnen gewidmete Tempel wie in der ganzen 
übrigen Christenheit geehrt. Dieses Erbauungsbuch, mit mehr oder 
weniger kostbaren Gemälden verziert, besaß jedermann, welcher den 
gebildeten Klassen angehörte. Die Mutter Ludwig's hatte deren zw 

das eine, aus dem sie gebetet, vermachte sie ihrer Schwiegertochter, der 
Königin Elisabeth, das andere ihrer Hoffrau Clara Pukur, mit der Ver- 

pfichtung, aus demselben täglich das Stundengebet zu lesen und es dem 

‚Nonnenkloster der Heiligen Jungfrau zu binteriassen.* Die Frömmigkeit 

offenbarte sich auf besondere Weise in letztwilligen Verfügungen. Der 

Palatin Wilhelm Drugetl ordnete an, daß 5 Mark Silber zu Seelenmessen 

für den auf sein Geheiß hingerichteten gölnitzer Richter Nereng gegeben, 











! Der volle Mond mit einer Lücke schwebte ihr immer vor Augen; 
hehte zu Gott entweder um Abwendung des vielleicht höllischen Blendwerks 
teicht himmlischen Gesichts; da wurde ihr plöt 
lich im Gemüthe klar, der volle Mond bedeut Kirche, die Lücke ein 
Fest, welches zur Verherrlichung der Transsnbstantiation im heiligen Abend- 
mahl noch fehlte. — ? Clementin., Lib. III, Tit. 16. — * Also hatte Karl 
Robert gethan; um sich Gottes Beistand zur Behauptung des Throns zu 
erwerben, sagte er diese Gebete mit den dazugehörigen Lectionen täglich 
mehrmals und an nianchen Tagen hundert- bis zweihundertmal her. In der 
Folge fiel ihm diese zeitraubende Andachtsübuug zu lästig; Papst Benediet 

te dieselbe auf fünfzig Wiederholungen der Gebete und legte ihm 

dafür die weit woblthätigere Verbindlichkeit auf, täglich zwölf Arme zu 

speisen. Epist. Benedicti XIL, ad Carolum reg., bei Pray, Annales, II, 41. — 

1 Deu Testament bei Schmitt, Episcop. Agriens., und bei Pray, Annie, 
‚ur. 
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der kleine und große Zehnt im ofener Gebiete gleich getheilt und davon 
die eine Hälfte an die Kirche, wo man ihn begraben werde, geschenkt 
und zu Seelenmessen für ihn verwendet, die andere unter diejenigen aus- 
gespendet werden sollte, welche beweisen könnten, er habe ihnen Leid 
und Schaden zugefügt. Klöster und Ordensleute wurden mit keiner Gabe 
bedacht.! Die ältere Königin Elisabeth bestimmte zu ihrem Leichen- 
begängnisse 500 Goldgulden, zu dem ihrer Enkelin Elisabeth, Gemahlin 
Philipp's von Tarent, 2000; vermachte dem ofener Propst 400, dem 
Hofherrn Ladislaus, der nach Apulien reisen und die prächtige Bestat- 
tung der Enkelin besorgen sollte, 200; diese Summen wies sie auf ihr 
Leibgedinge von jährlich 20000 Goldgulden an. Von ihrem übrigen 
Vermögen vermachte sie kostbare Gefäße, Geräthschaften und Gewän- 
der an Kirchen und Klöster, ihrem Beichtvater 500, ihrer Hausnonne 
500, jedem Dominicaner-, Franeiscaner- und Augustinerkloster im 
ganzen Reiche 300, jedem Pauliner-Eremiten 200, jedem Carmeliter 
unter der ofener Burg 100, der Peterskirche zu Altofen 300, den Domi- 
nicanernonnen auf der Haseninsel jeder 100 Goldgulden, und dem Fran- 
eisennerkloster des heiligen Ludwig zu Lippa einen goldenen mit Perlen 
besetzten Kelch. Sollte ihr buarer Nachlaß zur Auszahlung dieser Ver- 
mächtnisse nicht ausreichen, so war ihr sämmtliches Silbergeschirr im 
Werthe von 1715 Mark zur Bestreitung des Fehlenden ausgesetzt, und 
nur was übrigblieb, sollte ihr Sohn erben.2 

Zu der furchtbaren Pest, welche 1349 in allen Ländern Europas 
wüthete und fast ein Drittheil der Bevölkerung hinwegraffte, gesellten 
sich in Ungarn noch die Schrecknisse der Hungersnoth und des Erd- 
bebens, bei welchem 26 Ortschaften zusammenstürzten und die Menschen 
von der gespaltenen Erde verschlungen wurden. Da wurden die Ge- 
müther von Entsetzen ergriffen und ca bildeten sich auch hier wie auder- 
wärts Schwärme fanatischer Büßer, der Flagellanten oder Geisler, die 
von Ort zu Ort, von Land zu Land zogen ® und sich unter der Führung 
eines aus Breslau gebürtigen Diakonus zu einem großen Haufen versanı- 
melten. Sie predigten überall: Papstthum, Mönchsorden, Klerisei 
wären ihrer Laster wegen von Gott verworfen, die priesterliche Gewalt 
erloschen, die Sacramente abgeschafft, Kirchen nichts weiter als Stein- 
haufen, Schlapfwinkel kühner Räuber und frecher Sünder u. s. w.; ihnen 
habe Gott durch einen Brief, den Engel in der Peterskirche zu Jerusa- 
lem niederlegten, ein neues Gesetz offenbart; außer ihrer Brüderschaft 
sei nirgends Heil ; an die Stelle der aufgehobenen Wassertaufe müsse die 
Bluttaufe treten, und die blutende Haut sei das hochzeitliche Kleid der 
Auserwällten. Vornehme und Geringe, Männer und Frauen, Junge und 
Alte wurden in die Brüderschaft aufgenommen; aber ein Geldvorrath 
von wenigstens 9 Pfennigen für den Tag, Einwilligung des Gatten uder 
der Gattin, Beweise eines bußfertigen Sinnes, den Feinden gewährte 
Verzeihung, die Verpflichtung, dem Anführer zu gehorchen und alle 

















' Das Testament bei Wagner, Annalect, Scepus., I, 127. — ? Das be- 
angeführte Testament, bei Schmitt und Pray. — ? Johannes von Kü- 
‚Thuröezy, 11, Kap. 50. Trithemius, Annal. Hirschangienser ad 
annum 1349, bei Freher. 
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Bußübungen mitzumachen, waren die Bedingungen der Aufnahme. Das 
Betteln war streng verboten; Hut und Gewand waren mit Kreuzen be- 
zeichnet; am Rock hing die Geisel mit vier eisernen Stacheln; paarweise 
mit brennenden Lichtern in der Hand folgten sie unter der Anführung 
ihres Oberhaupts prächtigen Fahnen und wurden in Städten und Dörfern 
mit Glockengeläute empfangen; dort angekommen, schlossen sie einen 
Kreis, entblößten den Oberkörper, warfen sich in Kreuzestorm zur Erde 
und erhoben sich wieder; darauf stellten sich drei Brüder mitten in den 
Kreis, stimmten einen Gesang an, und die Geiselung begann; nachdem 
sie damit fertig waren, wurde der himmlische Brief vorgelesen, der 
kundthat: Christus, über die Sünden der Menschen ergrimmt, habe die 
Vertilgung des Menschengeschlechts Leschlossen, aber, von der heiligen 
Mutter und den Engeln um Erbarınen angeflebt, jedem Sterblichen, 
welcher aus dem Vaterlande wandern und sich 34 Tage hindurch geiseln 
würde, Gnade versichert. So durchwanderte der schwärmerische Haufe, 
sich immer durch Zafluß erneuern, Ungarn, Schlesien, Polen, Böhmen, 
Deutschland und Frankreich, hier geduldet, dort auseinander getrieben, 
oft mit schweren Strafen gezüchtigt, bis nach Avignon, wo die Brüder- 
schaft endlich vom Papste verworfen, untersagt und aufgelöst wurde. ! 

Für die griechische Kirche war die Regierungszeit Ludwig’s, der sie 
zur Vereinigung mit der lateinischen nöthigen wollte, eine Periode des 
Druckes und der Verfolgung. Dal die Bekenner derselben in der mar- 
maroser Gespanschaft es vorzogen, nach der Moldau auszuwandern, 
als länger Gewissenszwarig zu erdulden; daß der Bekehrungseifer des 
Königs in der Walachei und in Bosnien Abfall und Empörungen hervor- 
rief, ist bereits oben berichtet worden. Dessenungeachtet beharrte er bei 
dem Streben, die Vereinigung herbeizuführen, und ließ kein Mittel hierzu 
unversucht. Dies erfuhren die zahlreichen orientalischen Gemeinden dor 
Slawen und Walachen in den Gespanschaften Kere und Krassö; ihre 
Popen wurden vertrieben, an deren Stelle die Pfarreien mit griechisch- 
unirten Priestern besetzt und das ganze Kirchenwesen im Sinne der 
Union mit dem römischen gewaltsam eingerichtet.? Als aber der Druck 
nur einigermaßen nachzulassen anfing, rief das seinem Glauben ergebene 
und durch die Verfolgung für denselben noch mehr begeisterte Volk die 
verjagten Popen wieder zurück, die nun insgeheim unter ihnen lebten 
und dem Gottesdienste und- der Seelsorge oblagen. Da ließ Ludwig 
1366 die Popen mit ihren Frauen und Kindern aufgreifen, vor den 13## 
‚Obergespan Meister Benedict führen und alle, die wider den lateinischen 
Lehrbegriff gepredigt hatten und denselben anzunehmen nicht geloben 
wollten, des Landes verweisen. ? 


 Theodoricus Vrie, bei Herm. v. d. Hurdt, Hist. coneilii Constant, Bd. I, 
Thl. 1, 8. 127. Chronic. monast. Matric. 8. Vineent., I, 151, in der docu 
mentirten Geschichte und Beschreibung von Breslau, Bd. II, Ihl. 2, 8. .2. 
Diugoss, IX, 1094. Benes de Weitmil, S. 347. Joh. Trith, ©. .0. Albrecht 
von Strasburg, bei Urstislus, IL, 149. Die päpstliche Bulle bei 
aon. 134: 
von Ungarn — 3 Johannes von Küküllö, bei 
® Urkunde Ludwigs bei Katona, Epitome chronolog,, $. 104, und Fej 
















Thurdczy, Kap. 48. — 
er, IX, 





Google ' } 


216 Erstes Buch. Dritter Abschnitt. 


Dagegen genossen die Griechisch-Unirten die Gunst des Königs. Der 
litauer Fürst Theodor Koriatovicsch, der mit einer zahlreichen Colonie 
in das nordöstliche Ungarn eingewandert und von Ludwig mit aus- 
‚gedehnten Ländereien beschenkt worden war, errichtete auf dem Berge 
Csernek bei Munkäcs ein Kloster zu Ehren des heiligen Nikolaus und 
besetzte dasselbe nicht mit Kalagern aus Serbien oder vom Berge Athos, 
sondern mit Mönchen nach der Regel des Basilius, die mit den Lateinern 
vereinigt den Papst anerkannten. ! Diese hatten in Italien und Dalmatien 
zahlreiche Klöster inne und erhielten nun auch in den östlichen Gegen- 
den Ungarns deren mehrere, in denen jange Männer zu Mönchen oder, 
wenn sic sich verheirathen wollten, zu Popen gebildet wurden. Die 
Weihen empfngen diese in Galizien von dem griechisch-unirten Bischofe 
zu Pfzemysl, der den gleichfalls unirteu Metropoliten von Kiew unter- 
geordnet war. 

Die Sekte der Patarener in Bosnien stand noch immer fest gegrün- 
det. Ihre Anzahl hatte sich zwar durch die Verfolgungen, welche der 
päpstliche Inquisitor Fabian mit Zustimmung und Beihülfe König Karl's 
und des Bans Stephan Kotromanovicsch vou 1327—37 über sie ver- 
hängte, und noch mehr durch die mildern und gewinnenden Maßregelu 
der bosnischen Bischöfe Peregrin und Peter, 1349 —73, beträchtlich 
vermindert 3; aber die Verfolgung hob die Begeisterung, der Abfall der 
Wankelmüthigen bestärkte die Standhaften in der Treue; der Nachfolger 
Stephan’s, Twartko, schützte sie gegen gewaltthätige Bedrückungen und 
die Natur selbst schien sie zu begünstigen. Ein heftiges Erdbeben, von 
Blitzen begleitet, ebnete Anhöhen, setzte den Wald, der sie bedeckte, 
in Flammen und schuf eine fruchtbare Ebene; die Patarener nahmen 
dieselbe in Besitz, und betrachteten selbst und schilderten ihren Geguern 
dus. Ereigniß als ein Zeichen des göttlichen Wohlgefallens an ihrem 
Eifer für die evangelische Wahrheit. 

So blieben alle Bemühungen, die nichtunirten Orientalisch-Katho- 
lischen und Patarener in den Schos der römischen Kirche zu führen, 
größtentheils erfolglos; sie gaben nur ihrem Glaubenseifer Nahrung. 
vermehrten ihren Widerwillen gegen Rom und fößten ihnen Abneigung 
gegen die ungarische Herrschaft ein, die dem Gewissen Zwang anthat. 
Zur Ehre Ludwig’s und der ungarischen Nation sei es jedoch gesagt, der 
Bekehrungseifer sei trotz der unablässigen ‘Ermahnungen der Päpste nie 
in unversöhnlichen Haß und blutdürstige Verfolgungssucht ausgeartet ; 
die Inquisition, das Schandmal der Christenheit, die in Frankreich noch 
wüthete, auf Deutschland lastete, in Spanien gerade ihr schreckliches 
Werk begann, konnte in Ungarn nicht festen Fuß fassen; hier durften 
entmenschte Dominieanermönche keine Opfer des religiösen Fanatismus 
und der priesterlichen Herrschsucht in Kerker, auf Blutgerüste und 
Scheiterhaufen schleppen. 














? Joh. Basilovitsch, Brevis notitia fundationis Theodori Koriatovicsch pro 
religiosis ordinis S. Basilii, Tıl.1, Kap-4. — ? Ignat. Kulosynsky, Specimen 
ecckesiae Ruthenicae cum saera sede sermper unitae (Rom 1773). — ? Johan- 
nes von Küküllö, bei Tharöczy, III, Kap. 47. — * Tabula a Cutheis, bei 
Schwandtner, III, 659. 
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Erfolgreicher und in jeder Hinsicht rühmlicher war die Mühe, welche 
man auf die Bekehrung der meist noch heidnischen, zum Theil moham- 
medanischen Kumanen und Tataren in der Moldau und besonders jener, 
die zu Ende des 13. Jahrhunderts nach Ungarn gekommen waren, 
waudte.! Das Christenthum milderte ihre Roheit; die Gemeinschaft des 
Glaubens wurde das feste Band, welches sie mit der ungarischen Nation 
verknüpfte, mit der sie nun gleich ihren früher eingewanderten Stamm- 
genossen in Sprache and Sitten nuch nicht allzu langer Zeit vollständig 
verschmolzen. Doch erhielten sich unter den Tataren noch einige Ueber- 





reste des Mohammedanismus, die erst unter Matthias Corvinus gänzlich ’ 


verschwanden. 

Aufklärung und Liebe zu den Wissenschaften waren bereits auch in 
Ungarn allgemein geworden; nicht mehr die Geistlichkeit allein, sondern 
auch Weltliche fühlten das Bedürfniß des Unterrichts; um ein öffentliches 
Amt von einiger Wichtigkeit bekleiden zu können, mußte man schon 
einen gewissen Vorratl von Kenntnissen besitzen. Die beschränkten 
Klosterschulen, die Lehranstalten an den Bischofssitzen, hauptsächlich 
zur Heranbildung von Priestern bestimmt, waren seit lange ungenügend 
geworden, die Hochschule zu Weßprim (vgl. Bd. 1, 8.499) aber während 
der langwierigen Parteikämpfe in Verfall gerathen; wer den Durst der 
Wißbegierde empfand, mußte denselben noch immer im Auslande atillen. 
Ludwig, der selbst gebildet war, Gelehrsamkeit hochschätzte und die 
wissenschaftliche Bildung seines Volks fördern wollte, konnte diesen 
Mangel um so weniger mit Gleichgültigkeit ansehen, da seine Nachbarn, 
König Karl in Prag 1348, Kasimir in Krakau 1364, Herzog Rudolf IV. 
in Wien 1365 Hochschulen nach dem Muster der pariser Universität 
gestiftet hatten, und faßte den Plan, in Fünfkirchen eine Hochschule zu 
gründen. Nach der herrschenden Meinung der Zeit maßte eine solche 
Anstalt vom Papst bestätigt und mit Privilegien versehen werden. Auf 
Ansuchen des Königs erließ Urban V. 1367 am 1. Sept. die Bulle, durch 
die er „beschließt und verordnet“, daß zu Fünfkirchen ein „Studium 
generale“ bestehe, au welchem das kirchliche und bürgerliche Recht und 
jede nicht verbotene Wissenschaft mit Ausnahme der Theologie gelehrt 
werden, daß die dortigen Lehrer und Schüler mit den Doctoren, Lecto- 
ren und Studenten aller andern Generalstadien gleiche Rechte, Frei- 
heiten und Vorzüge genießen und die dort zu Doetoren oder Meistern 
Beförderten befugt sein sollen, auf jeder andern hohen Schule ohne 
weitere Prüfung und Genehmigung zu lehren. Der Schluß der Bulle 
enthält die Bedingung, „daß der jedesmalige König von Ungarn für die 
anständige Besoldung der Meister und Doctoren sorge, ansonst werde 
die Stiftungsurkunde keine Gültigkeit haben“.2 Ludwig erfüllte selbst- 
verständlich diese Bedingung. Der chrwürdige Bischof von Fünfkirchen, 
Wilhelm Hamer, wies dem Rechtslehrer und ersten Rector der Hoch- 
schule, Galvano Bettini von Bologna, aus seinen für die Tafel bestimm- 
ten Einkünften 600 Goldgulden nebst dem Dorfe Trugh an und räumte 

1 Johannes von Küküllö, bei Thurdezy, II, Kap. 46. — ? Die Bulle und 


der Brief Urban's an König Ludwig, bei Kollar, Hist. opiscopatus Quinque- 
eceles., III, 96. 
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ihm ein Haus in der Stadt zur Wohnung ein.! Papst Gregor XI. bewil- 
ligte Domherren, Archidiakonen, Pfarrern und Priestern, welche die 
fünfkirchener Hochschule besuchten, um dort zu lernen oder za lehren, 
die Erlaubniß, von ibren Pfründen fünf Jahre abwesend zu sein und die 
Einkünfte derselben vollständig zu bezielien.?2 Die Hochschule war nicht 
wie die prager und wiener nach dem Muster der pariser eingerichtet, 
sondern der zu Bologna nachgebildet und daher auch nicht wie jene in 
vier Nationen getheilt. Erreichte sie auch nicht den Glanz der prager, 
s0 erhob sie sich doch schnell zur Blüte und erhielt sich in derselben bis 
zu dem unglücklichen Tage von Mohäes, der auch ihr den Untergang 
brachte. 3 

Indessen hatten auch die Klosterkapitel und bischöflichen Schulen 
eine größere Ausdehnung über mehrere Fächer des menschlichen Wis- 
sens und zweckmäßigere Einrichtung erhalten; sie beschränkten sich 
nicht mehr auf das Trivium und Quadrivium nebst einigem Unterricht in 
der Theologie, sondern lehrten außerdem Philosophie und Rechtswissen- 
schaft, und an der graner, welche den ersten Rang unter ihnen einnahm, 
warde auch Arsneikunde vorgetragen. In der Philosophie herrschte der 
aristotelische Scholasticismus; das Römische und Kanonische Recht 
waren die hauptsächlichsten Gegenstände, mit denen sich die Rechts- 
kınde beschäftigte. Wiewol die lateinische Sprache den Geistlichen über- 
haupt und den Laien, die auf Staatsämter Anspruch machten, unentbehr- 
lich war und eifrig erlernt wurde, blieben die römischen Classiker doch 
sehr vernachlässigt. Das Griechische wurde fast gar nicht gelehrt, Ge- 
schichte wenig betrieben. Diese Richtung der geistigen Bildung diente 
auch zur Richtschnur bei der Anlegung von Büchersammlungen, die jetzt 
nicht mehr so selten als chedem waren, aber außer der Bibel, Gebet- 
und Andachtsbüchern, Schriften über Scholastik, Theologie und Rechts- 
kunde wenig andere Werke enthielten, wie man aus einigen noch vor- 
handenen Katalogen ersicht.* 

In dieser glänzenden Periode, wo sich, wie ea gewöhnlich geschieht, 
mit der öffentlichen Wohlfahrt zugleich die geistige Bildung hob, fehlte 
es weder der Kirche noch dem Staate an kenntnißreichen und füchtigen 
Männern, von denen wir mehrere rühmlich zu erwähnen Gelegenheit 
hatten. Die Bischöfe Jakob von Csanid und Agram, und Ladislaus von 
‚Großwardein waren, der erstere Karl's, der zweite Ludwig’s, Leibärzte. 
‚Aber Priester und Mönche, zu dieser Zeit noch immer die eigentlichen 
Träger der Wissenschaft, waren hierzulande zu sehr in die öffent- 
lichen Angelegenheiten verfochten und mit der Verwaltung ihrer großen 
Besitzungen beschäftigt, als daß sie Lust und Muße genug gehabt hätten, 
ihre Kenntnisse durch Bücherschreiben zu bewähren; darum thaten sich 
nur wenige uls Schriftsteller hervor. Einige um diese Zeit in ungarischer 





? Die Bulle, in welcher Gregor XI. die Verleihung gutheißt, bei Kollär, 
a». 0. 8.129. — # Die Bulle desselben Papstes, bei domselben, a. a. O., 
S. 178. — * Vgl. Bartal, Comment. ad historiam status jurisque publich 
, DI, 98. — © Vgl. Toldy Ferenez, A magyar 
nemzeti iradalom törtenete (Geschichte der ungarischen Nationalliteratur), 
1, 132 — 136. 
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Sprache von meistens unbekannten Verfassern geschriebene Erbanungs- 
bücher, die in spätern Werken erwähnt werden, sind entweder ganz ver- 
loren gegaugen oder nur noch in einzelnen Bruchstücken vorhanden. 
Berühmt war als ungarischer Kanzelredner 1370 Andreas, Prior des 
Pauliner-Eremitoriums Mariae nostrae; keine seiner Predigten ist jedoch 
auf uns gekommen. Der Philosophie widmete sich der Dominicaner 
Boötius Erdelyi und verfußte, wie die Jahrbücher seines Ordens berich- 
ten, am 1345 zwei Schriften, die eine „De mundi asternitate* (Ueber die 
Ewigkeit der Welt), die andere „De sensu et sensibili, de vita et morte, 
de somn et vigilantia* (Ueber die Sinne und das Wahrnehmbare, über 
Leben und Tod, über den Schlaf und das Wachen). Leider kennen wir 
weder den Namen noch die Schriften eines redlichen und freisinnigen 
Denkers, der um diese Zeit lebte, die Idee Gottes ans den Gesetzen der 
Vernunft entwickeln und von den christlichen Lehrsätzen nur diejenigen, 
welche sich philosopbisch erweisen lassen, anerkennen wollte. Von 
Zweifeln geplagt und als Ketzer verfolgt, zog er sich endlich in ein 
Pauliner - Eremitorium zurück. 4 Ein ungenannter Priester aus der 
lauer Diöcese schrieb die „Ars notarialis formularia“, auf die wir uns 
häufig beriefen, wahrscheinlich zum Behuf seiner Vorlesungen auf der 
hohen Schule zu Fünfkirchen. Das Werk ist über Rechtspflege, über 
die bürgerlichen und rechtlichen Zustände Ungarns in dieser Periode 
äußerst belchrend.? Mehr Thätigkeit herschte auf dem Gebiete der 
vaterländischen Geschichte. Johannes, Archidiakonus zu Guerche (lies 
Görese) in der gramer Diöcese, gestorben 1352, berückeichtigte in 
seiner Chronik besonders den Kirchensprengel, zu dem er gehörte; seine 
Handschrift ist bisjetzt noch nicht abgedruckt, aber von mehrern, in- 
sonderheit von Kerchelich, benutzt worden.? Die Taten König Lud- 
wig’s von 1345—55 schildert ein unbekannter Verfasser; Endlicher 
glaubt, der Mönchsbruder Johannes, der den König auf seinem Feldzuge 
nach Neapel begleitete; das Werkchen ist der dubniezer Chronik eiu- 
verleibt, die in der Bibliothek des pesther Museums aufbewahrt wird, 
und wurde mit dieser von Endlicher herausgegeben. * Die Geschichte 
Ladwig’s von seiner Krönung bis zu seinem Tode verfaßte unter der 
Regierung der Königin Maria Johannes, Archidiakonus von Küküllß in 
Siebenbürgen, vormals Geheimschreiber des Königs; sie wurde von 
Meister Johannes Thuröezy in seine Chronik aufgenommen. Ein Bür- 
ger Zaras, dessen Name vergessen wurde, beschreibt die Belagerung 
dieser Stadt von 1345—46. Das Werk eines seinem Namen nach 
gleichfalls Unbekannten, „Historia a Cutheis“, erzählt Dinge, welche in 
seiner Vaterstadt Spalatro 1348—66 geschahen. Michas Madius 
lieferte eine kurze Geschichte der Barbazaner (der Familie, der er 
selbst angehörte), der Stadt Spalatro, der römischen Kaiser und Päpste, 
von der sich ein Bruchstück erhalten hat, welches über den Zeitraum 























! Vgl. Toldy Ferenez, a. u. O., 8. 161 fg. und 137 fg. — ? Heraus 
gegeben von Martin Georg Kovachich, Formulae solennes siyli (Posch 1739), 
3. 1-15. — ® Kerchelich, ecel. Zagrebiensis 1770. — * Jalır 
er der Literatur ( 1—18. — * Die 
bekaunteste Angabe bei Schwandiner, Seriptores roram Hung., Bd. 1. 
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von 1290—1332 einige trockene Nachrichten mittheilt.! Aus verschie- 
denen größern und kleinern ältern Zeitgeschichten, die größtentheils 
jetzt längst verschwunden sind, wurden außerdem zusammengetragen: 
das Chronieon Posoniense, das sich bis 1332 erstreckt, in der Bibliothek 
des presburger Kapitels sichbefindet und bisjeizt noch nicht herausgegeben 
ist.2 Die sogenannte Bilderchronik, von einem sonst unbekannten Marcus 
verfaßt, erzählt unabhängig von Kezai und andern Chronisten die Be- 
gebenheiten und Thaten der Ungarn seit dem Ursprunge des Volks bis 
1330; das kostbar verzierte Manuscript befindet sich in der kaiserlichen 
Bibliothek zu Wien und wurde von Franz Toldy 1867 herausgegeben. ® 
ie csepreger Chronik, von der eine 1431 genommene Abschrift in der 
Bibliothek zu Maros-Väsärhely aufbewahrt wird. Ein junger Hofkaplaı 
Ludwig’s schrieb eine Reimchronik, die mit der Hunnensage beginnt; 
das Bruchstück, welches von derselben noch vorhanden ist, endigt mit 
König Salomo. Zu den Geschichtschreibern dieser Periode kann endlich 
uoch gezählt werden der jadrenser Patrieier Paulus de Paulo, Verfasser 
der Denkwürdigkeiten (Memoriale) von 1371—1408*, die neben vielen 
geringfügigen Dingen auch manche wichtige Nachricht enthalten.® 30 
bewährte sich in den glücklichen Tagen des großen Ludwig der Aus- 
spruch des römischen Weisen, duß die Begabtesten in dem Maße, in 
welchem die Bahn zu merkwürdigen Thaten offen steht, sich getrieben 
fühlen, das Gedächtniß der Tugend der Nachwelt zu überliefern, und 
daß rühmliche Eigenschaften und Thaten am höchsten zu der Zeit ge- 
schätzt werden, in welcher sie sich am leichtesten erzeugen. ® 

Mit der Zunahme der Geistesbildung entwickelte sich auch der Siun 
für die bildenden Künste immer melır. Besonders war es die Baukunst, 
welche eifrig gepflegt wurde und Werke schuf, deren manche sich 
erhalten haben und noch jetzt Bewunderung erregen, andere ihre gewalt- 
same Zerstörung uns bedauern lassen. Den großartigen Palast, den Karl 
Robert unter der visegräder Burg am Ufer der Donau baute, und die 
Reihe glänzender Wohnungen, weldie die Großen des Reichs um den- 
selben errichteten, haben wir bereits erwähnt. Ludwig baute einen 
andern geschmackvollen Palast in dem Weichbilde Altofens; auf den 
Landsitzen des hohen Adels erboben sich prunkvolle Schlösser, die 
Städte wurden durch ansehnliche Häuser der reichen Bürger geziert. 
Um diese Zeit wurden meist im gothischen Stil erbaut die schönen 
Hauptkirchen zu Hermannstadt, zu Kronstadt und Klausenburg is 




















nutzte di 
- Robert verfaßten Chronik. — * Das Manuseript ist eine Prachtabschrift den 
nach Karl's Tode verfaßten Werks, welche Ludwig dem König von Frank- 
reich, Karl V., übersandte; Karl VII. schenkte sie dem Wojwoden Brankovics; 
so kam sie wieder nach Ungarn und zuletzt in die kaiserliche Bibliothek. 
Marci chronioa de gestis Hungarorum ab origine gentix ad annum 1330 pro- 
duets e codice omnium, qui exstant, antiquissimo bibliothecne palatinse 
Vindobonensis pieto, sdhibitis in usum ceteris tam Mss quam impressis 
chronicis genuino nune primum restituto textu recensuit Franciscus Toldy 
versionem Hungaricam adjecit Carolus Szabd. — *Schwandin 

® Vgl. Toldy Ferencz, a.8.0. — * Cornelius Tacitus, Vita Juli 
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Siebenbürgen die Kapelle des heiligen Adalbert in Gran mit Säulen- 
portal und hober Kuppel ', die der heiligen Anna in Stuhlweißenburg, der 
50 Ellen hohe Thurm des Klosters Lelesz, den ein ofener Baumeister 
1355 für 200 Galdgulden aufführte.? Die edelsten Theile der großen 
kaschauer Kirche, die nördliche und westliche Pforte, lieb Königin 
Elisabeth die Aeltere bauen und Ludwig vollendete das Ganze. Die 
Ausschmückung dieser Gebäude gab der Bildhauerei mannichfache Be- 
schäftigung, indem sic Taufbecken, Grabmäler und Statuen aus Stein 
und Erz für dieselben lieferte, deren viele bisjetzt erhalten sind, wie die 
Bildsäulen Karl’s L., seiner Gemahlin und Ludwig's über dem nördlicheu 
Portale dea kaschauer Doms. Berühmte Bildhauer waren Meister De- 
meter, der die Donikirche in Fünfkirchen schmückte, und die beiden 
Brüder Martin und Georg Kolozsväri, die sich noch mehr als Erzgießer 
hervorthaten. Die letztern verfertigten 1340 aus Erz für den Bischof 
von Großwardein die Standbilder der vier Evangelisten, der heiligen 
Könige Stephan und Ladislaus, wie auch des Prinzen Emerich, die den 
Platz des großwardeiner Schlosses zierten, bis die Türken um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts sie in Kanonen umwandelten. Dasselbe Schicksal 
theilte ihr größtes Werk, die ebenda aufgestellte Reiterstatue Ladislaus’ 
des Heiligen, welche sie 1390 auf Bestellung des Bischofs Johannes 
gossen.® Mit weniger Eifer und weniger Glück scheint die Malerei be- 
trieben worden zu sein. Sie fand Anwendung bei den Wappen, bei der 
Verzierung der Bücher, auf die man den mühsamsten Fleiß wendete und 
oft recht geschmackvoll arbeitete, und bei Fresken, mit denen man 
Kirchen und Wohnungen schmückte. Auch andere Gemälde auf Hols, 
Pergament, Seide und Leinwand mögen verfertigt worden sein, gingen 
aber spurlos verloren. Der einzige aus dieser Zeit, uns bekaunte Maler 
ist Nikolaus Kolozsväri, der Vater der obengenannten Erzgießer.* In 
besonderer Achtung standen die mehr zu den Künstlern als den ge- 
wöhnlichen Handwerkern gehörenden Gold- und Silberarbeiter, deren 
Fache sich selbst höher gestellte Personen widıneten. Peter Senisi, Vice- 
gespan der Zips und Hauptmann des Zipser Schlosses, wird in einer 
Urkunde Goldschmied genannt 5; Goldschmiede waren Raphaöl, der 
mit dem Palatin Drugetb gemeinschaftlich den ofener Zehnt pachtete; 
Anton zu Gyula in der Gespanschaft Bekes und sein Sohn Albrecht, 
der nach Nürnberg zog, dort Eidam des reichen Hieronymus Haller, 
berühmt in seiner Kunst und Vater des großen Malers Albrecht Dürer 
wurde.® Ein Beispiel, wie sehr die Prachtliebe jener Zeit die Gold- und 
Silberarbeiter in Anspruch nahm, gibt dus Testament desselben Drugeth: 
„Ich binterlasse dem Fräulein Maria Folyk zehn große silberne Schüsseln, 
zwölf silberne Becher; drei Krüge, einen größern, zwei kleinere und einen 
noch kleinern zum Wasser; eine mit Edelsteinen verzierte goldene Krone; 
acht kleinere Schüsseln, neunzig silberne Löffel; neunzig Ellen Sammt; drei 
silberne Gürtel und andere Schmucksachen; ferner ein großes silbernes, 





3 Bredeczky, Beiträge zur Topographie, IV, 35. — ? Wagner, Analecta 
. — ® Schedius, Zeitschrift, Jahrg. 1804, 8. 85. — * Derselbe, 
# Katons, VIII, 657. — ® Roth, Albrecht Dürer’s Leben 
(Leipaig 1791), und Carpe, Reliquien von A. Dürer (Nürnberg 1828). 
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vergöldetes und mit Edelsteinen besetztes Kreuz“ u. 3. w.! Auch die 
Gravirkunst kam in Aufnahme, wie die bereits gefälligern Formen der 
Münzen und Siegel beweisen. Nach der im Mittelalter herrschenden 
Sitte hatten auch die Künstler ihre Gilden. Wahrscheinlich wurde die 
Kunstschule an dem Pauliner- Eremitenkloster des heiligen Laurentius 
zu Ofen, die noch im 15. Jahrhundert blühte, unter der Regierung Lud- 
wig's gegründet. Die Franen, besonders in den Klöstern und in den vor- 
nehmern Ständen, beachäftigten sich mit kunstvollen Stickereion, worin 
ihnen die Königin Elisabeth, Ludwig’s Mutter, als Beispiel voranging. 

Gewerbe und Handwerke nahmen vorzüglich in den Städten einen 
glücklichen Aufschwung und sorgten für die Bedürfnisse des täglichen 
Lebens wie für die Forderungen der Bequemlichkeit und des Luxus. 
Der Flachebau und die Leinwandweberei waren insonderheit unter den 
Deutschen in Zipsen und Siebenbürgen so bedeutend geworden, daß sie 
nicht. nar die einheimischen Märkte mit ihren Waaren versahen, sondern 
dieselben auch in fremde und selbst ferne Länder ausführten, Dagegen 
lag die Wollweberei noch darnieder; nur gröbere Zeuge wurden aus 
diesem Stoffe verferigt, die feinero kumen aus der Fremde. Aus Nach- 
richten über die Zünfte ist es ersichtlich, daD es neben den unentbehr- 
lichen Fleischbauern, Bäckern, Schmieden, Töpfern u.s.w. auch Schnei- 
der, Sehubmacher und Kürschner, die Staatsgewänder verfertigten, Weiß- 
‚gerber, Kupferschmiede, Bogner, Schwertfeger, Handschuh- und Beutel- 
macher und Lebzelter in hinreichender Menge gab. Die Holzwaaren 
Kronstadts waren im Auslande bis Smyrna und Aegypten sehr begehrt 
Die Vornehmen bedienten sich bereits in Riemen hüngender, gedeckteı 
und mit Wappen verzierter Kutschen, die damals in andern Ländern 
noch wenig oder garnicht bekannt waren. ® 

Der Handel Ungarns erhob sich, sowol durch die Zeitverhältnisse 
begünstigt, als auch durch die Fürsorge Ludwig's befördert, zu einer nie 
dagewesenen Blüte. Seit die Osmanen den größten Theil des byzanti- 
nischen Reichs erobert hatten, mit den Venetianern häufig kriegten und 
das Meer durch Seeraub unsicher wurde, nahın der über Mittelasien 
gehende Waarenzug seinen Weg wieder durch Ungarn. Für die über die 
Walachei kommenden Handelsartikel wurden Kronstadt und Hermaun- 
stadt, für die durch die Moldau kommenden Bistritz wichtige Lager- 
stätten. Hierher brachten armenische Handelsleute Safran , Pfeffer, 
Zimrat und andere Gewürze, die dann durch ungarische und auslän- 
dische Käufer weiter verführt wurden. ® Venetianische und andere 
italienische Schiffe führten den Küstenstädten Dalmatiens die Erzeug- 
wisse Indiens und ihrer eigenen Gewerbsthätigkeit zu, wie Seiden- 
gewebe, Glaswaaren und Papier, die damals vorzüglich in Italien bereitet 
wurden. Aus den Seeplätzen gingen die Waaren zumeist nach Ofen, 
welches das Stapelrecht besaß %, und gelangten dann in den Verkehr. 














! Katona, VIII, 623. — ® Thuröczy, IT, Kup. 99, und das Testament Rli- 
sabeth’s, bei Pray, Annal. Reg., IT, 143. Cornides (Ungsrisches Magazin 
1, 16; II, 412 fg.) schreibt daher den Ungarn die Erfindung derselben zu. — 
3" Engel, Geschichte vum Ungarn, IL, 150 fg. Die Urkunde bei Katona, N 


718. — * Brodeeaky, Topographische Beiträge, IV, 3. 
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Von Westen und Norden her brachten Deutsche und Böhmen haupteäch- 
lich strigauer und görlitzer Tuchet, Polen und Russen Pelzwerk und 
Felle, und nahmen die aus dem Orient und aus Italien eingeführten Gegen- 
stände, dann Salz, Kupfer und Weine in ihre Heimat zurück, Aber der 
Handel Ungarns war zugleich activ; seine Kaufleute besuchten Heilig 
die ausländischen Märkte; die oberungarischen Städte wetteiferten unter- 
einander und mit Presburg, Oedenburg und Güns in der Ausfuhr der 
edeln einheimischen Weine in die deutschen und nördlichen Länder; die 
siebenbürger Sachsen gingen mit den Erzeugnissen ihres Kunstfleißes 
bis tief nach Süden und Osten; ihre und kaschnuer Handelleute ver- 
‚sahen Italien mit den kostbaren Rauchwaaren des Nordens; alle brachten 
reiche Ladungen zurück, die sie theils in Ungarn absetzten, theils wieder 
ins Ausland verführten. Ludwig that viel zur Hebung des Handels, und 
die meisten Maßregeli, die er zu diesem Zwecke ergriff, waren glück- 
lich gewählt. Noch kannte man das sogenannte Mercantilystem nicht; 
der Handel war frei von allen Beschränkungen und Verboten, durch 
welche man in spätern Jahrhunderten die eigene Industrie künstlich für- 
dern wollte, meist aber ihr nur schadete und jenen unterdrückte; un- 
gehindert durfte der einheimische und fremde Handelsmann das Land 
durchziehen. Märkte, deren Zahl und Privilegien Ludwig anschnlich 
vermehrte, belebten den Verkehr und boten dem Handwerker wie den 
Landwirthe zahlreiche Gelegenheit, seine Erzeugnisse abzusetzen. Dabei 
gewährten strenge königliche Verordnungen dem reisenden Kaufmann 
Schutz und Sicherheit 2; im ganzen Lande gab es keinen Ranbritter, der 
ihn ungestraft hätte plündern dürfen; überall herrschte Ordnung und 
tiefer Friede. Verträge mit den benachbarten Staaten gewährten den 
‚Ausländern gesetzlichen Schutz nebst gewissen Rechten und Freiheiten 
und verschafften dieselben den Ungarn gleichermaßen im Auslande. ? 
Besonders aber wurde die Zunahme des Handels durch Verminderung der 
Binnen- und Eingangszölle befördert. Durch ein Gesetz des Reichstags 
von 1351 wurden alle Zülle, welche bisher ‘der Staat oder Gemeinden 
und Herren oft eigenmächtig erhoben hatten, abgeschafft und nur die- 
jenigen beibehalten, welche man an den Brücken, Ueberführten und 
Stadtthoren ite.* Auch der drückende Zoll, welchen Ladislaus IV. 
dem grauer Kapitel geschenkt hatte (vgl „Bd. 1, S. 407 und 408), wurde 
insoweit ermäßigt, daß ibn die Bürger Grans um 20 ofener Mark Silber 
(beiläufig 500 Gulden ö. W.), die sie jährlich zu entrichten hatten, ab- 
lösten.® Die Grenzzölle waren mäßig; die Geschenke an Gewürzen 
oder Zeugen, die außer denselben zufolge bestehender Verträge zu 
























' Das Stück mittelmäliges Tuch kostete 8 Mark Silber. Katons, VIII, 
5. — ? Katons, X, 254. — ® Ludwig ersuchte 1339 den Dogen Vene- 
\ digs, die ungarischen Handelsleute im Gebiete der Republik zu schützen. 
Tudomänytar (Wissenschaftliches Magazin), IX, 224. Auf Kaiser Karl's 
Bitte bewilligte er den breslauer Kaufleuten dieselben Rechte in Ungarn, 
welche die prager und nürnberger bereits genossen. Katons, X. 360. Durch 
einen Vertrag, den er durch Demeter Löpes 1368 mit dem Wojwoden der 
Welachei schloß, verschaflte er den Kronstädtern in diesem Lande bedeutende 
Handelsvortheile. Engel, II, 151, u. 0. w. — * Deeretum Ludov 

Art. 9, im Corpus Juris Hung. — ’ Katona, X, 188—192 fg. 
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Anfang der Regierung Ladwig’s erpreßt wurden, hob er später wieder 

auf. Als Ungarn 1364 infolge einer Misernte Mangel an Lebensmitteln 
litt, durfte jede Gattung von Getreide, Mehl und andern Nahrungsstoffen 
ohne allen Grenzzoll eingeführt werden. * Nachtheilig für die freie und 
allgemeine Entwickelung der Gewerbe und des Handels mußten aber die 
Privilegien sein, durch. welche Ludwig einige Städte vor den übrigen 
bevorzugte. So erhielt Hermannstadt das Monopol für alle aus Wachs 
bereitete Gegenstände 2, Ofen 1367 das Stapelrecht für Waaren jeder 
Gattung®, Kaschau das Recht, daß alle aus Polen und Rußland kom- 
menden Waaren dort niedergelegt und verkauft werden mußten*, und 
Presburg zollfreien Verkehr durch das ganze Land. Darch solche Pri- 
vilegien meinte man aber damals allgemein, Handel und Gewerbe zu 
befördern. 2 

Ungeachtet der Landmann nun an den Staat steuern und dem 
Grundherrn das Neuntel entrichten mußte, auch seine Abhängigkeit von 
dem letztern drückender wurde, machte dennoch der Acker- und Wein- 
bau Fortschritte; mehr jedoch in den obern Gegenden, wo häufig Wild- 
nisse urbar gemacht und neue Ortschaften angelegt wurden, als in den 
untern, wo man hauptsächlich die Viehzucht betrieb. Die meisten Orte, 
welche heutzutage ausgezeichnete Weine erzeugen, lieferten schon da- 
mals ein vorzügliches Gewäche. ® Jenseit der Donau gab es bereits 
Gärten, welche mit edeln, aus Italien gebrachten Obstbäumen bepflanzt 
waren. ’ 

Der Bergbau, bei ee damaligen hohen Preis der Metalle und denı 
geringen Lohn der Arbeit die ergiebigste Quelle des Reichthums, ward 
mit Eifer betrieben. Ein Gesetz von 1351 bestätigte abermals die schon 
von König Karl erlessene Anordnung, daß der König Besitzungen, auf 
denen sich Gold-, Silber-, Kupfer- oder Eisengruben befinden oder neue 
entdeckt werden, nur im Tausche für Ländereien von gleichem Werthe 
übernehmen dürfe; wenn er sie aber dem bisherigen Eigenthümer über- 
ließe, von der Ausbeute das königliche Gefäll, die Urbur, beziche.® Ein 
königlieher Befehl machte es den freien Städten zur Pflicht, einen Berg- 
meister zu bestellen, der verpflichtet sei, den Grubenbau zu beaufsich- 
tigen und neue Erzgänge aufzusuchen. Insbesondere erließ Ludwig an 
die Stadt Nagybänya das Gebot: „Der Richter, die Geschworenen und 
die Gemeinde sollen jährlich einen erfahrenen Bergmeister wählen, der 
jeden hinsichtlich der Erzgruben auftauchenden Streit gemeinschaftlich 
mit dem Richter und den Geschworenen untersuche und entscheide, 
auch darauf achte, daß der Erzbau von jeder andern Belastung frei, das 
Recht des Grubenzehntes jedoch und der königliche Grubenzehnt un- 
verkürzt bleiben. Ferner sollen die Richter und die geschworenen Bürger 
erfahrene Grabensteiger wählen, die treu und beständig die Gruben zu 
besuchen und den Gewinn der Kammer zu beaufsichtigen haben, damit 


»_" Katona, X, 341 fg, — ? Katons, X, 586 fg. — ° Bredeczky, Topo- 
graphische Bei 0, IV, 13. — * Katona, X, 427. — ® Bel, Not. Hung. 
nor., I, 157. — ° Palatin Drugeth schätzt in seinem Testament 20 Faß 
seines Weina wenigstens auf 30 Mark. Katona, VIIL, 385. — ? Kollir, 
Hist, episcopat, Quinqueecales., II, 335. — * Art. 18. 
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die königlichen Einkünfte nicht verringert und geschmälert würden. 
Noch fügen wir hinzu, daß ein Grubenbauer, der es wagte, gefundene 
Erze zu verbergen und böswillig insgcheim zum Schaden des Grub 
zehntes für sich zu behalten oder die Ausbeutung der Erzgänge zu hi 
dern, an Person und Vermögen gestraft werden soll.“ } 

Von der Zunahme des Wohlstandes zeugt vornehmlich der steigende 
Preis der Grundstücke. Ein Hof mit Wohnhaus, Obstgarten, Keller 
und Wirthschaftsgebäuden bei Baranya wurde 1324 mit 19 Mark und 
& Pensen bezahlt.2 Die Karthausa bei Lechnitz in der zipser Gespan- 
schaft verkaufte 1330 ein kleines, von dem Felde des Dorfes Nehre al 
‚gesondertes Ackerstück an Meister Rykolph für 10 Mark ®, und Johaı 
nes Pary 1335 sein Vorwerk im Dorfe Kesd in der Gespanschaft Tolı 
für 25 Mark Banalwährung. * Die Edeln von Rozgony verglichen sich 
1366 über das Viertel Töchtertheil von der rozgonyer Besitzung mit der 
Erbin Anna auf 275 Goldgulden.? Um dieselbe Zeit verglichen sich 
auch die Erben Stephan Monäky's mit den Erben Berends über die 
Besitzung Berettö von 470 Joch in der Gespanschaft Zemplen auf 
160 Mark kaschauer Währung.* Die Hälften einer Mühle in Irugh, die 
zwei fünfkirchener Bürgern gehörten, galten 1371 die eine 8, die andere 
10 Mark.” Graf Bethlen und Peter Drägfi gaben ihre Dörfer Alko- 
Koros, Kis-Szolesän und Illus in der Gespanschaft Neitra auf ein Jahr 
für 150 Pensen Goldgulden® in Pfand. Darlehn und Verpfändung, 
‚Rückzahlung oder Verzichtleistung auf das verpfändete Grundstück und 
‚ebenso Verpachtungen von Grundstücken oder Zehnten geschahen vor 
Donikapiteln oder andern glaubwärdigen Orten. Wurde das Pfand-ur 
anberaumten Frist nicht ausgelöst, so ward die Schuld anf das Doppelte 
oder Dreifache ihres Betrags erhöht oder das Gut mit allen Rechten 
‚ohne Dazwischenkunft eines richterlichen Erkenntnisses Eigenthum des 
Gläubigers, 10 

Die lange Regierung der beiden Könige aus dem Hause Anjou 
äußerte auch auf das gesellige und häusliche Leben, auf Sitten und Ge- 
wohnheiten einen unverkennbaren Einfluß. Karl machte die Ungarn mit 
dem Rittertbume, das ihnen bisher ziemlich fremd geblieben war, mehr 
bekannt, indem er häufig Turniere veranstaltete, bei denen er selbst 
mitkämpfte. Diese Schöpfung des Mittelalters hatte sich aber bereits 
überlebt, der romantische Geist, dem sie ihr Dasein verdaukte, war aus 
der Welt fast gänzlich verschwunden, und sie konnte jetzt um so weni- 
ger unter dem ernsten, unablässig in schwere Kämpfe verwickelten 
Volke der Ungarn einheimisch werden3 Kampfspiele, Wappen, strengere 
‚Absonderung des Adels von den andern Ständen war wol ziemlich alles, 
was sie vom Ritterthume annahmen. Das Beispiel der Herrscher und 












3 Katona, IX, 493—495. — ? Koller, Hist. Episcopat. Qringuensches, 
11, 335. — ® Wagner, Analecta Scep-, I, 408. — * Koller, a. 2.0., 
% Koller, a. a. 0, III, 93. — * Anonymi ars notarialis, bei Arne er 
mulae solı 8 ei. _ 7 Koller, a. 8. O., S. 109, 171. ® Nach Schön- 
Yirner (Not. rei numar, 8. 987) machten 9 Goldgulden eine Pense, folglich 











die ganze Summe 1350’Dukaten. — ° Ars notarialis, a. m O., 8. 69. — 
10 Ars notarialis, 8. 74. 
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der Fremden, die ale Gäste oder bleibende Ansiedler ins Land kamen, 
sowie der häußge Verkehr in Krieg und Frieden mit Italien trugen da- 
gegen sehr viel zur Umgestaltung und Verfeinerung der Lebensweise bei. 
Die Hofhaltung beider Könige war glänzend, bei den öftern Besuchen 
auswärtiger Fürsten wurden prachtvolle Feste gefeiert, der ungarische Hof 
galt für eine Schule der feinen Sitte und Bildung, sodaß Prinzen und Prin- 
zessinnen vom Auslande zur Erzichung hierhergeschickt warden. Nach 
diesem Vorbilde richteten sich auch die Großen des Landes: die Formen 
des Umgangs wurden gefülliger, man fing an, mit Aufwand und Pracht 
mehr Geschmack zu verhinden. Freilich ging dabei nicht selten mit der 
alten Einfalt und Derbheit auch der Ernst und die Reinheit der Sitten 
verloren; man lernte Ränke spinnen und durch Intriguen erreichen, was 
man früher durch Verdienst suchte oder geradezu forderte, und unter 
der zarten Rücksicht, mit der man nach Ludwig’s Beispiel die Frauen 
ehrte, verbarg sich oft unsittliche Galanterie. Aber wie es nach den 
Gesetzen der Weltregierung überall geschieht, breiteten sich auch hier 
die wohlthätigen Wirkungen in weiten Kreisen aus, und blieben die 
nachtheiligen Einflüsse zumeist auf den hohen Hofadel beschränkt; der 
niedere Adel empfand dieselben weit weniger, und die Masse des Volks 
beinahe gar nicht. Auch in diesen Kreisen milderte sich wol die rauhe 
Sitte, aber es erhielt sich dabei der strenge sittliche Ernst, der Leicht- 
fertigkeiten verachtete, der rege Sinn für Billigkeit und Recht, der sich 
gegen die Gewaltthätigkeit der Mächtigen erhob, und die edle Liebe zur 
Freiheit, die sich durch keine Tyrannei unterdrücken ließ; hierin bewahrt 
das ungarische Volk seine Eigenthümlichkeit. 
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Aufstände und Parteikämpfe; Trennung Polens von 

Ungarn; kläglicher Ausgang des Hauses Anjou auch 

in weiblicher Linie; beginnende Abnahme der Wohl- 
fahrt und Macht Ungarns. 


Maria I; Karl II., Gegenkönig; Sigmund erst Oberkapitän, dann 
Mitkönig. 1882 1385. 


Aeußere Begebenheiten. 
1. Maria. Regentschaft der Königin-Mutter Elisabeth. 13821305. 


Es ist schon oft erwähnt worden, daß der Thron Ungarns nor in 
männlicher Linie erblich war; auch findet sich keine Nachricht, daß 
Ludwig, wie er hinsichtlich Polens gethan, die Nachfolge seiner ältern 
Tochter Maria sich durch die Reichsstände feierlich habe gewährleisten 
lassen. Aber er hatte zu derselben die Einwilligung der einfußreichsten 
Großen durch außerordentliche Gunstbezeigungen, des Klerus durch 
frommen Eifer für die Kirche, des stimmberechtigten Adels durch Ver- 
mehrung und Achtung seiner Privilegien gewonnen; dazu war, als er 
starb, das Andenken au seine Thaten und Verdienste noch zu neu, die 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen ihn noch zu lebhaft, als daß man seine 
Erwartungen täuschen und die ihm gegebenen Zusagen hätte brechen 
wollen: so wurde denn das Erbfolgerecht Maria's allgemein anerkannt. 
Die zum Leichenbegängnisse des verstorbenen Königs zahlreich in Stuhl- 
weißenburg versammelten Stände krönten sie schon tags darauf, am 
17. Sept. 1382, und schworen ihr Treue als ihrem Könige. ! 1382 


* Paulus de Paulo, bei Schwandtner, IL, 724: „. .. translatum fait 
sorpus ejus (Ladovici) in Albam regelem, ubi 16. Septembris fuit sopultum, 
delnda ers ‚ara telarum, rlllie IT Mina prasnıla D. Mecis als 

- sonior ant „ coronata fuit in regem“, — Laurentius de Monaeii 
Carmen de oasu Nlustriain reginarum et de lagubrl xita Caroli Parvi (seinem 
Chronicon de rebus Venetis angehängt) „Hanc regem appellans animis con- 
cordibus omnes — Regnicolae, illustrant hoc regio nomine sexum“. (Lau- 
rentius, Gesandter Venedig’s, schrieb das Carmen auf Ansuchen der Königin 
Maria.) Die Urkunde Maria's bei Katons, XI, 27: „Nobisque jure suocessorio 
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Da jedoch Maria erst 12, nach andern 16 Jahre zählte ?, übernahm 
ihre Mutter Elisabeth, die schon während der Kränklichkeit ihres Ge- 
mahls Staatsgeschäfte besorgt hatte, die vormundschaftliche Regierany 
in der That aber fiel die Gewalt sogleich in die Hände dos Palatins Niko- 
laus Gara. Er war nicht nur seines hohen Staatsamtes wegen, sondern 
auch vermöge seiner geistigen Fähigkeiten unstreitig der ausgezeichnetste 
Mann des Landes. Von niedrigem Stande, hatte er durch Verdienste in 
schnellem Laufe und nach in jangen Jahren seine hohe Stellung erstiegen, 
auch Ludwig’s volles Vertrauen erworben, und ward nun der allvermö- 
gende Rath und Günstling der Regentin. Schon lange war er den vor- 
nehmen Adelsgeschlechtern, die sich durch ihn verdunkelt und zurück- 
gesetzt sahen, ein Gegenstand bittern Neides gewesen; jetzt aber, wo 
sie alles eine Macht fühlten, und er selbst, keine Mäßigung mehr kennend, 
niemand neben sich dulden wollte, empörte seineHerrschsucht. die meisten 
Großen zum grimmigsten Hasse wider den huchmüthigen Emporkömmling, 
dem sie gehorchen sollten. Diesen Halı mußte die Königin- Mutter, die 
ihm eine solche Fülle der Ehre und Gewalt einräumte, mit ihm theilen.? 

In den südwestlichen Gebieten traten sehr bald die ersten Anzeichen 
des im stillen gärenden Aufstandes zu Tage. Stephan Twartko, Elisa- 
beth’s naher Verwandter, durch Ludwig's Gnade König yon Bosnien und 
Rascien (Serbien), bemächtigte sich gleich nach seines Wohlthäters Tode 
des chulmer Landes, welches dieser als väterliches Erbe seiner Gemahlin 
eingezogen hatte ®, und forderte mehrere Städte Dalmatiens zum Abfall 
von der ungarischen Krone auf. In Kroatien und Dalmatien bildete sich 
eine geheime Verschwörung, die mit dem Plane umging, den neapolita- 
nischen König Karl III. auf den ungarischen Thron zu erheben; an 
der Spitze derselben standen die vier Brüder Horvathy: Paul, Bischof 
von Agram, Johann, Ban des Küstenlandes, Ladislaus und Stephan, 
nebst dem Johanniter-Prior von Vräna Joharın Palisnay, ihrem Oheim. 
Dem niedern Adel angehörend, verdankten sie der Gunst Ludwig's ihren 
Reichthum und Rang, waren aber wahrscheinlich Nebenbuhler und Geg- 
ner des noch mehr begünstigten Gara, sodaß der Neid über sein Glück, 
die Furcht vor seiner Macht, das Verlangen, ihn zu stürzen, sie bewogen, 
aller von dem großen König empfangenen Wohlthaten zu vergessen und 
sich gegen dessen Tochter und Gattin zu verschwören, in deren Namen 




















ei ordine geniturae soronam et solium dieti regui Hungarise ac sceptra 
regiminie ipsius genitoris noatri felieiter adeptis . ..“ 
' Thuröczy, Chroniea III, de Carolo Parro, Kap. 1. Laurentius de Mo- 
nacis, der 1386 am ungarischen Hofe weilte, berichtet, daß sie 12 Jahre alt 
gekrönt wurde, mithin kunnte sie wol bereits auch gegen 13 
tere, deshalb weniger gut unterrichtete Dlugoss sagt, sio sci 
‚en, und macht sie offenbar zu alt; denn in diesem Alter 
wäre sie bereits mündig gewesen. — ? Laurontius de Monseis, a. a. O.: 
„Prima, palatinus labes et causa maloram, — Editus urbe Gara, pingui 
tellure locata, — Sezum ubi credentem et facilem in sua vots retraxit, — 
Ad libitum exercens extorta. scoptrum, — In grandem invidiam aique 
odium eradele Garensem — Elissbethque jacit, proceresque tyrannidis ambos — 
Dum culpant, parere negant fnutque tyranni.“ — ? Pray, Hist. reg. Hung., 
IL, 139. Man nannte es auch Herzogthum des H. Saba, woraus dessen 
heutige Benennung Harzogowina entstand. 
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ihr Feind herrschte. Dagegen konnten sie auf Karl von Durazzo oder, 
wie er in Ungarn genannt wird, den Kleine, mit Zuversicht ihre Hoff- 
nung setzen; sie kannten ihn und besaßen vielleicht auch seine Gunst, 
da er Regent von Kroatien und Dalmatien gewesen, und Johann Hor- 
wäthy und der Prior Palisnuy das Heer geführt batten, welches ihm Lud- 
wig zu Anfang des Jahres 1382 in dem Kampf um die neapolitanische 
Krone zu Hülfe schickte. Und Karl selbst verrieth später so viel 
Herzlosigkeit und Herrschsucht, daß man ibm kaum unrecht thut, wenn 
man annimmt, er habe es darauf angelegt, sich einen Anhang zu ver- 
schaffen, ®ınd sei der Anstifter dieser Verschwörung gewesen. Hatte 
doch schon Ludwig Argwohn gegen ihu gefaßt und von ihm bei seinem 
Abgange nach Neapel den Eid gefordert, dub er das Erbe seiner Töchter 
nie anfechten werde. \ 

Zara, die Hauptstadt Dalmatien, leistete am 8. Oct. der j jungen Kö- 
nigiu ohne Austand den Kid der Treue und eandte am 10. den Erz- 
bischof mit einigen vornehmen Bürgern, "um ihr die Huldigung zu über- 
bringen. Durch die Gesandtschaft erhielt der Hof die ersten dunkeln 
Nachrichten über die geheimen Umtriebe, deren Urheber und Theil- 
nehmer noch unbekannt waren. Schon um 25. desselben Monats schrieb 
der Stadtrath Zaras abermals Wurnbriefe au die Königin, an den Pala- 
tin Gara und andere hochgestellte Männer, darunter auch an den Mit- 
verschworenen Bischof von Agram, Paul Horvathy.2 Man erkannte 
die Nothwendigkeit, dem Ausbruche der noch im stillen schleichenden 
Empörung zuvorzukommen, und sandte, da der Ban Emerich Bubek als 
Statthalter nach Rothrußland abgegangen war, den Obergespan von 
Veszprem, Johann Bessenyey, einen erprobten Getreuen Ludwig’a®, als 
Bevollmächtigten nach Dalmatien und Kroatien, damit er die dortigen 
beunruhigenden Zustände erforsche, im Nanıen der Königin die Frei- 
heiten der vorzüglichsten Städte bestätige, ihnen Erfüllung ihrer billigen 
Wünsche verspreche und sie in ihrer Treue bestärke. Aber die Ver- 
schworenen wußten ihre Absichten s0 geschickt unter dem Scheine 
ergebener Treue gegen die Königinnen zu verbergen und ihre Unter- 
nehmungen in ein so undurchäringliches Geheimniß zu hüllen, daß er 
von deuselben gar nichts gewahr wurde und den Hof durch seine Be- 
richte vollkommen sicher machte. * 

Die Vorgänge in Rothrußlund und Polen weckten noch mehr Be- 
sorgnib. In dem erstern Lande verkauften ungarische Befehlshaber, s0- 
bald sie die Kunde von Ludwig's Tod erhalten hutten, die ihrer Obhut 
anvertrauten Festungen Olesko, Przemysl, Horodlo, Lapatin, Sujatin 
und Kaminiecz an den litauer Fürsten Lubart, Herrn von Luczk und 
Wladimir, und bemäntelten ihre feile Treulosigkeit mit dem Vorwande, 
die schwer zu behauptenden Plätze vor den Polen gesichert zu haben. 
Bei ihrer Ankunft in Ungarn wurden sie auf Elisabeth's und Gara’s 























* Thuröczy, Chronica IIX, de Carolo Parv 1.— * Der Brief Zaras 
an die Königin und deren Antwort, bei Pray ‚15T. — 3 Das 
dubniezer Chronicon berichtet, er habe dem König bei einer Bärenjagd das 
Leben gerattet. — 4 Paulus de Paulo, &. a. 0. Kucius, Lib. V, c. 2, bei 
Schwandtner, IIL, 404 18. 
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Befehl vor Gericht gestellt und enthauptet, zugleich aber auch dem Ge- 
setze von 1851, Art. 19, zuwider ihre Güter eingezogen, ihre Kinder 
für ehrlos erklärt, und der Statthalter Desiderius, als des Einverständ- 
nisses mit den Verräthern verdächtig, eingekerkert.! Dieses Verfahren 
beleidigte die Verwandten der Hingerichteten und vermehrte den Haß 
gegen den stolzen und eigenmächtigen Palatin, der es wagte, sich über 
die Reichsgesetze hinwegzusetzen. 

Die Stände Großpolens, die schon gegen Ludwig viel Widersetzlich- 
keit gezeigt hatten, wollten Sigmund, dem Verlobten Ma: gar unter 
der Bedingung als ihrem Könige huldigen, wenn er gelobte, beständig in 
Polen zu residiren, und begehrten überdies die Entlassung des ihnen ver- 
habten Statthalters Domarat. Das erstere Verlangen konnte Sigmund, 
der zugleich den ungarischen Thron zu besteigen hoffte, nicht erfüllen; 
das zweite, so oft und nachdrücklich cs auch wiederholt wurde, schlug 
er aus eigensinniger Vorliebe für Domarat hartnäckig ab und forderte 
drohend unbedingte Huldigung. Die hierüber aufgebrachten Großpolen 
versammelten sich am 25. Nor. in Radom. Hier drangen mehrere Prä- 
laten und angesehene Edelleute darauf, daß der Herzog von Masovien 
Szemowit, der von dem alten Königshause der Piasten abstammte, zum 
König erwählt werde; doch faßte man endlich den Beschluß, die Selb- 
‚ständigkeit und Freiheit des Landes mit vereinter Kraft zu behaupten, 
den Töchtern Ludwig’s die angelobte Treue zwar unverletzt zu halten, 
derjenigen aber, die den polnischen Thron besteigen würde, einen staats- 
klugen und tapfern Fürsten zum Gemahl zu geben und das Königspaar 
zu verpflichten, daß cs bleibend in Polen wohne. Dieser Beschluß, kraft 
dessen Sigmund von der Thronfolge ausgeschlossen wurde, sollte auf 
dem bevorstehenden allgemeinen Reichstage zu Wislieza auch von den 
Ständen Kleinpolens bestätigt werden, und ward dem ungarischen Hofe 
durch eine Gesandtschaft überbracht. Die Eröffnung des Reichstags ging 
am 6. Dec. vor sich. Die Gesandten der Königin Elisabeth, die Bischöfe 
Emerich Czudär von Erlau und Johannes von Csanäd, die Herren Jo- 
han Kapolya und Emerich Bubek, neuernannter Statthalter von Roth- 
rußland, meldeten den polnischen Ständen den Dank der verwitweten 
Königin für die Treue, die sie gegen ihre Töchter bewiesen, und zugleich 
die Versicherung, daß sie den Ständen nicht zumuthen wolle, sei es dem 
Markgrafen von Brandenburg oder irgendeinem andern Fürsten, zu 
huldigen, bevor sie über die künftige Bestimmung ihrer Töchter ent- 
schieden hätte. Hocherfreut über die Botschaft der Königin, bestätigten 
die Stände einhellig den radomer Beschluß und saben mit Vergnügen den 
ihnen durch Leichtsinn und Frivolität bereits misfällig gewordenen Sig- 
mund das Land verlassen. Er kehrte, nachdem ihm der Castellan Ku- 
rozwaki den Einzug in die krakauer Burg verwehrt hatte, nach Ofen 
zurück. ? 

Aber um so heftiger ward nun der Kampf der Parteien; während 
die einen die Erhebung Szemowit's auf den Thron mit Gewalt durch- 
setzen wollten, griffen die andern zu den Waffen, um Domarat von 

















% Diugoss, X, 68 fg. — ? Dlugoss, a. a. 0. Anonymus archidiac. 
Genesnensis chronica brevior, bei Sommersberg, II. 
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seinem Statthalterposten zu vertreiben, und befehdeten sich noch andere 
aus Feindschaft und Raublust. Die Namen Nalenz und Grzimala dienten 
zur Bezeichnung der Parteien. Die Nothwendigkeit, den Thron zu be- 
setzen, ward mit jedem Tag dringender. Die dem ungarischen Königs- 
hause ergebenen Ilerren schickten daher mehrere Gesandtschaften nach- 
einander an die Königin Elisabetl und drangen ernstlich darauf, daß 
eine oder die andere Prinzessin bis zum 27. Febr., an welchem der be- 
reits ausgeschriebene Reichstag beginnen sollte, nach Polen komme, um 
dort gekrönt und vermählt zu werden, dem Lande den innern Frieden 
wiederzugeben und sich den Thron zu sichern, den bei längerm Zaudern 
leicht ein underer besteigen könnte. ch durch schlimme 
Berichte aus Dalmatien bi e höchste Zeit, den 
Wünschen der Polen nachzugeben, Signaund hatte durch sein Betragen 
ihre Huld bereits verscherzt; Ingegen war die schöne, geist- und gemüth- 
rolle Hedwig ihr Liebling. und der Verlobte derselben, Herzog Wilhelm 
von Oesterreich, besaß ihre (iunst im vollsten Maße; sie war also ge- 
neigt, von der Anordnung Ludwigs, daß Maria und Sigmund in beiden 
Reichen nachfolgen sollten, abzuweichen und den Polen Hedwig zur 
Königin zu geben; nur fill es ihr schwer, die geliebte Tochter, die kaum 
die Kinderjahre überschritten hutte, von sich zu lassen und schutz- und 
rathlos auf den vom Kampfe der Parteien umbrausten Thron zu setzen. 
Ihre bevollmächtigten Botschafter, Benedict, Bischof von Veszprem, 
und zwei weltliche Herren, begehrten am Reichstage zu Sieradz, Ende 
Februar 1383, das Wort, und nachdem sie es erhalten hatten, entbanden 1383 
sie die Polen des Eides, den sie Maria und deın Markgrafen von Branden- 
burg im verflossenen Jahre zu Sohl'geschworen hatten, jedoch unter der 
Bedingung, daß sie die jüngere Schwester Hedwig und ihren Verlobten, 
den Herzog Wilhelm von Oesterreich, als Königin und König anerken 
nen. Zugleich versprachen sie, daß die Prinzessin am nächsten Osterfeste 
in ibre Mitte kommen werde, wenn die Stände sogleich eidlich und 
schriftlich gelobten, sie ohne Verzug zu krönen und dann ohne Wider- 
rede nach Ungarn zurückzusenden, damit sie dort noch drei Jahre lang 
unter der Aufsicht der Mutter erzogen werde. 

Die Botschaft schien den Ständen so wichtig und bedenklich, duß sie 
die Antwort erst am 28. März zu geben versprachen und unterdessen 
die Palatine Spitko von Krakau und Sandiwog von Kalisch nach Ungarn 
entsendeten, um die Königin zu begrüßen und die königliche Jungfrau 
in Augenschein zu nehmen. Die am festgesetzten Tage in Sieradz eröff- 
nete Versammlung war ungemein zahlreich und stürmisch; gegen den 
machtarmen Oesterreicher fühlten die Stände noch mehr Widerwillen 
als gegen Sigmund, und schon entschied die Mehrheit auf Bozanta’s, des 
Erzbischofs von Gnesen, Antrag, daß Szemowit der Piast sogleich ge- 
wählt, gekrönt und mit Hedwig verlobt werde: da erhob sich der Oastel- 
lan von Woynicz, Jasko von Tanczin, und brachte darch seine Bered- 
sarnkeit den Beschluß zu Wege: die Stände wollen den bestehenden 
Verträgen gemäß die Tochter Ludwigs zu ihrer Königin annehmen, 
dürfen jedoch ihr‘Vaterland nicht ohne Herrscher lassen, der es vor 
innern Unruhen und feindlichen Anfällen bewahre; darum verlangen sie, 
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daß Hedwig bis zum nächsten Pfingstfeste nach Polen komme, sich ver- 
pfichte, dort zu wohnen und den Fürsten zu ehelichen, den sie ihr zum 
Manne bestimmen würden, und überdies als Mitgift die Vereinigung Ga- 
iziens mit Polen bringe, ansonst würden sie einen andern König wählen. 

Diese Antwort setzte Elisnbeth in Bestürzung, sodaß sie den Polen 
versprach, sie werde mit ihren Töchtern noch im Laufe des Jahres 
in ihrer Mitte erscheinen, und wirklich um Pfingsten die Reise antrat. 
Aber in Kaschau blieb sie stehen, meldete, sie werde durch die aus- 
getretenen Gebirgswässer gehindert, den Weg fortzusetzen, und bat die 
Stände, eine größere Anzubl Bevollmächtigter zu ihr zu senden, Viele 
Prälaten und Herren erwarteten die hohen Gäste bereits in Neusandeez 
und fühlten sich durch die Botschaft der Königin tief gekränkt; aber 
Sandiwog, der dieselbe überbrachte, brschwichtigte sie wieder durch die 
Schilderung von Hedwig's Schönheit, Verstand und Herzensgüte; die 
vornel -hmeten Palatine brachen hierauf nach Kaschau auf, und die Zu- 
rückgebliebenen wurden vollends durch dus Gerücht beruhigt, daß Sze- 
mowit mit 500 Lanzen in den Gebirgspässen lauerte, um die königliche 
Jungfrau gewaltsam zu entführen und sich mit ihr zu vermählen. In 
Kaschau kam folgender Vergleich zu Stande: Hedwig sollte zum nächsten 
Martinstage, 11. Nov., nach Krakau gebracht, dort sogleich zur regie- 
renden Königin gekrönt und mit dem Fürsten, den die Stände erwählen 
würden, vermählt werden. Stürbe sie ohne Leibeserben, so sollte das 
Königreich Polen ihrer Schwester zufallen; ebenso, wenn diese kinder- 
los verschiede, Ungarn Hedwig’s und ihrer Kinder Erbe werden; beide 
Reiche sollten in diesem Falle so lunge vereinigt bleiben, bis ein Erbe 
der einen oder der andern Königin in jedem folgen könnte. 

Aber Szemowit und seine Anhänger erkannten den Vertrag ni 
Der erstere bemächtigte sich Kujawiens und schrieb eine Reichsversamm- 
lung auf den 15. Juni nach Szieradz aus. Trotz aller Drohungen und 
Versprechungen folgten nur wenige seiner Einladung, dennoch wurde er 
von dem Erzbischof Bodzanta zum König ausgerufen, und blos der Wider- 
sprach einiger Vorsichtigen, welche die Sache nicht bis zum Acußersten 
treiben wollten, benahm diesem den Muth, auch sogleich die Krönung 
zu vollziehen. Die Versammlung ging auseinander und der Bürger- 
krieg begann. Dies gab der Königin Elisabeth gegründete Ursache, sich 
vor den Ständen bitter zu beschweren, und zugleich einen gültigen Vor- 
wand, statı Hedwig’s Sigmund mit 12000 Mann nach Polen zu schicken, 
um das Recht ihrer Töchter zu vertheidigen. Als Rathgeber und Führer 
begleitete ihn der graner Erzbischof Cardinal Demetrius. Bei Neusandeez 
vereinigten sich mit ihın die bewaffneten Scharen des krakauer und san- 
domirer Adels; so verstärkt, durchzog er Masowien, dus Gebiet Sze- 
mowit's, und verheerte dasselbe; ein gleiches Schicksal bereitete der Pala- 
tin von Posen Peregrin Wanglischin den Besitzungen des gnesener Erz- 
hischofs: da trat Wladislaw, vormals Ungarns Palatin, jetzt Herzog von 
Oppeln, als Friedensvermittler wuf und brachte einen Waffenstillstand 
zu Wege, der bis zum Frühling dauern sollte.® 
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Unterdessen war in Dalmatien der Aufstand bereits ausgebrochen. 
Der Prior Palisnay hatte auf seiner Burg Vräna die Fahne der 
ausgesteckt; Twartko, der Vasall der ungarischen Krone, in 
Absicht seine Burg Drakowizzu mit Waffen und Mundvorrath reichlich 
versehen, einige Seeplätze weggenommen, die treuen Städte Sebenigo, 
Spalatro und Zara durch Streifereien beunruhigt und seinen Unterthanen 
verboten, die Märkte derselben mit Lebensmitteln und Waaren zu ver- 
sehen. Nun lag alles daran, das mächtige Zura in Treue und Gehorsam 
zu erhalten; das wichtige Geschäft wurde Dietrich Bubek nebst dem 
posegaer Propst Nikolaus übertragen und so glücklich geführt, daß am 
Febr. 1383 die Bürgerschaft in der Sitzung ihres aus 75 Mitgliedern 1383 
estehenden Senats der ungarischen Krone, den Königinnen Elisabeh * 
und Maria und der Prinzessin Hedwig abermals Treue schwor.! Su 
dann war man darauf bedacht, einen kräftigen Mann von großem An- 
sehen und erprobter Ergebenlieit zum Ban von Kroatien zu ernennen, 
und erkor den Vajda von Siebenbürgen Stephan Apor oder Laczfi. Man 
täuschte sich jedoch gewaltig. Laczli gehörte zu den geheimen Feinden 
Gara’s, durch den er seine Familie von dem ersten Platze, den sie einst 
unter Ludwig eingenommen hatte, verdrängt sah; am 1. Aug. hielt er 
seinen feierlichen Einzug in Zara, trat aber, stait die Empörung zu * 
unterdrücken, mit den Brüdern Horyäthy und mit Palisnay in Ver- 
bindung und fürderte insgeheim ihre hochyerrätherischen Plane.? Der 
Aufstand breitete sich aus; die Berichte, die an den Hof gelangten, 
wurden täglich schlimmer. 

Gara rieth nun der Königin- Witwe, sich selbst mit ihren Töchtern 
in die unruhigen Provinzen zu begeben; ihre Gegenwart werde den noch 
ohmmächtigen Aufstand niederschlagen und den Aufwiegelungen der ver- 
borgenen Einpörer ein Ende machen. Elisabeth brach noch im Herbste 
mit Maris und Hedwig, von dem Palatin und andern weltlichen und 
geistlichen Herren begleitet, nach Dalmatien auf. . Der Rath Gara' 
schien sich zu bewähren; überall, wohin sie kamen, wurden die Fürsti 
nen mit Ehrerbietung und Betheuerungen treuer Ergebenheit empfangen, 
und zogen am 24. Oct. unter dem freudigen Zurufe des Volks in Zara 
ein. Der Ban Laezfi wußte sich so gut zu vertheidigen, daß er auf seinem 
Posten belassen wurde. Die Horväthy, die sich bisher noch nicht offen 
empört hatten, brachten ihnen ihre Huldigungen dar und reinigten sich 
von allem Verdacht; der Prior Palisnay, der bereits zu weit gegangen 
war, als dad er sich hätte entschuldigen können, floh zu Twartko nach 
Bosnien und ward seiner Würde entsetzt; die Bestzung Vränas kehrte 
schon am folgenden Tage zum Gehorsam zurück und die königlichen 
Frauen besuchten auch diese Stadt um 4. Nov. Die Empörung schien 
gänzlich erstickt, die Ruhe vollkommen wiederhergestellt zu sein. 3 

Die Freude der königlichen Familie über diesen glücklichen Erfolg 
warde indeß bald getrübt. Sandiwog, jetzt auch Castellan von Krakau, 
kam, von einer Anzahl Jünglinge aus den vornkhmsten Häusern Polens 
begleitet, im Auftrage der Stände nach Zara, stellte der Königin Elisabeth 


! Lmeius, Lib. V, 0.2. — 2 A. m. 0. Paulus de Paulo, a. a 0. — 
3 Dieselben. 
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ernstlich vor, wie sehr sie sowol Polen, das von bürgerlichen Unrüben 
zerrissen und von den Litauern bekriegt werde, als auch die Zukunft 
ihrer Tochter gefährden würde, wenn sie sich noch länger weigerte, die 
letztere nach Krakau abgehen zu lassen, und bat sie dringend, den 
kaschauer Vertrag zu erfüllen; die Stäude, fügte er hinzu, willigen ein, 
daß. Hedwig sogleich uach vollzogener Krönung zurückkehre, um von 
der Mutter noch eine Zeit lang erzogen zu werden, und stellen die Jüng- 
linge, die er mitgebracht, als Geiseln. Aber Elisabeth, welche das Ver- 
löbniß ihrer Tochter mit Herzog Wilhelm nicht trennen und womöglich 
auch die von ihrem Gatten bestimmte Erbfolge nicht ändern wollte, war 
schon den Vertrag zu Kaschau hauptsächlich nur aus Besorgniß über 
die in den südwestlichen Reichsgebieten herrschende Gärung eingegangen 
ind zeigte jetzt, da sie diese gänzlich gestillt zu haben glaubte, sehr 
wenig Neigung, jenen Vertrag zu halten; schöne Worte und zweideutige 

Zusagen waren alles, was Sandiwog erlangen konnte. Als sie hörte, er 

rüste sich zur Abreise, hielt sie ihn zurück und schickte Tarnowszky, den 

ihr unbedingt ergebenen Castellan von Sandomir ab, daß er die krakauer 

Burg eilig in Besitz nchme und den Ungarn überliefere. Aber Sandiwog 

fand-Mittel, glücklich zu eutkommen; sein Befehl, die Burg keinem 

Menschen, er sei, wer er wolle, zu übergeben, und er selbst war früher 

in Krakau als Tarnowszky. Die Geiseln blieben in der Gewalt der 

erzürnten Königin und wurden in Verhaft genommen.t Der Hof ver- 
weilte noch eine Zeit lang in Dalmatien und kehrte im Laufe des Winters 
nach Ungarn zurück. 

1384 Der in Radom am 2. März 1384 zahlreich versammelte Reichstag 
vernahm den Bericht Sandiwog’s mit großem Unwillen und beschloß, 
zum Beweis dessen, wie schr er sich durch die Wortbrüchigkeit der 
Königin gekränkt fühle, ihr blos durch einen einfachen Edelmann 
die Botschaft zu überschicken, daß sie endlich einmal den polnischen 
Ständen mit gebührender Achtung begegnen und ihr feierlich gege- 
benes Versprechen halten möge; sollte Hedwig nicht bie 8. Mai in 
Kıakan eintreffen, so dürfe sie keine fernere Gesandtschaft erwarten, 
denn der Reichstag habe geschworen, an dem genannten Tag einen 
undern König zu wählen. Als Antwort auf diese Drohung ernannte die 
Königin Sigmund zum Statthalter von Polen und ließ ihn an der Spitze 
eines aus Ungarn und Brandenburgern bestehenden Heeres dorthin 
aufbrechen. Aber solcher Trotz erbitterte selbst die Anhänger des 
ungarischen Königshauses; Sigmund war erst bis Lublau in der zipser 
Gespanschaft gekommen, so fanden sich schon Abgeordnete des krakauer 
und sandomirer Adels in seinem Lager ein, die ihm meldeten, ihn werde 
man weder als König noch als Statthalter je anerkennen, und wenn er 
mit seinem Kriegavolke die Grenzen zu überschreiten wagte, als Feind’ 
empfangen. Unter sen Umständen fand es Sigmund gerathen, sich in 
Unterhandlangen einzulassen. Sundiwog, Spitko von Melstin und 
nowsikg begaben alih'zn.ihni nach Tablau« wo'man übereiikam, daß 
Hedwig bis zum bevorstehenden Pfingstfeste unausbleiblich in Krakan 
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eintreffen werde, und die verhafteten Geiseln sogleich nach Polen zurück- 
kehren sollen. Auch diesmal zögerte Elisabeth noch, den, wie es scheint, 
‚ohne ihr Vorwissen eingegangenen Vertrag zu erfüllen. Aber die dringen- 
den Vorstellungen Sandiwog’s, der nochmals nach Ofen kam, und die 
im ungarischen Reiche steigende Gärung bewogen sie endlich, sich in 
die unausweichbare Nothwendigkeit zu fügen und ibre Tochter, wenn 
auch erst nach dem festgesetzten Termine, den Polen zu übergeben. 
Der graner Erzbischof, Cardinal Demetrius, der esanäder Bischof Jo- 
hannes nebst einem zahlreichen Gefolge vornehmer Herren und Frauen 
begleiteten Hedwig nach Krakau. Die langerschnte königliche Jungfrau 
wurde dort mit lautem Jubel empfangen, gewann sogleich alle Herzen 
durch ihre Liebenswürdigkeit und ward der Engel des Friedens, mit 
dessen Erscheinen aller Kampf im Innern, aller Krieg an den Grenzen 
aufhörte. 1 Die Stände vertrauten ihr die Reichsrerwaltung sogleich an, 
verschoben aber die Krönung bis zum 15.'Oct. 1385, um sich der lästigen 1385 
Verbindlichkeit, die gekrönte Hedwig wieder nach Ungarn zu senden, 
zu entziehen. 

Sobald die Königinnen Dalmatien verlassen batten, wurden 1394 1384 
die Anzeichen der im geheimen schleichenden Empörung bald wieder 
bemerkbar. Gara faßte nun Argwohn gegen Stephan Laczfi, entsetzte 
ihn aeines Amts und ernannte den Grafen von Sanet-Georgen und 
Pösing, Thomas Templin, zum Ban. Am 15. Mai übergab diesem der 
überraschte Laczfi seinen Platz und begab sich ungefährdet zu Twartko 
nach Bosnien. Aber die Veerschworenen bewahrten ihr Geheimniß so 
treu und nahmen ihre Maßregeln mit solcher Vorsicht, daß auch Templin 
ihnen nicht auf die Spur kommen konnte. Alles, was er entdeckte, war 
eine mit dem gefährlichen Bunde vielleicht gar nicht zusammenhängende 
Verschwörung unbedeutender Menschen in Zura selbst, deren Anstifter 
er hinrichten ließ. Unheinliche Gerüchte, gleichsam eine in der Luft 
herrschende Schwüle, die den nahenden Sturm verkündigte, beunruhigten 
fort und fort die Gemüther. Pulisnay und Laczf, der nun die Maske 
abwarf, erhoben endlich in Bosnien ihre Stimme und verkündigten laut, 
Maria habe bei ihrer Krönung die Freiheiten des Landes nicht bestätigt; 
sie und ihre Mutter seien unfühig, das Land zu regieren; ein unwürdiger, 
'hochmäthiger Eniporkömmling herrsche in ihrem Namen; und nicht mehr 
in den westlichen Nebenländern allein, sondern auch in U 
den sie bereits Gehör. Um also den offenen Aufreizungen und den weit ge- 
fährlichern geheimen Wählereien einer ungreifbaren Partei entgegenzuar- 
beitenund den Adel zugewinnen, ließ Palatin Gara durch die junge Königin 
vermittels eines offenen Briefes von: 23. Juli dieGoldene Bulle Audreas’II. 
sowie auch die auf dieselbe bezüglichen Gesetze Ludwig's bestätigen.? 

Elisabeth konute dem Wunsche, Hedwig mit Wilhelm von Oester- 
reich zu vermählen, noch immer nicht entsagen, obwol sie wußte, wie 
abgeneigt die Polen dieser Verbindung seien. Auf ihre Einladung kam 
Herzog Leopold 1385 nach Ofen, wo das Verlöbniß seines Sohnes mit 1385 














? Diugoss, X, 91 fg. Er ist unerschöpflich im Labe der schönen, geist- 
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Hedwig erneuert und bestätigt wurde.! Aber die Stände Polens hielten 
sich durch einen Vertrag, der ohne ihre Einwilligung geschlossen worden, 
nicht gebunden; auch die zärtliche Liebe, welche die beiden Verlobten 
füreinander fühlten, rührte sie nicht; die Vermählung der Königin mit 
dem Herzoge konnte ihrem Lande keinen Vortheil bringen, und sie be- 
standen auf dem Rechte, ihr einen Gemahl zu geben. Am 15. Oct. wurde 
Hedwig in Krakau gekrönt und bald darauf hielt Jagello, der Herzog 
um ihre Hand an. Er war der Sohn Lubart's und wie 
htige und gefährliche Nachbar, dessen schwerer Arm auf 
Polen unablässig drückte, der erst vor kurzem Schrecken und Ver- 
wästung bis jenseit der Weichsel getragen hatte; jetzt versprach er, 
wenn die Königin seine Gemahlin würde, das Christenthum mit seinem 
ganzen Volke anzunehmen, Litauen mit Polen zu verbinden, dessen ver- 
lorene Provinzen wieder zu erobern, die christlichen Gefangenen los- 
zugeben, alle seine Schätze zum Wohle Polens zu verw 
Herzog von Oesterreich die ihm bei der Verlobung mit Hedwig zu- 
gesicherten 200000 Goldgulden auszuzahlen. Die Polen ergriffen den 
Antrag mit Freudeu; aber welchen schweren Kampf der Entsngung 
mußte Hedwig kämpfen!“ Sie sollte sich von dem Bräutigam, mit dem 
sie am Hofe ihres Vaters erzogen worden, den sie unanssprechlich liebte, 
trennen und ihre Hund zum unauflöslichen Bunde einem heidnischen 
rauhen Krieger reichen. Mit fast gebrochenem Herzen brachte sie 
1397 ihrem Volke das große Opfer. Am 12. Febr. 1387 zog Jagello in 
Krakau ein; am 14. empfing er die Taufe mit dem Namen Wladislaw 
und ging die Trauung mit Hedwig vor sich, und am 18. wurde er zum 
König und Mitregenten gekrönt? So löste sich die Verbindung Polens 
mit Ungarn nach kaum sechzehnjähriger Dauer wieder auf, die Ver- 
bindung, welche König Karl mit soviel diplomatischer Kunst angeknüpft, 
der große Ludwig mühsam zu Stande gebracht und noch mühsamer mit 
Aufwand aller seiner Kraft und Weisheit erhalten hatte. Ein Beweis, 
wie vergänglich seit jeher alle Schöpfungen der Diplomatie sind, die 
bindet und trennt, ohne nach dem Charakter und den Bedürfnissen der 
Völker zu fragen. 
Den unerwünschten Ausgangder polnischen Angelegenheiten legten der 
Hof und die öffentliche Meinung Sigmund zur Last, der durch Eigensinn, 
Misachtung der Landessitte und Leichtfertigkeit des Betragens die Polen 
beleidigt und ihren Abfall von Ungarn veranlaßt habe. Der mislungene 
Kriegszug von 1384 z0g ihm vollends die Unzufriedenheit der Königin- 
nen zu; als er von denselben zurückkehrte, fand er in Ofen eine so 
kalte Aufnahme, daß er bald darauf Ungarn verließ und sich nun in 
Böhmen und Brandenburg aufhielt. Da sein bisheriges Betragen kaum 
zu der Hofinung berechtigte, daß er Maria als Gatte und das Land als 
Regent beglücken werde, verfiel man auf den Gedanken, der erstern 
Verlobung mit ihm aufzulösen und ihre Hand nebst der Krone dem 
Bruder des französischen Königs Karl VI., Herzog Ludwig von Orleans, 
1385 afzubieten. Eine glänzende Gesandtschaft überbrachte 1385 den Antrag 
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dem französischen Hofe, wo derselbe die günstigste Aufnahme fand. 
Französische Botschafter kamen über Venedig nach Ofen, die Ver- 
lobung ward vollzogen und Herzog Ludwig schiekte sich an, nach 
Ungarn abzugehen.* Aber der Ausbruch des kroatisch-dalmatischen 
Aufstandes und das traurige Schicksal der Königinnen vereitelten die 
Heirath. Ungarn würde zwar nicht viel gewonnen haben, wenn statt 
des Jeichtfertigen, herzlosen und herrschen Sigmund Ludwig von Orleans 
der Gemahl Maria's und scin König geworden wäre, denn der detztere 
spielte in Frankreich eine Rolle, die ihm und dem Lande Verderben 
brachte; aber wie ganz anders und vielleicht glücklicher hätten sich 
dennoch in diesem Falle die Geschicke Ungarns gestaltet ! 

Die Verschworenen in Kroatien, Dalmatien und Bosnien glaubten 
nun, die Zeit, an die Ausführung ihrer Entwürfe zu schreiten, sei gekom- 
men; denn unter den ungarischen Großen hatten sie einen bedeutenden 
Anhang gewonnen, und König Karl, der durch den am 20. Sept. 1384 
erfolgten Tod seines Nebenbuhlers Ludwig von Anjou zum sichern Be- 
sitz. des neapolitanischen Reichs gelangt war, konnte als Thıronprätendent 
mit Nachdruck auftreten. Unter dem Vorwand einer angelobten Wallfahrt 
ging der agramer Bischof Paul Horväthy im August 1385 nach Rom 1385 
und eilte von da als Bevollmächtigter seiner Partei nach Neapel, Karl 
von Durazzo im Namen der Stände die ungarische Krone anzubieten. 
Karl und seine Anhänger behaupteten wol, daß er als Mann das Vor- 
recht vor Maria auf den in männlicher Li blichen ungarischen Thron 
besitze; allein auch er konnte sich nur auf seine Abstammung von einer 
Tochter der Ärpäden berufen und hatte eigentlich kein Recht; 
denn Karl Robert hatte die Krone nicht zufolge des Erbrechts, son- 
dern durch Wahl (vgl. oben $. 19 und 21) erhalten, und nicht das ganze 
Haus Anjou, sondern nur er und seine Nachkommen, „wie es die könig- 
liche Erbfolge festsetzt“, waren gewählt worden. Durfte aber überhaupt 
von weiblicher Nachfolge die Rede sein, so war Marin als Tochter des 
letzten Königs die nächstberechtigte Erbin; wo nicht, so war nach 
dem Tode Ludwigs das ungari ‚ einen König 
zu wählen, und es hat Maria gewählt, indem es sie krönte. Ungeachtet 
also Karl an sein Recht auf die nngarische Krone glauben mochte, 
lehnte er anfangs dennoch die Einladung des Bischofs ab, weil er 
sich durch den Eid gebunden fühlte, mit dem er allen Ansprüchen 






























3 Di venctianischen Staatsuchriften im kaiserlichen Archiv zu Wien ont- 
halten folgende Nachricht vom 10. Juli 1885: Ambussatores Sereniss. ot Ex- 
cellentissimi D. Regis Franciae comparnerunt coram nostro Domino cum 
plaeibilibus verbis annuntiantes nobis, «nod tractatus nuptiarum celebratarum 
inter Seren. et Excellentissimum rogem Lud ‚, fratrom D. rogis Franeiae, 
et Serenissimam Dominam Reginam Hungariae erat ductus ad eflectum per 
verba de praesenti; et quod Dominus rex Ludovicus orat ventarus ad istas 
partes pro eundo ad Reguum Hungarine. Et eapropier rogabant nostram 
Dominum, quod voniendo dehine, pouset naulinare et soldare de nostrix 
navigiis pro transitu suo ad suas partes. Mitgetheilt von Gustav Wenzeh, 
Uj Magyar Museum, Jahrg. 1851—52, Heft 1. Diugoss, X Laurentius 
de Monueis: Proque Sigismundo hi rulgant pugnare mari Reginae: 
Hungariam negat bie parore Bohemo, — Francigenumgue vacat; sr spondet 
ütrique puelle. Carmen de Corolo Parvo, 327, 
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auf Ungarn entsagt hatte, und seine Gemahlin Margaretha, des in 
‚Adversa hingerichteten Karl's von Durazzo Tochter, 
‚gen geängstigt, mit Thränen Aehte, daß er in Neapel bleibe und sich 
mit dem schönen Reiche begnüge. Aber der Glanz der Krone rührte ihn 
mehr als der Gattin Bitten, und auch die schwachen Regungen seines 
nicht allzu zarten Gewissens wurden durch die Trugschlüsse des Bischofs 
bald gestillt. „Der Eid“, sprach dieser, „verbietet Buch zwar, nach dem 
Throng Ungarns zu streben, verwehrt Euch jedoch nicht, den ungesuchten. 
von sämmtlichen Stellvertretern des Volks zum Heil des Landes und 
der Kirche angebotenen anzunehmen. Streng und buchstäblich müssen 
Schwüre erklärt werden, also hat es das geschriebene Recht verordnet.“ } 
Das Verhängniß wollte es, daß Karl den Lockungen des Ehrgeizes und 
der Herrschsucht folge. 

Von Urban VI. in den Bann gethan, weil er die bei seiner Krönung 
gegebenen Versprechungen nicht hielt, auch sonst nicht blindlings ge- 
horchen wollte, von seines Nebenbuhlers Sohn, der sich Ludwig IL.. 
König von Sicilien nannte und vom Papst als solcher gekrönt und an- 
erkannt worden war, angefochten, traf er eilig die zur Vertheidigung 
seines Reichs erforderlichen Anstalten und ging am 6. Sept. mit seiner 
Leibwache und einigen neapolitanischen Begleitern bei Barletta an Bord. 
Am 12. landete er in Zeng°, aber Zara und die übrigen Küstenstädte 
verschmähten ihn und er ging nach kurzem Aufenthalt nach Agram, wo 
ihm seine Anhänger ihre Huldigungen darbrachten. In alle Gegenden 
des Landes entsandte Boten verkündeten seine Ankunft; Ueberredung 
und Bestechung wurden reichlich angewendet, Partei zu ver- 
‚größern, und viele der Königin Ergebene durch den Vorwand getäuscht. 
er sei gekommen, sie von der Schmach einer launischen Weiberherrschaft 
und von der Tyranmnei Gara's zu befreien. 

Die Bestürzung, in welche Karl's unerwartete Ankunft den Hof und 
das ganze Land versetzte, wurde uoch dadurch vermehrt, daß Sigmund 
seinen Rechten auf die Hand Maria's nicht entsagen wollte. Er ver- 
pfändete schon im ‘J Murkgrafschaft Brandenburg an seine Vetter 
und Brüder, warb in Böhmen und Mähren Truppen, mit denen er seine 
Gegner zu stürzen und die ihm untreu gewordene Braut sich zu er- 
kämpfen gedachte*, und hatte auch in Ungarn Anhänger (der Cardinal- 
Erzbischof Demetrius gehörte wahrscheinlich zu ihnen) ®, die auf die 
Vollziehung der Heiratlı drangen. Der Herzog von Orleans war noch 
nicht eingetroffen; wider zwei Feinde zu gleicher Zeit zu kämpfen, fühlte 
man sich zu schwach; dagegen konnte Sigmund Hülfe gegen den täglich 
wachsenden Aufstand aus Böhmen bringen, und Maria mußte sich ent- 
schließen, den nichtgeliebten, schon einmal verstaßenen Bräutigam 

















% Bonänius, Decas IIT, Buch 1, $. 292, 132. — ? Thuröezy, Chronica IT, 
de Carolo Parvo, Kap. 2. — # Kerchelich, Hist. eceles. b., 8. 140. — 
* Dobner, Monumenia, IV, 376. Palacky, Geschichte von Böhmen, Bd. LIT, 
Abth. 1,8. 39, nach dem Zeugnisse von Urkunden in der Sternberg’schen 

liengeschichte von Brezan. — ® Der Zwiespalt, der zwischen der Kü- 
nigin und ihm bestand und nach der Vermählung Maria's mit Sigmund ani- 
hörte, mochte aus dieser Ursache entsprungen sein. Fejer X, 1, 221. 
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wieder anzunehmen. Er kehrte gegen Ende September nach Ofen zurück 
und die Trauung fand kurz darauf statt. 2 Nun schrieben die Königinnen 
auf den 8. Nov. einen Reichstag nach Ofen aus, zu welchen sie, nicht 
wie es bisher gebräuchlich war, den gesammten Adel, sondern ans jeder 
Gespanschaft vier Abgeordnete beriefen. Hier bestätigte Maria dem 
Adel, dessen Gunst sie gewinnen wollte, abermals alle ihm von den 
vorigen Königen verliehenen Rechte 2; die Stände aber gelobten ihr und 
Sigmund, der den Titel „Tutor des Reichs“ erhielt, neuerdings Treue. 
Gleich uf eilte Sigmund nach Böhmen, um dort bei König Wenzel IV. 
und seinen andern Verwandten Hülfe zu suchen. ® 

Nachdem Karl sich stark genug glaubte, brach er endlich im De- 
eember gegen Ofen auf; die Horväthy, der Prior Palienay, Stephan von 
Simontornyay, Stephan und Andreas Laczfi begleiteten ihn mit ihren 
Banderien. Und nun begann ein anheimliches Spiel der Heuchelei und 
der Hinterlist. Elisabeth, als würde sie Karl's Absichten nicht kennen, 
schickte ihm Gesandte entgegen, um ihn zu befragen, ob er ala Freund 
oder Feind heranziehe. Mit ähnlicher Verstellung versicherte Karl, aus 
Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter, König Ludwig, komme er, seine 
Witwe und Tochter zu schützen, sie mit der Nation zu versöhnen und 
den Aufruhr zu stillen. Die Königinnen in ihrer Ohnmacht zum offenen 
Widerstande thaten, als glaubten sie seinen sehönen Worten; sobald er 
sich Ofen näherte, führen sie ihm entgegen, begrüßten ihn, der zu ihrem 
Wohl aus fernem Lande herbeigeeilt sei, mit zuvorkommender Freund- 
lichkeit, nahmen ihn in ihren vergoldeten Staatswagen und führten ihu 
mit Prunk in die Hauptstadt, deren Bevölkerung ihn mit Jubel empfing. 
Hier boten ihm die Burg zur Wohnung an, aber er lehnte mit 
erheuchelter Bescheidenheit ihren Antrag ab und wählte ein Bürger- 
hans zu seinem Aufenthalte. Nach einigen Tagen riefen ihn seine mit ihm 
‚gekommenen und später herbeigeströmten Anhänger zum Reichsregenten 
aus. Als solcher bezog er die königliche Burg und hielt zu Weihnacht 
einen Reichstag. Selbstrerständlich waren seine Parteigänger auf dem- 
selben versammelt, und die wenigen in Ofen anwesenden Getreuen Maria’s 
mußten vor der großen Menge verstummen; Maria wurde daher des 
“Thrones verlustig erklärt und Karl zum König ausgerufen. Der Noth- 
wendigkeit weichend, entsagte die junge Königin der Krone und begehrte, 
zu ihrem Gatten nach Böhmen geschickt zu werden. Elisabeth aber ver- 
sicherte, sie sche ein, daß Frauen die stolzen, schwer lenksamen Ungarn 
nicht zu regieren vermögen, und könne daher Karl und dem Volke zu 
der eingetretenen Veränderung nur Glück wünschen, worauf dieser be- 
theuerte, er werde die von Ludwig empfangenen Wohlthaten nie ver- 
‚gessen und Elisabeth als Mutter chren, Maria als Schwester lieben. * 











" Thoröcay, Chronica1IT, de Carolo Barvo, Kap. 5. Laurentius de Monscls, 
a. a. 0. Bonfinius, a. a. 0. ® Kovachich, omitiorum, Vorrede, 
3.59 % Fojer, X, ı, * Thuröczy, a * Thurdcay, a 8.0, 
Kap. 6. Laurentius de Monaci 1, & 8. O. Boni 1, 8. a O., 5. 23. 
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2. Karl IL. oder der Kleine degenkünig. 


Als Karl zur Krönung nach Stulilweißenburg zog, nöthigte er die 
beiden Königinnen, ihn zu begleiten. Ihre Gegenwart verlieh ja dem 
Feste höhern Glanz und konnte in den Augen des Volks als Beweis 
sie dem Thron entsagt haben und seiner Erhebung auf deu- 
men; dabei behielt er sie unter seiner Obhut und sicherte 
sich dadurch vor jedem wider ihn gerichteten Unternehmen. Nur in der 
äußersten Verblendung fürstlichen Uebermuths konnte er auf eine so 
unzarte, jedes edle Gefühl empörende Forderung verfallen. Die stolzen, 
herrschsüchtigen Oligarchen, die Ludwig mit Gunstbezeigungen über- 
häuft und groß gemacht, hatten wol die Empfindungen der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit erstickt, aber in dem Herzen des niedern Adels und 
des Volks lebte noch das Andenken des guten Königs und die Ergeben- 
heit gegen seine Familie. Schon wäbrend der Reise weckte der Anblick 
‚der unschuldigen Maria, die wie eine Gefangene den Räuber ihrer Krone 
auf seinem Triamphzuge begleiten mußte, schmerzliches Bedauern. Noch 
wehmüthiger wurde die Rührung, selbst viele der Abgefallenen fühlten 
sich von schmerzlicher Reue ergriffen, als die Königinnen am 31. Dec. 
bei der Krönung in der Kirche auf Ludwig's Grab hinsanken und dm 
kalten Marmor mit heißen Thränen benetzten. Auf die dreimalige Frage 
des Erzbischofs von Gran, ob das Volk Karl zum König wolle, aut- 
worteten nicht freudige Jubelrufe, sondern ein dumpfes Gemurmel, das 
jedesmal schwächer ward. Und als Karl nach der Krönung zu Pferd 
stieg, um durch die Gassen Stuhlweißenburgs zu reiten, und die Fahne 
Stephan’s des Heiligen, die ihm vorgetragen werden sollte, an die Pforte 
der Kirche stieß und zerbrach: da erblickte die betroffene Menge in dem 
Zufall schon das erste böse Anzeichen. Ein noch weit drohenderes er- 
kannte sie darin, daß bei der Rückkehr des Königs zu Anfang des Jahres 
1386, im strengsten Winter, plötzlich, als er in die ofener Burg einzog, 
ein furchtbares Donnerwetter losbrach und ein heftiges Erdbeben die 
Mauern der Burg spaltete; Unheil hörte es auch aus dem Gekrächze der 
Dohlen heraus, die in dichten Zügen vom Blocksberge nach der Königs- 
burg Aogen, an die Fenster derselben mit ihren Flügeln schlugen, sich 
untereinander zerfleischten und tödteten. Karl selbst fühlte sich von 
bangen Ahnungen ergriffen. 1 

Gleichwol benahm er sich mit unbegreiflicher Sorglosigkeit. Er 
wußte, wie unverzeihlich er die Königinnen beleidigt habe und daß ihre 
zurorkommende Freundlichkeit und stille Ergebung in das Schicksal, 
welches er ihnen bereitet, nur die erzwangene Miene sein könne, unter 
welcher sich Haß und Rache verbargen; er kannte die in den Künsten 
der Verstellung und List geübte Elisabeth und Garais entschlossene 
Kühnheit; im, dem Mörder Johanna’s, mnßte das eigene Bewußt- 
sein sagen, daß die Gestürzten von ihm das Aergste zu fürchten Ursache 
hätten und suchen würden, dasselbe, auf welche Art immer, von sich 
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abzuwenden. Aber sei es, daß Dankbarkeit und Mitleid sich noch in 
seiner Brust regten, oder daß die Furcht vor der Theilnahme, welche 
die gefallene Größe zu erwecken pflegt, ihn zur Schonung bewog, oder 
daß blindes Vertrauen zu seinem guten Glücke und zu der Macht, welche 
der Erfolg über die menschlichen Gemüther übt, ihn blendete: er ließ 
den königlichen Frauen die Freiheit und alle äußere Ehren ihres 
Ranges, theilte mit ihnen die Wohnung in der Burg und gestattet ihnen 
ungehinderten Verkehr mit ihren Getreuen. Die Umstände waren günstig, 
die Begierde, das Verlorene wiederzugewinnen, die Furcht vor dem, 
was noch kommen könnte, geboten Eile, und der Plan der Rache ward 
schnell entworfen. Am 7. Febr., dem neununddreiligsten Tage nach der 
Krönung Karl's, kam Gara mit zahlreicher Begleitung in die Burg unter 
dem Vorwande, sich von den Königinnen zu verabschieden, indem er 
am künftigen Morgen zu dem Hochzeitsfeste seiner Tochter nach Syrmien 
abreisen werde. Bewafuete Scharen, die ihn auf der Reise begleiten 
sollten, und andere, die er heimlich herbeigerufen hatte, standen in der 
Stadt und vor den Thoren des königlichen Palastes in Bereitschaft. 
Gegen Abend ließ Elisabeth den König zu sich bitten, um ihm wichtige 
Briefe, die sie soeben von ihrem Schwiegersohne Sigmund erhalten habe, 
mitzuteilen. Er kam und wurde mit ungewöhnlicher Freundlichkeit 
empfangen. Weil von Stnatsgeschäften die Rede sein sollte, entlieb er 
seine neapolitanischen Begleiter, und die Leibwächter zerstreuten sich in 
den Gängen; da traten Cara und der Oberstinundschenk Blasius Forgics 
in den Saal, um sich, wie sio vorgaben, zu verabschieden. Die Unter- 
redang wird in Gegenwart der hohen Staatsbeamten fortgesetzt, als 
aber Karl sein Gesicht von ihnen abwendet, gibt Gars einen Wink, 
Forgäcs reißt den Streitliammer unter seinem Kleide hervor und zer- 
schmettert den Kopf Karl's, bahut sich sodann, die blutige Waffe 
schwingend, durch die Leibwächter den Weg zu den Bewaflneten Gara’s 
and führt sie in den Burghof. Die Königin Elisabeth sank in wirkliche 
‚oder erheuchelte Ohnmacht; Gara eilte hinweg, um das mit der Blutthat 
begonnene Werk zu vollenden; Karl aber erwachte aus der Betäubung 
und wankte nach seinen Gemächern. Unterdessen wurde die italienische 
Leibwache aus der Burg geschlagen, vereinigte sich in der Stadt mit den 
Parteigängern Karls und floh mit diesen in der Nacht unter der An- 
führung Johann Horväthy's nach Kroatien. Amı andern Morgen ver- 
kündigten Herolde in den Straßen Ofens, der König von Neapel sei 
todt, die rechtmäßige Königin Maria habe den Tlıron wieder bestiegen 
und gewähre allen, die durch Ueberredung verführt oder mit Gewalt 
gezwungen an den Aufstande theilgenommen, vollständige Verzeihung. 
Der Pübel aber, der kurz vorher Karl mit Beifallerufen empfangen 
durchzog der Königin zujubelnd die Gassen und plünderte die Gewölbe 
der italienischen Kaufleute. Das Wort der Königin wurde gehalten; 
niemand von denen, welche zur Erhebung des Gegenkönigs mitgewirkt 
hatten, erfuhr eine Verletzung an Leib, Ehre und Vermögen. Die 
Häupter der Verschwörung aber entzogen sich der Strafe; der Bischof 
von Agram ging nach Italien; seine Brüder, die Laczi, Simontornyay 
und der Prior von Vräna fanden Sicherheit auf festen Schlössern in 
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Kroatien und Dalmatien. Karl wurde noch in der Nacht in einen Thurm 
der ofener Burg geworfen, tags darauf nach Visegräd geführt und dort, 
uls seine Wunde zu heilen schien, am 24. Febr. erdrosselt oder vergiftet. 
Weil der Bann Urban’s VI. auf ihm lastete, blieb er unbegraben im Ge- 
füngniß liegen und wurde erst 1390 auf Anordnung Bonifacius’ IX. in 
der Gruft eines unterhalb der visegräder Burg befindlichen Klosters 
beigesetzt. 1 

'So endete der hochstrebende, an Geist begabte, aber an Edelmutlı 
urme Karl im vierzigsten Jahre seines Alters. In seiner Heimat hatte er 
sich als tüchtigen Feldherrn und Regenten bewährt und als Freund der 
Wissenschaft und Kunst, der im Umgang mit Gelehrten und Diehtern 
Vergnügen fand, Ruhm erworben; auch in Ungarn gewann er durch 
diese Eigenschaften und durch sein leutzeliges Benehmen viele Anhänger 
und begeisterte Freunde, die von ihm nicht nur Ehre und Reichthum, 
sondern auch das Heil des Vaterlaudes erwarteten. Und in der That, 
wenn man bedenkt, daß die Macht und Blüte eines Staats nicht sowol 
von der Herzensgüte, als vielmehr von der geistigen Kraft des Regenten 
abhängt, wird man bekennen müssen, daß es für Ungarn, dem bereite 
die schweren Kämpfe mit den Osmanen bevorstanden, ein Glück ge- 
wesen wäre, wenn er sich auf dem Throne behauptet hätte. Er würde 
ihm wenigstens die verderblichen Aufstände, traurigen Blutscenen und 
verlustvollen Niederlagen erspart haben, welche Sigmund’s Leichtsinn, 
grausame Willkür und Unfähigkeit im Kriege herbeiführten. 

Während dieser Vorgänge in Ungarn suchte Sigmund seine Brüder 
und Vettern in Böhmen zur Hülfeleistung zu bewegen. Da er aber die 
brandenburgischen Lande schon im vorigen Jahr verpfändet hatte und 
außer dem markgräflichen Titel nichts mehr besaß, womit er ihren Bei- 
stand, den sie nie umsonst gewähren wollten, hätte erkaufen können, 
‚gab er seinen habsüchtigen Vettern, den Markgrafen von Mähren Jost 
und Prokop (ihr Vater war Johann, der Bruder Kaiser Karls IV.) den 
Theil Ungarns zwischen der Waag und Donau in den ersten Tagen des 
December zum Pfande, damit sie ihn mit Geld und Mannschaft unter- 
stützten.2 Indessen waren die Königinnen von ihrem Nebenbuhler 
befreit worden und wieder zur Herrschaft gelangt, bevor er auch nur 
das Geringste für sie geilian hatte, und nun kehrte sich ihr Unwille und 
die Entrüstung der Nation gegen Sigmund, der ohne jede Befugnis 
den schmählichen Handel geschlossen und seiner Gewohnheit nach die 
empfangenen Summen wahrscheinlich auch schon vergeudet hatte; er 
sei unwürdig, meinte man, Tutor des Reichs zu sein, dessen Gebiet 
er wie eine schlechte Waare verpfändet, die Nation sei des Eides ent- 
bunden, den sie ihm geleistet habe. Sigmund ließ sich aber die En 
setzung nicht gefallen und suchte mit Waflengewalt den Titel und die 





? Die Urkunde, in welcher Maria zu Ofen am 28. Febr. 1386 dem Blasios 
Forgäcs das Schloß Ghimes und die zu demselben gehörenden Ländereien 
verlieh. Laurentius de Monacis, a. a. O. Thuröczy, a. 2.0., Kap. 8. Chro- 
micon Raphaini Caresini und Estense, bei Muratori S. S. XI und XV. 
Lucius, Lib, V, c. 2. Bonfnius, a. a. 0. — ? Gereken, Codex diplomati- 

















Maria I. Aoußero Begebenheiten. 245 


Rechte wieder za erringen, die man ihm nehmen wollte. Darüber kam 
es zwischen den Königinnen und Siguuund zum förmlichen Krieg, der 
eine Zeit lang ohne Entscheidung geführt wurde. König Wenzel wollt. 
jedoch seinen Bruder, der einst bestimmt war, die Kronen zweier 
‚großen Reiche zu tragen und die eine schon verloren hatte, nicht auch 
die zweite verlieren und dadurch den Glanz und die Macht seines Hauses 
wieder verringern lassen; er brach mit einem bedeutenden Heer im 
April 1386 nach Ungarn auf und bezog am 1. Mai ein festes Lager vor 
Raab. Das vor wenigen Jahren noch so mächtige Ungarn durfte es jetzt 
kaum wagen, dem Böhmen auf dem Schlachtfelde entgegenzutreten und 
mußte ein friedliches Abkommen für wünschenswerth halten; die Kö- 
niginnen erschienen an demselben Tage im Lager bei Raab und stellten 
die Angelegenheit der Entscheidung Wenzel’s anlıeim, was auch Sigmund 
und seine mährischen Vettern thaten. Nach zwölf Tagen erfolgte sein 
‚schiedsrichterlicher Spruch: Sigmund und Maria sollen in ehelicher Ein- 
tracht und Liebe miteinander leben, die Königin - Witwe auf den Genuß 
ihres Leibgedinges beschräukt werden, Sigmund die Gespanschaften 
Trencsin und Eisenburg und alle jene Ländereien an Mährens und 
Oesterreichs Grenze, welche einst Herzog Stephan, König Ludwig's 
Bruder, besaß, erhalten, Ungarn die Schulden Sigmund's übernehmen 
und Maria das Gebiet zwischen der’ Donau und Waag von Jost und 
Prokop um 200000 Goldgulden auslösen. In einer besondern Clausel 
machten sich die Königinnen noch verbindlich, Sigmund zuu König von 
Ungarn nicht olıne Wenzel's Zustimmung krönen zu lassen; ein klarer 
Beweis, wie sehr die Brüder einander schon damals beargwohnten. ! 
‚Aber der Friedensschluß führte keine wirkliche Versöhnung, kein herz- 
liches Einverständniß herbei; Sigmund kehrte, vielleicht aus Verdruß, 
daß ihm weder der Titel noch der Einfluß, den er forderte, zugestanden 
wurde, sogleich wieder nach Böhmen zurück. Auch zablte nicht Maria 
die 200000 Goldgulden, sondern Sigmund befriedigte später auf andere 
Weise seinen Vetier Jost. 

Der Streit mit Sigmund hatte Gura gehindert, durch sofortige Ver- 
folgung der aus Ofen entronnenen Häupter den Aufstand gänzlich zu 
vernichten. Diese benutzten die ihnen vergönnte Frist, neue Kräfte zu 
sammeln, und fanden wirksame Unterstützung bei Twartko, der erst im 
verflossenen Jahre dem Palatin Freundschaft und den Königinnen Treue 
gelobt hatte, um sich den Besitz des chulıner Gebiets zu sichern. Mit 
ihm vereinigt, beunruhigten sie unablässig Krontien und das Küstenland. 
Gara wollte nun in-Syrmien ein Heer summeln und gegen die Rebellen 
führen. Da er aber die gute Wirkung des königlichen Besuchs zur Be- 
rubigung der Gemüther schon einmal erfahren zu haben glaubte, über- 
redete er die Königinnen, ihn zu begleiten. Sie brachen mit ihm, 
Blasius Forgäcs und einigen andern Herren von erprobter Treue unter 
schwacher Bedeckung um die Mitte Juli von Gran auf, reisten langsam, 
verweilten an manchen Orten und waren am 4. Sept. in Kapronczu. 

















! Pelzel, Lebensgeschichte des Königs Wenzeslaus.. Urkundenbuch, 
Nr. 50, S. 70. Ein Brief Wenzel's an Karl VI. von Frankreich, bei Palacky, 
Geschichte von Böhmen, III, 1, 42. 
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Hier vernahmen sie, daß der Aufstand um sich greife, daß schon einige 
Küstenstädte sich in der Gewalt der Empörer befinden, daß man ohne 
bedeutende Land- und Seemacht die Ruhe nicht wiederherstellen könne, 
und daß selbst ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort schon bedrobt sei. 
Daher wurde ein Gesandter nach Venedig abgefertigt, um die Republik 
zu ersuchen, daß sie der Königin eine Flotte zur Hülfe wider die Re- 
bellen schicke, an die Stelle des schwachen oder unzuyerlässigen Thomas 
Templin Ladislaus Losonezy zum Ban von Kroatien und Dalmatien 
ernannt, und sodann brachen die Königinnen, der Palatin und ihre 
Begleiter nach dem Schloß Gara, heutzutage von den Serben Gorjan 
genannt, in Syrmien,auf, um dort eine größere Kriegsmacht zu sammeln. 
Nur eine Stuade waren sie noch von dem Schloß eutfernt, als Johann 
Horvätby, der ihre Reise erkundschaftet hatte und ihnen mit einem 
starken Trupp Reiter nachgeeilt war, sie plötzlich überfiel. Das könig- 
liche Gefolge war viel zu gering an Zahl, um lange Widerstand zu leisten, 
vertbeidigte sich jedoch mit dem Muthe der Verzweiflung. Blasius Forgäcs 
wirft sich den Anrückenden entgegen, wird aber von einer Lanze durch- 
bohrt, vom Roß gestoßen und sogleich enthauptet, der königliche Wa- 
genzug darauf umriugt und zum Stehen gebracht. Gara schwingt sich 
vom Pferde, deckt die Königinnen, der Pfeile nicht achtend, die ihn 
treffen, mit seinem Leibe, und von seinem Schwerte fällt, wer sich zum 
Angriff naht; da kriecht ein Kroate unter den Wagen, faßt seine Füße 
und reißt ihn zu Boden; Horväthy läßt auch ihın und einem seiner Bräder 
den Kopf abschlagen ; sein ältester Sohn Nikolaus, seine Vetter Stepban, 
Paul und Gregor von Keresztur retteten sich durch die Flucht; der 
jüngste Sohn Johann und ein Theil des königlichen Gefolges werden 
übermannt und gefangen, die übrigen liegen todt auf dein Kampfplatze. 
Non wurden die Königinnen aus dem Wagen gerissen und vor Horrätl 
geführt, der sie wegen Karl's Ermordung mit bittern Vorwürfen und 
schrecklichen Drohungen überhäufte. Elisabeth, von Todesaugst ergrif- 
fen, ihrer selbst vergessend und nur darauf bedacht, das Leben der 
thenern Tochter zu reiten, sauk vor ihm-auf die Knie, nannte sich die 
einzige Anstifterin der That und fehte um Gnade für die unschuldige 
Maria. Die Ermordung Karl's war durch den blutigen Tod ihrer U: 
heber gesühnt und die Rachgier wenigstens für den Augenblick gestill 
auch die Fürstinnen zu tödten, hätte ihren Mördern nur Abscheu ein- 
gebracht, wogegen sie gefangen das wichtigste Pfand waren. desseu 
man sich zu jeder Zeit bedienen konnte: Horsäthy schonte also ihr 
Leben und führte sie nach Gomnech. der Bergfeste des agramer 
Bischofs; die übrigen Gefangenen lieb er iu Posega. Csaktornya und 
andern Schlüssero der Laczti einkerkern, 1 


























} Die Urkunde, Bapronehe die 4. Sept. 13$6. in welcher Maria beschei- 

wet. von Vene von 3200 Dukaten empiangen zu 
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Johann Palisnay brachte der Witwe Karl's, Margaretha, die Bot- 
schaft von der Gefangennehmung der Königinnen, legte ihr die Köpfe 
Gara’s und Forgäc's vor die Füße und bat sie, ihren Sohn Ladislaus, dem 
die Freunde seines Vaters den Thron erkämpfen wollten, schnell nach 
Ungarn zu schicken und das Unternehmen kräftig zu unterstützen. Mar- 
‚garetha konnte zwar kaum die Herrschaft über Neapel wider die Feinde 
ihres Hauses behaupten, dürstete aber nach Rache und versprach, alles 
zu thun, was man von ihr verlange, wenn Ihr die gefangenen Königinnen 
lebendig ausgeliefert würden. Wahrscheinlich in der Absicht, den Wunsch 
der rachgierigen Frau zu erfüllen, brachten die Aufständischen Maria 
und Elisabeth in das am Meeresufer gelegene Schloß Novigräd, wurden 
jedoch an der Ausführung des Vorhabens durch venetianische Schiffe 
gehindert, die unter dem Befehle Johann Barbadico's vor der Küste 
Dalmatiens kreuzten. Venedig konnte den Verlust dieser Provinz nicht 
verschmerzen; sie wieder zu gewinnen, ließ den Senat der gegenwärtige 
Zustand Ungarns hoffen; daher seine geschäftige Theilnahme an dessen 
werworrenen Angelegenheiten. 

Der Bluttag von Diskovär und das Schicksal der Königinnen ver- 
setzten das Land in Bestürzung und Schrecken. Sigmund, mit seiner 
Gemahlin noch immer nicht ausgesöhnt, hielt sich seit Mitte September 
in den Gegenden jenseit der Donau auf !, und seine Anhänger brachten 
es nun dahin, daß er von einem Theile der Stände zum Oberkapitän des 
Reichs erwählt wurde, um Maria und Elisabeth zu befreien. Aber der 
‚neue Titel konnte ihm das Vertrauen des Volks nicht gewinnen und ihm 
selbst weder beharrliche Entschlossenheit geben, noch Macht und Mittel 
verschaffen ; ohne etwas Nennenswerthes ausgerichtet zu haben, befand 
er sich noch am 22. Nor. in Velprim?; erst gegen Ende des Jahres ge- 
lang es ihm, die Banderien der Loszonzy, Gara, Kanizsay, Mardthy, 
Frangepän und anderer Herren um sich zu sammeln und gegen Kroatien 
aufzubrechen. Im Januar 1387 stand er in Kaproncza. Der Anmarsch 
der Königlichen und die drohende Stellung der venetianischen Flotte 
mochte bei den Aufständischen die Besorgniß geweckt haben, die ver- 
haßte Elisabeth könnte ihrer Rache entrissen werden, und der Prior 
Palisnay ließ sie vor den Augen ihrer Tochter erdrosseln. Ihr Leichnam 
wurde am 9. Febr. in der Gruft des heiligen Chrysogonius zu Zara bei- 
gesetzt. 3 

! Am 16. Sept. war er in Altenburg (Fejer, X, 1, 299), am 27. in Stuhl- 
weißenburg (ebend., 8.299). — ? Dat, in Vespremio 22. Nov. 1386 ersucht 
von Venedig, den jährlichen Tribut vom 7000 Dukaten, auf 

länbiger des Hofa A: 















;prüche machten, ohne sein und der 
'hurdeay (IV, Kap. 1) berich- 
Bozatha. ertränkt worden. 
igkeit gehört, daß die ältere 
Carosinus (a a.0.) schreibt, 











Königin im Gefangniß zu Novigräd gestorben sei 
man habe sie im Kerker ermordet; ihren gewaltsamen Tod erwähnt Sigmund 
in den Urkunden bei Fejür, X, ı1, 411 und 41). Ueber ihr Begrabniß sagt 
Panlus de Paulo: „Samstag am 9. Febr., spricht man, sei der Leichnam der 
genannten Frau Königin nach Zara gebracht und in dem Kloster des heiligen 
Chrysogonius begraben wordeı isabeth, als von einer Seite die 
Venetianer, von der andern die Ungarn Novigräd stürmten, erdrosselt und 
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In Kaproneza kamen die Gesandten Venedigs, Pantaleon Barbo und 
Laurentius de Monacis, zu Sigmund, versicherten ihm, der Doge Anton 
Vencrio werde zur Befreiung der Königin alles aufbieten, und riethen 
das, was er auch selbst am meisten wünschte, nämlich var allem andern 
nach Ungarn zurückzukehren und seine Erwählaug zum König dorch- 
zuführen. Er überließ es daher den vorgenannten Herren, die Partei- 
gänger Karls zu bekriegen, begab sich in den letzten Tagen des Februar 
nach Ofen und berief die Stände dahin zum Reichstage.' In der Zwischen- 
zeit hatten die Häupter des Aufstands in Agram eine Berathung gehalten, 
worauf der Bischof Paul Horväthy und Thomas Palisnay, des Priors 
Bruder, nach Neapel abreisten, Johann Horväthy aber zuerst in das 
Innere Krostiens ging und nach allen Seiten Agenten ausschickte, so- 
dann persönlich in der syrmier und temeser Gegend Anhänger und 
Kriegsleute warb. Der Prior von Vräna führte den Befehl in No- 
vigräd. * 

Der Zustand Ungarns war höchst traurig. Die Königin schmachtete 
in der Gefangenschaft erbitterter Feinde, und man wußte nicht einmal, 
‚ob sie noch am Leben sei; Kroatien, Siawonien und die temeser Provinz 
wurden vonder Horväthy’schen Faction verheert; im Bunde mit derselben 
beunruhigte Lazar, Fürst von Serbien, das macsöer Banat; die Städte 
Dalmatiens wankten in der Treue; Clisso war von Twartko eingenom- 
men; die Woiwoden der Walachei und Moldau standen im Begriff, sich 
der polnischen Herrschaft zu unterwerfen; und dem Stätthalter von 
Galizien, Emerich Bubek, wurde durch Jagello die Behauptung der 
‚Proyinz immer schwerer gemacht. Diese Zustände forderten gebieterisch 
ein Reichsoberhaupt; die zu Ofen versammelten Stände, selbstverständ- 
lich meist Anhänger $igmund'’s, verbanden sich also untereinander ®, dem 
Lande ein solches zu geben, und wählten „den erlauchten Herrn Sig- 
mund, Markgrafen von Brandenburg, des heiligen römischen Reichs Erz- 
kämmerer, den Gemahl der durchlauchtigsten Frau Maria, Königin von 
Ungarn, und desselben Reichs Vorstand und Kapitän ete.“, neben Maria 
zum König. Sigmund mußte angeloben: die Prälaten, Barone, Magnaten, 
Adelichen und Leute weß Standes immer, alle insgesammt und jeden Ein- 
zelnen bei ihren Rechten und Freiheiten zu erhalten; ausschließlich Prä- 
Iaten und Barone Ungarns in seinen Rath aufzunehmen; geistliche und 
weltliche Würden, Pfründen und Güter Ausländern nicht zu verleihen; 














über die Mauer mit der Drohung geworfen worden sei, daß die junge Kö- 
nigin desselben Todes sterben werde, wenn man vom Sturm nicht abließe, 
wird wol allgemein erzählt, kann aber nicht geschehen sein, weil Novigräd 
um diese Zeit noch gar nicht belagert wurde. Vgl. M. Horväth, Geschichte 
von Ungarn, IL, 194 fg. Der unermüdote Forscher hat überhaupt über diesen 
dunkeln Theil der ungarischen Geschichte viel Licht verbreitet. 

' Caresini chronicon, = a. O. — * Paulus de Paulo, bei Schwandtner, 
111, 726. — * Daß die in Ofen versammelten Magnaten und angesehenen 
Adelichen einen Bund untereinsnder und mit Sigmund schlossen, beweisen 
ausdrücklichen Worte der nachstehenden Wahlurkunde; der Endzweck 
;en konnte kein anderer sein als Befreiung der Königinnen und übrigen 
Gefangenen, Unterdrückung des Aufstandes, Erwählung Sigmand's zum König 
und Wiederherstellung geordneter und gesetzlicher Zustände. 
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das Uebelwollen, welches er etwa gegen den einen oder den andern 
empfände, aus seinem Gemüth zu vertilgen und besonders seinen und 
der Königinnen Getreuen zu vergeben; alle bisher von ihm gemachten 
Schenkungen sammt deren Urkunden für ungültig zu erklären; niemand 
in den gegenwärtigen Bund ohne Vorwissen and Zustimmung der 
Mitglieder aufzunehmen oder von demselben auszuschließen. Würde er 
sein Gelöbniß nieht halten, eo sei cs ihnen insgesammt und jedem ein- 
zelnen gestattet, ihn auf jede Weise zur Erfüllung desselben anzuhalten. 
Ferner versprach er, jedes andere Bündniß, das er geschlossen babe 
‚oder schließen würde, nach dem Willen der Verbündeten aufzulösen; 
desgleichen dafür Sorge zu tragen, daß alle Gefangenen, die von ihm 
oder andern Böhmen zur Zeit seines frühern Kriege gemacht wurden, 
in Freiheit gesetzt werden; und endlich alles zu thun, zu veranstalten und 
zu erfüllen, was das Glück und das Wohl seiner Krone betrifft u.s. w. ! 
Sigmund hatte seine Erwählung zunächst dem Drange der Umstände, so- 
dann auch den Bemühungen seiner Anhänger und der eifrigen Verwen- 
dung der venetianischen Gesandten, die ihm nach Ofen gefolgt waren, 
zu verdanken. Die Wahlurkunde selbst zeugt von dem Mistrauen, welches 
selbst seine Anhänger gegen ihn empfanden, aber auch davon, daß er 
nur von einer Partei, die sich zu diesem Zwecke verband, zum König 
‚gemacht wurde, und endlich daß diese dabei nuf seine Abstammung von 
den Ärpäden keine Rücksicht nahmen, sondern ihn, den Gemahl, der 
Königin Maria auf dem Throne beigesellten. Am Palmsonntag, den 
31. März, krönte ihn zu Stuhlweißenburg der Bischof von Veßprim, 
Benedictus?, denn das graner Erzbisthum war erledigt, der Erzbischof 
won Kalocsa, Ludovicus, dem in diesem Falle die Krönung zukam, wahr- 
scheinlich nicht von Sigmand's Partei. ? 


3. Sigmund Mitkönig and Regent. 1387—1395. 


Sigmund war 19 Jahre alt, als er auf den ungarischen Thron erhoben 
wurde, und von der Natur mit manchen Vorzügen begabt; aber er hatte 
nicht die Umsicht und Beharrlichkeit seines Vaters, der ohne Geräusch 


er unbekannte Wahlurkunde befindet sich in einem gleich- 
zeitigen böhmischen Formelbuche, leider unvollständig und uncorrect, und 
ward zuerst von Palacky und M. Horväth, II, 198, im Auszuge mitgetbeilt. — 
3 Der Brief Sigmund's an das waltzener Kapitel vom 8. Dec. 1388. — 
5 „Ale man zahlte tausend dreyhundert und sieben und achezig Jaro den 
lesten Tages in dem Mertzen, do ward Konig Sigmund zu ungrischen Konig 
gekronet von etlichen Landesherren, die von seinem teile waren, und 
waz auf dem Palmtage in demselben jı So berichtet der gleichzeitige 
Windeck in seiner Lebensgeschichte Kaiser Sigmund's, ‚bei Mencken, S, $. 
Germanici, I, 1074. Nicht die Gesammtheit der Stände, sondern eine Partei 
hat ihn also gewählt. Das Zeugniß Windeck's ist glaubwürdiger als die 
Aussage Sigmund’s in der Urkunde bei Fejer, X, 1, 455, daß er ron den 
Reicheständen einstimmig gewählt worden «ci. Daß man aber bei seiner 
Wahl an die Abstammung von den Ärpäden gar nicht dachte, beweisen die 
Worte, die der venetianische Doge Michele Steno an ihn richtete: „‚Regnum 
taum, quod non jure haereditario, sed electionis serutinio ad te delatum est, 
mobis’ adjurantibus creatum.“ Bei L. Szalay, Geschichte von Ungarn, II, 286. 
Thurdezy setzt die Krönung Sigmund’s unrichtig auf den 10. Juni 1386. 
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die wichtigsten Diug- bewerkstelligte, sondern den unsteten Geist seines 
Großvaters geerbt; wie dieser war er das ganze Leben hindurch in steter 
Bewegung und Thätigkeit, doch selten zur rechten Zeit und am rechten 
Platze; dazı waren thörichte Geldverschwendung und Wollust, arglistige 
Verstellung, Hang zur Willkür und eine Leidenschaftlichkeit, die oft bis 
zur Grausamkeit ging, Fehler, die auch seine guten Eigenschaften ver- 
dunkelten. Erledigte Reichswürden und Bistümer gaben ihm sogleich 
Mittel an die Hand, die Zahl seiner Freunde zu vermehren und ihr Glück 
au das seinige zu knüpfen. Zum Palatin ernannte er den verdienstvollen 
Nikolaus Szecay; an dessen Stelle zum Judex curiae Emerich Bubek; 
zum presburger Grafen (Obergespan) den Polen Stibor aus dem Ge- 
schlecht Ostoja, der schon unter Ludwig das ungarische Bürgerrecht 
(Indigenat) erhalten und wichtige Aemter bekleidet hatte; zum Prior 
von oder Auranien Albrecht von Nagy-Mihäly; zum Ban von 
Szöreny und temeser Grafen (Obergespan) ! "Stephan Losonczy; zum 
graner Erzbischof den erlauer Bischof Johaun Kanizsay, und an dessen 
Stelle Stephan Cebykö; zu Bischöfen von Raab Johann Bedrichma, von 
Neitr Demetrius, von Agram anstatt des abgesetzten Paul Horväthy 
den Böhmen Johannes, bisher Bischof von Csanäd. 

Am Grünen Donnerstag ließ Sigmund aus Ofen an die Stände Dal- 
matiens und Kroatiens eine Ermahnung zur Treue und zum Kampfe 
gegen die Empörer ergehen.? Sodann knüpfte er mit den Gesandten 
Venedig’s Unterhandlungen an, um die Republik zu vermögen, daß sie 
ihm in dem Krieg wider die Horväthy'sche Partei zur See Beistand leiste. 
Barbo wünschte, dem von dem Senat erhaltenen Auftrage gemäß, daß 
zuvor ein förmlicher Vertrag geschlossen werde, sobald dieser zu Stande 
gekommen sei, werde Venedig jedes Verlangen des Königs erfüllen 
(wahrscheinlich wollte er seinem Vaterlande zum Lohn für die Hülfe 
‚gewisse Vorrechte sichern). Weil er aber bei der Königin Maria bevoll- 
mächtigt war, so mußte er ich neuerdings bei Sigmund bevollmächtigen 
lassen, um mit diesem ein rechtskräftiges Bündniß abschließen zu können, 











und weil dies alles längere Zeit erforderte, wünschten der König und ” 


seine Räthe, daß Venedig noch vor Beendigung der vielleicht lang- 
wierigen Verhandlungen Hülfe gewähre. Um dieselbe Zeit berichtete 
Johann Frangepän, Graf von Veglia, er glaube, die Königin Elisabeth 
sei noch am Leben; daß Maria noch lebe, wisse er gewiß; würde ihn 
der König mit hinreichender Land- und Seemacht unterstützen, so hoffe 
er, sie befreien zu können. Deshalb meldete Sigmund dem Gesandten 
Barbo, er sei fest entschlossen, nach Pfingsten mit ganzer Macht wider 
die Rebellen aussnziehen, befürchte jedoch, daß diese, zu Land ge- 
drängt, die Königinnen von Novigräd nach einem andern Platze hin- 
führen werden ; darum ersuche er ihn, er möge seinen Geheimschreiber 
Laurentius de Monacis sogleich nach Venedig schicken und den Dogen 
bitten, daß dieser eine Flotte an die Küste Dalmatiens entsende, damit 


! Die Obergespane von Preeburg und Temes führten den Titel „Graf“ 
(comes), wie schon erwähnt wurde, welcher hinsicl ihrer so viel Mark- 
‚graf bedeutste. — * Dat. Budae in die Coenae Domini 1387. Lucius, Lib. V, 
& 3, bei Schmandiner, TIL, 410. 
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u are der Königinnen nach einem andern Orte verhindert 

. De Monacis ging mit diesem Auftrage nach Venedig; der Doge 
Ka .n Venerio fand das Ansuchen Sigmund’s begründet, bewilligte die 
Hilfeleistung noch vor Abschluß des Bündnisses, ermahnte die dalma- 
tinischen Seestädte, der Krone Ungarns treu ergeben zu bleiben ! und 
ließ eilig eine Flotte unter Johann Barbadico nach Dalmatien anter 
Segel gehen.? 

Vor Novigräd z0g Barbadico die königlichen Kriegsscharen unter 
dem Befehle Johann Frangepän's an sich und eröffnete die Belagerung. 
Unterdessen sammelte auch Sigmund seine Streitkräfte und ernannte 
den Ban von Macsö, Nikolaus Gara, den Sohn des gewesenen Palatins, 
die Bräder Ladislaus und Stephan Losoncay, die Karizsay und Maröthy 
zu Befehlshabern, die überall mit Glück gegen die Aufständischen 
fochten. Nachdem Nikolaus Gara die feindlichen Anführer, Ladielaus 
Janky, Ladislaus und Michael Dänfy, aus der temeser Gegend vertrieben 
hatte, setzte er über die Donau und jugte Johann Horväthy aus Syrmien, 
nahm darauf die Burg Ujlak (jetzt Ilok) mit Sturm, nahm Emerich 
Laczfi mit mehrern Purteigängern gefangen, ließ sie in Ketten nach 
Ofen abführen und rückte vor Posega, wohin Johann Horväthy sich 
‚gefüchtet hatte. Mangel an Mundvorrath zwang diesen bald, sich und 
den Platz unter der Bedingung zu übergeben, daß er seine Freiheit be- 
halte, dagegen die Königin Maria unverzüglich aus der Gefangenschaft 
entlassen und bis er ihre Freilassung bewerkstelligt, ale Geisel unter 
dem Gewahrsam Stephan Simontornyay's bleiben werde. Hierauf zog 
Gara nach dem macsöer Banat, in welches die mit den Aufrührern ver- 
bändeten Razen eingefallen waren, und schlug auch sie zurück. Aber 
während seiner Abwesenheit ließ Simontornyay, dessen Rückkehr zur 
königlichen Fahne nur geheuchelt war, Horväthy nach Bosnien ent- 
weichen, und König Twartko gab ihm Kriegsvolk, mit dem er sich bei 
Pachitel, jenseit des Liecaflusses, drei Meilen von Novigräd, festsetzte, 
um seineu bedrängten Bundesgenossen Hülfe za bringen. Dort wurde 
er von Jobann Frangepän und Johann Maröthy abermals besiegt und 
nach Novigräd entlassen, um Marie’s Befreiung zu erwirken. ® 




















! Spalatro antwortete am 30. April, daß die Stadt von den Rebellen 
zwar viel leiden müsse, aber die Trene, zu welcher sie der Doge ermahnt, 
micht brechen werde. Achnlich lauteten die Antworten der andern Städte, 
Die Briefe sind enthalten in Copia del Commem., VIII, 299 fg. — ? Der 
Verlauf des Kampfes mit den Anhängern Karl’s des Kleinen wird hier in 
Uebereinstimmung mit M. Horväth anders ale ihn die Geschichtachreiber bis- 
her darstellten, erzählt. Horräth schöpft die Erzählung aus Urkunden des 
wenstianischen Staatsarchivs, besonders aus dam Berichte des Gerandtschaf- 
secretürs de Monaeis: „Forma Relationis factse per providum viram Lauren- 
tium de Monaciv notarium curise pro parte nobilis viri Ser. Pantalsonis Barbo, 
Ambaxatoris ad partes Hungarise, in quantum tangit ei speciat ad facta 
unionis et subsidii postulatl.“ Copia dei Commem., VIII, 297. "Die Staats 
schrift, welche er (Geschichte von Ungarn, IT, 200) mittheilt, ist umständlich 
und verdient jedenfalls mehr Glauben als die oft nur auf Gerüchten berahen- 
den und gerade über diese Begebenheit meist schr mangelhaften Nachrichten 
der Chronisten — ° Die Kämpfe der königlichen Anführer werden in den 
Urkunden erwähnt, vermittels welcher Sigmund 1387, 1397, 1404 und 1408 
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Unterdessen hatten die von Sigmund entsendeten Feldherren in Ver- 
bindung mit Barbadico siegreich gekämpft und besonders die Belagerung 
Novigräds mit so glücklichem Erfolg betrieben, daß Johann Palianay 
und Horväthy an der Möglichkeit, sich länger zu behaupten, verzwei- 
felten, sich von der Königin mit einem Eid Straflosigkeit zusichern 
ließen! und am 4. Juni uuter der Bedingung des freien Abzugs nach 
Bosnien sie und die Burg an Barbadico übergaben, der die von der 
Angst und Trübaal ihrer schtmonatlichen Gefangenschaft erschöpfte 
Fürstin nach dem nahen Luch führte, Noch an demselben Tage schrieb 
diese an die Städtd Sebenigo, Spalatro und Traw Briefe; wahrscheinlich 
sollten die Städte sie, die von allem entblößt war, mit Geld und andern 
unentbehrlichen Dingen versehen. Am folgenden Tage geleitete sie Bar- 
badico nach Nona, wo sie von Paulus de Paulo im Namen der Stadt 
bewillkommt wurde.? Am 15. Juni begab sie sich zu Schiff nach Zengg. 
Hier begrüßten sie fünf Abgeordnete des venetianischen Senats, und von 
bier richtete sie ein Dankschreiben an den Dogen Venerio; er, sagt sie 
in demselben, sei ihr treuester Freund, der sie gerettet habe; die Dienste, 
die er ihr geleistet, und die Empfindungen des Dankes, die sie empfinde, 
könne keine menschliche Zunge aussprechen; nie werde sie es vergessen, 
was sie ihm schuldig sei; sie empfichlt zugleich Barbadico, der sich so 
rühmlich benommen habe, seiner Huld. ® Sie selbst belohnte später den 
Feldherrn reichlich, dessen Wachsamkeit und Tapferkeit sie hauptsäch- 
lich ihre Befreiung zu verdanken hatte*®, und als sie hörte, daß de Mo- 
nacis diese Begebenheiten besingen wolle, sagte sie zu ihm: „Vergiß ja 
nicht zu erwähnen, daß ich mit Hülfe der Venetianer aus der Gefangen- 
schaft erlöst wurde“ u. s. w.° Am 1. Juli brach sie in Begleitung Leon- 
hard Dandulo’s und Paul Morosini’s, der Abgeordneten Venedigs, nach 
Agram auf und traf dort am 4. ein. Jetzt erst setzte sich Sigmund von 
Ofen aus in Bewegung, um seine durch andere gerettete Gemahlin zu 
empfangen, begegnete ihr in Agram und beide verweilten hier länger 
als einen Monat. ® Als sie endlich nach Ofen zogen, begrüßten an allen 
Orten Vornehme und Geringe ihre ihnen wiedergegeben Königin mit 
freudiger Rührung und geleiteten sie wie im Triumph nach der Haupt- 
stadt. 7 

Aber hiermit war der Aufstand noch lange nicht unterdrückt; in 
Syrmien und jenseit der Sawe war die Horväthy'sche Faction noch immer 
mächtig; feste Burgen dienten als Stützpunkte ihrer Unternehmungen; 
Twartko gab Geld und Kriegsvolk, und in seinem Lande fanden die 
Parteigänger, s0 oft sie geschlagen wurden, einen sichern Zufuchtsort, 











die Garay, Frangepäne, Kanizeay, Maröthy und andere für ihre treuen 
Dienste beiohnte. 

ı Thuröeay, IV, Kap. 2. — * Sein Memoriale. — ’ Dat. Seynise 
30. junli 1387. Cop. dei Commem., VILL, 306. — * In dem Briefe, Oft 
22. Jan. 1388, bittet Maria den Dogen, Barbadico zu ihr zu senden, da sie 
ihn zu belohnen wünsche; a » O., 8. 384. —. ! Carmen de Carolo Parro, 
praefatio. — ® Sie stellten in Agram zwei Urkunden am 21. Juli und am 
3. Aug. aus, in welchen sie Venedig über den richtigen Empfang des Tributs 
von 7000 Dukaten quittiren. Lib. Pactor., VI, 299. — ? Carssini chron. 
Paulus de Paulo, 
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wo sie sich sammelten und zu neuen Angriffen rüsteien. Nikolaus Gara 
in Syrien, Stephan Kanizsay, Johann Frangepän, Johann Maröthy 
und der Prior Albert Nagymihälyi in Kroatien und Dalmatien eroberten 
zwar 1388 einige Schlösser und fingen mehrere angesehene Aufrührer, 
die Sigmund auf qualvolle Art hinrichten ließ"; aber diesem leichtsin- 
nigen verschwenderischen Fürsten, den weder das Volk noch die Kö- 
nigin liebte, fehlte es an Mitteln, die Feldherren kräftig zu unterstützen 
und dem Bürgerkriege durch große entscheidende Schläge ein Ende zu 
machen. Dagegen benutzte Twartko eifrig die Gelegenheit, welche ihm 
derselbe darbot, zu Dalmatiens Unterjochung. Schon im vorigen Jahre 
hatte ar Cattaro genommen und sich von Johann Horvathy Olissa ab- 
treten lassen®; nun wurden die Küstenstädte von ihm zur See und von 
den Aufständischen zu Lande so heftig angefochten, daß sie sich ge- 
zwungen sahen, am 10. Aug. Abgeordnete an Signund zu schicken, die 
ihn um schnelle Hülfe baten, aber zugleich meldeten, sollte er nicht 
helfen können, so möge er es ihnen nicht verargen, wenn sie ohne Rück- 
sicht auf ihren Eid der Treue für ihre Sicherheit sorgten. Zum Glück 
befand Sigmund sich gerade jetzt in einer Lage, wo er ihre Bitte erfül- 
len konnte. 

Geld war vor alleın nöthig, un den innern und äußern Feinden, die 
das Reich und den Thron gleichmäßig bedrohten, kräftig zu begegnen; 
ber gerade daran fehlte es am meisten, denn bei der herrschenden Ver- 
ung gingen die Staatseinkünfte schr spärlich ein, und was ja ein- 
ging, das verbrauchte Sigmund größtentheils, um seine verschwen- 
derischen Gelüste zu befriedigen und die Zinsen seiner vielen Schulden 
zu bezahlen. Er berief daher Abgeordnete der brandenburger Stände 
auf den 17. Mai 1388 nach Trencsin und übertrug mit ihrer Zustimmung 
alle seine Rechte auf die Markgrafschaft Brandenburg seinen Vetter 
Jost und Prokop, Markgrafen von Mähren, um 20000 Schock (1 Schock 
gleich 60 Stück) böhmischer Groschen, beiläußg 84000 ungarische Du- 
katen; dieselbe sollte in ibreu erbeigenthümlichen Besitz für immer- 
währende Zeiten übergehen, wenn er sie bis zum Jahre 1896 nicht aus- 
löste. Um die Einwilligung seiner Brüder zu erhalten, entsagte Sigmund 
zu Gunsten König Wenzel’s den von Karl IV. ihm auf die kuttenberger 
Siülbergruben angewiesenen Wochengeldern, zu Gunsten des Herzogs 
Johann von Görlitz aber seinem nähern Erbrechte auf die Krone von 
Böhmer. Jost zahlte die beträchtliche Geldsumme sogleich und Sigmund 
warb für dieselbe einige Tausend böhmische Söldner.* Um jedoch seine 
Feinde im Innern des Reichs, die für ihn die gefäbrlichern waren, desto 
nachdrücklicher bekäunpfen zu können, suchte er sich mit den äußern 
zu vergleichen. Der Woiwod der Moldau, Peter, Muschat's Sohn, hatte 
bereits am 20. Aug. 1387 der Königin Hedwig und ihrem Gemahl Wia- 
dislaw den Lehnseid in die Hände des kiewer Patriarchen Cyprinus ge- 
leistet ®; auch wurde das Streben der beiden Herrscher, Galizien wieder 














? Die bereits angeführten Urkunden Sigmund’s. Kerchelich, Hist. Eceles. 





Zagrab., 8.337. — * Luelus, Lib. 5, c. 3. — ° Farlatus, Hllyric. Sacr., 
UIT, 201. — $ Gerekon, Cod. diplom. Brandunburg, II, 300. "Prey, Annaler 
„183. — ® Dogiel, Cod. diplom. Regni Polon., I, 597. 
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mit ihrem Reiche zu vereinigen, täglich offenkundiger; darüber war cs 
zwischen Ungarn und Polen zu Feindseligkeiten gekommen, die leicht 
einen ernstlichen Krieg herbeiführen konnten. Den Ausbruch eines 
solchen zu der ungelegensten Zeit zu verhindern, schloß Sigmund mit 
Wiadislaw am 29. Sept. auf ein Jahr Waffenstillstund. 

So gerüstet und im Rücken gesichert, brach er im October nach 
Kroatien auf!, wo ibm Nikolaus Gara, Georg Laczfi, Paul Alsänyi 
und Stephan Koroghy ihre Scharen zuführten. Die Rebellen wurden 
geschlagen, mehrere Burgen an der Save erobert ?, Gefangene gemacht 
und hingerichtet; aber die Horväthy und andere Häupter des Aufstandes 
entkamen nach Bosnien. Sigmund kehrte schon im November nach Ofen 
zurück und weder seine Kriegsobersten noch seine Henker konnten die 
‚Einpörung bewältigen. Twartko und die ungarischen Flüchtlinge warfen 
sich wieder auf Dalmatien, der Prior Nagyınihälyi und die Frangepäne 
waren zu schwach, ihnen Widerstand zu leisten, und die Seestädte, die 
sieh nur im schlimmsten Falle Venedig, das sie immer stiefmütterlich 
behandelte, unterwerfen wollten, schlossen zu ihrer Vertheidigung ein 
Bündniß untereinander. ? 

Diesmal wurden sie noch durch die Türken befreit. Die Fürsten 
Sisman von Bulgarien und Lazar von Serbien hatten sich dadurch retten 
wollen, daß sie den Sultan Murad als ihren Überherrn anerkannten, ihm 
‚jährlichen Tribut zalılten und Hülfstruppen stellten, sahen aber bald 
ein, daß sie zu ihrem eigenen Veerderben dessen Macht verstärkten und 
unausbleiblich seine Beute werden müßten. Sie, die bisher erbitterte 
Feinde gewesen, söhnten sich also aus, vereinigten ihre Streitkräfte und 
schlugen 1387 ein osmanisches Heer von 20000 Mann so stark, daß von 
demselben kaum 5000 dem Tode oder der Gefangenschaft entrannen. 

1389 Für diese Niederlage wollte Murad 1389 Rache nehmen; einen Theil 
seines Heeres schickte er wider Sisman, den andern führte er selbst 
gegen Lazar. Twartko wußte, daß nach der Besiegung der beiden ihn 
die Reihe treffen werde, und eilte seinem Nachbar zu Hülfe- In der 
Stunde der Gefahr erkannte Lazar durch Verinittelung des ihm nahe 
verwandten Nikolaus Gara die ungarische Oberhoheit, der er sich seit 
Ludwig’s Tode entzogen hatte, wieder an, und auch Gara schloß sich 
ihm mit dem Banderium des macsöer Banates an.* In der Schlacht auf 
dem Amselfelde, Kassowapolje, am 20. Juni wurde das christliche Heer 
aufs Haupt geschlagen; Lazar, von seinem herrschsüchtigen Eidam Wuk 
Brankowritsch verrathen, fiel in Gefungenschaft, und der sterbende Murad, 
von dem Serben Milosch Kobilitsch, der verwundet auf dem Schlacht- 
felde lag, durch einen Dolchstich tödlich verwandet , ließ ihn wor seinen 
Augen erdrosseln. Murad’s Sohn und Nachfolger Bajazet Ilderim, der 
Blitz, theilte Serbien zwischen Stephan, dem Sohne Lazar’s, und Branko- 
witsch; beide mußten Tribut zahlen und Heeresfolge leisten, Stephan 
ubendrein seine Schwester in den Harem des Sultans abliefern.® Hiermit 























! Die Urkunde Sigmund's bei Fejer, X, 1, 433. — ? Der Schenkungs- 
brief für Gara von 1408, Fejer, X, ıv, 665. — = Lucius, Lib. V, c. 3. — 
* Der bereits angeführte Schenkungsbrief für Gars. — * Hammer, Geschichte 
des osmanischen Reichs (Pesih 1834), I, ITI—174. 
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begnügte sich für jetzt Bajazet und zog vor Konstantinopel, dessen Er- 
oberung seinem Reiche Glanz und Vollendung geben sollte, 

Der Tod des einen und der Abzug des andern Sultans machten es 
Twartko ınöglich, sich des Siegs über die Osmanen zu rühmen!, wiewol 
auch er Bajazet sich als Vasall unterworfen und dafür die zweideutige 
Vergünstigung erhalten hatte, türkische Söldner in seinen Dienst zu 
nehmen. Durch diese verstärkt, brach er engleich gegen Dalmatien auf; 
Stephan, der Fürst von Serbien, bedrohte die südlichen Grenzländer, 
und es war zu befürchten, daß auch die Osmanen nächstens ihre Waffen 
gegen Ungarn kehren. Die Gefahr war dringend, Sigmund ließ das 
Aufgebot ergehen; hierauf sandte er Nikolaus CGiara in das macaoer 
Banat, damit er es gegen die möglichen Ucberfälle der Osmanen und 
ihrer Verbündeten schütze; dem Ban von Slawonien, Dietrich Bubek, 
und dem Prior Nagymihälyi gab er deu Auftrag, die Burg Vräna, 
welche Johann Palisnay noch immer besetzt hielt, zu erobern. Unter 
seinem persönlichen Oberbefehl führten Stephan Koroghy, die Brüder 
Kanizsay, Ladielaus Gyulahäzy und Stephan Szerdai die Hauptmacht 
über die Unna, nahmen die festen Schlösser Zeitin und Boritsch und 
kämpften auch sonst glücklich gegen die Aufständischen und Bosnier.? 
Aber Twartko und Johann Horvathıy eilten zum Entsatze Vränas herbei 
und brachten dem Belagerungsheere unter Bubek und Nagymihälyi eine 
empfindliche Niederlage hei. Dieser Umstand bewog Sigınund, im No- 
vember nach Ungarn zurückzukehren; and nun eroberte Twartko Clissa 
und Johann Horväthy Osztrovitza in Kroatien noch gegen Ende des 
Jahres’; zu Anfang des folgenden aber, 1390, zwangen sie die Ser- 
städte, Twartko zu huldigen, der sich von nun auch König des Küsten- 
lundes nannte. Das mächtige Zura allein wagte es, ihm zu trotzen, und 
sandte seinen Patrieier Paulus de Paulo in Sigmund's Lager bei Temes- 
vär, damit er im Namen der Bürgerschaft den Eid der Treue erneuere.* 

Sigmund dullete einstweilen den Verlust Dalmatiens, weil er dessen 
Rückeroberung für weniger dringend hielt, als sein Vorhaben, die im 
Abfall von Ungarn begriffenen Woiwoden der Moldau und Walachei 
zur Unterwerfung zu nüthigen, bevor sie sich gänzlich losrissen. Hedwig 
und Wladislaw Jagello,die schon des moldauer Peter'sI. Huldigung empfan- 
en hatten, brachten es nämlich dalıin, daD auch der andere Myrxa oder 
jarcus zu ihnen hinneigte und beide am 20. Dec. 1389 mit Wladislaw 
ıs Bündniß traten.® Die Umstände begünstigten das Unternehmen 
wider die Abtrünnigen, denn Wladislaw war gerade zu dieser Zeit in 
Litauen beschäftigt, wo seine Brüder sich gegen ihn auflehnten. Sig- 
mand berief 1390 die Banderien der Stände nach Temesvär, und der 
Vajda von Siebenbürgen setzte sich gegen die Walachei iu Bewegung. 
Myrxa wartete dessen Ankunft nicht ab, betheuerte sogleich, er sei und 
bleibe ein treuer Vasall der ungarischen Krone, sein Bündniß mit Polen 



























! Ineins, a a. 0. — 2 Die Urkunde Sigmund’s bei Katona, XI, 
276. — * Paulus de Panlo und Lucius, 0.5.0. Folglich war Johann Hor- 
väthy im vorigen Jahre nicht gefangen nnd Ningerichtet worden, wie einige, 
auch L. Saalay (II, 290) erzählen. — * Punlns de Panlo. — 's Die Ver 
tragsurkunde bei Fejer, X, 1, 652. 
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sei ausschließlich wider die Osmanen gerichtet und werde mithin dem 
Reiche nicht zum Schaden, sondern zum Vortheil gereichen; habe er 
durch die eigenmächtige Abschließung desselben seine Befugnisse über- 
schritten, so möge ihm der König verzeihen. Sigmund nahm die Enı- 
schuldigung an, und der Feldzug wider ihn unterblieb. Aber der Woiwod 
von der Moldau, Stephan, der seinem unterdessen verstorbenen Bruder 
nachgefolgt war, rüstete sich zum Widerstand und verschanzte die Eng- 
pässe, die aus Siebenbürgen nach der Moldau führen; er mußte durch 
Waffengewalt bezwungen werden. Der Graf der Szökler, Stephan Ka- 
nizsay, durchbrach im schnellen Angriff die Engpässe, Sigmund folgte 
mit dem Heere, schlug Stephan in mehrern Treffen und nahm dessen 
Hauptstadt Szucsava; da erkannte dieser seine Ohnmacht zu fernerm 
Widerstande, warf sich dem König, Gnade Aehend, zu Füßen und erhielt 
Verzeihung, wol nicht, weil man an seine aufrichtige Reue glaubte, son- 
dern weil das Reich von allen Seiten feindlichen Angriffen ausgesetzt 
war.! Denn der König weilte mit dem Heere noch in der Moldau, ale 
Johann Horväthy von Ösztrovicza aus das Banat Macsö durch Einfälle 
beunrubigte, jedoch von dem tapfern Ban Nikolaus Gara auch diesmal 
zurückgeschlagen wurde. 

1390 Als die polnischen Stände Hedwig zur Königin aunahmen, hatten 
sie die Bedingung gestellt, daß Rothrußland wieder mit ihrem Lande 
vereinigt werde, und drangen seither unabläwig anf die Erfüllung der- 
selben. Die nun neunzehnjährige Königin, die mit weiblicher Liebens- 
würdigkeit männliche Thatkraft verband und für das Wohl des Lande« 
alles zu opfern und zu thun bereit war, wollte sich auch dieser übernom- 
menen Verpflichtung nicht entziehen. Während Ungarn ohne Vertrauen 
zu seinen Herrschern mit Rebellen und abtrännigen Vasallen kämpfte, 
und ihr Gemahl Jagello in Litauen die Streitigkeiten mit seinen Brüdern 
beizulegen beschäftigt war, sammelte sie ein Heer, überficl Galizien, ver- 
trieb den Statthalter Emerich Bubek mit den schwachen ungarischen 
Besatzungen nacheinander uns Lemberg, Zydazew, Przemysl, Jaroslaw, 
Grodek, Halitsch und Terebowl, und bemächtigte sich des ganzen 
Landes.® 50 ward Galizien, welchesseit 1189 (vgl. Bd. I, 8. 272— 273) 
so häufig der Zankapfel zwischen Ungarn und Polen gewesen war, mit 
dem letztern bleibend bis zu dessen erster Theilung, 1773, vereinigt.* 
Lodoinerien war schon früher durch den Verrath der Burgrögte unter 
itauische Herrschaft geraten, und der Theil Podoliens, den Theodor 
Koriatovitsch als ungarischer Vasall benaß (vgl. oben 8. 175), fiel auch 
mit Galizien an Polen. Siginund aber fühlte, daß sein Thron wanke, 
und mochte fürchten, daß Hedwig uach dem Tode der kräukelnden 
Maria sich mit den unzufriedenen Großen wider ihn vereinigen, die 
Idee ihres Vaters ausführen und die ungarische mit der polnischen Krone 

1891 auf ihrem Haupte vereinigen könnte. Er reiste daher zu Anfang 1391 











* Thuröczy, IV, Kap. 5. Die Urkunden Sigmund's zu Gunsten der Ka- 
nizsay, bei Fejör, X, ı1, 274 und 444. — ? Desselben Urkunde für die Gara 
vom 1408, bei Fejer, X, ıv, 685. — ® Diugoss, X, 116. — * Vgl. Narnsze- 
wies, Geschichte von Polen (Warschau 1780 und 1803—4). 
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uach Krakau, um das hochstrebende Königspaar durch Abtretung 
Galiziens und schöne Worte zum Frieden zu stimmen. ! 

Und wahrlich, das in Parteien zerrissene Ungarn bedurfte des Frie- 
dens im Norden, da im Süden die Osmanen bereits seine Grenzen 
überschritter. Schon im vergangenen Jahre hatten türkische Horden 
von dem ihnen’ verbündeten Serbien aus das szörenyer Land bedroht, 
warden jedoch von dem Ban Nikolaus Perinyi, der ihnen kühn entgegen- 
ging, in einem blutigen Treffen zurückgeworfen.2 Als aber Bajazet die 
Ünterjochung Bulgariens damit anfing, daß er den greisen Sisman und 
dessen gleichnamigen Sohn bei Nikopel gefangen nahm, konnte man 
voraussehen, er werde nun auch in das benachbarte ungarische Gebiet 
Einfälle und Versuche zu dessen Eroberung machen. Darum erließ Sig- 
mund schon in den ersten Tagen von 1391 das Kriegsanfgebot und eilte 
im Februar selbst nach Siebenbürgen, um in der Nähe die Schritte des 
Feindes zu beobachten.? Noch ehe das Heer schlagfertig stand, setzten 
die Türken über die Save und fielen in Syrmien ein. Nikolaus Gara, der 
bisher die Grenzen so glücklich vertheidigt hatte, war nicht mehr Ban 
vor Macs6, sondern befand sich wahrscheinlich an der Seite des Könige, 
um die Kriegsoperationen za leiten; seine Stelle hatten Johann Maröthy 
und Stephan Losonczy eingenommen, denn die Grüße der Gefahr schien 
zwei tüchtige Männer an diesem bedrohten Platze zu fordern; sie zogen 
ihre Banderien zusammen und besiegten den Feind bei Nagyolaszi. Die 
Freude des Siege wurde dadurch getrübt, daD Dionysius Maröthy, der 
Bruder des Bans, in türkische Gefangenschaft gerieth.* Ein anderer 
Haufe Osmanen und Serben durchstreifte weiter östlich das Banat S20- 
reny, ging über die Donau und lagerte in der Gespanschaft Keve. Wider 
diesen brach Sigmund selbst auf; die Feinde zogen sich bei seinem An- 
marsch über die Donau zurück; er folgte ihnen nach, ohne sie zu errei- 
chen, und verwüstete Serbien zur Strafe seines Abfalls bis an die Burg 
Izdril.® Unterdessen war ein dritter Haufe Osmanen durch den östlichen 
Theil Bosniens abermala in Syrmien eingedrungen; die Nachricht hier- 
von trieb Sigmund, sich eilig dortbin zu wenden; als er hinkam, batte 
Maröthy bereits auch diese Freibeuter bei Nagyzengg überwunden und 
aus dem Lande gejagt. Hierauf ging das Heer auseinander; Nikolaus 
Gara blieb jedoch mit einem starken Corps an der serbischen Grenze zum 
Schutze des Landes stehen.” Ein Sohn Sisman’s, Frusinus, der sich in 
das ungarische Lager Rüchtete, als sein Vater und Bruder dem Sultan in 
die Hände felen, erhielt nın vom König beträchtliche Besitzungen in der 
Gegend um Temesvär.® Am 25. Juli befand sich Sigmund schon in Altsohl.? 




















" Diugoss, X. — ? Der Schenkungsbrief für Perenyi von 1390, bei Fejer, 
X, 1, 611. — ® Am 24. Febr. stellte er zu Weißenburg (Karlsburg) eine Ur- 
kande aus, bei Fejer, R, 1, 686 fg — * Der Schenkungsbrief für die Ma- 
röthy von 1404, bei Fejür, X, 
1397, bei Keier, & 1, 418. — ® Die angeführte Urkunde für die Maröthy 
— ® Fragmente der Schenkungsurkunde 
theilt Engel (G: schen Reichs, I, 456) mit aus einer in der 
kaiserlichen Bibliothek zu Wien Nr. 156 befindlichen Handschrift — ? Dort 
stellte er am genannten Tage für die Stadt Güns eine Urkunde mus, bei 
Katona, Epitome, II, 172. 
Feblr. IL. v 
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Unterdessen hatte Bajazet einen großen Theil Bulgariens erobert; 
der furchtbare Feind stand in der unmittelbaren Nachbarschaft der 
Walachei; er konnte das Land plötzlich überfallen und erobern, bevor 
Hülfe aus Ungarn oder Polen kam. In dieser gefährlichen Lage wußte 
sich Myrxs nicht anders zu helfen, daß er sich dem siegreichen Er- 
oberer freiwillig unterwarf. Hiermit war der Vasall Ungarns der Ver- 
bündete der Türken geworden und ihren räuberischen Horden stand 
auch von dieser Seite der Weg in das ungarische Gebiet offen; dazu 
hatte der Sultan zur Belagerung von Konstantinopel seine asiatischen 
Kriegsscharen naclı Europa gerufen, und diese durchstreiften schon, nach 
Beute dürstend, auch die nördlich vom Balken gelegenen Länder. Sig- 
mund berathschlagte daher am 22. Febr. 1392 in Eisenstadt (Kismärton) 
mit den vornehmsten Reichsständen über die Maßregeln, welche wider 
den furchtbaren Feind zu ergreifen scien.! Die an des Landes west- 
licher Grenze gelegene Stadt wurde hierzu vermuthlich ‚in der Absicht 
gewäblt, damit die Ausländer, die sich dem Unternehmen anschließen 
wollten, auch an den Berathungen theilnehmen könnten; denn den Feld- 
zug, der hier beschlossen wurde, machten mit: die mährischen Mark- 
grafen Jost und Prokop, Wilhelm Cilly, der in Steiermark und dem 
windischen Lande mächtige Dynast, der Herzog Bolko von Oppeln und 
der Böhme Sternberg. Das Heer Iagerte zu Ende Juni um das Schloß 
Grebenez und zog von da nach Bulgarien; die auf der Donau hinab- 
schwimmenden ungarischen Schiffe durchbrachen und schlagen die ver- 
einigte walachisch-türkische Flotille; die Landmacht erfocht bei Bodon 
(Widdin) einen Sieg? Dies waren die eigentlichen Anfänge des blutigen 
dreihundertjährigen Kampfs, in welchem das ungarische Volk sein 
Vaterland und seine Freiheit gegen wilde Eroberer, das Christenthum 
gegen den Mohammedanismus, die europäische Civilisation gegen die 
asintitische Barbarei vertheidigte. 

‚Auch die eifrige, von günstigem Erfolge begleitete Thätigkeit, welche 
Sigmund bei der Vertheidigung des Landes entwickelte, konnte ihm die 
Herzen nicht gewinnen, die sich durch sein sonstiges Betragen al 
gestoßen fühlten. Die Zahl der Unzufriedenen, die sich der Horväth, 
schen Partei anschlossen und mit ihnen Ladislaus, Karl's des Kleinen 
Sohn und König von Neapel, auf den Thron erheben wollten, vermehrte 
sich fortwährend. Schon rüstete sich Ladislaus, der den Titel eines 
„Königs von Ungarn“ ängenommen hatte, 1392, aus Apulien nach Zengg 
hinüberzusetzen, und bat deshalb Venedig, ihm die Ueberfahrt zu gestat- 
ten®, wurde jedoch durch die Kämpfe, welche er im eigenen Lande mit 
einheimischen und auswärtigen Feinden zu bestehen hatte, an der Aus- 
führung seines Vorhabens gehindert. Seine Partei aber hatte indessen 
unersetzliche Verluste erlitten; am 16. Febr. 1390 war der vräner Prior 




















! Fejer, X, ı1, 44. — ! Die hierhergehörigen Urkunden bei Dobner, 
Monum., IV. 382. Katona, a.a.0., S. 173. Corner Chronie. ad ann. 1392. 
Thuröczy (IV, Kap. 6), der überhaupt auf die chronologische Ordnung der 
Begebenheiten wenig achtet, setzt in dieses Jahr die Eroberung von Klein- 
Nikopol, die erst 1395 erfolgte. — ® Sein am 8. Febr. an den Dogen ge- 
schriebener Brief im kaiserlichen geheimen Archiv zu Wien. 
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Johann Palisnay und am 23. März 1391 König Stephan Twartko ge- 1391 
storben; an jenem hatte sie ihr einsichtsvollstes und kühnstes Haupt, an 
diesem den gewaltigen Arm, der sie stützte, eingebüßt. Die Bosnier 
riefen den letzten echten Kotromanovitsch, Stephan Dabischia, zum Kö- 
nig aus, aber Twartko's unehelicher Sohn, Twartko Scurus, machte ihm 
die Krone streitig und wurde dabei unterstützt durch Wuk Hrana, den 
Ban von Chulm, damals auch Herzogthum Szent-Sebök (Sancti Sabae), 
heute Herzogewina genannt. Dobischia, um sich auf dem Throne zu be- 

« haupten, suchte Sigmund’s Freundschaft, daher mußte die Horväthy'sche 
Partei sich an seine Gegner anschließen; bald kam es zwischen ihm 
und dieser zu Feindseligkeiten, und sein Ban Wuk Waschitsch nahm im 
Februar 1393 den Herrn Osztrovitzas, Nikolaus Palisnay, und dessen 1393 
Bruder Johann, der sich zum Prior von Vräna aufgeworfen hatte, ge- 
fangen. ! 

Sigmund zog auch 1393 zur Abwehr der Türken ein Heer in der 1393 
untern Gegend zusammen. Da aber von diesen keine Gefahr drohte, 
weil Bajazet seine ganze Macht um Konstantinopel, welches er schon 
im dritten Jahre belagerte, concentrirt hatte, führte er die Armee gegen 
die Aufständischen nach Kroatien und Dalmatien. Nikolaus Gara, den 
er zum Ban von ganz Slawonien ernannte, schlug den Woiwoden Wuk 
Hrana, nahm Knin und einige Seestädte ein, zog sodann vor die feste 
Burg Dobor am linken Ufer der Bosna, in welche sich die Aufständi- 
schen geworfen hatten, eroberte und zerstörte sie nach kurzer Belagerung. 
Noch bevor er dieselbe eingeschlossen hatte, war Jobann Horväthy mit 
andern Häuptern seiner Partei entwichen, wurde aber auf der Flucht 
sammt ihnen ergriffen, nach Fünfkirchen geführt, dort an dem Schweife 
eines Pferdes durch die Gassen geschleift, mit glühenden Zangen ge- 
zwickt, geviertheilt und jedes Stück des Körpers an ein Thor der Stadt 
genagelt.® Der Sieg des Königs bewog Dabischia, ihm den Huldigungs- 
eid zu leisten und die Rückgabe der dalmatischen Städte, welche Twartko 
unter seine Botmäßigkeit gebracht hatte, zu versprechen. Sigmund be- 
stätigte ihm als Vasallen den lebenslänglichen Besitz Bosniens; nach 
seinem Tode sollte jedoch die Provinz wieder an Ungarn heimfallen. 
Nikolaus Gara machte sich sogleich mit einem Heerhaufen zur Ueber- 
nahme des Küstenlandes auf, besiegte den Ban Dubischie’s, Wuk Wa- 

itsch, der sich widersetzte, und brachte ganz Dalmatien und Kroatien 
wieder an die ungarische Krone. 

Aber der größere Theil der wider Sigmund Verbündeten war glück- 
lich entronnen. Dies waren meist angesehene beliebte Männer, sodaß 
er keine Ruhe fand, bis er nicht auch sie in seine Gewalt bekommen 
haben würde. Sobald er nach Ofen zurückgekehrt war, gab er Georg 
Vajdafy, der sich schon mehreremal durch Kühnheit und List hervor- 





1 Paulus de Paulo. — # Kejör, X, ıv, 866. Feßler und andere soisen 
den Feldzug in das Jahr 1392, aber Gars stand damals Wache an der ser- 
bischen Grenze und Johann Frangepän war Ban von Krostien und Dalmatien. 
Ne M. Horwäth, Geschichte von Ungarn, II, 210. — * Thurdesy, IV, 
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gethan hatte, den Auftrag, die Flüchtigen zu fangen. Dieser erkund- 
schaftete ihre Schlupfwinkel in den Forsten Syrmiens und überfel sie 
unvermuthet. Wiewol er eine ihnen weit überlegene Zahl Bewaffneter 
bei sich hatte, fürchtete er doch den Kampf mit deu tapfern Männern, 
denen die Verzweiflung Kraft zum Siege geben konnte, und versprach 
ibnen mit einem Eide die Verzeihung des Königs, wenn sie sich ergäben. 
Sie glaubten seinen Worten und brachen mit ihm nach Ofen auf. An- 
fange behandelte er sie nicht wie Gefangene, sondern wie Freunde; ale 
sie aber die Ortschaft Karom erreichten, ließ er sie entwaflnen und in 
Fesseln schlagen. Ueber diese Treulorigkeit entrüstet, verabredeten sie 
unterwegs, Sigmund, wenn sie vor ihm erscheineu würden, nicht zu be- 
grüßen. So geschah es auch; als sie der König im Palaste zu Ofen, um- 
‚geben von seinen Hofherren, vorführen ließ, „öffnete keiner unter ihnen 
den Mund zum Gruße, ehrte ihn keiner durch Neigung des Hauptes und 
Koiebeugung“. Ihr stuminer Trotz versetzte ihu in solche Wuth, daß 
er sie, einunddreißig an der Zahl, ohne gerichtliches Verhör und Urtheil 
sogleich nach dem Platze des heiligen Georg schleppen und in seiner 
Gegenwart enthaupten ließ. Stephan Konth Hederväry, der Sohn des 
zu Ludwigs Zeiten verdienstvollen Palatins, legte, als die Reibe an ihn 
kam, sein Haupt rückwärts auf den Block. „Hundertmalt, rief er, „habe 
ich dem Tode ins Angesicht geschaut und fürchte ihn auch jetzt nicht.“ 

Sein Knappe Csöka brach darüber in Wehklagen aus; Sigmund sprach 
tröstend zu ihm: „Weine nicht, mein Sohn, fortan werde ich dein Herr 
sein und dir mehr als der vorige geben,“ Da verwandelte sich die Trauer- 
des treuen Dieners in heftige Entrüstung gegen deu gekrönten Mörder 
seines Herrn. „Dir böhmischem Schweine werde ich nie dienen“, ant- 
wortete er, und ward der zweiunddreißigste, dessen Haupt an diesem 
schrecklichen Bluttage fiel. „Das waren die Edel“, achreibt der Chro- 
nist, „welche unsere Zeit die zweiunddreißig Helden (milites) nennt, die 
lieber starben, als unter einem Könige, den sie nicht mochten, leben 
wollten. Ihr Tod hat die Funken, welche unter der Asche glimmten, 
swischen Ungarn und Sigmund zu hellen Flammen angefacht; er haı 
dessen Regierung bis zum letzten Tage aller Sicherheit beraubt.“ ! Die 
mächtigen Geschlechter, denen die Hingerichteten angehörten, fühlten 
sich tödlich beleidigt; alle, ohne deren Zustimmung Sigmund von seiner 
Partei zum König erwählt worden war, alle, die das Gesetz ehrten, ver- 
abscheuten in ihm den blutbefleckten Tyrannen, der, die heiligen Formen 
des Rechts nicht achtend, seiner Wutlı auf einmal so viele Männer 
opferte, die nicht gerichtlich verurtheilt waren, die sie für befugt hielten. 
dem aufgedrungenen, seinen Eid oft brechenden Könige entgegenzutre- 
ten. Da die Königin Maria sichtbar dem Tode entgegenwelkte, richteten 
viele ihre Blicke auf Hedwig, um sie nach dem Ableben der erstern auf 
den Thron zu setzeu; andere, die jeder Frauenherrschaft abgeneigt 
waren, schlossen sich den Anhängern des neapolitanischen Ladislaus an. 
Die Horväthy, Konthe, Korpädy u. s. w. waren zwar gefallen, aber die 
Partei bestand noch fort und erhielt an Stephan Laczfi und Simen- 
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toroyay, die sich scheinbar mit Sigmund versöhnt und am Aufstande 
nicht offen theilgenommen hatten, neue Häupter, die im geheimen un- 
ermüdet für sie wirkten. Dabei unterstützte der Papst Bonifacius IX. 
ihre Sache, indem er verordnete, daß auch in Kroatien und Dalmatien 
wie sonst überall das Kreuz wider alle Gegner des neapolitanischen Kö- 
nigs Ladislaus gepredigt werde. Und Sigmund selbst führ fort, durch 
Handlungen der Will) durch schamlose Ausschweifungen, dufch Ver- 
schwendung er öffentlichen Gelder, durch Verkauf, Verpfändung und 
Verschenkung der Staatsgüter sich verhaßt und verächtlich zu machen. ! 

Ungeachtet er fühlen mußte, wie die ungarische Krone auf seinem 
Haupte wanke, schloß er doch am 18. Dee. zu Znain mit seinem Vetter 
Jost von Mähren, dem Herzog Albrecht II. ‚dem Mark- 
grafen Ihelnı yon Meiben und ei mischen Herren 
eine Uebereinkunft, wobe F nichts Geringeres ausging, als seinen 
Brader Wengel der römischen und böhmischen Krone zu berauben und 
beide an sich zu reißen, wiewol er seinem Rechte auf die letztere in dem 
Vertrag von 1388 zu Gunste ‚jüngern Bruders Johann entsagt 
hatte.® Von Zusim begab er sich auf die Einladung Wenzel's, der ihm 
volles Vertrauen schenkte, nach Prag, und verweilte dort bis zum 
Februar des folgenden Jahres. Er, der sich erst vor kurzem mit den 
Gegnerh seines Bruders zu dessen Sturz verbunden hatte, der in Ungarn 
nur als der Gemahl der Königin regierte, erdreistete sich nun am 2. Febr. 
1394 ohne Vorwissen und Genehmigung der Reichsstände mit Wenzel 
einen gegenseitigen Erbvertrag zu schließen, vermittels dessen sie einan- 
der die Nachfolge in Ungarn und Böhmen zusicherten. ® 

Die Geringschätzung und das Mistrauen, welches man allgemein 
gegen Sigmund empfand, sprach sich bald darauf unverkennbar an dem 
in Ofen zu Ostern 1394 gehaltenen Reichstage aus. Die Stände bewil- 
ligten nämlich am Palmsonntage zum Behufe der Kriegsrüstungen wider 
die Türken von je zwei Porten (Bauerthorwege, die als Schlüssel bei 
der Vertheilung der Abgaben dienten) einen Goldgulden; damit aber das 
Geld nicht in Sigmund’s Hände falle und verschwendet werde, über- 
trugen sie die Verwaltung dieser Steuer dem graner Erzbischof, dem 
fünfkirchener Bischof, dem Palatin Leustach Ilsvay und dem Grafen 
von Zagorien, Stephan. * 

Zur Befestigung von Sigmund’ Stellung konnte indessen dus gute 
Einvernehmen mit Dabischia nicht wenig beitragen, da es in dessen 
Macht stand, die Verbindung der Unzufriedenen mit Neapel abzuschnei- 
den oder zu fördern. Er suchte daher dasselbe zu unterhalten, kam mit 
ibm am 11. Juni in Diäkovär zusammen, wo sie den Vertrag vom vori- 
gen Jahr erneuerten, Sigmund Dabischia den lebenslänglichen Besitz 
Bosniens nochmals bestätigte und von ihm den Huldigungseid entgegen- 
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nahm. Nachdem er hier seine Absicht erreicht hatte, reiste er nach 
Polen, um sich auch von dieser Seit,e zu sichern. Hedwig empfing ihn in 
Neusandeez; die Unterhandlungen da uerten mehrere Tage; er entsagte, 
wie es scheint, den Ansprüchen auf Rothrußland, und der vor drei 
Jahren geschlossene Waflenstillstand wu"de in einen Friedensschluß ver- 
wandelt,? . 
In der Zwischenzeit hatten die Türken ı'm rechten Donauufer Wid- 
din, Silistria und Nikopol erobert, Plätze, die‘ theils unmittelbar, theils 
mittelbar zum ungarischen 'e gehörten. Dı'eser Raub durfte nicht 
geduldet werden. Sigmund schickte Gesandte an Bajaret und forderte 
die Rückgabe der wider alles Recht weggenommeneı.‘ Plätze. Die eigent- 
liche Absicht bei dieser Sendung mochte wol Erkana.‘chaftang der Ge- 
sinnungen des Sultans und der Zustände seines Reichs g’*wesen sein, da 
man doch daran nicht denken konnte, daß er die Fordern. "8 bewilligen 
werde. Die Gesandten trafen Bajazet in Brussa, wo er sie in' einem Ge- 
mache empfing, dessen Wände mit bulgarischen Waffen un? andern 
Trophäen geschmückt waren. Auf diese hinzeigend, gab er ihn'en den 
Bescheid: „Kehret heim und meldet euerm Könige, daß auch ia! ein 
hinlängliches Recht auf dieses Land besitze“ ° Weil der Krieg wiu'er 
die Osmanen unvermeidlich geworden war und Sigmund sich, durch 
Bündnisse stärken wollte, nahmen die Gesandten ihrem Auftrage gemäß 
den Rückweg über Konstantinopel und schlossen dort im Namen ihres 
Königs mit Kaiser Manuel II. den Kriegsbund *, der nır von schr ge- 
ringem Nutzen sein konnte, da sich das ganze Kaiserthum auf die von 
den Türken belagerte Hauptstadt beschränkte. Weit wichtiger war die 
Sendung des Oberstschatzmeisters Nikolaus Kanizsay, der nach Deutsch- 
land, Burgund, Frankreich und Italien ging, um die Fürsten und die 
Ritterschaft zum Kriege wider die Ungläubigen aufzurufen und den 
römischen Papst Bonifacius IX. zu bitten, daß er einen Kreuzzug ver- 
kündige. Die Gefahr, welche der Christenheit drohte, entlammte noch 
einmal den Eifer zum Kampf wider den gemeinsamen Feind, besonders 
in Burgund und Frankreich; die großen Vasallen und ihre Ritterschaft 
erklärten eich bereit, die Waffen zu ergreifen, die wohlhabenden Bürger 
schossen Geld zusammen, die Rüstungen wurden nachdrücklich betrie- 
ben; binnen einem Jahr konnten sie vollendet sein, und dann versprachen 
die Fürsten, Barone und Ritter, den Ungarn zu Hülfe zu kommen. Das 
hörte, das sah der Gesandte und kehrte mit dor frohen Botschaft heim. ® 
Aber man hatte es mit einem Feinde zu thun, von dem man wußte, 
daß er mit dem Eintreten der günstigen Jahreszeit seine Angriffe wieder- 
1395 holen werde. Sigmund befand sich daher 1395 schon um die Mitte des 
Februar in Siebenbürgen, um dort Vorkehrungen zum diesjährigen Feld- 
zuge zu treffen, Vor allem andern war es nothwendig, sich der Trene 
Myrxa’s zu versichern, durch dessen Land das Heer geführt werden 
sollte. Sigmund berief ihn nach Kronstadt und ernannte ihn zum Herzog 
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von Fogaras und Ban von Szöröny, wogegen Myrxa am 7. März sich mit 
seinen Bojaren urkundlich verpfichtete, so oft der König selbst wider 
die Türken oder einen andern Feind zöge, sich in Person mit seiner 
‚ganzen Kriegsmacht dessen Armee anzuschließen, wenn diese aber darch 
einen andern Feldherrn geführt würde, eine wohlgerüstete Hülfstruppe 
zu stellen; in beiden Fällen den ungarischen Heeren freien Durchzug 
durch die Walachei za gestatten und sie mit allen Bedürfnissen gegen 
Bezahlung zu versorgen.1 In dem ungarischen Heere, welches sich in 
Siebenbürgen sammelte, befanden sich unter andern der graner Erz- 
bischof Johann Kanizsay; dessen Bruder Stephan, Graf der Szekler; 
der Palatin Lenstach von Ilsva; die Brüder Nikolaus und Jobann Gara; 
Martin und Georg Thurzö; Oswald, Lorenz und Johann Rozgonyi; der 
Jadex curiae Käpolyi; der zempliner ynd unger Obergespan Peter Pe- 
renyi; der bereger Albert Allaghy, der Ban Johann Maröthy mit ihren 
Banderien.® Zu ihnen stieß nach Pfingsten der französische Connetable 
Graf d'Eu mit 600 Rittern.® Nun brach das Heer durch den törzburger 
Paß nach der Walachei auf, rückte längs der Aluta vor, trieb die Türken, 
‚die schon die Donau überschritten hatten, wieder über den Strom zurück 
und belagerte Klein-Nikopol (jetzt Turnul), das von seiner Besatzung 
standhaft vertheidigt, aber endlich von den Banderien Gara’s und Ma- 
röthy's genommen wurde.* Mit diesem geringen Erfolge begnügte sich 
Sigmund, weil er, um Größeres zu vollbringen, die ihm für künftiges 
Jahr von vielen Seiten zugesagte Hülfe erwarten wollte. 

Es drängte ihn jedoch auch eine andere wichtige Ursache zur Rück- 
kehr; noch bevor Nikopol fiel, hatte er näfnlich die Trauerbotschaft 
erhalten, daß die Königin Marie am 17. Mai in Großwardein ihr kurzes, 
freudenloses und kummervolles Leben beschlossen habe?; da war denn 
seine Gegenwart in Ungarn höchst nothwendig. Er sandte sogleich den 
graner Erzbischof hin, um den Leichnam der Verewigten feierlich in der 
Gruft Ladislaus’ des Heiligen zu Großwardein beizusetzen, aber zugleich 
Maßregeln zur Sicherung seines Throns zu treffen. Der Erzbischof 
brach auch sogleich nach dem Leichenbegängnisse mit beträchtlicher 
Kriegsmacht nach den obern Gegenden auf; es ist jedoch ungewiß, ob 
ihm ein Einbruch des polnischen Königs Wladislaw oder nur die Ab- 
sicht, die dort zahlreichen Anhänger Hedwig’s niederzuhalten, dazu Ver- 
anlassung gegeben. ® 








! Die Vortragsurkunde bei Fejer, X, u, 270 fg. — ? Nach Urkunden 
bei Benkö, Milkovin, T, 126; Pray, Dissert, in Annal,, 8. 143; Wagner, Ana 
lecta Scep,, IV, 11, 16.; Srirmay, Notit. hist. comit. Zempl., 8.20, und Notit. 
topogr., 8. #4; Keller, Hist' Episcopat. Quinganecies m, 290. — 
% Chron. Melicense, bei Perz, IX, ad ann. 195. — * Die Urkunde Sig- 
?s für Gara, bei Fejer, X, ıv, 665. — ® Ahurden, IV, Kap. 6. Diplom. 

Colleetanen bist. famil., Dec. I, 8. 80. — * Diugoss, 
absumtu Hungarorum primstes ad auffciendum sibi 
noyam regem, quasi Sigismundus conjugs mortua te eorum esse desierit, 
animos intenderunt.“ Dagegen sagt Sigmund in dem Diplom für die Kanluay, 
der Erzbischof sei Wiadislaw entgegengorückt, habe ihm den Weg verlegt 
und dem Krieg und Aufstande durch geschickte Vermittelung vorgebeugt. 
Fejer, X, 1, 274. Dasselbe berichtet Thurdesy, IV, Kap. 6. 

















Google ' 


264 Zwoites Buch. Erster Abschnitt. 


Der eilige Rückzug des Königs erfüllte Myrxa mit Furcht, da er 
durch die erneuerte Verbindung mit Ungarn den Zorn Bajazet’s gexeirt 
hatte und nın demselben schutzlos preisgegeben wurde. Damit es aleo 
den Anschein gewinne, er habe Sigmund nur gezwungen Heerfolge ge- 
leistet und seine Treue dem Sultan nicht gebrochen, ließ er die Engpäase, 
durch welche der König mußte, mit Bewaffneten besetzen, die vergiftete 
Pfeile nach ihm schossen. Die französischen Ritter deckten ihn mit ihren 
Schilden, bis Gara und Peter Perönyi die Wegelagerer vertrieben. ! 





Innere Zustände. 


Die Zeit nach Ludwigs des Großen Tode ist eine der traurigsten in 
der Geschichte Ungarns; die wilden Parteikämpfe, die blutigen Auftritte 
des Verraths und der Rache, welche dieselbe ausfüllen, erregen Mitleid 
und Abscheu. Während 70 Jahren hatten zwei ausgezeichnete Fürsten 
das königliche Ansehen gehoben, die Ordnung und den innern Frieden 
befestigt, die Macht nach außen ungemein verstärkt, dem Reiche eine 
Ausdehnung gegeben, wie sie kein zweites in Europa besaß, sodaß ihm 
die Bezeichnung „archiregnum“ (Erz- oder Großkönigreich) beigelegt 
wurde?; wie war es möglich, daß alles, was Ludwig und sein Vater 
dorch Staaisklugheit und Siege in einer langen Reihe von Jahren 
errungen, was sie fest und für die Dauer begründet zu haben schienen, 
so plötzlich in tiefen Verfall gerathen konnte? 

Eine wirksame Ursache dieser auffallenden Erscheinung lag schon 
in der Verschiedenheit der Theile, aus denen das große Reich Ladwig': 
bestand. Abgeschen von Polen, dns einen und denselben König mit 
Ungarn nicht haben mochte und in der Vereinigung mit Litauen weit 
wichtigere Vortheile fand; abgesehen auch von Rothrußland, welches 
vermöge seiner geographischen Lage und Nationalität naturgemäß zu 
Polen hinneigte: waren auch die eigentlichen Nebenländer von Volks- 
stämmen bewohnt, die sich von den Magyaren durch Sprache, Religion 
und Sitten unterschieden und leicht zum Abfall verleitet werden konnten: 
die Bane, welche den ausgödehnten Gebieten vorstanden und die poli- 
tische und militärische Gewalt in ihrer Hand vereinigten, oder auch 
mächtige Dynasten fanden daher in ihnen ein fast jederzeit bereitwilli- 
ges Werkzeug, wenn sie sich gegen die bestehende Regierung auflehnten. 
Dies hatte bei den Vasallenstaaten in noch weit größerm Maße statt. 
Die Moldau und Walachei, die nach dem Verschwinden der den Ungarn 
stammverwandten Kumanen fast durchgehends von Walachen bewohnt 
wurden, ertrugen die ungarische Botmäßigkeit nur gezwungen und 
strebten bei jeder günstigen Gelegenheit, dieselbe abzuschütteln. Seit 
dem Vordringen der Osmanen und der Erstarkung Polens unter Jagello 
aber geriethen die Woiwode derselben in eine höchst schwierige Lage. 
Eingeklemmt zwischen drei mächtigen Reichen, von denen das eine die 
Anerkennung seiner seit lange geüibten Oberhoheit gebieterisch forderte, 
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das andere, unaufhaltsam auf dem Wege der Eroberung fortschreitend, 
‚sie mit Unterjochung und völligem Untergang bedrohte, und das dritte 
sie durch Verlockungen und Bündnisse von sich abhängig zu machen 
‚suchte, waren sie gezwungen, die beklagenswerthe Rolle der Ohnmäch- 
tigen zu übernehmen, alle drei Bewerber nit Versprechungen hinzuhnlten, 
sich jedesmal mit dem zu verbinden, der im gegenwärtigen Augenblicke 
der mächtigste und gefährlichste schien, und dabei doch so zu verfahren, 
daß sie die andern nicht allzu sehr wider sich aufbrachten. Im Laufe 
der Zeit hatte sich eine vormalige Provinz zum dritten Vasallenstaste 
ausgebildet. Das Banat von Bosnien nämlich war nacheinander Mit- 
gliedern der Familie Kotromanovitsch verliehen und dadurch in der- 
sehen exblich geworden. Ban Steplin, durch seine Gemahlin mit den 
igen von Ungarn und Polen verschwägert, später Schwiegervater 
Kane Ludwig's, hob das Ansehen seines Hauses bedeutend. Sein Nach- 
folger und Neffe Stephau Twartko eroberte bei der Zertrümmerung des 
serbischen Staats nach Duschan’s Tode einen bedeutenden Theil des- 
selben und vermehrte seine Macht durch kluge Verwaltung; Ludwig 
aber beging don Fehler, ihın jode Erweiterung derselben za gestatten 
und den Stolz des schon zu hoch gestiegenen Vasullen durch Verleihung 
des königlichen Titels anzufachen. Naclı dem Tode seines Wohlthäters 
verschmähte es Twartko, länger der Vasall eines andern Königs zu sein; 
er riß das Herzogthun Chulm an sich, welches Ludwig als Erbthail 
‚seiner Gemahlin nach dem Tode ihres Vaters von Bosnien losgetremat 
und einem Bane untergestellt hatie; unterstützte die Unzufriedenen, um 
Dalmatien und Kroatien seiner Herrschaft zu unterwerfen, und wollte 
ein unabhängiges Reich gründen. Nur ein großer Regent, der die natio- 
nalen Eifersüchteleien versöhnt, gegeu alle Religionsparteien gleiche 
Gerechtigkeit bewiesen, die Gelüste der Vasallen nach Unabhängigkeit 
niedergehalten und ihnen gegen auswärtige Feinde kräfligen Schutz ge- 
währt hätte, würde.es vermocht habew, wicht nur dem Verfall der großen 
Monarchie vorzubeugen, sondern vielleicht auch ein danerhaften Band 
um alle Theile derselben zu schlingen. 

‚Aber solche Fürsten sind eine 1 ellans Erscheinung i in der Gesehiehte 
der Völker; darum sallte der letzter Wahl nie von der Persönlichkeit 
les Herrschers allein abhängen. All das Gute und Große, welches Lnd- 
wig während seiner vierzigjährigen Regierung geschaffen, verfiel hanpt- 
sächtlich eben darum so plötzlich, weil es keine andere Grundlage, keine 
andere Gewähr seiner Dauer hatte als die Kraft and die Thätigkeit 
eines sterblichen Menschen. Monarebien, in denen das meiste, wo nieht 
alles von den persönlichen Eigenschaften des Königs abhängt, können 
kein anderes Los haben, als daß sie von der Höhe, zu der sie ein großer 
Fürst erhoben, wieder hinabsinken, sobald dieser vom Bıchauplatze ab- 
tritt. Sollen sie sich auf dieser behaupten nad uaturgemäß nach höher 
steigen, so muß dam Monarchen eine Körperschaft sur Seite stehen, 
weldhe gleichsam wasterblich ist, die einıpel angenommenen Grundsätze 
festhält und beharrlich dasselbe Ziel verfolgt; die ihm zugleich die mr 
Regierung fähigsten Männer darbietet und seiner wie deren Willkür 
Schranken setzt. Ungarn hatte zwar seine Reichstage, aber sie kaman 























gie j m Juve 


266 Zweites Buch. Erster Abschnitt. 


nur von Zeit zu Zeit und wie unter Karl so auch unter Ludwig höchst 
selten zusammen, das Volk war auf denselbeu jetzt gur nicht mehr ver- 
treten und selbst der niedere Adel konnte nur in geringer Zahl erschei- 
nen; die Barone und Prälaten übten also den entscheidenden Einfluß. 
Da sie vom Könige ernannt wurden, konnte dieser, wenn er Kraft genug 
besaß, alle Macht in seiner Hand vereinigen; war er dagegen schwach 
von Charakter, so mußte er ein Spielball berschsüchtiger Höflinge und . 
der miteinander wetteifernden Großen werden ünd dazu dennoch den 
Haß aller, die sich zurückgesetzt glaubten, auf sich laden. Ludwig wußte 
zwar seine Staatsmänner und Feldherren glücklich zu wählen und sie 
blieben auch, solange er lebte, die gehorsamen Werkzeuge seiner Ent- 
wärfe; aber er machte sie zu reich und mächtig, damit sie aus Dankbar- 
keit seine Tochter ala Nachfolgerin anerkennen sollten, und versänmte 
es, ihnen wenigstens in einer mehr geregelten Adelsvertretung ein Ge- 
gengewicht und dieser eine Stütze zu geben. 

Maria hatte nicht den hohen männlichen Geist ihrer jüngern 
Schwester; die Mutter, der sie willenlos gehorchte, verstand sich besser 
auf Verstellung und Ränke ! als auf die Kunst, einen Staat zu regieren; 
Sigmund war erst 16 Jahre alt und besaß weder der Königinnen noch 
des Volkes Zuneigung; daher mußten sich die rathlosen Frauen an den 
Mann anschließen, den sie für den fähigsten und treuesten hielten, und 
Gara die Regierung anvertrauen, die sie selbst nicht führen konnten. 
Hätte sich dieser auch mit der größten Mäßigung betragen, jeden seiner 
Standesgenossen geschont und immer einzig allein das öffentliche Wohl 
im Auge behalten, seine hohe Stellung wärde ihn dennoch zum Gegen- 
stande der Eifersucht und des Neides gemacht haben; um so mehr 
mußten sein Stolz und seine Herrschaucht alle beleidigen, die sich ebenso 
gut berufen glaubten, den Staat zu leiten, und nun einem bevorzugten 
Günstling gehorchen sollten. Die Wohlthaten, die sie von Ludwig 
empfangen hatten, waren bald vergessen; um den hochmüthigen Günst- 
ling zu stürzen, zogen sie das Recht Marias zur Krone in Zweifel und 
beriefen Karl den Kleinen als den nächstberechtigten männlichen Erben 
auf den Thron. Nicht allein die Unfähigkeit der Nachfolger Ludwig's 
war also die Schuld daran, daß Ungarn nach seinem Tode so schnell 
seine Blüte verlor, auch die Macht der Umstände und die Mängel der 
Verfassung trugen nicht wenig dazu bei.’ Gara's Scharfblick erkannte 
diese Mängel und das damals mögliche rechte Mittel, denselben abzuhel- 
fen, indem er 1385 den Königinnen rieth, nebst den Prälaten und Ba- 
ronen auch aus jeder Gespanschaft vier Abgeordnete des Adels zum 
Reichstage zu berufen. Diese Maßregel kam indessen einestheils zu apät, 
da der Aufruhr schon ausgebrochen und Ladislaus in Kroatien gelandet 
war; anderntheils war sie neu und die Abgeordneten hatten in der öffent- 
lichen Meinung noch zu wenig Ansehen gewonnen, als daß sie den ein- 
gerissenen Uebeln hätten abhelfen können. Merkwärdig ist jedoch die 
Berufung der Abgeordneten ala der erste Anfang zu der nachmaligen 
Einrichtung der Reichstage. 

„Sellet Ihre eheliche Treue wurde in Zweifel gesogen. De Monncis 
und Kerchelich, Notit. Praelimin., S. 








Google 


Maria I. und Sigmund. Innere Zustände. 37 


Dagegen stand es bei Sigmund, durch versöhnliche Maßregeln, Fest- 
halten an der Verfassung und Achtung vor dem Gesetze dem Lande die 
‚Ruhe wiederzugeben und sich eine friedliche Regierung zn bereiten, nach- 
dem der Aufstand unterdrückt und die Häupter desselben in seine Hände 
gefallen waren. Aber er zog es vor, sich grausam an den letztern zu 
rächen und aus Leichteinn und Hang zur Willkür wider Gesetz und Recht 
zu verfahren, wodurch er eich und dem Lande viel Unheil bereitete. 

Noch stehe hier die Anmerkung, daß der ermordete Karl der Kleine 
zwar als Usurpator betrachtet, aber, weil er gekrönt worden, dennoch 
in der Reihe der Könige Karl II. genannt wird und der römische Kaiser 
Karl VI. als Beherracher Ungarns deshalb Karl III. heißt. 
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Bigmund. 1895-1487. 
Aaußere Begebenheiten. 
1. Periode. 1805 — All. 


Ass Gemahl der Königin Maria war Sigmund zum Mitregenten und 
nur von einer Partei zum König erwählt worden; da ihre Ehe kinderlos 
geblieben, durfte man, streng genommen, mit dem Tode der Königin 
das Band, welches ihn und das ungarische Volk verknüpfte, für auf- 
gelöst, sein Recht zur Herrschaft für erloschen halten; und so dachten 
auch seine zahlreichen Gegner. Daß er dessenungeachtet unange fochten 
als alleiniger und rechtmäßiger König den Thron behaupten und die 
Regierung fortführen konnte, lag in den für ihn höchst günstigen Um- 
ständen, unter denen der Tod Marin’s erfolgte. Die Krone Stephan's 
schmückte bereits seit acht Jahren sein Haupt ; die schwache, kränkliche, 
durch das Unglück gebeugte, durch des Gatten Kälte und Untreue schwer 
gekränkte Frau hatte sich von allen Staatsgeschäften zurückgezogen ; 
das Volk war gewohnt, ihn als König schalten und walten zu sehen. 
Als sie starb, hatten sich seine einheimischen Feinde von dem furcht- 
baren Schlag, den er vor kurzem gegen sie geführt, noch nicht erholt; 
der reichbegabte und hochstrebende Ladislaus (Lauzelot) kämpfte noch 
um die Herrschaft über Neapel und war in die Angelegenheiten Italiens 
tief verflochten; der umsichtige, immer gemäßigte Wladislaw Jagello, 
mit der schwierigen Vereinigung Polens und Litauens beschäftigt, in 
unzufriedener und unfruchtbarer Ehe mit Hedwig lebend, war des pol- 
nischen Throns kaum sicher, und scheint auch nie ernstlich daran ge- 
dacht zu haben, seinem weiten, noch sehr zerfahrenen Reiche auch das 
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ungarische beizufügen. Sigmund dagegen hatte die Mucht in der Hand ; 
ihm treu ergebene Männer bekleideten die wichtigsten Stantsämter und 

hatten ihr Glück an das seine geknüpft; ein wohlgerüstetes Heer stand 

ihm eben jetzt zu Gebote, mit dem er jeden Versuch zum Anfstande so- 

gleich niederschlagen konnte; endlich warden sowol die Gleichgültigen, 

die nur Ruhe wünschten, wie die Patrioten, denen das Wohl des Vater- 

landes mehr als das Parteiinteresse am Herzen Ing, darch die Besorgniß 

vor dem Bürgerkriege und durch die Furcht vor den Osmanen in sein , 
Lager getrieben. Daher kam es, daß erst später, nachdem sich die Lage 

der Umstände geändert hatte, ernste Uuruhen ausbrachen und Sigmund 

in- wirkliche Gefahr gerieth, von dem Throne gestoßen zu werden, den 

er anfangs so mühelos einnahm. 

In Ungarn hatte Sigmund vorderhand nichts Dringendes zu thun 
und konnte nun seine Thätigkeit den höchst verworrenen Zuständen 
Böhmens widmen. Die Unfähigkeit und Charakterlosigkeit König Wen- 
zel's war dort je länger je offener zu Tage getreten. Allen politischen 
Ideen fremd, ohne Gefühl für königliche Ehre, von Natur träge und 
doch reizbar, ohne Mutlı und Thatkraft, aber höchst eigensinnig und 
dem Trunke in hohem Maße ergeben, wollte er derinoch selbst regieren 
und ward darüber der Spielball seiner Günstlinge, die, meist aus niedri- 
gern Stande gewählt, seinen Launen schmeichelten und die Urheber und 
Werkzeuge seiner despotischen Handlangen waren. Schon hatte er einer- 
seits durch Verwahrlosung und schlechte Verwaltung der ößfentlichen 
Angelegenheiten, andererseits durch Willkür, Ungerechtigkeiten und 
rohe Gewaltthaten die deutschen und böhmischen Stände wider sich auf- 
gebracht: da erregte sein leideuschaftliches und grausames Verfahren 





mit den Häuptern des böhmischen Klerus, besonders mit dem prager 
5 


Generalvicar Johann von Pomuk, den er am 20. März 1393 eigenhändi; 
folterte und abends von Jer Brücke in die Moldau stürzen ließ, allg 
meine Entrüstung. Diese Entrüstung benutzten die Häupter des böhmi- 
schen Adels zur Stiftung eiues Herrenbundes, an dessen Spitze Markgraf 
Jost trat und dessen Endzweck es war, die Günstlinge aus dem könig- 
lichen Rathe zu entfernen, die ulte Landesverfassung wiederherzustellen 
und dem Markgrafen die Regierung zu übertragen. Wenzel widersetzte 
sich den Forderungen des Bundes, ward am 8. Mai 1394 im Königshofe 
bei Beraun von Jost und einigen Landherren überfallen und als Ge- 
in die prager Burg abgeführt. Sein jüngerer Bruder, Herzog 
1, summelte ein Hecı 
rückte vor Prag und zog am 20. Jani in die Neustadt ein. Die Verbi 
deten hielten sich in der Burg nicht mehr sicher und brachten den König, 
in andere Schlösser, zuletzt nuch Widberg in Oesterreich, wo ihn der 
Landherr Stahremberg in strenge Verwahrung unbın. Nach vielen Ver- 
hndlungen bewog ‚Johann endlich die Verbündeten zu eincm Vergleich; 
Wenzel nahm die Bedingungen desselben un und wurde freigelasseı 
sein Bruder mit fünfzig böhmischen Edeln leistete für ihn Bürgschaft. 
Aber der Vergleich, den beide Theile nur gezwungen angenommen 
hatten, entsprach den Absichten des Herrenbundes nicht und wurde 
vom König nicht gehalten. Darüber kam cs 1395 zu neuen Zerwärt- 
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nissen. Nun trat auch Herzog Johann dem Bunde bei, der seine Trup- 
pen wider den König ins Feld rücken ließ. Dieser fühlte jedoch bald 
sein Unvermögen, den Gegnern zu widerstehen, ernannte seinen Bruder 

+ Johann zum obersten Hauptmann des Königreichs mit der Vollmacht, 
die zwischen ihm und dem Bunde streitigen Punkte einer endlichen Ent- 
scheidung zuzuführen. Wenzel verwarf aber die Friedensvorschläge des 
Herzogs, worauf dieser voll Unwillens Prag verließ. } 

Sigmand, der bisher mit den Angelegenheiten Ungarns und dem 
Türkenkriege beschäftigt war, verhielt sich bei allen diesen Ereignissen 
scheinbar neutral und ruhig, obwol er dieselben zu seinem Vortheile aus- 
zubeuten gedachte und deshalb mit Jost ein Bündniß geschlossen hatte. 
Erst gegen Ende des Jahres 1395 schrieb er an Wenzel, wie sehr er 
dessen Misgeschick bedauere, wie noihwendig es sei, das Ansehen des 
Hauses Luxemburg zu behaupten, und daß Wenzel die gegenwärtig 
günstige Zeit ergreifen müsse, sich in Rom zum Kaiser krönen zu 
lassen.® Solche Beiheuerungen waren ganz geeignet, ihm das Vertrauen 
des Bruders zu gewinnen, Wenzel ließ ihn durch eine Gesandtschaft 
bitten, nach Prag zu kommen, um ihn mit den Baronen und seinen Ver- 
wandten auszusohnen; und da er wußte, daß Sigmund ewig in Noth 
stecke, schickte er ihm ein Reisegeld von 2000 Goldgulden. Am 2. Febr. 

1396 1396 traf Sigmund in Prag ein; am 25. fertigten die königlichen Brüder 
einen Geleitsbrief für Jost und dessen Anhänger aus und beriefen sie 
nach Prag zur Abschließung eines endgültigen Vertrags. Der Ausgleich 
wurde durch den plötzlichen Tod Johann’s von Görlitz, der am 1. März 
erfolgte, ungemein erleichtert. Ob ein Schlagfluß oder Gift oder Gewalt 
seinem Leben ein Ende gemacht babe, ist unerforscht geblieben. Die 
Böhmen beschuldigten Sigmund und Jost des Mordes, weil der Herzog 
ihren berrschsüchtigen Entwürfen im Wege gestanden sei; aber die Ge- 
schichte darf ohne unleugbare Zeugnisse niemand eines so schweren 
Verbrechens anklagen. An demselben Tage erneuerten Wenzel und Sig- 
mund den vor zwei Jahren geschlossenen Erbvertrag, In der Urkunde ® 
heißt es: mit dem Rathe und der Zustimmung der Herren, der Edeln 
und andern Getreuen, aber außer den Begleitern Sigmund’s hat von 
ungarischer Seite gewiß niemand dazu gerathen und die Einwilligung 
gegeben. Am 19. März ernannte Wenzel seinen Bruder zu seinem Vicar 
und Stellvertreter im ganzen römischen Reiche, und bestellte ihn und 
Jost auch zu Schiederichtern in seinem Streite mit dem Herrenband. Sie 
thaten am 2. April den längst verabredeten Ausspruch, der za Un- 
gunsten Wenzel's lautete und ihn der Gewalt eines beinahe ganz aus 
seinen Widersachern bestehenden Regierungeraths unterwazf. * 








4 Vgl. Palscky, Geschichte von Böhmen, Bd. II, Abth. 1, 8.66.59. Pelzel 
und andere ersählen, Wenzel habe, um die Anhänglichkeit der Prager an 
Johann zu bestrafen, durch die Gassen der Stadt den Henker vor sich her- 
geben und die Bürger in ihren Häusern binrichten lassen. Die Sache kann 
historisch nicht hinlänglich bewiesen werden und ist zu arg, ala daß man 
an ihrer Wahrbeit nicht zweifeln müßte. — * Der Brief bei Palacky, a... O., 
aus einer Handschrift des prager Domkapitels. — ® Pelzel, König Wenzel, 
1, 320. Urkundenbuch, Nr. 124. Fejer, X, 111, 181. — * Windeck, Kap. 5, 
bei Monken, I, 1079. Pelzel, IT, 14. 
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Hierauf eilte Sigmund nach Knin und von da nach Nona. Johann, 
Bischof von Agram, und Johann Gara, der Bruder des Bans Nikolaus, 
hatte er vorausgesandt, den Streit der Stadt Zara und der Insel Pago zu 
schlichten. Die Einwohner der letztern, von König Ludwig dem Rathe 
von Zara untergeordnet, hatten von diesem grausame Bedrückungen 
erduldet, deshalb geklagt und um Befreiung von ihren Oberherren ge- 
beten. Das Gericht nahm den Jadrensern die Herrschaft über Pago 
und der König bestätigte das Urtheil.* Von nun an wankte die Treue 
Zaras gegen ihn. Als Sigmund nach Nona kam, fand er bereits die zum 
Kriege wider die Türken eingelaufenen französischen Schiffe; der Senat 
Venedigs versprach nuch eine Anzahl Galeren zu stellen und bald segel- 
ten vierzig und einige größere Fahrzeuge nach dem Schwarzen Meere 
ab, um an der Donaumündung den Gang des Kriegs abzuwarten. Schon 
waren aus mehrern Ländern, besonders aus Burgund, bedeutende Hülß- 
gelder angelangt 2, und die Fürsten und Herren, welche an dem großen 
Feldzug wider die Feinde der Christenheit theilzunehmen gelobt hatten, 
nmäherten sich den Grenzen Ungarns. Das französisch - burgundische 
Kreuzheer, bei 10000 Mann stark, war am 30. April von Dijon auf- 
gebrochen. Graf Johann von Nevers (Jean-Sans-Peur), Sohn Philipp's 
des Kühnen, Herzogs von Burgund; die Herzoge von Bari, Philipp und 
Heinrich; der Connetable Graf d’Eu, der den vorjährigen Feldzug mit- 
gemacht hatte; der Marschall Boneicoult; der Admiral Jobann von 
Vienne; Jakob von Bourbon, Graf de Ia Marche; Wilhelm, Herzog von 
Tremouille; Guy, Graf von Coucy, führten dasselbe. Beim Durchmarsch 
durch Deutschland vereinigten sich mit ihnen einige tausend Baiern und 
Schwaben unter dem Pfalzgrafen Ruprecht und dem nürnberger Burg- 
grafen Friedrich von Hohenzollern; auch Johanniter und DeutscheOrdens- 
ritter mit ihren Meistern Philibert Naillac und Friedrich von Hohen- 
zollern schlossen sich an; außer djesen kamen noch englische, italienische, 
polnische und böhmische Streiter herbei, um für die Sache des Christer 
thurs zu kämpfen, so brachte Hermann Cilly, ein naher Verwandter Wil- 
helm’s, der im vorigen Jahre im ungarischen Heere mitgefochten, eine 
Schar Bewaffneter nach Ofen. 

Bis all diese Scharen den weiten Weg zurücklegen und zu den Ungarn 
im Südwesten des Landes stoßen konnten, war der größte Theil des 
Sommers vergangen. Ende August oder Anfang September setzte sich 
das Heer in zwei Colonnen, die eine über Serbien, die andere über die 

“ Walschei nach Bulgarien in Bewegung. Der walachische Woiwod 
Myrxa, der, wenn er wählen durfte, gewiß lieber unter des Königs als 
des Sultans Oberhoheit sich stellte, eilte mit seinem Kriegsvolke zum 
‚Anschlusse herbei. Orsova, Widdin und die benachbarten Plätze, deren 





! Paulus de Paulo. —,°, Philip der Kühne, Herzog von Burgund, 
hatte zu dem Ends schon 1394 in der Grafschaft Flandern 65000 Goldnobles 
18 Francs) ausgehoben; Antwerpen und Mecheln steuerten 4000, 
i Geistlichkeit 5265, Flandern für den Feldzug von 1397 (wahr- 
Scheinlieh sit Lorkaut der Gefangenen) abermals 100000 Noble. M. Hor- 
wäth, Geschichte von Ungarn, IT, 218, aus dem Staatsarchiv in Brü 
Invent. des Archives des Chambres des Compies, III, 97. 











yogle ARD UNI 


272 Zweites Buch. Zweiter Abschnitt. 


sich die Türken in der letzten Zeit bemächtigt hatten, wurden schnell 
wieder genommen, Raosova erst nach längerm Kampf erstürmt, und die 
Besatzung bis auf den letzten Mann niedergemacht; der Weg nach Art 
der Kreuafahrer mit Plünderung und Verheerung bezeichnet. Jenseit 
Racsovas, bei Groß-Nikapol, wo der Silfaß in die Donau fällt, ver- 
einigte sich dns gesammte christliche Heer, das nun über 80000 wohl- 
‚gerüstete, von Siegeshoffnung begeisterte Streiter zählte. Den Ober- 
befobl übernahm Sigmund. Aber weder er noch irgendeiner der andern 
Führer besaß genug Ansehen und Feldberrntalent, um ein so großes 
und gemischtes Heer zu befehligen, in welchem sich noch: überdies sn 
viele stolze, aufeinander eifersüchtige und schwer zu: lenkende Häupter 
befanden; wo so viele zu hefehlen strebten, daß niemand gehorchen 
wollte. 

Bajazet, der noch imıner Konstantinopel zu Land und zu Wasser 
belagerte, hatte durch einen aufgefangenen Brief des Kaisers Manwel 
Psläologns an Sigmund Kunde von der ihm drohenden Gefahr erhalten; 
er berief eilig die asiatischen Kriegsvölker nach Europa, hob die Bela- 
‚gerung auf und sammelte vor Adrianopel seine ganze Kriegsmacht. Als 
das christliche Heer die Belagerung Groß-Niknpols eröffnete, rückte er 
demselben schon mit 200000 Mann entgegen. Darunter waren jedoch 
kaum ein Drittheil Janitscharen und Spahi, die übrigen leichtbewaff- 
nete, mehr zum Plündern als zum Kampfe geeignete Haufen. Der Be- 
fehlshaber Nikopols wußte, daß der Sultan heranziehe, und vertheidigte 
dasselbe hartnäckig bis zu dessen Ankunft. Im christlichen Lager 
herrschte Zuchtlosigkeit und Unordnang. verbunden mit vermessener 
Zuversicht; als. der furchtbare Bajazet schon nahte, rief Sigmund selbst: 
„Wie dürften wir einen Menschen fürchten? Wenn der Himmel mit seiner 
ganzen Last auf uns stürzte, würden wir ihn mit unsern Lanzen anf- 
halten.“ 1 Die Burgunder und Franzosen waren überzeugt. Bajazeı 
werde flichen oder fallen müssen, und berechneten bereits, in welcher 
‚Zeit sie Konstantinopel besuchen und das Heilige Grab befreien würden. 
Die ungarischen Führer, welche die Kampfesart der Osmanen kannten. 
schlugen bei der Berathung über die Schlachtordnung vor, daß die leichte 
walachische und bosnische Reiterei den Kampf eröffnen und: der ge- 
schlossene Haufe der Ritter den Kern des Heeres bilde; ihrer Meinung 
pfichteten die erfahrenen Feldherren Guy von Coucy und Johann von 
Vienne bei; aber der Graf von Nevers und der Connetable Graf d’Eu. 
die dies für Zurücksetzung der hochbetitelten Herren hielten, drangen 
darauf, im Vordertreffen Stellung zu nehmen und die Schlacht zu begin- 
nen; leider gaben die Klugen dem Ungestüm der Verblendeten nach. 

Am 26. Sept. verließ das christliche Heer das Lager, in welchem es 
seit 14 Tagen vor Nikopol gelegen hi ‘or dem Aufbruch hieben die 
Franzosen in ihrem Uebermuthe die türkischen Gefangenen nieder; 
darauf nahm jede Abtheilung den ihr bestimmten Plate ein. Im vor- 
Jersten Treffen: standen die Franzosen, Burgunder, Engländer und 
Italiener; im mittlern die Ungarn mit dem König; im dritten Deutsche. 
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Böhmen, Bosnier und Walachen unter Nikolaus Gara und dein Burg- 
grafen von Nürnberg. Der folgende Tag ward der Ruhe und der Vor- 
bereitung zur Schlacht gewidmet. In der Nacht legte man einige Fahnen 
Ungarn in ein Gebüsch, an welches sich der rechte Flügel lehnte; sie 
sollten in der Hitze des Kampfes plötzlich aus dem Hinterhalt hervor- 
brechen und dem Feind in den Rücken fallen. Allein Bajazet erhielt 
davon Kunde und stellte ein Corps zur Beobachtung des Gebüsches auf. 
Seine asiatischen 'ruppen und ungeregelten Horden rückten auf der 
Ebene vor, die Janitscharen und Spahis, bei 40000 Mann, standen-hinter 
den Hügeln, welche das Schlachtfeld umgaben. 

Am 28. Sept. 1396 verkündigten die Vorposten das Heranrücken 
der Türken. Die meist jungen französischen Ritter saßen gerade bei 
Tafel, waren guter Dinge und vom Weine erhitzt; sie griffen unverzüg- 
lich nach ihren Rüstungen, stiegen zu Pferde und sprengten, Coucy mit 
der geweihten Fahne an ihrer Spitze, mit verhängten Zügeln gegen den 
Feind, als fürchteten sie, den Ruhm des Siegs mit andern theilen zu 
müssen. Sie treiben den Vortrab des Feindes in die Flucht, durchbreohen 
in schnellem Anlauf seine vordersten Reihen, stürmen ein Bollwerk von 
Pfählen, das dem Fußvolk zum Schutze wider die Reiterei dienen sollte, 

“ werfen nach einem blutigen Kampf selbst einige Rotten Janitscharen 
und Spahis, bedecken das Schlachtfeld mit Tausenden verwundeter oder 
todter Türken und erreichen die Hügel, auf die sich die Flichenden zu- 
rückziehen. Das übrige Heer ist weit hinter ihnen zurückgeblieben; sie 
achten nicht darauf, sondern wollen den, wie sie glauben, schon ge- 
schlagenen Feind vollends vernichten; viele steigen sogar von ihren 
Pferden ab, um auf dem nächsten Wege die Hügel zu erklimmen: da 
starren ihnen plötzlich 40000 Lanzen in geschlossener Linie entgegen; 
der unerwartete furchtbare Anblick verwirrt ihre Sinne, und sie wenden 
sich zur Flucht. Aber von den Seiten stürzen frische Reitergeschwader 
auf sie und binfer ihnen haben sich die gesprengten Reihen wieder ge- 
schlossen; nur das Schwert kann noch Rettung bringen; sie ermannen 
sich wieder und kämpfen um das Leben in der Hoffnung, sich bald von 
Jem nachrückenden Heere befreit zu sehen. Vergebliche Hoffnung! Auf 
ihr Siegesgeschrei war die im Hinterhalt liegende Schar hervorgebrochen, 
aber sogleich mit der zu ihrem Empfang bereit stehenden Truppe in 
hartnäckigen Kampf verwickelt worden. Die Ungarn im mittlern Treffen 
wurden durch ihren plötzlichen Aufbruch überrascht, che sie zum An- 
griff fertig waren, und konnten ihnen nicht sogleich folgen. Eine Ab- 
theilung, die ihnen Sigmund zur Unterstützung nachschickte, erblickte 
ihre leeren Pferde, kehrte um und versetzte die Armee in Schrecken 
durch die Nachricht, die Vorhut, auf deren Tapferkeit man so große 
Hoffnungen gebaut hatte, sei vernichtet, worauf das Hintertreffen und 
die Flügel sich in wilde Flucht auflösten. Nur der Kern des ungarischen 
Heeres, gegen 16000 Mann, hielt-Stand; sie führte Sigmund zur Rettung 
der bedrängten Ritter; allein auch sie wurden bald, noch bevor sie sich 
mit diesen vereinigen konnten, von der ungeheuern Ueberzahl umringt. 
Bald lagen auf dem Schlachtfelde 20000 Christen, unter ihnen dieHerzoge 
von Tremouille und Bar und Johann von Vienne, der mit zehn andern 
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noch kämpfte, als der Kampf um ihn her schon aufgehört hatte, bis er, 
die französische Fahne umklammernd, mit derselben todt zu Boden sank. 
Von den Ungarn fielen: ein Rozgonyi, Diorysius Maröthy, Ladislaus 
Semsey, Johann Kapolyi, einat Statthalter von Galizien. Tausende von 
Gefangenen und die völlige Zerstreuung des christlichen Heeres bezeug- 
ten den Türken wol, daß sie gesiegt, aber die Zahl ihrer Todten und 
Verwundeten, die jene der Christen noch überstieg, ließ sie zugleich 
fühlen, wie theuer sie den Sieg erkauft haben 

Als Sigmund den schrecklichen Untergang seines Heeres salı, rettete 
er sich auf ein Schiff, welches mit ihm der nürnberger Burggraf 
Friedrich, der Johanniter-Großmeister Naillac, Hermann Cilly, Niko- 
laus und Johann Gara, der graner Erzbischof, sein Bruder Stephan Ka- 
nizsay und andere ungarische Herren bestiegen. Als sie abwärts fuhren, 
sandten ihnen die Türken ihre Pfeile nach, aber die Breite des Stromes 
machte dieselben unschädlich, und schnell trug sie das Schiff hinweg 
von dem Orte des Schreckens und der Gefahr. Sobald Sigmund sich in 
Sicherheit sah, ernannte er Dietrich Bnbek zum Palatin, Johann Päsz- 
tohay zum Judex curiae und sandte sie mit Johann Gara nnch Ungarn 
zurück, damit sie der Nation die Nachricht von seiner glücklichen Br- 
rettung brächten und einstweilen die Regierung führten. Er selbst aber, 
statt heimzukehren, den niedergeschlagenen Math des Volks aufzurichten 
und eilig Anstalten zur Vertheidigung des Landes zu treffen, unternahm 
mit seinen übrigen Gefährten die Reise nach Konstantinopel unter d 
Vorwande, daß er mit dem Kaiser ein Bündnid wider die Türken schlie- 
Ben we Die wahre Ursache seiner Flucht aus dem Reiche, das jetzt 
des Königs so sehr bedurfte, mochte aber gewesen sein, daß er sich 
nach der Art eitler und schwacher Menschen nicht traute, nach der 
furchtbaren Niederlage seinem Volke unter die Augen zu treten, und 
dessen Unwillen erst Zeit Iassen wollte, sich zu legen. 

Bajazet war über den Verlust so vieler Krieger und nach mehr über 
die Niedermetzelung der türkischen Gefangenen erbittert, ließ am Tage 
nach der Schlacht die christlichen Gefangenen an Stricken vor sein Zelt 
schleppen und befahl, alle, die älter als 20 Jahre schienen, 10000 
an der Zahl, zu enthaupten. Den Grafen von Nevers, ältesten Sohn des 
Herzogs von Burgund, der der reichste Fürst Europas war, ließ er am 
Leben, weil er von ihm ein ungeheures Lösegeld erwarten durfte, und 
erlaubte ihm noch vierundzwanzig andere auszuwählen, die ebenfalls ver- 
‚schont bleiben sollten. Der Graf wählte sweiundzwanzig Franzosen, unter 
ihnen die obengenannten großen Herren mit glänzenden Titeln, und 
zwei Deutsche. Nun begann das Morden, das vom Morgen bis zum 
Abend dauerte und die Wuth des blutgierigen Tyrannen so sehr ent- 
Aamınte, daß er auch die Jünglinge tödten lassen wollte. Da warfen sich 
ihm seine Unterfeldherren zu Füßen und Aehten um Schonung für die noch 
Lebenden; er gewährte ihreBitte und vertheilte dieJünglinge alsSklaven. 
Ein französischer Ritter erhielt den Auftrag, nach Paris zurückzukehren, 
um die Jammergeschichte zu erzählen und die Auslösung der Gefangenen 
zu betreiben. Inzwischen wurden diese auf den Märschen der Armer 
mitgeschleppt, den Muselmännern von Europa und Asien als Sieges- 
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zeichen gezeigt und zu Brusa enge eingekerkert, so oft der Sultan in 
seiner Hauptstadt residirte. König Lusignan von Cypern überschickte 
Bajazet ein goldenes Salzfaß von kunstvoller Arbeit, 10000 Dukaten 
werth; König Karl VI. von Frankreich eine Anzahl norwegischer 
Falken, 6 Pferdelasten Scharlachtuch, feine Leinwand von Rheims und 
Teppiche von Arras, auf denen die Schlachten Alexander’s des Großen 
eingewirkt waren, um die Freilassung der Gefangenen zu erwirken. 
Aber ihre Fürbitten und Geschenke überzeugten ihn nur von deren 
Wichtigkeit; nach langer Zögerung willigte er endlich ein, für den 
Grafen von Nevers und die andern noch lebenden Fürsten und Barone 
(der Connetable und Guy von Coucy waren im Gefängnisse zu Brusa 
gestorben) 200000 Dukaten als Lösegeld zu nehmen. Die Zahlung dieser 
großen Summe, die durch Nebenkosten noch verdoppelt wurde, fiel 
hauptsächlich auf den Herzog von Burgund, oder eigentlich auf seine 
Unterthanen in Flandern, welche nach den Lehnsgesetzen verpflichtet 
waren, zu steuern, wenn der älteste Sohn ihres Fürsten zum Ritter ge- 
schlagen wurde oder aus Gefangenschaft losgekauft werden mußte. ! 
Doch trug auch Sigmund später zu dem Lösegeld 100000 Dukaten bei, 
für welche er dem Handlungehause Rampondi den jährlichen Tribut 
Venedigs an Ungarn von 7000 Dukaten verpfändete.? Einige genuesi- 
sche Kaufleute leisteten für die richtige Bezahlung mehr als fünffache 
Bürgschaft. In dem Vertrag war festgesetzt worden, daß die franzö- 
sischen Gefangenen nie wieder die Waffen gegen den Sultan führen 
sollten; Bajazet selbst sprach sie von dieser Bedingung frei. „Ich ver- 
achte deine Eide wie deine Waffen“, sagte er dem Erben Burgunds; 
„du bist jung und magst dürsten, die Schmach oder das Unglück deines 
ersten Ritterzuges auszulöschen; versammle deine Streitkräfte und sei 
versichert, daß Bajazet sich freuen wird, dir zum zweiten male auf dem 
Schlachtfelde zu begegnen.“ Vor ihrer Abreise gewährte man ihnen 
Freiheit und Gastfreundschaft am Hofe. Sie bewunderten die Pracht 
des Sultans, der mit 7000 Jägern und ebenso vielen Falkonieren jagte; 
sie staunten über die barbarische Gerechtigkeit des Tyrannen, der einem 
seiner Kämmerer den Bauch aufschlitzen ließ, weil ihn eine Witwe an- 
klagte, daß er ihr die Milch ihrer Ziege geraubt habe; sie rühmten mit 
Recht den Feldherrn, die Schnelligkeit und Geheimhaltung der Märsche, 
die strenge Ordnung beim Heere, die künstlichen Schwenkungen in der 
Schlacht. 

Nach dem Siege über das christliche Heer drohte Bajazet in seinem 
Uebermuthe, er werde Ofen erobern, Deutschland und Italien unter- 
jochen und sein Pferd auf dem Altare des heiligen Petrus mit einem 
Scheffel Hafer füttern. Diese Drohung war in seinem Munde kein 
leeres Wort; er dachte sie auch wirklich zu machen,, setzte sogleich über 
die Sawe, drang bis an die Drau vor und verwüstete den zwischen- 
liegenden Landstrich bis an die Grenzen Steiermarks. Ungarn, dessen 
Heeresmacht vernichtet, dessen König geflohen, dessen Volk entmuthigt 

„1 Vgl. die Anmerkung, S. 271. — ? Der Brief Sigmund's, Posega, 
13. März 1398, in Copia dei Commemor., IX, 288. Zwei Briefe des Grafen von 
Nevers an Sigmund, bei Fejer, X, ın, 478 fg. 
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und in Parteien zerrissen war, hätte ihm kaum widerstehen können. Und 
wean er nach der Unterjochung Ungarns weiter gezogen wäre, hätte er 
wol eine der seinigen gewachsene Macht angetroffen? In Deutschland 
herrschte arge Verwirrung, auf Frankreichs Thron saß ein blödsinniger 
König, die Republiken und Fürsten Italiens lagen miteinander im 
Kampfe, die katholische Kjrche war zwischen zwei Päpste getheilt; 
‚jede einzelne Nation war zu schwach, ihın zu widerstehen, und alle ins- 
gesammt würden sich unter den obwaltenden Umständen zu einem 
Kreuzzug entweder gar nicht oder viel zu spät vereinigt haben. Zum 
Glück Europas that jetzt ein langwieriger und schmerzlicher Anfall der 
Gicht den Fortschritten des unersättlichen Eroberers Einhalt, und bald 
nachher ward seine Macht von einem noch wildern Krieger vernichtet.? 

Als sich die Trauerbotschaft von der schrecklichen Niederlage bei Ni- 
kopol im Lande verbreitete, meinte man allgemein, auch Sigmund sei 
auf dem Schlachtfeld oder in der Donau umgekommen. Bubek und 
seinen Gefährten wollte man weder glauben, was sie über die Rettung 
des Königs berichteten, noch ihre Bevollmächtigung anerkennen. Selbst 
den Bestgesinnten schien es verdächtig, daß Sigmund, der wie jene ganz 
ungefährdet über die Walachei und Siebenbürgen hätte heimkehren kön- 
nen, den weiten Umweg über Konstantinopel gewählt und sein Reich 
dem Sieger preisgegeben haben sollte, besonders da er von dem ohn- 
mächtigen Kaiser nicht die geringste Hülfe erwarten durfte. Die Un- 
zufriedenen aber benutzten seine Abwesenheit eifrig zu ihrem Vortbeil; 
ihm konnten sie die Schuld der Niederlage beimessen, ohne Zurecht- 
weisung fürchten zu müssen; hat er den Tod in derselben gefunden, so 
‘war es nothwendig, den Thron schnell wieder zu hesetzen; hat er aber 
das Land in der dringendsten Gefahr verlassen, so verdiente er nicht 
länger, dessen König zu sein. Der Herd der Unzufriedenheit war aber- 
mals Kroatien. ‚Stephan Laczfy oder Laczkovitsch, wie ihn die Kroaten 
nannten, und Stephan Simontornyay, die an den frühern Aufitänden 
nur im geheimen theilgenommen hatten, traten jetzt offen an die Spitze 
der Unzufriedenen, erklärten sich im Einverständnisse mit ihnen für den 
neapolitanischen König Ladislaus und luden diesen durch Abgesandte ein, 
den ungarischen Thron einzunehmen. Um aber Bajazet, der bereits Syr- 
mien verwästete, von weitern Feindseligkeiten abzuhalten und für ihre 
Partei zu gewinnen, baten sie ihn, daß er ihrem Könige eine seiner 
Töchter zur Gemahlin gebe. Die Abgeordneten trafen Ladislaus in 





! Der Geschichte dieses Feldzugs dienen als Quellen: die schon mehr- 
mals angeführten Schonkungsbriefe Sigmund’s für die Gara, Kanizsay, M 
röthy u. a. m. bei Fejer, X. Thurdezy, IV, Kap. 8. Dee. IH, 
Lib. 2. Der Zeitgenosse Froissart, Chronique de France, d’Angleterre, 
d’Eccosse, d’Espagne, de Bretagne, IV, 49—52. Histoire de Jean Bouciconlt 
(Paris 1620), I, 22. "Chalkondylas, De rebus Tureieis, a. u. O. Chron. Sa- 
lisburgense bei Pez, I, 432. Schildberger, Wunderbarliche und kurzweilige 
History, wie Schildtberger, einer aus der Stadt München in Baiern, von den 
Türken gefangen, in die Heidenschaft geführt ward (Frankfurt ohne Jahres- 
zahl). Vgl. Hammer, Geschichte des Osmanischen Reiches, I, 237 fg. und 
S11,, Joseph Aschbach, Geschichte Kaiser Sigaund’s (Hamburg 1898-45), 
1,9718 
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Gadta, wo er residirte, weil sein Gegenkönig, Ludwig IL, Neapel ein- 
genomrnen hatte. Aber er fühlte sich durch das Schicksal seines Vaters 
“gewarnt und konnte gerade jetzt, wo sein Gegner wichtige Vortheile 
über ihn errungen hatte, weder sein Land verlassen noch seine ungari- 
schen Parteigänger unterstützen; er beschränkte sich also darauf, daß 
er die Berufung auf den Thron Ungarns bereitwillig annahm, sobald es 
die Umstände erlauben würden, hinüberzukommen versprach und Laczfy 
nebst Simontornyay einstweilen zu seinen Statthaltern und Feldherren 
ernannte, deren sämmtliche Beschlüsse, Verordnungen, Schenkungen 
und Verträge er genehm halten werde. Die Urkunde überbrachte ihnen 
der Admiral Philipp.! Unterdessen waren auch in Bosnien Unruhen 
ausgebrochen. Der Vasall-König Dabischia starb gegen Ende des Jahres 
1396 und Bosnien hätte nun kraft des Vertrags, den er vor zwei Jahren 1396 
mit Sigmund geschlossen hatte, an die ungarische Krone heimfallen 
sollen. „Aber Twartko Scurus, Stephan Twartko’s unehelicher Sohn, 
und Ostoja Christisch, aus dem Geschlecht Jablonovitsch, der mäch- 
tigste Bojar im südlichen Theile des Landes, kehrten sich nicht an den 
Vertrag und kämpften miteinander um die Herrachaft. Ersterer hatte 
das Volk, letzterer den Adel auf seiner Seite; beide mußten fürchten, 
Sigmund werde sio als Usurpatoren und Empörer betrachten; jeder, um 
sich gegen ihn und seinen Nebenbuhler zu behaupten, den Beistand eines 
Mächtigern suchen: so begab sich denn Twartko unter den Schutz Ba- 
jazets, und Ostoja unterwarf sich dem Könige Ladislaus. Als Laczfy 
und seine Genossen nach der Rückkehr ihrer Abgeordneten aus Neapel 
sich in Knin versammelten, kam Ostoja hin und übergab dem neapolita- 
nischen Gesandten, Admiral Philipp, schriftlich seine Huldigung. Hier 
erklärte sich auch Zara für Ladislaus, wahrscheinlich in der Hoffnung, 
darch ihn wieder zur Herrschaft über die Insel Pago zu gelangen, und 
alle, die da waren, erkannten ihn einmüthig als ihren König und Herrn. 
Da wurde die Versammlung durch die Nachricht überrascht, Sigmund 
sei in Ragusa ans Land getreten, und löste sich auf, noch bevor sie 
Maßregeln zur Ausführang ihrer Entwürfe ergriffen hatte. ? 

Stephan, der Woiwod der Moldau, war von seinem Verwandten 
Roman vertrieben worden, verjagte aber diesen wieder nach einiger 
Zeit und erlangte die Woiwodschaft zum zweiten mal. Nach dem Tode 
der Königin Maria, als Sigmund’s ganze Thätigkeit anf die Behauptung 
des ungarischen Throns und den Krieg gegen die Türken gerichtet war, 
trat er ungestraft unter die polnische Lehnsherrlichkeit. Kurz vor dem Aus- 
bruch des Türkenkriegs hatte auch Wlad, Myrxa’s unehelicher Sohn, durch 
seines Vaters Begünstigung Woiwod von Bazarad (Krajova) und Graf 
von Szöreny, sich von der Königin Hedwig verleiten lassen, ihr als der 
rechtmäßigen Nachfolgerin ihrer Schwester zu buldigen.® Sigmund hielt 
es nicht für rathsam, unmittelbar vor dem Feldzuge wider die Osmanen 
Myrza's tückischen Ueberfall vom vorigen Jahre und die Abtrünnigkeit 


! Die Schenkungsurkunden Sigmund's für die Kanizsay bei Fejer, X, ır, 
415, und für Ladielaus Choraay von 1997, X, ı1, 557 fg. 'Thurdezy, IV, 
Kap. Bund 12. — ? Lucius, V, Kap. 3und 5. — 3 Dogiel, Codex diplom., 

„628. 





Google 


278 Zweites Buch, Zweiter Abschnitt. 


Wiad's strenger zu ahnden; er gewährte dem Vater Verzeihung und ließ 
den Sohn als Geisel für dessen Treue nach Ofen abführen. Als aber 
nach der Schlacht bei Nikopol Stephan Laczfy Siebenbürgen, wo er 
noch immer in großem Anschen stand, aufregte, und der Vayda Stibor, 
der als Pole und Günstling Sigmund’s dort nicht beliebt war, sich auf 
seine Güter zurückzog, da sagte sich auch Myrxa von der Lehnsrerbind- 
lichkeit gegen Ungarn los, und sein Sohn, von dem Abfall seines Vaters 
unterrichtet, entwich aus Ofen, wurde jedoch von den Brüdern Thurzö 
in der Zips ergriffen und zurückgebracht. % 

In diesem Zustande befand sich das ungarische Reich, als Sigmund 
am 21. Dec. in Kagusa landete. Ohne Kriegsvolk, ohne Geld war er 
auf einem venctianischen Schiffe angekommen; der kleine Freistast half 
seiner Noth ab durch ein Geschenk von 2000 Dukaten und Voraus- 
bezahlung des Schutzgeldes für zwei Jahre. 2 In den ersten Tagen des 

1397 Jahres 1397 begab er sich nach Spalatro. Hier wies er dem Schiffs- 
kapitän Thomas Mocenico, der ihn von Konstantinopel gebracht hatte, 
auf den Tribut, den Venedig an Ungarn zahlte, ein Jahrgeld von 
1000 Dukaten an.? Zuerst beschloß er, wider seine Gegner mit Strenge 
zu verfahren; von Knin aus forderte er die Städte Dalmatiens auf, Be- 
vollmächtigte zu ihm zu schicken, die unter dem Vorsitze des Bischofs 
Leonhard von Zengg gegen die Urheber aller seit Ludwig’s Tode erreg- 
ten Unruhen die Untersuchung führen sollten®; auch befahl er, die Güter 
Peter's, des Erzbischofs von Zara, Laczfj's, Simontornyay’s und Stephan 
Urdungh's (Ördög), des Prodayicz Sohr, sogleich einzuzichen.® Als er 
aber erfuhr, wie weit ausgebreitet die Unzufriedenheit selbat in Ungarn 
sei, auch einsah, daß es ihm an der erforderlichen Macht gebrechen 
werde, die Strafurtheile zu vollstrecken, und daß er durch Strenge nur 
sich selbst in die größte Gefahr bringen würde, griff er zu mildern Maß- 
regeln und suchte die Misvergnügten durch Güte zu gewinnen. Noch 
aus Knin, dessen Vorrechte er bestätigte, berief er außer den Prälaten 
und Baronen aus jeder Gespanschaft vier mit hinlänglicher Vollmacht 
zu versehende Abgeordnete und zum ersten mal auch Vertreter der 
Städte auf den 29. Sept. zum Reichstag: nach Temesvär.® Darauf trat 
er den Weg nach Ungarn an, entging jedoch mit schwerer Noth den 
Nachstellungen Urdungh’s, der ihm in der Nähe von seinem Schlosse 
Sanct-Georgen an der Drau auflauerte.” Sigmund wollte nun die Ge- 
rüchte von seinem Tode widerlegen, bereiste Ungarn nach allen Richtun- 
gen und suchte sich durch Gnadenverleitungen trene Anhänger zu erwer- 
ben. Also vergabte er an die Kanizsay die Besitzungen Stephan Laczfy's 
und Simontornyay's; Hermann Cilly schenkte er Warasdin; die Maröthy, 


1 Wagner, Analecta Scop., IV, 61. — ? Engel, Geschichte des Frei- 
staates Ragusa, 8. 146. — ? Sigmund’s Brief an den Dogen Anton Venerio 
vom 4. Jan. 1397. Auf denselben Tribut halte er ers vor kurzem 100000 Du- 
’katen angewiesen;: und 1000 Dukaten Jahrgeld, welch überschwengliche Be- 
lohnung für einen so geringen Dienst! — © Paulus de Paulo. — ® Dorsclbe 
und Fejer, X, u, 557. — ® Die Urkunde Sigmund’s für Nikolaus Treutel 
vom 26. Nov. 1398, Jahrbücher der ungsrischen Akademie, IL. Die Ein- 
Indungoschreiben pn die Städte Zengg und Traw. — 7 Die Urkunde Sig- 
mund’s für Lodielaus Chorasy (1. Csornay), m. a. O. 
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Semsey, Csornyay u. a. m. belohnte er gleichfalls reichlich mit Lin- 
dereien’; aber nicht nur seinen Getreuen, auch solchen, die sich als 
Friedensvermittler anboten, und selbst einigen seiner heftigsten Gegner 
machte er Schenkungen. ? 

Am feötgesetzten Tage wurde der Reichstag eröffnet, aber die Stäude 
Dalmatiens und Kroatiens erschienen nicht. Sigmund wollte, daß haupt- 
sächlich über die Wiederherstellung des innern Friedens und über die 
Mittel zur Vertheidigung des Reichs wider die Türken berathen werde. 
Die Stände erkannten die Wichtigkeit dieser Gegenstände an, nahmen 
‚jedoch vor allem andern die Sicherstellung der Constitution und die Ab- 
hülfe ihrer vielfältigen Beschwerden in Verhandlung. Sie forderten: daß 
der König die Goldene Bulle und die auf dieselbe bezüglichen Gesetze 
Ludwigs bestätige; daß er alle Ausländer, die er ins Land gebracht und 
mit Beseitigung der Vaterlandssöhne in Aemter gesetzt habe, bis zu dem 
nächsten Weihnachtsfeste aus dem Reiche entferne und künftighin welt- 
liche und kirchliche Aemter ausschließlich Einheimischen verleihe (doch 
wurden der Vajda von Siebenbürgen, Stibor, und die Bischöfe Eber- 
hard von Agram und Makarius von Siebenbürgen ihrer Verdienste wegen 
von dieser Maßregel ausgenommen); daß er ferner alle in der Ab- 
sicht, den Aufruhr zu dämpfen, gemachten Schenkungen, alle sonst ver- 
kauften oder verpfändeten königlichen Güter ohne jede Schadloshaltung 
zuräcknehme, in Zukunft keine Krongüter auf welche Art immer ver- 
äußere und nur die zur Belohnung des wahren Verdienstes verliehenen 
Schenkungen in Gültigkeit erhalte; daß er endlich diejenigen, die Ge- 
waltthätigkeit und andere Verbrechen begangen haben, nicht in Schutz 
nehme, sondern den Gerichten überweise und überhaupt strenge Gerech- 
tigkeit üben lasse. Sigmund bewilligte alle diese Forderungen. Und nun 
wurde hinsichtlich der Landesvertheidigung beschlossen: so oft ein aus- 
wärtiger Feind das Reich angreift, und der an der angegriffenen Grenze 
befehligende Reichsbeamte ihn nicht zurückzuschlagen vermag, sollen 
särnmtliche Magnaten (die Reichsbarone, Bane und Öbergespane) unter 
Anführung des Königs oder, wenn dieser verhindert würde, des Palatins 
persönlich ins Feld rücken. Beim allgemeinen Aufgebot aber ist jeder 
‚Edelmann verbunden, persönlich Kriegedienste zu leisten; doch Brüder, die 
ungetheilt auf einem Hofe wohnen, sollen nur einen unter sich ins Lager 
schicken; durch Krankheit Gehinderte ihre Unterthanen ausrüsten. Wer 
‘vom Feldzuge wegbleibt, muß so viel Golägulden zahlen, als er Unter- 
thanen besitzt. Solange die Einfälle der Türken dauern, sind die Mag- 
naten und Gutsbesitzer gehalten, nach jedem zwanzigsten ® ihrer Unter- 
thanen einen Bewaffneten auf eigene Kosten auszuristen und mit sich zu 
nehmen. Wer unterwege zum Lager raubt, verfällt in die Strafe der Ge- 





1 Die Schenkungsurkunden bei Fejer, X, ır, unter dem Jahr 1397. — 

? Die Schenkungsurkunde für die Kanizsay, Fejer, X, ı1, 440, und die Bi 
schlüsse des temesvärer Reichstags von demselben Jahr, Magyar Törtönelmi 
Tär (Magazin für ungarische Geschichte), III, 228. — * Hüsz, zwanzig, 
‚daher entstand der Name huszär, den die ungarische Reiterei erhielt. Als 
andern Ländern nachgeshmt wurde, nannte man die ihr 
‚n und bewaffneten Reiter auch dort Hußaren, 5 
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waltthätigkeit. Die Kirchenpfründner sind verpfichtet, die Hälfte ihres 
Einkommens zur Vertheidigung der Landesgrenzen wider die Türken zu 
steuern; deshalb sollen die Gutsbesitzer die Hälfte des Zehnten, den sie 
für die betreffenden Pfründner von ihren Unterthanen erheben, nicht an 
jene, sondern an die Commissare abliefern, welche der König und die 
Stände zur Uebernahme derselben bestellen werden. Da vorauszusetzen 
war, daß sich der Klerus gegen diese große Abgabe sträuben werde, 
wurde ihm bei Strafe verboten, jemand dieser Bestenerung wegen in den 
Bann zu: thun; zugleich aber auch, vielen ältern und neuern Gesetzen 
zuwider, gestattet, den Zehnten in Geld statt in Naturproducten zu 
nehmen: Ein eigenes Gesetz bestätigte auch bei dieser Gelegenheit den 
Unterthanen das Recht der freien Abwanderung ', und Sigmund erließ 
noch in dem nämlichen Jahre eine Verordnung über denselben Gegen- 
stand.2 Der Reichstag blieb beiläufig einen Monat versammelt. 
Unterdessen hatten die Bane Nikolaus Gara von Kroatien und 
Johann Maröthy von Macsö in Verbindung mit Hermann Cilly die Ruhe 
in Dalmatien und Kroatien wenigstens äußerlich hergestellt; die Bosnier 
waren zurückgetrieben, der nordwestliche Theil ihres Landes der unga- 
rischen Herrschaft wieder unterworfen, die Häupter der neapolitanischen 
Partei geflohen, die Anhänger derselben überall genöthigt, sich still zu® 
verhalten. Abermals stand es in Sigmund’s Macht, durch kluge, versöhn- 
liche Maßregeln den Geist des Misvergnügens und der Zwietracht zu 
beschwören und dem Lande den heiß ersehnten Frieden zu verschaffen; 
der ebenso leichtsinnige als herzlose Maun aber, der auf die Stimme der 
Klugheit und Menschlichkeit nie hörte, wollte nicht versöhnen, sondern 
vernichten, und verdarb auch diesmal alles durch heimtückische Gewalt- 
that. Weil die Angelegenheiten Kroatiens und Dalmatiens geordnet 
werden mußten und die Stände dieser Provinzen an dem temesvärer 
Reichstage nicht theilgenommen hatten, berief er sie zu einem Landtage 
nach Zengg auf den 25. November. Derselbe wurde entweder nicht ab- 
gehalten oder führte zu keinem günstigen Erfolge; denn bald daranf Ind 
er die Stände für Ende Februar 1398 nach Kreutz (Körös-Udrarhely, 
in dem Theil des heutigen Kroatiens, der früher Slawonien genannt 
wurde). „Milde und Versöhnlichkeit heuchelnd, lockte er seine Gegner 
in das Netz, das er zu ihrem Verderben ausgespannt hatte, berief auch 
sie zu der Versammlung und versprach ihnen ungefährdete Sicherheit. 
Laczfy und Simontornyay vertrauten dem königlichen Geleitsbriefe, viel- 
leicht noch mehr den bewaffneten Scharen, die sie mit sich brachten, 
und kamen nach Kreutz, wo sie Sigmund mit zuvorkommender Freund- 
liehkeit empfing. Hierdurch sicher gemacht, wobnten sie den Sitzungen 
bei; am 26. Febr. aber, mitten im Verlaufe der Berathungen, wurden 
sie plötzlich von den Anhängern des Königs überfallen und enthauptet. 
Die Scharen, die sie zu ihrem Schutze mitgebracht hatten, griffen zu 
den Waffen, als sie vernahmen, daß ihre Führer sich in Gefahr befanden, 
und wollten den Sitzungssaal stürmen; da wurden die Leichname der 
! Ferdinand Knanz fand die Beschlüsse dieses Reichstags auf und machte 


sie bekannt. Magyar Törtönelmi Tär (Magazin fir ungarische Geschichte), 
Bd. 3. — ? Rejer, X, III, 19. 
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Ermordeten unter sie geworfen; beim Anblick derselben ergriff sie 
solches Entsetzen, daß sie sich zerstreuten und zu dem Bundesgenossen 
der Getödteten, dem Woiwoden Ostoja, nach Bosnien fohen.“! Zwei 
gefährliche Feinde hatte Sigmund allerdings vertilgt, aber sie waren 
nicht gerichtet, sondern heimtückisch gemordet worden; diese Gewalt- 
that entflammte ihre Anhänger zum bittersten Haß gegen ihn und raubte 
ihm die Achtung und das Vertrauen aller unparteiischen Freunde des 
Rechts. 

In Bosnien kämpften noch immer Twartko Scurus und Ostoja um die 
Herrschaft; der Woiwod Hervoja, früher ein eifriger Anhänger Sig- 
mund’s, war vor kurzem als dritter Prätendent aufgetreten und hatte 
sich in den Schutz Bajazet's begeben. Der König wollte sich ihren Streit 
zu Nutze machen, blieb mehrere Monate in Kroatien und rüstete zum 
Feldzug nach Bosnien. Aber die Stadt Traw lieferte ihre Belagerungs- 
maschinen, die er sich erbat 2, uns unbekannter Ursachen wegen an 
seinen Abgeordneten Johann Gara nicht ab; außerdem riefen ihn wich- 
tige Angelegenheiten nach Polen; er gab daher das ganze Unternchmen 
auf und reiste nach Krakau. 

Wladislaw und Hedwig empfingen ihren Gast mit festlichem Pomp, 
und er trug in den Turnieren, die zu seinen Ehren veranstaltet wurden, 
mehrere Preise davon ®, erreichte aber die Absicht nicht, die ihn hin- 
‚geführt hatte. Wenzel, als römischer König, war nämlich mit Karl VI. 
von Frankreich und dessen Oheimen, den Herzogen von Berri und Bur- 
gund, die, weil er wahnsinnig war, statt seiner regierten, im April 1398 
zu Rheims zusammengekommen, um der Kirchenspaltung ein Ende zu 
machen. Dort beschlossen die Fürsten, beide Päpste, Bonifacius IX. in 
Rom und Benediet III. in Avignon, zur Niederlegung ihrer Würde zu 
zwingen und durch die Cardinäle statt ihrer einen neuen Papst wählen 
zu Inssen.* Gesandte der Fürsten ersuchten die Päpste, zum Heile der 
Kirche freiwillig zu entsagen, aber keiner wollte das Opfer bringen. 
Da zwang der französische Hof den avignoner Benedict, die dreifache 
Krone abzulegen, und erwartete, daß nun Wenzel den römischen Boni- 
facius zu demselben Schritte nöthige. Allein Wenzel fühlte sich zu ohn- 
mächtig, Zwangsmittel zu gebrauchen, und wollte sich zuvörderst der 
Zustimmung der Könige von Ungarn und Polen und der deutschen 
Fürsten versichern, die Bonifacius wie seinen Vorgänger Urban VI. als 
rechtmäßigen Papst anerkannten. Sigmund war nicht nur bereit, seinen 
Bruder bei dem schwierigen Unteruehmen zu unterstützen, sondern reiste 
‚auch unter dem Vorwande eines freundschaftlichen Besuchs nach Polen, 
dessen Beherrscher für dasselbe zu gewinnen und zu einer Fürsten- 
versammlung nach Breslau auf den 16. October einzuladen, wo über die 
‚Angelegenheit weiter berathschlagt werden sollte. Die fromme Hedwig 
konnte sich nicht entschließen, gegen den Papst gewaltsam aufzutreten, 
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und ihr Gemahl, der sich in religiösen und kirchlichen Dingen von ihr 
leiten ließ, weigerte sich gleichfalls, ihn zur Abdankung zu nöthigen. 
Der ganze Plan, in dieser Weise das ärgerliche Schisma aufzuheben, 
löste sich in nichts-auf; Benediet nahm seine Entsagung zurück, weil 
sein Gegner nicht niederlegen wollte, und die Regenten Frankreichs 
erkannten ihn wieder als rechtmäßigen Papst an. Aber für Wenzel ent- 
sprangen aus diesen Versuchen die nachtheiligsten Folgen. Die deutschen 
‚Fürsten waren schon seit lange mit ihm so unzufrieden, daß sie an seine 
Absetzung und die Wahl eines andern Königs dachten; nun trat der 
Papst, der sich an ihm rächen wollte, mit den misvergnügten rheinischen 
Kurfürsten (dem Pfalzgrafen und den Erzbischöfen von Mainz, Köln und 
Trier) in geheime Unterhandlung und forderte sie zur Ausführung ihres 
Vorhabens auf. Damit aber Wenzel sich nicht zum Widerstand rüste 
und desto sicherer gestürzt werde, versicherte er ihn fortwährend seines 
Wohlwollens und schrieb ihm noch am 26. Aug. 1400, daß er ihn bei 
seinen Ehren und Würden mit väterlicher Zärtlichkeit, sollte er dabei 
auch sein eigenes Blut vergießen, schirmen und erhalten wolle!, während 
doch die vier Kurfürsten in Verbindung mit andern deutschen Fürsten 
auf sein Betreiben schon am 21. August Wenzel förmlich entsetzt und 
den Pfalzgrafen Ruprecht zum römischen König gewählt hatten. 

Aus Polen kaum nach Hause gekehrt, verpfündete Sigmund („zur 
Befestigung der Grenzen“, sagte er; „zur. Deckung seiner in Krakau ge- 
machten Schulden“, meinten andere) das Schloß und die Herrschaft 
Ozcl an Nikolaus Frangepän, Grafen von Veglia und Modrusch, um 
17000 Dukaten. Im Vertrage, der zu Bäcs am 1. Nov. geschlossen 
wurde, übernahm er die Verbindlichkeit, den Pfandnehmer für Ver- 
besserungen der Gebäude bei der Auslösung mit 400 Dukaten zu ent- 
schädigen. Am 5. Noy. nahm er noch andere Verpfändungen vor. In 
beiden Urkunden leistete er Gewähr, daß der temesvärer Beschluß über 
Veräußerung der Krongüter den gegenwärtigen Verpfändungen nicht im 
Wege stehen solle.2 Mit Ucbertretung desselben Gesetzes schenkte er 
der Familie Cilly Zagorien mit allen zu dem Gebiete gehörenden Rurgen.# 

1399 Im folgenden Jahre trat er, um sich Geld zu verschaffen, mit Zara wegen 
der salzreichen Insel Pago, die er erst vor drei Jahren von der tyran- 
nischen Herrschaft der genannten Stadt befreit hatte, in Unterhand- 
lungen; Zara verpflichtete sich, ihm jährlich 4000 Dukaten zehn Jahre 
lang zu zahlen; dafür sollte Pago der Stadt wieder unterthänig werden. 
Sie leistete die erste Zahlung, aber die Pagenser rüsteten sich zum Wi- 
derstand und Sigmund erklärte, Zara brauche die Insel nicht zum Ge- 
horsam zu zwingen, er selbst müsse es auf eigene Kosten thun. $o blieb 
den Pagensern noch einige Zeit ihre Freiheit, dem Könige das Geld, 
den Jadrensern die Reue, seinem Worte getraut und voreilig gezahlt zu 
haben.* Das Geld, welches sich Sigmund durch gesetzwidrige Ver- 
änßerung der Krongüter, durch den Verkauf seiner Erblande, durch 
Anlehen und durch unwürdige Schwindeleien verschaffte, verschwendete. 
er sogleich wieder mit unbegreiflichem Leichtsinn. Eines Tages erhielt 


! Pelzel, IL, 426-432. Urkunde Nr. 170. — 3 Die Urkunden bei Ka- 
tona, Hist. reg., XI, 459. — ® Fejer, X, ır, 607. — * Paulus de Paulo. 
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er unvermuthet 40000 Goldgulden; sie beunruhigten in der folgenden 
Nacht seinen Schlaf; er stand von seinem Lager auf, rief die Höflinge 
herbei, vertheilte die ganze Summe unter sie und ging dann wieder zu 
Bette. ! 

Mit wehmüthiger Theilnahme mag es das ungarische Volk, sein Kö- 
nig vielleicht mit dem Gefühle, von einer gefährlichen Nebenbuhlerschaft 
befreit zu sein, vernommen haben, daß der ungarische Zweig des Hauses 
Anjou gänzlich ausgestorben sei. Am 19. Jani 1399 gebar die Königin 
Hedwig eine Tochter; das Kind starb nach drei Tagen, und am 17. Juli 
folgte ihm die Mutter im Tode, schmerzlich bedauert von den Polen, 
denen sie ein Engel des Friedens gewesen. Wladislaw Jagello behauptete 
als erwählter König den Thron, auf welchen ihre Hand ihn erhoben 
hatte. Doch heirathete er dem Wunsche der Stände gemäß Anna Cilly, 
die Enkelin Kasimir’ des Großen. 

Ebenso wenig wie Verfassung und Gesetze achtete Sigmund die 
Bande der Verwandtschaft. König Wenzel hatte, während er krank 
und von Böhmen abwesend war, die Regierung des Landes dem Mark- 
grafen von Mähren Prokop übertragen und ihm auch sonst Wohlwollen 
und Vertrauen geschenkt. Das erweckte den Neid Jost’s und misfiel 
mehrern böhmischen Großen. Jost verband sich mit diesen zum Sturzo 
seines Bruders und Sigmund trat dem Bündnisse am 18. Jan. 1400 bei; 
um aber dasselbe fester zu kitten, ernannte er jetzt, wie einige Jahre 
früher Wenzel, Jost ohne Vorwissen und Genehmigung der Stände zum 
Erben der ungarischen Krone. ® Wenzel gerieth bald darauf in die 
größte Bedrängniß; der böhmische Herrenbund erhob sich wider ihn, 
die deutschen Fürsten setzten ihn ab, der römische Gegenkönig Ruprecht 
führte ein Heer nach Böhmen; umringt von so vielen Gefahren, wußte 
er sich selbst nicht zu rathen und rief seinen jüngern, ihm an Geist viel: 
fach überlegenen Bruder, dem er noch immer vertraute, dringend nach 
Böhmen. Erst auf vielfaches Bitten und nachdem er abermals einige 
Krongüter verpfändet hatte *, ging Sigmund mit einer anschnlichen 
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Macht nach Kuttenberg, wo er mit Jost und dem Herrenbunde berath- . 


schlagte, um welchen Preis. man dem bedrängten Könige den Beistand 
wider seine Feinde verkanfen sollte. Er forderte nichts Geringeres, als 
daß Wenzel alle Kriegskosten trage, ihm Schlesien und die Lausitz so- 
gleich abtrete und die Verwaltung Böhmens gänzlich übergebe. Nun 
erkannte Wenzel, was er von dem Bruder zu erwarten habe, und ritt, 
empört über dessen Falschheit, sogleich ohne Abschied davon. Dies 
geschah im Oectober.° Sigmund blieb noch eine Zeit in Böhmen, ohne 
jedoch seinem Bruder die Herrschaft entreißen zu können, und kehrte 
erst za Ende des Winters nach Ungarn zurück. Sein Beutel war aber- 
mals leer, und er überließ Schloß und die Herrschaft Sztanisnuk in Sla- 
wonien (d. h. im heutigen Kroatien), welche er schon vor mehrern Jahren 


? Cuspinianus (Spiesshammer) de Csesaribus, 8. 106. — ? Palacky, 
UI,.n, 118—119; die Urkunde in seinem Archiv Cesky, I, 65. — ' Windeck, 
Das Leben Sigmund’s, bei Menken, I, 1078. — * Z.B. Zaszär und Tötfalu 
um 1000 Dukaten. Fejör, X, ı1, 767. — ® Windeck, a.2.0. Vgl. Palacky, 
Un, ı, 187. 





Google 


284 . Zweites Buch. Zweiter Abschnitt. 


Stephan Frangepän um 10000 Dukaten verpfändet hatte, dessen Witwe 
Katharina erbeigenthümlich für 8500 Dukaten, die sie zu der Pfand- 
summe zuzahlte. t 
Während Sigmund die Throne seines Bruders untergraben half, um 
nach dessen Sturz sich auf dieselben zu setzen, gerieth er in die größte 
Gefahr, von dem eigenen gestoßen zu werden. Die keine Schranken 
kennende Willkür, die sein sämmtliches Gebaren kennzeichnete; die 
beim kreutzer Landtag veräbte Mordthat, welche die blutigen Auftritte 
in Fünfkirchen und Ofen ins Gedächtniß zurückrief; die Bevorzugung 
ausländischer Abenteorer, die mit Zurücksetzung verdienstvoller Männer 
Aemter und Würden erhielten; ein sittenloser Lebenswandel, Hinterlist 
und Wortbrüchigkeit, Verschwendung des Staatsgutes an unwürdige 
Günstlinge und Maitressen, alle diese Fehler und Sünden beleidigten 
und kränkten die Nation um so tiefer, je mehr sie unter diesem Könige 
auch den Kriegsruhm und die Macht, auf die sie vor kurzem noch stolz 
sein durfte, dahinschwinden sah. Selbst viele seiner treuesten Anhänger 
wurden immer misvergnügter und wandten sich von ihm ab. Wahrschein- 
lich hatte auch Papst Bonifacius IX., der Sigmund nicht ohne Grund 
beargwohnte, daß er ihn zur Abdankung nöthigen wolle, seine Hand im 
Spiele und schürte das schon glimmende Feuer, bis es zum Ausbruch 
1401 kam.2 Am 28. April 1401 versammelten sich die Reichsgroßen bewafl- 
net zu Ofen, um den unverbesserlichen König zur Verantwortung zu 
ziehen und abzusetzen. An ihrer Spitze befanden sich der Palatin 
Dietrich Bubek, sein Bruder Emerich (nacheinander Ban von Kroatien, 
Statthalter in Galizien, Judex curiae, Vajda von Siebenbürgen und jetzt, 
nachdem er Witwer geworden, Johanniter-Prior von Vräna), Johann 
Kanizsay, Erzbischof von Gran, nebst seinen Brüdern und Verwandten, 
'Thomas Ludänyi, Bischof von Erlan, und andere Prälaten und Herren. 
Sigmund’s Günstlinge, Stibor, Cilly, die Gara, wagten es nicht, der all- 
gemeinen Uebereinstimmung sich zu widersetzen und schlossen sich den 
andern an.® Die Versammelten begaben sich in die Burg, ließen Sig- 
mund vor sich kommen, warfen ihm alle seine Rechtaverletzungen, 
blutigen Thaten und verderblichen Handlungen vor und kündigten ihm 
an, daß er ihr Gefangener sei. Er sah, dab Widerstand unmöglich sei 
und nur sein Leben gefährden würde, ergab sich in sein Schicksal und 
wurde bei hellem Tage nach Visegräd abgeführt.* Das Heer seiner 
! Das Original der Urkunde im kaiserlichen Archiv zu 2 
gabe M. Horväch's, Geschichte von Ungarn, II, 229. — ? M. Horräth 
(® a. 0.) spricht diese Vermuthung aus und stützt sich dabei auf den Um- 
stand, daß Bonifacius den König Ladislaus bei seinem Streben nach der 
ungarischen Krone unterstützte. — ? Das bezeugt Sigmund selbst von einigen 
seiner Getreuen. Fejör, X, ı1, 751. —  Thurdezy (IV, Kap. 9) stellt Niko- 
Jans Gara an die Spitze der Mievergnügten und beschreibt das Ereigniß ü 
haupt in der Art, daD seine Erzählung mit den Thatsschen und Urkund 
oft im Widerspruch steht. Windeck (n. a. O.) setzt die Begebenheit irrig in 
das Jahr 1399. Die Briefo Sigmund’s, bei Fejör, X, ıv, 75, und an den 
Dogen von Venedig, in Copis dei Commem., IX, 75. „Heu dolor 
simus dominus noster, gratiosissimus rex Ungariae a perfidis Ungari 
quod hospites et allenigenas in regno servavit, est detontus, sed ons 
altissimo in nulla parte corporis sul offensus in castro V. detinetur; unde 
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böhmischen, polnischen, deutschen‘, französischen und italienischen Höf- 
linge trieb man aus dem Lande. * 

Bis hierher waren die Reichsgroßen einig, aber bald theilten sich 
die Meinungen, als sie zu der Wahl eines nenen Königs schreiten sollten. 
Die nordöstlichen Gespanschaften versammelten sich am 11. Juni in 
'Tapolcsän, stimmten für Wladislaw Jagello und boten ihm durch Ab- 
geordnete die Krone an. Diugoss berichtet, Wladislaw habe dieselbe 
ausgeschlagen und die Stände Ungarns ernstlich ermahnt, ihren recht- 
mäßigen König wieder auf den Thron zu setzen.? Sigmund dagegen 
klagt ihn an, er habe das Anerbieten bereitwillig angenommen, ein Heer 
um Neusandeez zusammengezogen und Zipsen mit einem Einfalle be- 
droht. Die an Oesterreich grenzenden Gespanschaften erklärten sich 
für den Herzog Wilhelm, den einstmaligen Verlobten Hedwig's, der 
auch bewaffnet heranzog und einige feste Plätze wegnahm.* Kroatien, 
der bosner Ban Hervoja und die Seestädte wünschten Ladislaus von 
Neapel zum König,® Endlich trat noch ein vierter Prätendent auf, den 
niemand rief, Markgraf Jost von Mähren; er maß sich das Recht auf 
die ungarische Krone bei, weil, ihm Sigmund die Nachfolge zugesichert. 
hatte, brach nach Ungarn ein und besetzte Presburg, Sanct-Georgen 
und Tyraau. ® 

Die Spaltung in Parteien gab den enischiedenen Anhängern Sig- 
mund’s Muth, für den Gefangenen wirksam zu werden. Vorerst setzten 
sie es durch, daß er von Visegräd, wo er leicht das Opfer des Hasses 
und der Rache werden konnte, dem Gewahrsame Nikolaus Gara’s an- 
vertraut und in dessen Burg Siklds in der baranyer Gespanschaft ge- 
bracht wurde. Des Nikolaus Bruder Johann und sein Sohn Nikolaus 
stellten sich als Geiseln, daß Sigmund aus der Gefangenschaft nicht ent- 
kommen werde. Sein Leben war nun gesichert und die Haft milde; 
Helena, die Mutter der beiden Gara, und Bischof Eberhard von Agram 
richteten seinen niedergeschlagenen Geist auf, und der freiere Verkehr 
seiner Anhänger mit ihm förderte den Erfolg ihrer Bemühungen.” Stibor, 
der Skalitz, Betzkö, Moderu, Löva, Ärva und noch eine Menge anderer 
Schlösser und Herrschaften besaß, nahm Trencsin und Neitra ein, machte 
diese Plätze zu Stätzpunkten seiner Unternehmungen und trieb Jost 
nach Mähren zuräck.® Da Jost eben der Prätendent war, den niemand 





omnes et singuli alienigenae, tam s| 
ct ipsorum rebus spolinti, sunt expul Aus einem noch ungedruckten 
aus Ungarn an Sigmund’s Anhänger in Böhmen und Mähren, bei Palacky, 
II, 1, 13. " 

! Windeck, a a. O. ie Ungrische Herrn beraubten all 
was gesto waren, Polant, Beheim, Deutsche, Swoben, Frank: 
die triben sie ans dem Tania als sie weren vihe sunder einen Herrm. — 
? Dingoss, X, 170, 173. — 3 Der Schenkungsbrief für die Gars von 1408, 
bei Fejer, X, 1, 668. — * Derselbe Schenkungsbrief. Kurz, Oesterreich 
unter Herzog "Albrecht IV., I, 96. — ® Lucius, Y, Kap. 4. — © Windeck, 
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mochte, gewann Stibor durch dessen Verjagung allgemeinen Beifall und 
20g viele auf Sigmanu’s Seite. Hermann Cilly verwandte seine unermeß- 
lichen Reichthümer, um der neapolitanischen Partei durch Vertheilung 
von Geld und Land Anhänger zu entziehen, und hielt Jagello, dessen 
zweite Gemahlin eine Cilly war, von fernern Schritten, auf den Thron 
Ungarns zu gelangen, zurück.1 Johann Maröthy, Ban von Macsd, be- 
kämpfte mit Waffen die Gegner Sigmund’s in den untern Gegenden des 
Reichs.” Das meiste that jedoch Nikolaus Gara; er war dem Könige 
mit aufrichtiger Zuneigung ergeben; das Glück, ja das Bestehen seines 
Hauses hing davon,ab, daß dieser wieder in Freiheit und auf den Thron 
gesetzt werde; denn geschah dies nicht, so wurde Ladislaus von Neapel 
König, von dessen Rache er das Schlimmste zu fürchten hatte. Er trat 
als Vermittler zwischen Sigmund und den Misvergrügten auf, nahm 
seinen ganzen Einfuß, Ueberredung und Versprechung zu Hülfe, um 
Freunde zu ermuthigen, die Schwankenden an sich zu ziehen und 
Gegnet zu versöhnen.* Und der Gefangene selbst zeigte sich durch 
sein Schicksal so gedemüthigt, so von Reue über die Vergangenheit 
und guten Vorsätzen für die Zukunft erfüllt, daß er Mitleid erregte und 
den Versicherungen Gara’s Glauben verschaffte. Die Mehrzahl wi 
ein, daß Sigmund in Freiheit gesetzt werde und den Thron wieder ein- 
nehme, sodaß er schon in der zweiten Hälfte des August seinem Bruder 
Wenzel durch einen Eilboten berichten konnte, er sei frei, worauf 
dieser das Verdienst Gara’s mit einem Jahrgehalte son 1000 Dukaten 
belohnte.® 

Im October versammelten sich die Reichsstände zu Päpa. Sigmund 
erschien in ihrer Mitte; am 27. desselben Monats’gelobte er mit einem 
Eide, daß er sich an denen, die ihn vom Throne za stoßen beabsichtigt 
und in Gefangenschaft gesetzt haben, nie rächen und weder sie noch ihre 
Nachkommen seine Ungunst auch nur mit Worten fühlen lassen werde. 
Dagegen wurde zugleich verordnet, dass jeder, der in der Zwischenzeit 
königliche Besitzungen und Einkünfte sich angeeignet hätte, dieselben 
zurückgeben oder angemessenen Ersatz leisten müsse. © 

So ward alles auf den vorigen Fuß zurückgestellt und Sigmund trat 
die Regierung ohne Einschränkung der königlichen Befugnisse nach einer 
halbjährigen Unterbrechung wieder an. Die überstandenen großen Ge- 
fahren und tiefen Demüthigungen änderten zwar seinen Charakter nicht, 
über sie machten ihm seine Ohnmacht einem erbitterten Volke gegen- 
über fühlbar; er wurde von nun an ernster und vorsichtiger in seinem 
Betragen, zügelte wenigstens in Ungarn seinen Hang zur Willkür und 
Grausamkeit und fing an, seine unleugbaren geistigen Fähigkeiten besser 
als bisher zu gebrauchen. Auch berichtet die Geschichte nicht, daß er au 
den Urhebern der ihm zugefügten Schmach Rache genommen habe; nur 
den Palatin Dietrich Bubek enthob er seines Amts und verlieh dasselbe 
seinem treuesten Freunde Nikolaus Gara, was ihm wol niemand ver- 

















deck, Kap. 19, a. a. O. — ? Die Urkunde Sigmund’s von 1404, 
bei Fejer, X, ıv, 297. — ® Die Urkunde Sigmand’s von 1408, bei Fejtr, X, 
ıv, 668. * "Thurdezy, IV, Kap. 9. — ® Pelzel, Ki Wenzeslaus, 8. 460. — 
* Kovachich, Vestigia comitiorum, S. 194, und Fejer, X, ıv, 75. 
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argen konnte. Dagegen mochten viele ohne Unterschied der Partei sich 
durch die fortdauernde Bevorzugung seines Günstlings Philipp Ozoray 
gekränkt fühlen. Dieser Philipp, forentinisch Pippo, Graf Seolari, kam 
schon in seiner ersten Jugend aus Florenz nach Ungarn, erwarb sich 
hier durch seine Gewandtheit schnell die Zuneigung Sigmund's, ward 
dessen bereitwilliges Werkzeug bei der Ausführung tyrannischer Maß- 
regeln und machte sich in dem Grade immer verhaßter, in welchem er 
in der Gunst des Königs höher stieg. Als dieser entthront und gefangen 
wurde, warf man daher auch ihn in den Kerker ; nachdem aber Sigmund 
wieder zum Besitze der königlichen Macht gelangt war, belohnte er seine 
zweideutigen Dienste mit Ehren und Gütern. ! Nicht unwahrscheinlich 
ist, was eine Chronik berichtet, daß Sigmund gleich nach seiner Be- 
freiung aus der Gefangenschaft nach Cilly gereist sei und sich mit der 
neunjährigen Barbara, Tochter des Grafen Hermann, verlobt habe, um 
den Vorwürfen, die man ihm über seine Ausschweifungen machte, zu 
begegnen und die auf Züchtigkeit haltenden Ungarn durch Anknüpfung 
eines ehelichen’ Verhältnisses zu beruhigen.® Die Verbindung mit dem 
mächtigen Dynastengeschlechte ? konnte ihm überdies wichtige Vortheile 
bringen, auch hatte sich Hermann Cilly gerade in dieser Zeit die größten 
Verdienste um ihn erworben, die er nicht glänzender belohnen konnte, 
als wenn er dessen Tochter seine Hand reichte, und vielleicht bedachte 
er nebstbei, daß die Verlobung mit einem Kinde ihm keinen allzu großen 
Zwang auferlegen werde. 

Nachdem das Einverständniß zwischen den Ständen und dem König 
wiederhergestellt war, trieben die Brüder Kanizsay den Herzog Wilhelm 
von Oesterreich schnell über die Grenze zurück 4, während Sigmund 
selbst sich in Nordwesten des Reichs aufhielt, um dort die durch die 
Einfälle der Kronprätendenten gestörte Ordnung und Ruhe wiederher- 
zustellen. Aber bald wurde er von den Angelegenheiten seines Bruders 
Wenzel ganz in Anspruch genommen; denn dieser befand sich jetzt in 
der schlimmsten Lage. Seine Vettern Jost und Prokop nebst vielen 





t Vita di Filippo Scolari_ seritta da Domenico Mellini (Florenz 1570). 

Dne vite di Filippo Scolari detto Pippo spano (Oberge 

storico italiano (Florenz 1843), Bd. 4. Bei Aschbach, 
Sigmund, Bd. 4, Beilage # Chronik der Grafen von Cilly, bei Hahn, 
Coll. monum. vet., und bei Pray, Annal., II, 203. — ? Die Ciliy übten von 
nun an auf die Geschicke Ungarns sinen ao großen Eindaß, daß wir os für 
nöthig halten, einen Blick auf ihr Geschlecht zu werfen. Die Barone von 
Sonneck und Besitzer von Cilly, Ulrich und Hermann, wurden von Kaiser 
Karl AV. 1362, vielleicht richtiger 1372, zu Grafen von Cilly erhoben. Dem 
Sohne Ulrich's, Wilhelm, gab Ludwig der Große Anna, die Tochter Kö 
Kasimir, zur Gemahlin, und deren gleichnamige Tochter heirathete Wladi: 
„law Jagello nach dem Tode Hedwig’s auf deu Wunsch der polnischen Stände; 
mit ihr starb der Zweig Ulrich's aus Hermann's Sohn aus der Ehe mit der 
Tochter den bosner Könige Stephan Twartko, auch Hermann gonannt, ist c5, 
der sich in Ungarn hervorthat und mächtig wurde. Die älteste seiner Töch- 
tor war an den Grafen von Görz, die zweite Anna an Nikolaus Gara ver- 
heirathet, und mit der dritten vermählte sich Sigmund. Chronik der Graf 
von Cilly, a. a. O. Fröhlich, Spec- Gencol. Sonneck. — * Katona, Hist., 
XI, 526. 
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böhmischen Großen hatten sich mit dem Gegenkönig Ruprecht und dem 
Markgrafen Wilhelm von Meißen verbunden, um ihn auch von dem böh- 
mischen Throne zu stürzen; ein Heer der Verbündeten stand im Juni 
1401 bereits vor Prag, und er sah sich genöthigt, am 12. Aug. einen Ver- 
trag einzugehen, dem zufolge der Erzbischof Wolfram und die Barone 
Heinrich von Rosenberg, Otto von Bergow und Johann Kruschina ihm 
als Regentschaftsrath zur Seite gesetzt wurden. Dazu hatte der Gegen- 
könig Ruprecht bereits den Rümerzug angetreten und war zwar’ von 
Galeazzo Visconti, dem mächtigen Gebieter Mailands, am 12. Oct. bei 
Breseia geschlagen worden, hoflte aber noch immer mit Hülfe der Ve- 
netianer und Florentiner zur See nach Rom zu gelangen und dort von 
seinem Beschützer Bonifucius IX. gekrönt zu werden. Sobald Wenzel 
erfuhr, sein Bruder sei frei und wieder König, setzte er auf ihn seine 
‚ganze Hoffaung, bat ibn dringend, nach Böhmen zu eilen, schickte ihm 
4000 Schock böhmische Groschen Reisegeld und ging ihm bis Kutten- 
berg entgegen. Da nun auch Galeazzo ihm seinen Sieg über Ruprecht 
berichtete und ihn mit seinem Heere nach Rom zu führen versprach, ent- 
schloß er sich um so leichter, dorthin zu ziehen und sich die Kaiserkrone 
aufs Haupt zu setzen, weil er dadurch sein Ansehen in Böhmen und 
Deutschland wiederherstellen zu können glaubte. Für Sigmund konnte 
nichts wünschenswerther sein als die vertrauensvolle Einladung seines 
Braders; denn wiewol er der Gefahr, die eigene Krone zu verlieren, 
kaum entronnen war, hatte er doch den Plan, diesem die deutsche und 
böhmische zu entreißen, keineswegs aufgegeben. Von Tyrnau aus amı 
12. Dec. schrieb er dem Dogen Michael Zeno, Venedig möge sich ja in 
keine Verbindung mit dem Gegenkönige Ruprecht wider seinen Brader 
und ibn einlassen !, und brach darauf gegen Ende des Jahres mit 2500 
Reitern nach Kuttenberg auf. 

Wenzel warf sich nunmehr seinem jüngern Bruder, dessen geistige 
Ueberlegenheit er fühlte, ganz in die Arme und nabm die Bedingungen, 
die ihn vor funfzehn Monaten empört hatten, jetzt „mit wohlbedachtem 
Muthe und gutem Rathe seiner Fürsten, Herren und andern Lieben und 
Getreuen an, weil er sich zu seinem Bruder gänzlicher Liebe und Treue 
versehe“; er bestätigte ihm nicht nur das schon früher verliehene Vicariat 
im römischen Reiche, sondern legte sich auch selbst und die ganze Lan- 
desverwaltung Böhmens in seine Hände, um von ihm zur Kaiserkrönung 
nach Rom geleitet zu werden. Die Urkunde ward zu Königgrätz anı 
4. Febr. 1402 ausgestellt und ein Landtag auf den 18. Febr. nach Prag 
berufen, damit dem Bürgerkriege und allen Privatfehden ein Ende ge- 
macht werde. Bei dieser Gelegenheit wollte man auch die immer wieder- 
kschrenden Streitigkeiten der mährischen Markgrafen beilegen und bewog 
deshalb Prokop, seine mährischen und böhmischen Besitzungen gegeu 
einige schlesische Herzogthümer und Herrschaften umzutauschen. Aber 
das gerübimte brüderliche Vertrauen nam bald und für immer ein kläg- 
liches Ende. Schon am 6. März ließ Sigmund seinen Bruder in der Stille 








! Der Brief, die günstige Antwort des Dogen und Sigmund's Erwiderung 
auf dieselbe in der Copia dei Commem., IX, 452 und 46%, nach M. Horväth, 
Geschichte von Ungarn, IT, 23. — ? Bei Fejer, X, ıv, 99 fg. 
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in Verhaft nehmen und auf dem Hradschin streng bewachen. So geheim 
dessen Gefangenschaft auch gehalten wurde, verbreitete sich doch das 
Gerücht von derselben; und da Sigmund die erlangte Gewalt sogleich 
zur Auflegung der drückendsten Steuern gemisbraucht und sich nebst- 
bei viele Eigenmächtigkeiten, sogar Grausamkeiten erlaubt hatte, so 
nahmen mehrere Barone, die meisten königlichen Städte und die Mehr- 
zahl des Volke für Wenzel Partei. Prokop stellte sich an ihre Spitze 
und verband sich abermals mit Ruprecht und dem Markgrafen Wilhelm 
von Meißen, Sigmund bewies diesmal große Thätigkeit und noch größere 
Treulosigkeit. Am 2. Juni ließ er den gefangenen Bruder in einen festen 
‚Thurm der königlichen Burg einschließen und rückte tags darauf gegen 
den Markgrafen Prokop. Vor dessen Hauptsitze, der hohen und festen 
Burg Besig, angelangt, lud er ihn unter dem Versprechen sichern Geleits 
zu sich und verhaftete ihn dennoch, als er kam. Rasch schlug er sodann 
jeden Widerstand, der sich gegen ihn erhob, nieder, bildete aus den ihm 
am meisten ergebenen Mitgliedern des Herrenbundes einen Regierungs- 
rath und ging schon gegen Ende Juni, seine beiden Gefangenen mit 
sich führend, nach Oesterreich. Er gab vor, daß er Wenzel nach Rom 
zur.Kaiserkrönung geleite. Wenn er wirklich je entschlossen gewesen, 
dieses zu thun, so war er es nur, weil er statt der gekrönten kaiserlichen 
Puppe als Vicar zu regieren und dann um so sicherer mit der Zeit auch 
die Krone selbst an sich zu bringen gehofft hatte; jetzt aber gab er den 
Plan gänzlich auf. In dem Schlosse der Cilly, Schauenberg oberhalb 
Linz, rathschlagte man zwar noch darüber, ob Hermann Cilly_den 
römischen König, der nicht einmal über seine Person mehr verfügte, 
zu Galeazzo Visconti nach Mailand führen solle, damit dieser ihn nach 
Rom geleite und dort zum Kaiser krönen lasse; allein auch dieser ebenso 
gefährliche wie unwürdigo Vorschlag wurde bald verworfen, denn Sig- 
mund hoffte bei der ihm günstigen Lage der Dinge, das heiß ersehnte 
Ziel, zur Herrschaft über alle Länder seines Hauses und dadurch auch 
zur Kaiserkrone zu gelangen, auf andere Weise leichter und schneller 
erreichen zu können. Er brachte Wenzel einstweilen nach Wien und 
übergab ihn der Obhut der Herzoge von Oesterreich; Prokop aber ließ 
er in der Gefangenschaft auf dem presburger Schlosse für seine Wider- 
setzlichkeit büßen. 2 An den Römerzug konnte einige Zeit darauf 
gar nicht mehr gedacht werden, da Galeazzo, durch dessen Hülfe allein 
das Gelingen desselben möglich war, am 3. Sept. starb. 

Um so eifriger arbeitete Sigmund an der Ausführung seiner Ent- 
würfe, wobei ihm die österreichischen Herzoge wichtige Dienste leisten 
sollten. Daher erneuerte er mit ihnen zu Wien am 18. Aug. 1402 nicht 
nur die schon von seinem Vater Karl IV. geschlossene Erbeinigung 
der Häuser Luxemborg und Oesterreich, sondern nahm auch sogleich 
Albrecht IV., den Gemabl seiner Schwester, für den Fall, daß er selbst 
keine männlichen Erben hätte, gleichsam an Kindesstatt an und ver- 











! Chronieon Benessii, bei Dobner, Monumenta, IV. Winderk, Kap. 16, 
bei Meneken, I. Polzel, König Wenzeslaus, 8. 460 fg. ‚schbach, Ge- 
schichte Kaiser Sigmund’s, I, 152 fg., und Palacky, Geschichte von Böhmen, 
III, ı, 127 fg. 
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sprach, ohne Verzug einen Reichstag nach Presburg zu berufen, „dort 
würden die Stände, wie er boffe, dem Herzoge als Kronerben Treue 
schwören, und einige vornehme Herren sodann auch ihre Kinder an den 
wiener Hof schicken“.! Darauf begab er sich mit Albrecht nach Pres- 
burg, wobin er in der Zwischenzeit die Stände bereits geladen hatte. 
Darch welche Mittel er sie für seine Absichten gewann, ist unbekannt 2; 
genug, am 14. Sept. erließ er ein Manifest, in welchem er verkindigte, 
daß er nach dem Rathe und mit Genehmigung der Prälaten, Barone, 
Herren und übrigen Reichsgenossen den Herzog Albrecht von Oester- 
reich, Gemahl seiner Schwester, zu seinem Erben im ungarischen Reiche 
und allen zu demselben gehörenden Nebenländern einsetzen wolle. ® 
Sieben Tage später, am 24. Sept., stellten die Reichsstände eine Urkunde 
aus, daß König Sigmund mit ihrem Vorwisscn, Rathe und Willen für 
den Fall, daß er ohne männlichen Erben stürbe, den Herzog Albrecht 
zu seineın Nachfolger erkoren habe und deshalb deu früher mit dem 
Markgrafen Jost geschlossenen Erbrertrag widerrufe. Die Urkunde 
trägt 110 Unterschriften; darunter befinden sich: die Erzbischöfe Johann 
Kanizsay von Gran und Johann Gara von Kalocsa; die Bischöfe Cardi- 
nal Valentin von Fünfkirchen, Thomas Ludinyi von Erlau, Stephan 
Upor von Siebenbürgen, Gregor von Csanäd, Johann von Bosnien; der 
Prior von Vräna, Emerich Bubek; Nikolaus Gara, Palatin; Nikolaus 
Marczali, Vajda von Siebenbürgen; Stibor, gewesener Vajda desselben 
Landes; Frank Szechönyi, Oberstlandesrichter (Judex curiae); Johann 
Marötly, Ban von Macsö; Emerich Perenyi, Oberstmundschenk; Niko- 
laus Treutel, Obersttruchsch; Johann Gara, Graf von Temes; Paul 
Pechy, Michael Nädäsdy, Lorenz Hederväry, Nikolaus und Ladislans 
Ceäky, Simon Sesesön, Simon Rozgonyi, Johannes Päsztohay, Stephan 
Kompolthy, Stephan Bütory, Käpolyi, Drugeth,. Thurzö, Bünfy a. s. w-; 
den Schluß machen die zwei Städte Presburg und Oedenburg.* Zur Er- 
gänzung der Angelegenheit und um Albrecht noch mehr an sich zu fes- 
sein, erließ Sigmund außerdem drei Urkunden; in der ersten ernennt er 
den Herzog zu seinem Statthalter 'end seiner Abwesenheit aus dem 
Reiche und zum Vormund seiner Kinder, die er etwa noch erzeugen und 
unmündig zurücklassen könnte; in der zweiten sichert er dem Herzoge 
als königlichem Statthalter eine seinem Range angemessene Residenz 
und 12000 Dukaten Jahrgehalt zu; in der dritten endlich gebietet er 
den Reichsständen und Behörden, dem Statthalter zu gchorchen.® 

So errang Sigmund, der erst vor einem Jahre den Thron mit dem 
Gefüngnisse vertauschen gemußt und verloren geschienen hatte, in kurzer 
Zeit und mit leichter Mühe außerordentliche Eriolge; die Krone Ungarns 
saß wieder auf seinem Haupte, Böhmen war seiner Herrschaft unter- 




















! Kurz, Oesterreich unter Herzog Albrecht IV., 8. 110. Die Urkunde 
bei Fejer, X, ıv, 130. — ? Windeck (Kap. 16) sagt, durch Ueberredung und, 
wo die nicht half, durch Zwang habe Sigmund die Stände dahin gebracht, 
daß sie Albrecht als seinen Nachfolger anerkannten. — ° Pray, Hist. reg. 
Hung., I, 184. — * Bei Katona (Hist. crit,, XT) ist die Urkunde fehlerhaft, 
richtiger bei Pray (De sigillis, 8. 41) und Fejer (X, ıv, 134 fg.) abgedruckt. — 
* Fejer, X, 1v, 140, 144, 142. 
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worfen und die freiheitstolzen Ungarn empfingen demüthig von ihm 
ihren zukünftigen König. Aber diese Erfolge waren nicht das Werk der 
Kraft und Klugheit, die dem, was sie gründet, auch Dauer zu geben 
weiß, sondern das zufällige Ergebniß günstiger Umstände, die er ohne 
‚jegliche Rücksicht auf Recht und Treue zu seinem Vortheil ausbeutete; 
sie mußten wieder verschwinden, sobald sich die Umstände änderten. 
Und so geschah es. Die einheimischen Gegner Sigmund’s waren weder 
vernichtet noch versöhnt; die Art, wie er der Nation nicht einen Thron- 
folger, sondern eine neue Dynastie plötzlich aufgedrungen, erregte überall 
tiefe Erbitterung und entfremdete ihm selbst seine treuesten Freunde. 
Sein gefährlichster Feind Ladislaus von Neapel, der sich unterdessen von 
seinem Nebenbuhler in Neapel, Ludwig, befreit hatte, konnte nun seine 
Anhänger im ungarischen Reiche werkthätig unterstützen, und der Papst 
Bonifacius hörte nicht auf, für ihn unter der Hand zu arbeiten. Im Som- 
mer 1402 entsendete Ladislaus seinen Admiral Aldemarisco mit sechs 
‚Schiffen nach Dalmatien. Dieser wurde am 24. Aug. in Zara mit offenen 
Armen aufgenommen ; das Beispiel der angesehenen Stadt reizte zur 
Nachahmung; überall, wohin er sich wandte, holte ihn die Geistlich- 
keit, die den Weisungen des Papstes gehorchte, in feierlicher Proces- 
sion ein; das durch sie geleitete Volk begrüßte ihn mit Jubel, und in 
kurzer Zeit erklärten sich die meisten Städte und Inseln freiwillig für 
Ladislaus. Sigmund hielt die Sache nicht für so gefährlich, wie sie wirk- 
lich war, und that nichts weiter, als daß er Paul Bessenyey und Paul 
Pöchy zu Banen ernannte und hinschickte. } 

ı  Desto eifriger rüstete er sich, nach Böhmen zu ziehen, um das mit 
schmählicher Treulosigkeit begonnene Werk zu vollenden und durch den 
Erfolg zu Ehren zu bringen. Denn auch dort waren ernste Unruhen 
ausgebrochen; der größte Theil des Adels, des Klerus und der Städte 
glaubte, durch die ihrem Könige angethane Gewalt habe Sigmund alle Ver- 
träge zerrissen, und wollte ihn nicht länger als Reichsverweser anerken- 
nen. Nachdem er also am 29. Sept. das letzte, was er von Brandenburg 
noch besaß, die Neumark, welche einem frühern Vertrage gemäß seinem 
‚Vetter Jost hätte zufallen sollen, dem Deutschen Orden um 63700 Du- ' 
katen verkauft 2, die ofener Münze an Ulrich Wolfart verpfändet ® und 
bei Herzog Albrecht ein Anlehn gemacht hatte, brach er Anfang No- 
vember mit 12000 Mann, meist Kumanen und Jaligern, nach Böhmen 
auf.t Er schlug den Weg über Wien ein, wo er Wenzel zwang, ihm 
vollends alle königlichen Rechte einzuräumen und den Burggrafen zu 
befehlen, daß sie hinkommen sollten, um dem König Sigmund und dem 
Herzog Albrecht zu huldigen.® Aber die Burggrafen gehorchten nicht; 
die Zahl der Gegner Sigmund's wuchs; Markgraf Jost trat offen auf ihre 
Seite, und die Bürger des durch seine Silbergruben reichen Kuttenbergs 
waren die eifrigsten in der Anhänglichkeit an ihren König. Im Decem- 
ber bezog Sigmund bei Kollin an der Elbe ein Lager, aus dem er ein 


! Lucias, V, Kap. 4. Paulus de Paulo, bei Schwandtner, III, 746 fg. 
Farlatus, III, 357. — ? Fejer, X, ı, 149. — * Ebenda, $. 152. — * Peizel, 
König Wenzel, II, 486 15. — ® Pelzel, Urkunden, Nr. 184. Windeck, 
a = 0., S. 1080. 
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Manifest an die Nation erließ, in welchem er die Ursache seiner Ankunft 
darlegte und unter Androhung der schwersten Strafen allen Baronen, 
Rittern und Städten befahl, mit ihren Kriegsleuten und Belagerungs- 
geräthen zu ihm zu stoßen. Der Endzweck dieser großen Macht- 
entwickelung war vor allem die Eroberung Kuttenbergs. Die bedrängte 
Stadt konnte der Uebermacht nicht lange widerstehen und capitulirte 
1403 in den ersten Wochen des neuen Jahres 1403. Sigmund legte ihr harte 
Bedingungen auf; die vornehmsten Bürger mußten auf den Knien um 
Gnade flehen und unmäßige Geldbußen zahlen; dann zog er in die Stadt 
ein und nahm den dort uufbewahrten Schatz Wenzel's weg, der eine 
Million Goldgulden (bei 3,500000 Fl. ö. W.) werth gewesen sein soll. 
Zufrieden, die Hauptfeste des Widerstandes gebrochen und reiche Beute 
gewonnen zu haben, unternahm Sigmund nichts Wichtiges mehr. Am 
14. April schloß er mit Jost und seinen andern böhmischen Gegnern 
Waffenstillstand, der bis zum 20. Mai dauern sollte, später jedoch ver- 
längert wurde, und kehrte in der zweiten Hälfte des Juli nach Ungaru 
zurück. Da entwich Wenzel am 11. Nov. aus Wien, gelangte glücklich 
nach Prag und wurde von dem größten Theile seines Volks mit Freuden 
aufgenommen. Er löste sogleich den von Sigmund eingesetzten Regie- 
rungsrath auf, vertilgte eifrig jede Spur von dessen Herrschaft, verband 
sich wider ihn mit seinen Vettern Jost und Prokop (der letztere war 
ebenfalls aus dem Gefängnisse entkommen oder entlassen worden), be- 
hauptete sich, wie wir sehen werden, gegen alle seine Angriffe und 
regierte von nun an mit mehr Einsicht und Kraft als früher bis an 
seinen Tod, 
Während Sigmund vergeblich der böhmischen Krone nachjagte, ge- 
rieth er abermals in die größte Gefahr, die ungarische zu verlieren. Her- 
1402 voja und Ostoja ergriffen sogleich des Ladislaus Partei; der Prior Eme- 
rich Bubek überlieferte ihnen nach kurzer Belagerung am 11. Oct. 1402 
die uneinnehmbare Feste Vräna und trat gleichfalls zu Ladialaus über; 
darauf huldigten Traw, Sebenigo und Spalatro dem Gegenkönige, und 
am 27. Dec. ging von Zara eine feierliche Gesandtschaft nach Neapel, 
um ihn zur Ueberfahrt einzuladen.* Auch in Ungarn selbst erklärten, 
sich viele angesebene und einfußreiche Männer für Ladislaus, unter 
ibnen der graner Erzbischof Johann mit seinen Brüdern Stephan und 
Nikolaus Kanizsay, der Bischof von Erlau Thomas Ludänyi, der ge- 
wesene Palatiu Dietrich und seine Neffen Ladislaus und Franz Bubek, 
mehrere Drugeth, Peter Füzesaöry, Peter und Jakob Ördög, Stephan 
und Thomas Debröy, Herren auf Tokaj, Tällya, Tarczal und Regeez, 
und selbst der Bischof von Agram, Eberhard, Sigmund’s Tröster im Ge- 
füngnisse, bliob wenigstens unthätig, wenn nicht auch seine Treue dem 
Papste zulieb zu wanken anfing. ® 
1408 Eimerich Bubek und Johann Hervoja schlugen am 4. Febr. 1403 den 
Ban Bessenyey und nahmen ihn gefangen.® Die Misvergnügten hielten 





! Windeck, a. a. 0. — ? Pelzel und Aschbach, a. a. 0. — ® ben. 
Vgl. Palacky, Geschichte von Böhmen, ILL, 1, 152—153. — * Lucius, Paulus 
de Paulo, Farlatus, a.0. O. — ® Die Namen sind aus verschiedenen Urkunden 
zusammengeiragen. — ® Paulus de Paulo. Urkunde für Maröthy, Fejer, 8,1v,298. 
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nach diesem Siege hin und wieder Versammlungen, in denen sie den 
erschlichenen oder erzwungenen Erbvertrag mit Herzog Albrecht für 
ungültig erklärten, Sigmund entsetzten und Ladislaus zum König aus- 
riefen. Auch bestellten sie einen Regierungsrath, der Staatsbeamte 
ernannte, Steuern ausschrieb, Geld prägen lied, Güterschenkungen vor- 
nahm und selbst mit dem Auslande Verbindungen anknüpfte. Die Ver- 
sammlung in der Gespanschaft Simeg (Somogy) ließ am 23. März an 
eämmtliche Reichsbeamte den Befchl ergehen, Stephan Debröy zu ge- 
horchen und die königlichen Einkünfte nach seiner Verfügung zu ver- 
walten. Die Versammlung zu Zalatnok in Kroatien schloß am 4. April 
mit den polnischen Ständen ein Schutz- und Trutzbündniß; die Ungarn 
verbürgten sich, daß der König, den sie erwählen würden, mit dem pol- 
nischen Freundschaft halten werde; sie gingen darauf ein, daß jede der 
beiden Nationen im Besitze dessen bleibe, was sie jetzt innehabe (d. h. 
Ungarn verzichtete auf Rothraßland), und setzten endlich hinzu: wie sie 
ihrem König nie behülflich sein würden, wenn er Polen mit Krieg über- 
ziehen wollte, s0 hoffen sie auch das Gleiche von den Ständen Polens. 
Die Vertragsurkunde ist mit 54 ungarischen Unterschriften versehen. 
Nebstbei gingen wiederholt dringende Botschaften an Ladielaus, dad er 
seine Ankunft beschleunige; und in der Versammlung, welche die Auf- 
ständischen im Lager in der Umgegend Posogas hielten, ward am 
24. Mai beschlossen, ihn recht bald zu krönen. ® Jetzt trat auch Bonifa- 
cins IX. offen für Ladislaus auf; am 1. Juni gab er ihm den Titel eines 
Königs von Ungarn und entsendete zugleich den Cardinal Angelus 
Aceisjoli unter dem Vorwande kirchlicher Angelegenheiten, aber mit 
der Weisung: „Ladislaus, den König von Sieilien, bei der Besitznahme 
des ungarischen Thrones, der ihm von Rechts wegen gebührt, mit geist- 
liehen und weltlichen Mitteln zu unterstützen“. * Der graner Erzbischof 
veröffentlichte die Bulle in seinem Sprengel, andere Bischöfe folgten 
seinem Beispiele, und hierzu eigens beauftragte Sendboten (Bullenträger) 
durchzogen mit derselben das Land und reizten die niedere Geistlichkeit 
auf, die wieder das Volk in Bewegung setzte.® So verbreitete sich die 
feindselige Stimmung gegen Sigmund immer weiter, und der Anhang des 
Ladislaus erstarkte besonders in dem Landstriche jenseit der Donan. 
Auch die Burg Altofens gerieth durch den Uebertritt ihres Befehlshabers 
Benedict Makray in dessen Gewalt, worauf auch die Stadt selbst sich 
für den Gegenkönig erklärte, den Raab, Gran, Erlau und eiliche andere 
bischöfliche Städte ebenfalls anerkannten. In dieser gefährlichen Lage 
fehlte es den Freunden Sigmund’s, die bisher immer mit trener Ergeben- 
heit für ihn gewirkt und gekämpft hatten, entweder an Kraft oder an 
Neigung, dem Aufstande mit Nachdruck entgegenzutreten; denn auch 
sie mochten sich durch sein Verfahren bei der Ernennung Albrecht's zum 
Thronfolger gekränkt fühlen und es nicht der Mühe werth halten, Gut 


! Kovachich, Supplem. ad Vestigia comit., I, 301 fg. — ? Dogiel, Cod. 
diplom., I, 41. Katona, Hist., X, 557; XI, 583. — ° Katons, Hist., XI, 
583. — *' Raynaldus, Annal, eceles. ad ann. 1403, Nr. 13. — * Der Schen- 
kungsbrief König Albrocht's für die Gara, bei Kaprinay, Hung. Diplom, 
u, 36. 
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und Leben für einen Fürsten zu wagen, der mit unbegreiflichem Leicht- 
sinn zu einer zweifelhaften Eroberung auszog, während eine zahlreiche 
Partei schon aufgestanden war, um ihn vom Throne zu stoßen. 

Hätte Ladislaus nicht im Hinblick auf das tragische Schicksal seines 
Vaters gezagt, in Person nach Ungarn zu kommen, hätte er eine Armes 
mit sich gebracht und im Kampfe um die Krone sich an die Spitze seiner 
Anhänger gestellt, so würde er wahrscheinlich gesiegt haben. Aber er 
zögerte und versäumte die günstige Zeit, in welcher Sigmund durch den 
noch nicht beendigten Krieg in Böhmen festgehalten wurde. Erst Ende 
Juli, als dieser seine böhmischen Feinde bereits niedergeworfen hatte 
und sich zur Heimkehr rüstete, brach er von Neapel auf und landete in 

1463 Zara, wo ihn am 5. Aug. 1403 der Erzbischof von Gran, jedoch nicht 
mit der Krone Stephan’s, krönte.% Er meldete noch an demselben Tage 
dem venetianischen Dogen, wie festlich und unter welchem Andrange 
der Großen und des Volks die Feierlichkeit vor sich gegangen sei?, und 
bestätigte die Privilegien der dalmatinischen Städte. Auch jetzt zögerte 
er noch, sich nach Ungarn zu wagen, und setzte sich erst Anfang Sep- 
tember dorthin in Bewegung. Da zumeist der Klerus seine Partei ergrif- 
fen hatte, wurden die Kriegsscharen der Aufständischen, mit denen er 
vorrückte, von Ort zu Ort mit Glockengelänte empfangen, und die 
‚Priester trugen seinen Fahnen, um ihnen Zauberkraft zu geben, aller- 
hand Heiligthämer und Reliquien entgegen.® Sein Marsch bis Raab, auf 
dem er nirgends einem Feinde begegnete, glich einem Triumphzuge. 
Aber in kurzer Zeit nahm die Sache eine andere Wendung. Sigmynd 
war auf die Mahnung Nikolaus Gara's, der sich selbst nach Böhmen zu 
ihm begeben hatte, zu Anfang August in Presburg mit seinen Kumanen 
eingetroffen. Nun faßten seine Getreuen wieder Muth, zogen ihm mit 
ihren Kriegsscharen zu, und in die Unternehmungen kam Einheit und 
Nachdruck. Stibor führte einen Theil des Heeres zu Schiff auf der 
Donau nach Raab, vereinigte sich dort mit den Garaern und brachte die 
Stadt nach kurzer Belagerung in seine Gewalt. Nach diesem Siege rück- 
ten die Feldherren gerade auf Ladislaus los, der unterhalb Raab bei 
Päpa-Pinköcz lagerte, zerstreuten seine Armee und erbeuteten alles 
Kriegsgeräth und Gepäck. Hierauf setzten die Gara den Fliehenden 
nach, während Stibor Altofen einschloß und zur Uebergabe nöthigte, 
wobei auch Makräy in Gefangenschaft gerieth.* Unterdessen belagerte 
Sigmund selbst Gran, richtete aber gegen die feste, von ihren Befehls- 
habern Läbos und Siebenhüter tapfer vertheidigte Stadt wenig aus, bis 
Stibor herbeikam und durch kühne Stürme dieselbe dem Falle nahe 
brachte. Da erschien der Erzbischof Kanizsay im Lager, übergab sich 
und die Stadt dem Könige, bat um Gnade und erhielt dieselbe, doch ent- 
zog Sigmund ihm das Kanzleramt und bekleidete mit demselben den 


! Sozomenus, Hist. Pistoriens., bei Muratori, Script. rer. Ital., Bd. 16. 
Daß Ladislaus nicht mit der Krone Stephan’s gekrönt worden Sig- 
mund, Felt, Kr, 299. — ! Copia dei Commam., IX, Gt. — "s Theodor. 
de Niem, II, Kap. 18. — * Mednyanszky, Diplomatar. Stiborianam, bei 
Matikh, Geschichte Be "Magyaren, II, 150. Hormayr, Taschenbuch für 1823, 
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agramer Bischof Eberhard. ! Peter Perönyi besiegte bei Nagypatak das 
Haupt der Aufständischen in der obern Theißgegend, Stephan Debröy, 
der dann nach Siebenbürgen floh und bald darauf starb. Erlau öffnete 
seine Thore dem Simon Rozgonyi, der nur mit 400 Reitern vor den- 
selben erschien.? Der Bischof Thomas Ladänyi hatte sich schon nach 
Siebenbürgen geflüchtet und ging später, als er auch dort keine Sicher- 
heit mehr fand, nach Polen, von wo er erst zur Zeit der Kostnitzer Kir- 
chenversammlung zurückkehrte und seinen Bischofssitz wieder einnahm. 
Unterdessen schlug der grimmige Ban von Macsö, Johann Maröthy, den 
Prior von Vräna, Emerich Bubek, eroberte dessen Burg Thorva und 
drängte ihn aus Kroatien nach Bosnien; er verführ gegen die Aufstän- 
dischen um so härter, weil er vor der genannten Burg durch einen Pfeil 
verwundet wurde, der erst im vierten Jahre darauf ausgezogen werden 
konnte.? 

In wenigen Wochen war das ganze ungarische Gebiet von den Auf- 
ständischen gesäubert und zum Gehorsam gegen Sigmund zurückgekehrt, 
bis auf die Seestädte Dalmatiens, die Ladislaus und seine Anhänger 
noch besetzt hielten. Da verkündigte Sigmund auf die Bitte und den 
Rath seiner Getreuen zu Ofen am 8. Oct. eine allgemeine Amnestie und 
verbürgte allen, auch den Häuptern des Aufstandes, die sich bis zum 
künftigen Weihnachtsfest persönlich stellen würden, völlige Straflosig- 
keit an der Person und dem Vermögen. * Diese zu rechter Zeit erlassene 
‚Amnestie machte einen so wohlthätigen Eindruck, daß sich Ladislaus 
bald gänzlich verlassen sah, und daß selbst die Seestädte sich seiner zu 
entledigen suchten. Mit Recht fürchtete er, daß ihn das Schicksal seines 
Vaters erreichen könnte, ernannte Hervoja zu seinem Statthalter in 
Dalmatien und Kroatien und kehrte nach Neapel zurück.® Um jedoch 
einigen Vortheil aus dem mislungenen Unternehmen zu ziehen oder 
wenigstens die Kosten desselben zu decken, trag er die Seestädte Vene- 
dig zum Verkauf an und fand den Senat nicht abgeneigt, den Handel 
zu schließen. Sobald Sigmund davon hörte, warnte er brieflich den 
Dogen, sich in Unterhandlungen über den Kauf einzulassen, und fragte 
zugleich, warum Venedig den Tribut von 7000 Dukaten schon seit vier 
Jahren nicht gezahlt habe. Weil aber des Dogen Antwort zweidentig 
lautete, forderte er ihn nochmals ernstlich auf, sich über beide Gegen- 
stände bestimmt zu erklären. Die drohende Sprache, welche Sigmund 
führte, bewog die Republik, einstweilen die Unterhandlungen mit Ladis- 
laus abzubrechen. ® 

Noch gegen Ende von 1403 kam Ostoja, Ladislaus’ eifriger Partei- 
gänger, den sein Nebenbuhler Twartko Scurus aus Bosnien vertrieben 
hatte, nach Ofen, warf sich dern Könige zu Füßen und flehte um Ver- 
zeihung und Hülfe. Sigmund gab dem Ban Maröthy den Auftrag, den 


! Windeck, Kap. 17. — ? Sigmund’s Urkunden für Perönyi und Roz- 
gonyi von 1411 und 1414, bei Fejer, X, 1, 162 fg, 466 fg — ® Der 
Schenkungsbrief für Maröthy vom 1404. Fejer, X, 1, 298 fg. — * Corpus 
jaris Hung., Gratis Sigismund. Der besondere Gnadenbrief für die Ka- 
nizsay und Bubek, X, ıv, 230. — * Lucius V, Kap. 4. — * Copis dei 
Commem., IX, 566, nach M. Horräth, Geschichte von ? Ungaro, u, 241. 
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Verjagten in sein Gebiet zuräckzuführen; dieser vollzog denselben mit 
dem gewohnten Nachdruck und zerschmetterte auch in Verbindung mit 
seinem Schnzbefohlenen Emerich Bubek’s Streitmacht und die letzten 
Ueberbleibsel des Aufstandes in Bosnien, nahm Ostoja in Treue für den 
König und ließ in dessen Residenzorte Babulcs eine ungarische Be- 
satzung. Darauf ging er im Frühling des folgenden Jahres nach Sieben- 
bürgen, trieb den erlauer Bischof nebst den übrigen dorthin geflobenen 
Genossen seiner Partei nach Polen und eilte wieder nach Bosnien zurück, 
wo er immer mehr feste Plätze mit ungarischer Kriegsmannschaft be- 
setzte, damit dieselben künftig bei der Rückeroberung Dalmatiens und 
des südlichen Bosnien als Stützpunkte dienten. 

Zufolge des Aufstandes und der Amnestie war vielfache Verwirrung 
in den adelichen Grundbesitz gekommen, und drohten sogar neue Un- 
ruben auszubrechen. Denn Sigmund hatte, noch während der Aufruhr 
dauerte, ohne richterlichen Spruch die Güter derer, die an demselben 
theilnahmen, eingezogen und großentheils voreilig an seine Getrenen 
verschenkt, sodann aber, als er die Amnestie verkündigte, allen, welche 
die königliche Gı nachsuchten, und einigen insbesondere den Besitz 
ihres Vermögens gewährleistet; ja es waren auch Unschuldige fälschlich 
angeklagt und ihrer Besitzungen beraubt worden. Einerseits verlangten 
nun alle Amnestirten die Rückgabe ihrer confiseirten Güter; anderer- 
seits weigerten sich die nenen Besitzer, das wieder abzutreten, was ihnen 
der König einmal verliehen hatte. Um dem Uebel vorzubeugen, das 
hieraus entstehen konnte, erließ Sigmund „nach dem Rathe der Prälaten, 

1404 Barone und Magnaten“ zu Ofen am 18. Febr. 1404 ein Decret, welches 
die in der Treulosigkeit hartnäckig Beharrenden ihrer Güter verlustig 
erklärte; den Begnadigten sowie den unschuldig Beraubten, die ihre An- 
sprüche rechtfertigen könnten, die Rückerstattung des Ihrigen verhieß; 
die Bedingungen angab, unter denen confiseirtes Gut den neuen Inhabern 
verblieb, und verordnete, daß alle hierans entspringenden Fragen und 
Streitsachen vor das Gericht des Königs und der Barone gebracht und 
dort nach Recht und Billigkeit entschieden werden sollen. ? 

Sehr empfindlich bestrafte Sigmund die römische Curie dafür, daß 
Bonifacius IX. sich an die Spitze von seinen und seines Hauses Feinden 
gestellt und besonders in Ungarn dem Aufstande so eifrig Vorschub gelei- 
stet hatte, durch ein Decret, welches er zu Presburg am 6. April 1404 
herausgab. „Es ist eine Sünde“, sagt er in der Einleitung, „dem zu ge- 
horchen, der den Samen der Zwietracht im Reiche ansstreut“, und be- 
fiehlt sodann „mit Beirath und Zustimmung sämmtlicher geistlichen und 
weltlichen Herren, größern and kleinern Adelichen und aller Reichs- 
behörden“: daß von nun an im Reiche sich niemand erkühne, eine 
Zahlung oder Taxe, welcher Art immer, an die päpstliche Kammer zu 
entrichten; daß kein geistlicher oder weltlicher Baron «s wage, denen, 
die Bestallungsschreiben von der römischen Curie erhalten haben, ohne 
königliche Erlaubniß irgendeine Pfründe, Würde oder Amt zu verleihen; 
daß niemand sich getraue, eine Pfrände oder Amt kraft solcher Schreiben 


! Der Schenkungsbrief für die Maröthy von 1405, & a 0. — ? Sigis- 
mundi reg. Decret. I im Corp. jur. Hung. 
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anzunehmen; daß niemand sich unterstehe, vom Papste, den Cardinälen 
und päpstlichen Beamten Bullen, Briefe und Befehle, gleichviel welchen 
Inbalts, zu empfangen, zu veröffentlichen und zu vollziehen, bis es der 
König nicht gestattet. Wer diesen Befehlen nicht gehorchte, soll als 
Hochverräther, widerspenstige Geistliche aber sollen mit Verlust des 
Amtes, der Güter und des Kopfes bestraft werden. Zugleich erhielten 
die Bischöfe und weltlichen Staatsdiener die strengste Weisung, das 
Decret zur Kenntniß des gesammten Volks zu bringen. * Ein ähnliches 
Decret hatte Sigmund ebenfalls von Presburg schon am 9. Aug. 1403 
für Böhmen erlassen. ? Dieses blieb ein todter Buchstabe, das ungarische 
‚aber wurde strenge gehandhabt und ward die Grundlage des nachherigen 
Verhältnisses zwischen Kirche und Staat. 

Als Sigmund die Entweichung seines Bruders Wenzel erfuhr, zürnte 
er den Herzogen von Oesterreich so sehr, daß er sie mit bewaffneter 
Hand für ihre vermeintliche Treulosigkeit strafen wollte. Es gelang 
ihnen aber, ihn von ihrer Schuldlosigkeit zu überzeugen; auch verbanden 
sie sich, ihm mit ansehnlicher Macht in demjenigen Kriege beizustehen, 
den er gegen Wenzel und die Markgrafen von Mähren zu führen ge- 
dachte. Sie thaten dies um so lieber, weil ihre eigenen Länder von mäh- 
rischen und böhmischen Freibeutern viel zu leiden hatten und sie hoffen 
konnten, bei dieser Gelegenheit die Räuber zu züchtigen. Im Sommer 
1404 rückte Sigmund gegen Mähren ins Feld und Herzog Albrecht ver- 1404 
einigte seine Streitmacht mit ihm. In den ersten Tagen des Juli um- 
schloß das verbündete Heer das stark befestigte Znaim, in welchen 
Hynek von Kunstat, Suchy Cert (der dürre Teufel), und Johann von 
Lambert, Sokol (der Falke) vom Volke genannt und beide ihrer Raub- 
züge wegen berächtigt, den Befehl führten. Die Belagerung dauerte be- 
reits sechs Wochen, ohne daß die damals gewöhnlichen Maschinen und 
die ungeschlachten Kanonen des Herzogs Albrecht den Mauern bedeu- 
tenden Schaden zufügen konnten, als eine ruhrähnliche Krankheit unter 
den Belagerern ausbrach, von der bald auch Sigmund und Albrecht 
ergriffen und zum Abzug genöthigt wurden. Der König genaß nach 
kurzer Zeit, der Herzog aber starb am 14. Sept.° Unterdessen hatte 
Wenzel den König Wladislaw von Polen um Hülfe angerufen und ihm 
zum Lohne ganz Schlesien oder wenigstens einen Theil davon angeboten; 
den Böhmen misfiel jedoch die Abtretung eines Gebiets, und die pol- 
nischen Großen widerriethen die Annahme desselben, weil sie Veranlas- 
sung zu Zerwürfnissen und Kriegen mit Böhmen geben könnte; das 
Bündniß kam daher ohne Verlust für Böhmen zu Stande.* Aber dasselbe 


! Katons, XI, 614. Pray, Hierarch,, II, Kap. 18. — ? Die Urkunde 
bei Pelzel, Nr. 188, $.99—94. — ® Chron. Mellic. bei Pez, I, 250; Chron. 
Ebendorf. bei Pez, IL, 825; Windeck bei Mencken, S. 1086, lassen keinen 
Zweifel übrig, daß eine solche Krankheit im Here der Verbündeten ausbrach, 
mitbin ist auch die Sage, Jost habe Sigmund und Albrecht vorgiften luscen, 
hinlänglich widerlegt. Gewöhnlich nimmt man an, dab Sigmund während 
der Belagerung Znaims einen Streifzug nach Kuttenberg unternommen habe; 
diesen geschieht aber blos, weil man die Nachricht des Beness (hei Dobner, 
IV, 65), dio sich anf den Feldzug zu Ende dos Jahros 1402 bezieht, misvorstcht. 
Vgl. Palacky, Geschichte von Böhmen, III, ı, 201. — * Diugoss, X, 181. 
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hatte keine weitern Folgen, da Sigmund den Krieg nicht fortsetzte und 

Wenzel nur mit Schriften wider ihn stritt und ihn aufforderte, Rechen- 
‚schaft von seiner Verwaltung des böhmischen Reichs abzulegen.! Nach 
‚Albrecht’s, ihres Oheims, Tode lösten die Herzoge von Oesterreich, Wil- 
heim, Ernst, Leopold und Friedrich, das Bündniß mit Sigmund auf und 
söhnten sich noch im Laufe des Jahres nicht nur mit Wenzel aus, son- 
dern erneuerten auch mit ihm und seinen Vettern den alten Erbrertrag 
ihrer Häuser, der ihnen eine fast sichere Aussicht auf die Erwerbung 
aller böhmischen Länder gewährte, da Wenzel keine Kinder hatte, Sig- 
mund ausgeschlossen wurde, Jost und Prokop unverheirathet waren. ? 
Wenzel hatte also seine Stellung durch Bündnisse befestigt, und Sigmund, 
der nun allein stand, das Vertrauen der Böhmen verscherzt und genug 
zu thun hatte, um sich auf dem Throne Ungarns zu behaupten, sah sich 
endlich gezwungen, seine weitgehenden Plane aufzugeben, und fing nun 
an, sich mit den Angelegenheiten Ungarns zu beschäftigen. 

Sobald Sigmund aus Mähren heimgekehrt war, versammelte er den 
hoben Staaterath; „erwägend, daß mannichfaltige Uebelstände und Nach- 
heile ans den verschiedenen, einander oft zuwiderlaufenden Gepflogen- 
heiten für die Einwohner und den Staat entspringen“, machte er am 
31. Aug. „nach reiflicher Ueberlegung und zufolge des Rathes, der Ge- 
stattung und Zustimmung der Prälaten, Barone und Großen“ mehrere 
heilsame Gesetze, welche auf Verhinderung von Gewaltthätigkeit, ge- 
nauere Bestimmung des Machtkreises der weltlichen und kirchlichen Be- 
hörden, bessere Einrichtung des Geldwesens, des Bergbaues und der 
‚Grenzzölle, Gleichheit der Maße und Gewichte u. 8. w. abzweckten, zu- 
gleich auch die Freizügigkeit der Bauern, ihre Leistungen an den Grund- 
'herrn und ihre Steuern an den Staat ordneten. ® 

Aber einige Gesetze, so gutgemeint und zweckmäßig, sie auch sein 
mochten, reichten beiweitem nicht bin, den Uebeln abzuhelfen, die theils 
‚aus der Uebermacht der Aristokratie, theils aus der Willkürherrschaft 
Sigmund’s entsprungen waren; etwas Größeres mußte geschehen; eine 
bessere Ordnung der Dinge ins Leben treten, wenn die gesunkene Wohl- 
fahrt des Landes wieder gehoben und der Thron dieses Königs gesichert 
werden sollte. Sigmund war endlich zu der heilsamen Ueberzeugung ge- 
kommen, daß er sein eigenmächtiges Verfahren aufgeben, sich in den 
Schranken der Constitution halten und die Gesetze selbst achten müsse, 
wenn er wolle, daß man ihnen und seinen Anordnungen gchorche; darum 
'beschloß er, von nun an den Reichstag häufiger einzuberufen und durch 
‚diesen die Einrichtungen treffen zu lassen, welche das Staatswohl gebie- 
terisch forderte. Zugleich fand er das rechte Mittel, die Uebermacht der 
hohen Aristokratie, die abermals in Oligarchie ausgeartet war, zu brechen, 
indem er dem niedern Adel den Einfluß auf die Gesetzgebung und Staats- 
verwaltung, den dieser, seit die Reichstage höchst selten abgehalten 
wurden, fast ganz eingebüßt hatte, wieder einräumte und dem durch 
Reichthum und Bildung bereits zu Ansehen gelangten Bürgerstande die 

! Die Klagschrift Wenzel’s wider "Sigmund, Windeck bei Meucken, 1, 
10781082. — ? Vgl. Aschbach, Geschichte Kaiser Sigmund'e, I, 196’ fg. 
Peizel, Wenzesiuns, 8.484 fg. — ° Pray, Hist. reg. Hung.. II, 1 
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Reichsstandschaft verschaffte. Er begann das wichtige Werk schon za 
Anfang des Jahres 1405 und sagte auf den 15. April einen Reichstag 1405 
nach Ofen an, zu welchem er außer den Prälaten, Magnaten und vier 
Depntirten aus jeder Gespanschaft auch Abgeordnete der königlichen 
Städte, Flecken und freien Ortschaften berief, wo die Wünsche und Be- 
schwerden eines jeden gehört und auf den Rath der Prälaten, Barone, 
vornehmern Großen und Abgeordneten verfügt und angeordnet wurde: 
Städte mit Mauern zu umgeben, freie Ortschaften zu Städten zu erheben, 
Gepflogenheiten, die Misbräuche schienen, abzuschaffen, andere zu ver- 
bessern und neue Einrichtungen zu treffen.! Die hier gegebenen Gesetze 
erstrecken sich auf alle Zweige der Staatsverwaltung und alle Klassen 
der Einwohner, hauptsächlich aber beschäftigen sie sich mit den Städten, 
deren Verkebr, Gerichtswesen und Stellung unter den Reichsständen sie 
ordnen (die einzelnen Verfügungen werden wir weiter unten an ihrem 
Platze angeben). Sie waren aber so wichtig und stießen vielleicht auch 
hin und wieder auf so heftigen Widerwillen, daß Sigmund und seine 
Räthe es für nöthig hielten, sie dem ganzen Volke, insoweit nämlich 
dasselbe stimmberechtigt war, vorzulegen, und sie deshalb den einzelnen 
Comitatsversammlungen zur Berathung und Annahme zu überschicken. 
Aus einer Aufzeichnung des ofener Domkapitels erfahren wir hierüber 
Folgendes: „Zufolge eines schriftlichen königlichen Befehls verkündigte 
Nikolaus Gara, Ungarns Palatin2, dem gesammten Adel und den übrigen 
Einwohnern von anderm Range, Würden und Stande der Gespanschaf- 
ten Pesth und Pilis auf den 26. April eine allgemeine Versammlung, 
damit sie über den Inhalt des ‚vom Könige zugeschickten Gesetzes be- 
rathe. Das Gesetz ward vorgelesen, von Abschnitt zu Abschnitt ernat- 
lich erwogen, und der gesammte Adel und die Personen andern Standes 
und Ranges, Weltliche und Geistliche, Adeliche und Unadeliche nahmen 
das Gesetz seiner Form und seinem Inhalte nach einstimmig und ohne 
Widerspruch an, indem sie erklärten, dasselbe sei zum Ruhme des Reichs, 
zur Förderung ‘des öffentlichen Wohls und zum Nutzen der Einwohner 
gegeben worden.“ ® Wie diese mochten sich auch die übrigen Gespan- 
schaften zustimmend geäußert haben, denn auf dem Reichstage, der noch 
im August desselben Jahres gehalten wurde, erneuerten und bestätigten 
die Stände jene Gesetze, fügten ihnen die 1404 erlassenen bei und ver- 
mehrten sie noch mit einigen neuen, welche besonders wider Misbräuche 
und jede Art von Gewaltthat gerichtet waren.* Diese Gesetze beweisen, 

3... eonvocatis ex omnibus regni nostri comitatibus ac distrietibas eiri- 
tatum, oppidorum et liberarum villarum, regiae jurisdietioni pertinentium, 
muntiis et legatis; auditis et diligenter intellectis eorum et cujus libet ipsorum 
petitionibus, requisitionibus, informationibus, opinionibus et quoreli 
istorum, baronum et potentiorum regni nostri procerum ipsorum etiam lega- 
toram consilie ,.. quasdam civitates murorum ambitu cingendas, quasdam 
liberss villas scu oppida civitatis honore sublimandas, quasdam consuetudines, 
quno potius abusiones videbantur, abolendas, guasdam moderandas, in melius 
reformandas, quacdam etiam de novo statuenda deererimus, sanzimus ot ordi- 
uavimus. Sigismundi deeretum IT anno 1494 editum, $. 3, im Corp. jur. 
Hung. — * Als salcher war er zugleich Obergespan der genannten Gespan- 
schaften. — * Kovachich, Supplem. ad Vestigie comit., I, 310. — * Sigie 
mundi decreium III anno 1405 editum, im Corp. jur. Hung. 
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daß Sigmund Einsicht genug besaß, das Gute zu wollen; aber leider 
fehlte es ihm an Beharrlichkeit, dasselbe auch auszuführen; was er mit 
der einen Hand als Gesetzgeber baute, das riß er großentheils mit der 
andern als Regent aus Unachtsamkeit, Laune und Willkür wieder ein. 
Nachdem Sigmund die innern Angelegenheiten auf diese Weise ge- 
ordnet hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die äußern 
Verhältnisse. Er wollte einige Grenzstreitigkeiten mit Polen schlichten 
und mit König Wiadielaw den persönlichen Zwist, der aus dessen 
Bündnisse mit seinem Bruder Wenzel entstanden war, beilegen; des- 
halb bevollmächtigte er Anfang October 1405 Hermann Cilly, den 
Palatin Nikolaus Gara, den Oberstlandesrichter Frank Szech£ny, Franz 
Babek, Stibor, Simon Hönya und Simon Rozgonyi, sich nach Polen zu 
begeben und dort mit dem Könige und den Ständen endgültig einen Ver- 
gleich zu schließen, dem er im voraus seine Genehmigung ertheilte, doch. 
s0, daß Gara, wenn auch ein oder der andere Bevollmächtigte wegbliebe, 
jedenfalls den Verhandlungen beiwohne.? Weit ernster war das Zer- 
würfniß mit Herzog Wilhelm von Oesterreich, den Sigmund schon als 
Verlobten Hedwig's und später als Gemahl Johanna’s, die eine Schwester 
des neapolitanischen Ladislaus war, nicht mit Unrecht als seinen Wider- 
sacher betrachtete. Er duldete es daher, daß aus der Umgegend Wiesel- 
burgs und Oedenburgs räuberische Einfälle nach Oesterreich gemacht 
würden, zürnte aber schr, als der Herzog nicht nur Gleiches mit Gleichem 
vergalt, sondern auch Bewohner dieser Gegend, die ihm in die Hände 
fielen, hinrichten ließ, Und bald bot sich ihm eine willkommene Ge- 
legenheit dar, an Wilhelm Rache zu nehmen. Auf dem Sterbebette hatte 
nämlich Herzog Albrecht seinen sechsjährigen Sobn Albrecht dem Wohl- 
wollen und Schutze Sigmund’s empfohlen; als nun dessen Witwe sich 
über Herzog Wilhelm, den Vormund des Knaben, beklagte, erklärte er 
1406 am 11. Mai 1406, daß er verpflichtet und bereit sei, die Witwe und den 
Sohn Albrecht’s gegen jedermann zu vertheidigen. Zum Beweise dessen, 
wie sehr ihr Wohl ihm am Herzen liege, wies er der Witwe sogleich 
jährlich 5400 Pfund wiener Denare auf ungarische Güter an und wenige 
'Tage darauf stand bereits ein Heer Söldner (die Ungarn mischten sich 
nicht in die ihnen fremde Angelegenheit) schlagfertig an der österreichi- 
schen Grenze. Den Kampf mit dem mächtigen Feinde konnte der Herzog 
nicht aufnehmen, und schickte am 27. Mai eine zahlreiche Gesandtschaft 
nach Presburg, die den ihm verderblichen Zwist beilegen sollte, aber 
‚den Zorn Sigmund's nicht beschwichtigen konnte, und bis auf zwei Mit- 
glieder, die noch zurückblieben, wieder heimkehrte. Die beiden fingen 
man die Sache klug an; sie sagten offen, daß ihr Herzog zwar nicht 
werde widerstehen können, daß aber der König, wenn er die Feindselig- 
keiten fortsetzte, keine Aussicht habe, die römische Krone je zu gewin- 
nen, und machten ihn hierdurch zum Frieden geneigt. Sechs Wochen 
darauf starb Wilhelm; mit seinem Tode löste sich das Bündniß Oester- 
reichs mit Wenzel auf; seine Witwe Johanna, die Gegnerin Sigmund'e, 
die sich gern Königin von Ungarn nannte, wanderte zu ihrem Brader 
! Dis limacht, Datum Byhigg die prox. p. f. b. Michaelis Arch. a. d. 
1405, im kaiserlichen Archiv; nach M. Horvath, Geschichte, II, 249. 
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nach Neapel; alle Ursache zu Argwohn und Feindseligkeit war ver- 
schwunden und das frühere freundschaftliche Verbältniß zwischen dem 
Könige und den Herzogen wurde wiederhergestellt.! 

Nun erst wandte sich Sigmund nach Süden, wo unterdessen wich- 
tige Ereignisse vorgegangen waren; aber leider fast schon zu spät und 
ohne sich das große Ziel, welches jetzt erreicht werden konnte, vor- 
zustecken. Während er aus engherziger Eitelkeit und Habsucht mit 
seinen nächsten’ Verwandten kämpfte, während die andern weltlichen 
und geistlichen Mächte der Christenheit ihre eigennützigen, meist klein- 
lichen und verderblichen Streite ausfochten, wurde die günstigste, nie 
wiederkehrende Gelegenheit versäumt, die furchtbaren Osmanen für 
immer aus Europa zu vertreiben. In der gesegneten Landschaft Soyd, 
ohnweit Samarkand, hatte sich der Emir von Kasch Timur (weil er 
hinkte, Timurlenk, der lahme Timur, nach verderbter Aussprache ge- 
wöhnlich Tamerlan genannt), ein Nachkomme des Hauses Dschengis- 
khan's, 1335 geboren, nach einer bedrängnißvollen Jugend rasch zur 
Macht erhoben. Schon 1370 warf er sich zum Beherrseher von ganz 
Dschagatai auf; schrecklicher als Attila und Dschengis durchzog er dann 
vierunddreißig Jahre lang mordend, verwüstend und erobernd Asien von 
der Chinesischen Mauer bis jenseit der Wolga und vom Ganges bis in die 
Nähe des Mittelländischen Meeres. (Hohe Thürme, aus Menschenschädeln 
erbaut, waren die gräßlichen Denkmäler seiner Siege.) Den furchtbaren 
Weltstürmer ehten mehrere anatolische Fürsten, der griechische Kaiser 
und andere europäische Herrscher um Hülfe wider ihren Dränger, den 
türkischen Sultan Bajazet, an. Also brach Timur 1400 mit einem un- 
geheuern Heere gegen Westen auf und rückte, Schutthaufen und Ein- 
öden hinter sich lassend, in Syrien ein. Aber die zwei Gewaltigen 
scheuten einander; zwei Jahre dauerten ihre Wortkämpfe und Unter- 
handlungen, bis endlich am 28. Juni 1402 bei Angora, dem alten Ancyra 
in Galstien, 400000 Türken und 800000 Mongolen sich begegneten.? 
In der mörderischen Schlacht gingen die krimschen Tataren zu Timur 
über; das osmanische Heer wurde beinahe gänzlich vernichtet und Baja- 
zet mit seinem Sohne Musa gefangen; der älteste, Mustafa, war gefallen, 
Soliman ward von dem serbischen Fürsten Stephan Lazarewitsch nach 
Europa gebracht, Isa und der jüngste Mohammed fanden Zufuchtstätten 
in Kleinasien. Der Sieger ließ Bajazet in einer vergitterten Senfte (Kafes) 
tragen, woraus das Märchen von dem eisernen Käfig des Sultaus ent- 
stand, bis ihn ‚der Gram am 8. März 1403 tödtete. Die von Bajazet ver- 
{riebenen anatolischen Fürsten setzte Timur als tributpflichtige Vasallen 
in den Besitz ihrer Gebiete wieder ein; was von den türkischen Ländern 
noch übrigblieb, vertheilte er unter die Söhne Bajazet’s und ernanntr 
Musa zum Sultan. Darauf wandte er seine Schritte langsam nach Samar- 
kand, wo er 1404 seine Siege durch prachtvolle Triumphe feierte und 


3 Kurz, Oesterreich unter König Albrecht II. (Wien 1835), I, 16. — 
3 Diese Zahlen geben die mäßigsten Berichte an; auch sie mögen much 
immer übertrieben sein, werden aber glaublich durch das, was jetzt in den 
Staaten Europas vorgeht, wo man ganze Nationen bewaffnet, um sie auf- 
einanderstärzen zu lassen. 
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sich mit den Vorbereitungen zur Eroberung Chinas beschäftigte. Noch 
im Winter eilte er mit ungeheuern Streitkräften diesem Ziele entgegen ; 
aber auf dem Marsche am 19. März 1405 starb der siebzigjährige uner- 
sättliche Eroberer. 

Wilde Anarchie herrschte nach seinem Abzug in den türkischen 
Ländern; die mongolischen Statthalter, die alten Fürsten des Landes 
und die Söhne Bajazet’s stritten sich um die Brüchstücke des bluttriefen- 
den Reichs; Musa galt in Kleinasien, Soliman in Europa als Sultan. 
Wenn der Kaiser Manuel von Konstantinopel, die Fürsten der Moldau, 
Walachei und Serbiens und die Herren Bosniens in diesem günstigen 
Zeitpunkte, ihre kleinlichen Feindseligkeiten beiseitelegend, sich mit dem 
Könige Ungarns vereivigt hätten, würde es einen leichten Kampf ge- 
kostet haben, das in seinen Grundpfeilern erschütterte Reich der Ös- 
manen völlig umzustürzen. Allein in unglückseliger Verblendung ergrif- 
fen sie im Kampfe der Sultane Partei, obne zu bedenken, daß der Sieger 
sie unterjochen werde. Der Kaiser und der Fürst von Serbien ließen 
sich von Soliman durch glänzende Versprechungen bethören, ihn als 
Großherrn anzuerkennen und mit vereinigter Kraft zu unterstützen. Der 
walachische Woiwod Myrxa erklärte sich und kämpfte für Musa. Soli- 
man setzte nach einiger Zeit nach Asien hinüber, um seinen Bruder zu 
entthronen; dieser aber führte ein Heer nach Europa, verband sich mit 
Myrxa, zog auch den serbischen Fürsten auf seine Seite und nöthigte 
Soliman, seine asistischen Eroberungen aufzugeben und eilig zur Ver- 
theidigung Adrianopels herbeizueilen. So wurden die Hämnsländer der 
Schauplatz des blutigen Bruderkampfes, in welchem die christlichen 
Landesbewohner an der Seite fremder Eroberer widereinander stritten, 
um sich einen barbarischen Herrn zu geben. ! 

Diese Verwirrung und Schwäche des osmanischen Reichs wolli« 
Sigmund benutzen, um Twartko Skurus, dei jetzt von daher keine Hülfe 
kommen konnte, sammt Horroja, des Ladislaus Statthalter in Dalmatien, 
zu züchtigen und die abgefallenen Provinzen wieder mit dem ungarischen 
Reiche zu vereinigen. Zur Herbeischaffung der Kriegskosten legte er 
den Städten eine Steuer auf?, ließ die erledigten Bistümer, deren 
Einkünfte er bezog, unbesetzt, und verkuufte am 21. Aug. 1405 den 
Landstrich zwischen der Mur und Drau, der nach dem gewaltsamen 
Tode Stephan Laczfi's, des chemaligen Eigenthümers, an die Krone ge 
fallen war, Hermann Cilly und seinen Söhnen Friedrich, Hermann und 
Ludwig um 48000 Dukaten.? Weder über den Anfang noch über den 
fernern Verlauf dieses nicht unbedeutenden Kriegs sind genauere Nach- 
richten vorhanden. Wir wissen nur soviel, dad Sigmund 60000 Mann 
nach Bosnien führte*; daß er 1407 den Cardinal und Bischof von Fünf- 
kirchen, Valentin, und den Erzbischof von Spalatro, Andreas, an den 








! Hammer, Geschichte des osmanischen Reichs, Bd. 1. Dukas und Chal- 
Kondylas, bei Stritter, Bd. 2, Ihl. 1, S. 305 fg., und Bd. 3, Th. 2, 
8. 1161 £g. — * Das Schreiben Sigmund’s an die Stadt Eperies, 
er von derselben 500 Goldgulden fordert, bei Fejer, X, ıv, 377. 
Originalurkunde befindet sich im kaiserlichen Archiv zu Wien. — 


&.% 0., Kap. 18. Diugoss, X. 
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Papst Gregor XL. nach Siena nıit der Bitte, einen Kreuzzug zu verkün- 
digen, sandte, und dieser die Bitte erfüllte 1; daß er einen Theil des 
Heeres dem Fürsten Stephan von Serbien wider die Türken zu Hülfe 
schickte 2; daß endlich der Krieg nach zwei- bis dreijähriger Dauer 
1408 einen für Ungaru glücklichen Ausgang nalım. Bei der Eroberung 
mehrerer Felseuburgen zeichneten sich die Hauptleute Nikolaus Garäzda 
und Ledislaus Szilägyi rähmlich aus. Die Erstürmung der festen Burg 
Dobor führte das Ende des Kriegs herbei, da hier Twartko Skurus mit 
126 seiner vornehmsten Anhänger gefangen wurde. Bei dieser Gelegen- 
heit zeigte Sigmand abermals launische Grausamkeit; die 126 Gefangenen 
ließ er alle sogleich enthaupten und ihre Leichname in den Bosnafluß 
werfen®; Twartko selbst aber, den Urheber der Empörung, nahm er 
mit sich an seinen Hof. Die Bosnier, die ihren Fürsten gefangen sahen, 
wagten keinen Widerstand mehr und kehrten nach 26 Jahren des Ab- 
falls wieder unter die Botmäßigkeit Ungarns zurück. Sigmund aber hielt 
es für rathsam, diesen Vasallenstaat, der für ihn und für sein Reich die 
Quelle so vielen Unheils gewesen war, nicht länger bestehen zu lassen ; 
den nördlichen Theil desselben verband er mit dem Banat Macaö, dem 
Johann Maröthy vorstand, den westlichen mit Kroatien, zu dessen Ban 
er Hermann Cilly ernannte; den Landstrich um Sztrebernik übergab er 
dem serbischen Fürsten Stephan Lazarewitsch, der seine Oberhoheit 
anerkannte, und die südlichen Gegenden ließ er Ostoja, der sie bisher 
besessen hatte. 

Nach der Besiegung Twartko's und der Zerstückelung seines Reichs 
wagten es auch Hervoja und die dalmatinischen Städte nicht länger, der 
Macht des Königs zu trotzen, und schworen ihm abermals Treue. Sig-' 
mund belohnte die Unterwerfung Hervoja’s damit, daß er ihm dus Her- 
zogthum Spalatro, welches ihm Ludislaus verliehen hatte, bestätigte. * 
Die schwache Kriegsmacht des Gegenkönigs Ladislaus aber, die von 
Neapel keine Verstärkung erhielt, zog sich in die Festungswerke Zaras 
und Vränas zurück. Denn Ladislaus verfolgte jetzt in Italien ein gläu- 
zendes Ziel; er hatte sich bereits eines großen Theils Süditaliens und 
fast des ganzen Kirchenstaats sammt Rom bemächtigt, wofür er dem 
Papste Gregor XI. zu seinem Unterhalt ein Jahrgeld zahlte, und 
strebte, nicht olne Aussicht des Gelingens, nach der Herrschaft über 
die ganze Halbinsel. Deshalb gab er die ungarische Krone, die er obne- 
hin zu erlangen nicht mehr hoffte, gänzlich auf, wollte jedoch aus seinen 
Ansprüchen auf dieselbe noch Nutzen ziehen, und verkaufte Zara nebst 
den dazu gehörenden festen Plätzen und Inseln, namentlich Nowigrad, 
Pago und den Bezirk von Laurana mit allen seinen Rechten auf ganz 
Dalmatien am 9. August 1409 um 100000 Dukaten an Venedig. Die 
Republik zahlte sogleich 40000 Dukaten und sandte vier Proveditoren 
und zwei Castellane mit 600 Mann, um Zara wieder in ihre Botmäßig- 





3 Bist. Gregor KIT, sd Sigjemundum reg. hei Baynaldus, kanal 
sd ann. 1407. — * Windeck, Kap. 10. — ? Mehrere Urkunden bei Kı 
Hist., XI, 734—744. Windeck, Fa ‘ Diugoss, X, 194. Vertrag 
Sigmund’s mit Herzog Ernst, geben ze Diaks an dem Santago nach 8. Gildon- 
tag (2. Sept.) =. d. 1408. Lichnowsky, V, Nr. 394. — * Lucius, V, Kap. 4. 


eccles. 
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keit zu nehmen. 1 So schied Ladislaus von Ungarn; fünf Jahre später, 
schon dem Ziele seiner Bestrebungen nahe, starb er an Gift oder einer 
Krankheit. 
‚Nachdem Sigmund den bosnischen Krieg glücklich beendigt und die 
1408 dortigen Angelegenheiten geordnet hatte, feierte er im December 1408 
ine Vermählung mit Barbara Cilly 2, der ihm schon seit mehrern Jahren 
anverlobten Braut. Gemeinschaftlich mit seiner jungen Gemahlin und 
vielleicht bei den Festlichkeiten der Vermählung selbst stiftete er den 
Drachenorden. Derselbe erhielt seinen Namen von dem goldenen 
Drachen, der die Brust der Ritter schmückte; die Ordensregel verpflich- 
tete diese zur Vertheidigung des christlichen Glaubens wider Heiden und 
Ketzer, zum Schutze des königlichen Hauses gegen einheimische und 
auswärtige Feinde, aber auch zur Aufrechthaltung der Freiheiten und 
Rechte des Landes und zum Kanıpfe für dasselbe. Ritter erster Klasse, 
deren Zahl auf 24 festgesetzt war, durften nur inländische weltliche 
Große sein, die dadurch zugleich Geheimräthe des Königs wurden; zu 
Rittern zweiter Klasse stand es dem Könige und der Königin frei, so 
viele In- und Ausländer zu ernennen, als ihnen beliebte, und unter diesen 
finden wir auch den Herzog Ernst von Oesterreich. Das Verzeichniß der 
in der Stiftungsurkunde genannten Ritter erster Klasse folgt hier, weil 
es Aufschluß darüber gibt, welche damals die angeschensten Großen 
Ungarns und zugleich die bevorzugten Günstlinge des Königs waren: 
Stephan Lazarewitsch, Fürst von Serbien; Hermann Cilly; Friedrich 
Gilly; Palstin Nikolaus Gara; Stibor, gewesener Vajda von Siebenbür- 
gen; Johann Tamasi und Jakob Laczüi, Vajda von Siebenbürgen; Jo- 
hhann Maröthy, Ban von Macsö; Pippo Ozorai, Ban von Szöreny; Niko- 
laus Szöcsy, Oberstschatzmeister; Karl von Corbavien, Oberkammer- 
graf; Simon Konyafi von Szecsen, Oberstthürhüter; Johann von Cor- 
bavien, Obersttruchseß; Johann Alsän, Oberstmundschenk; Peter Cseh 
von Löva, Oberststallmeister; Nikolaus Csüky, gewesener Vajda von 
Siebenbürgen; Paul Bessenyey und Paul Pchy, gewesene Bane von 
Kroatien; Michael Nadäsdy, Szekler-Graf; Peter Perenyi, vormals 
Szekler-Graf, jetzt Obergespan von Mürmaros; Emerich Perenyi, könig- 
licher Gebeimschreiber; Johann Gara, des ermordeten Palatin Sohn. 
Die Vermählungsfeier weihte Sigmund aber auch durch Begnadigung 
solcher, die seit dem letzten Aufstande noch in Fesseln schmachteten; 
denn Benediet Makray, der 1403 die Burg Altofens dem Gegenkönige 
Ladislaus überliefert hatte, war gewiß nicht der Einzige, der jetzt seine 
Freiheit erhielt #; ihos schenkte der König sogar seine Gunst, sodaß er 
ihn später mit wichtigen Aufträgen betraute. 
. Der Streit der österreichischen Herzoge Leopold und Ernst wegen 
der Vormundschaft über den minderjährigen Albrecht und der damit 











! Lucius, V, Kap. 5. Windeck, Kap. 17. Mehrere auf den Verkauf be- 
zügliche Urkunden aus dem kaiserlichen Archiv zu Wien bei M. Horvath, Ge- 
achichsa oh Inesen, IL- 360 med 201. — > Winenk, Kan. IE... > Mielke, 








x, ıv, 6i indeck, Kap. 17: „Also... wart er (Benediet Makray) 
haken: md in eisen geschmidet und” Ing sechs jare also, pis das Konig 
Sigmund die Konigin Barbara zu der e nam.“ 
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verknüpften zeitweiligen Herrschaft über dessen Landestheil erheischte 
„die Dazwischenkunft Sigmund’s, da derselbe bereits zu einem Kriege, 
der sich auch über benachbarte Theile Ungarns ausdehnte, gestaltet 
hatte. Leopold nahm nämlich die mährischen Räuberhorden, welche 
1404 Znaim wider Sigmund vertheidigt hatten, in Sold; Ernst dagegen 
verband sich mit einigen ungarischen Herren. Da geschah es, daß Traut- 
mansdorf, ein Parteigänger des erstern, desen Besitzungen an die Ge- 
spanschaften Eisenburg und Szala grenzten, einen Verwandten Stibor’s 
ausplünderte und den Raub nach Wien zu Leopold in Sicherheit brachte, 
Stibor aber, um das seinem Verwandten zugefügte Unrecht zu rächen, 
in Oesterreich einfiel, Leithaberg eroberte und das Land bis in die Nach- 
barschaft Wiens verwüstete, was die Söldner des Herzogs wieder da- 
durch vergalten, daß sie Stibor's Landgüter in Trencsin und Neitra ver- 
heerten. Sigmund sammelte also einen Heerhaufen in der Umgegend 
Presburgs, damit er die Herzoge zur Aussöhnung zwinge und Ungarn 
vor fernern Einfällen schütze. Die drohende Stellung, die er nahm, be- 
* wog die feindlichen Brüder, sich seine Vermittelung gefallen zu Iassen. 
Die Stände Oesterreichs ernannten 16 Bevollmächtigte, die unter dem 
Vorsitze Sigmund’s die Ursachen des Streits entfernten, die Rechte des 
minderjährigen Albrecht sicherstellten und den Herzogen die Bedin- 
gungen des Ausgleichs vorschrieben. Leopold erhob zwar allerhand Ein- 
wendungen, aber die an der Grenze stehende Armee brachte ihn bald 
zum Schweigen, und auch er unterwarf sich dem zu Ofen am 13. März 
1409 gefüllten Schiedsspruche Sigmund’s. Sechs Monate später, am 
30.Sept., erneuerte Sigmund ebenfalls in Ofen den Erbvertrag der Häuser 
Luxemburg und Oesterreich in dem Sinne: wenn er den König Wenzel 
und den Markgrafen Jost (Prokop war schon am 24. Sept. 1405 ge- 
storben) überlebte und keinen männlichen Erben hinterließe, sollen Böh- 
men und Mähren an die österreichischen Herzoge fallen.% Ueber Ungarn 
schweigt der Vertrag, entweder weil Sigmund endlich eingesehen hatte, 
daß er ohne Einwilligung der Stände über die Thronfolge nicht verfügen 
dürfe, oder weil ihm seine Gemahlin bereits eine Tochter geboren hatte, 
die er in Ermangelung eines Sohnes zur Kronerbin zu machen gedachte. 
Weit weniger Ursache hatte Sigmund, eich in das Zerwürfaiß 
Polens mit dem Deutschen Orden zu mischen. Allein der Hochmeister 
Ulrich von Jungingen empfahl ihm, dem Generalvicar des heiligen römi- 
schen Reichs, durch Gesandte die Sache des Ordens und versprach, den 
Beistand, den er demselben wider Wladislaw leisten würde, mit 40000 
Goldgulden zu bezahlen. Demzufolge ließ Sigmund den polnischen Kö- 
nig durch seinen Schwiegervater Hermann Cilly zu einer Unterredung 
nach Kesmark einladen. Wladislaw kam nicht selbst, sondern schickte 
seinen Bruder, den Großfürsten Vitold von Litauen, hin. Am 6. April 
1410 fand die Zusammenkunft statt. Vitold trug darauf an, daß sich 
Ungarn, den bestehenden Verträgen gemäß, aller Parteinalme für die 
Feinde Polens enthalte, worauf Sigmund antwortete: als Verweser des 
deutschen Reichs könne er sein Schwert nicht in der Scheide ruhen lassen, 
' Fojer, X, ıv, 764. Kurz, Oesterreich unter König Albrecht II., Bd. 1, 
Kap. 2—3, und Beilagen, 
Fedler. I, w 
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‘wenn der Deutsche Orden bekämpft werde, doch wolle er als Vermitt- 
ler den Frieden wiederherzustellen suchen. Aber die Unterhandlungen, 
welche er in dieser Absicht mit beiden Parteien pflog, blieben fruchtlos, 
und er ließ Stibor mit böhmischen und deutschen Söldnern über die Kar- 
paten nach Polen einrücken (der Krieg ging Ungarn nichts an, folglich 
stellte der Adel auch keine Banderien für denselben). Unterdessen hatte 
Wiladislaw das Heer der Deutschen Ritter bei Tannenberg und Grün- 
walde am 15. Juli vernichtet und würde Marienburg und garız Preußen 
erobert haben, wenn ihn die Nachricht von dem Einbruche Stibor’s nicht 
genöthigt hätte, seine Waffen zur Vertheidigung des eigenen Landes 
wider diesen Feind zu kehren. Sein Anmarsch zwang Stibor, sich über 
die Karpaten hinter die Mauern Bartfelds zurückzuziehen. t 

Als Vicar des römisch-deutschen Reichs, den niemand anerkannte, 
trat Sigmund in dieser Angelegenheit auf, und noch war dieselbe nicht 
zu Ende geführt, o empfing er schen die Krone desselben Reichs, nach 
der er so sebnsuchtsyoll strebte, nachdem der römische König Ruprecht 
in Oppenheim am 18. Mai 1410 plötzlich gestorben war. Darüber war 
man nach dessen Tode in Deutschland einig, daß ein Mitglied des Hauses 
Luxemburg, mithin entweder Wenzel, oder Sigmund, oder Markgraf 
Jost römischer König sein solle. Da Böhmen, Brandenburg und Sach- 
sen Ruprecht nicht als König anerkannt hatten, so konnte bei ihnen von 
der Erledigung des römischen Reichs und von einer neuen Wahl gar 
nicht die Rede sein; die übrigen vier Kurfürsten waren schon deshalb 
untereinander uneins, weil Pfalz und Trier dem Papst Gregor XII. an- 
hingen, während Mainz und Köln das pisaner Concilium und dessen 
Päpste, Alexander V. und nach dem Tode des letztern den neuerwählten 
Johann XXIM., anerkannten. Auch Sigmund gehörte bisjetzt zu den 
Anhängern Gregor's; das bewog die zwei ihm gleichgesinnten Kurfürsten, 
den Erzbischof von Trier und den Pfalzgrafen Ludwig, ihm ihre Stim- 
men durch den nürnberger Burggrafen Friedrich von Hohenzollern, der 
im August nach Ofen kam, antragen zu lassen. Um seinen heißesten 
Wunsch, die Kaiserkrone, zu erlangen, geizte Sigmund nicht mit Ge- 
schenken und Versprechungen; dem Burggrafen verschrieb er sogleich 
20000 Goldgalden und dafür zum Unterpfande Presburg, Komorn, 
Gesztes, Tata, Neszmely und noch einige Landgüter2; dem Pfalzgrafen 
versprach er, alle Vorrechte und Freiheiten und den Besitz an ihn ver- 
pfändeter böhmischer Städte und Gebiete zu bestätigen; dem Erzbischof 
von Trier verhieß er die Gewährung aller seiner Ansprüche auf gewisse 
Rechte und Ländereien; Gregor XU. gelobte er, die Kirchenspaltung 
aufzuheben und dahin zu wirken, daß er als der alleinige und recht- 
mäßige Papst erkannt werde. Mainz und Köln, deren Gegner Sigmund 
im Kirchenstreite war, erklärten sich für den Markgrafen Jost, der eben- 
falls alles aufbot, um die Wahl auf sich zu lenken. Um das Recht, die 





? Diugoss, X, 214 fg, 230 fg.; Fejer, X, v, 78; Windeck, Kap. 14—17, 
die in der Ausgabe Mencken's fehlen, aber von Aschbach aus einer gothaer 
Handschrift aufgenommen wurden. — * Wenczel Gusztav, Hohenzollerni VI. 
Frigyes tartözkodäss Magyarorszugban (Friedrich's VI. von Hohenzollern Auf- 
enthalt in Ungarn, Pesth 1852), S, 8. 
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Stimme Brandenburgs zu führen, stritten sich Jost, der die Markgraf- 
schaft als Pfand besaß, und Sigmund, der wol das Land, aber nicht die 
Kurwürde verpfändet zu haben behauptete. König Wenzel, der die neue 
Wahl nicht hindern konnte und Sigmund noch immer zürnte, versprach, 
dem Markgrafen seine Stinme zu geben, wenn dieser ihn als ältern 
römischen König und künftigen Kaiser anerkennen wollte; Jost nahm 
die Bedingung an und gewann dadurch auch die Stimme Sachsens. Nach 
vielen und langen Umtrieben beschloß die Partei Sigmund’, ihren Geg- 
nern zuvorzukommen. Sigmund übertrug die brandenburgische Stimme 
seinem Bevollmächtigten, dem Burggrafen Friedrich, und wurde am 
20. Sept. 1410 in Frankfurt am Main auf dem Kirchhofe von Trier, 
Pfalz und Brandenburg gewählt. Am 1. Oct. darauf wählten die 
übrigen Kurfürsten den Markgrafen Jost. So sah die damalige Welt zu 
gleicher Zeit drei römische Päpste und drei römische Kaiser. Jost starb 
jedoch schon am 17. Jan. 1411 und die königlichen Brüder fanden es 
gerathen, sich auszusöhnen und die Erbschaft so zu theilen, daß Sig- 
mund die Kurmark Brandenburg, Wenzel aber Mähren und die Lausitz 
erhielt und das Stammland Luxemburg Elissbeth, der Tochter des ver- 
storbenen Herzogs Johann von Görlitz, blieb, die an Anton von Brabant 
aus dem Hause Burgund vermählt war. Sigmund verpfändete jedoch die 
Kurmark Brandenburg (die Neumark hatte er schon 1402 dem Deutschen 
Orden verkauft) am 8. Juli seinem treuen Freunde, dem Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg, um 200000 Goldgulden. Nun blieb auch den 
deutschen Kurfürsten nichts anderes übrig, als entweder Wenzel wieder 
ala römischen König anzuerkennen, oder Sigmund zu wählen; sie ent- 
schieden sich für das letztere; auch Wenzel sagte dem Bruder seine 
Stimme unter der Bedingung zu, unter welcher er sic früher dem Vetter 
gegeben hatte; und so wurde denn Sigmund am 21. Juli in Frankfurt 
einstimmig zum römischen König ausgerufen. 1 


2. Periode. Sigmund zugleich römischer König; die Kostnitzer Kirchen- 
versammlung und Johann Hass. 1411—1419. 


Sigmund wurde durch wichtige Angelegenheiten, die seine Anwesen- 
heit forderten, noch länger als zwei Jahre in Ungarn zurückgehalten, 
und sah sich genöthigt, seine Krönung zu Aachen auf gelegenere Zeiten 
hinauszuschieben. 

Der Deutsche Orden machte am 1. Febr. 1411 zu Thorn Frieden 
mit Wladislaw und schloß auch den ungarischen König in denselben ein, 
demzufolge Wladislaw die feindseligen Entwürfe, die er kurz zuvor noch 
gegen Ungarn hegte, aufgab. Aufangs zürnte Sigmund über das eigen- 
mächtige Vorgehen des Ordens, der ihn gar nicht gefragt hatte, ob er 
Frieden schließen wolle; als sich aber die ungarischen Reichsstände wei- 
gerten, einer ihrem Lande fremden Sache wegen sich in einen Krieg mit 


Pelzel, Wenzeslaus, Aschbuch, Geschichte Kaiser Sigmund's, 
fer, X, Yu, 502. Vgl. Palacky, Geschichte von Böhmen, III, 
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‚dern befreundeten Polen verwickeln zu lassen, gelang es dem polnischen 
Herrn Zaviezky, der beider Könige Vertrauen besaß, ihn zu dem Ver- 
suche eines friedlichen Ausgleichs zu bewegen. In dieser Absicht traten 
der Erzbischof von Gran, Johann Kanizsay, der Palatin Nikolaus Gara 
und acht andere der vornehmsten Großen mit abgeordneten Landherren 
Polens in Iglo am Dienstag vor dem Palmsonntage, den 31. März, zu 
einer Berathung zusammen; da es aber beiden Theilen zur Vollzichung 
eines endgültigen Vertrags an genügenden Vollmachten fehlte, setzten 
sie fest, daß zwölf Abgeordnete von, jedem der zwei Reiche am künf- 
tigen Martinifeste, die ungarischen in Ö-falu (Altendorf), die polnischen 
in Schramowieze, sich versammeln und nach abgelegtem Eide, unparteiisch 
urtheilen zu wollen, über die gegenseitigen Beschwerden, Rechte und 
Ansprüche unwiderruflich entscheiden sollten. Könnten die 24 Bevoll- 
mächtigten über irgendeinen streitigen Punkt unter sich nicht einig 
werden, so müßten sie gemeinschaftlich einen Schiedsrichter wählen und 
diesem die endliche Entscheidung übertragen. Alles, was auf diese Weise 
zu Recht erkannt wärde, müßte von den Königen, Prälaten und Baronen 
beider Reiche unter einer festzusetzenden Buße angenommen, bestätigt 
und unverletzlich beobachtet werden. 4 

Während dieser Verhandlungen hatte Sigmund in Kaschau Hof ge- 
halten, dort noch das Osterfest gefeiert und dann die südlichen Gespan- 
schaften bereist. Nach Ofen zurückgekehrt, schickte er Gesandte nach 
Oesterreich an Herzog Ernst, den Vormund des verwaisten Albrecht, 
und bot ihm für seinen dreizehnjährigen Mündel seine dritthalbjährige 
Tochter Elisabeth zur Gemahlin an. Der Antrag wurde angenommen. 
Am 28. Sept. zog Herzog Ernst mit dem jungen Albrecht, dem nürn- 
berger Burggrafen Friedrieh, Christoph von Liehtenstein und Ruprecht 
von Waldsee zur Feier der Verlobung in Ofen ein. Hier ward beschlos- 
sen, sobald Elisabeth zur Mannbarkeit gelangt sein würde, sollte die 
Vermäblung vollzogen werden, der König für unbegrüudete Verzögerung 
derselben oder für den Bruch des Vertrags dem Herzoge 40000 Dukaten 
zahlen. Die Forderung, daß Albrecht unter der Leitung Ruprecht's von 
Waldsee am ungarischen Hofe erzogen werde, bewilligte Herzog Ernst 
nur mit Unwillen, weil ihm hierdurch die Vortheile der Vormundschaft 

großentheils entzogen wurden. 2 

Am 4. Oct. wurde der Ehevertrag in Presburg der Versammlung der 

Prälaten, Barone und Großen, nicht dem vollständigen Reichstage vor- 
gelegt. Es war dies der erste Tag, dem Sigmund, seit er römischer 
König geworden, vorsaß. Die stolzen Herren fühlten sich geschmeichelt 
durch die Erhebung ilres Königs auf den Thron, der für den höchsten 
in der Christenheit galt, und dachten in ihrer Freude nicht daran, wie 
ihr Vaterland dadurch in alle Angelegenheiten des sogenannten römi- 
schen Reichs und in alle Streitigkeiten, welche die katholische Kirche 
jetzt zerrätteten, verwickelt werde, und welche Opfer, Gefahren und 
Kämpfe ihm deshalb bevorstehen könnten. Um so bereitwilliger erfüllten 

? Die Urkunde bei Dogiel, Cod. diplom. Polon., I, bei Katona XI, 44. 
Fejer, X, v, 171. Diugoss, XI, 312. — ? Winderk, Kap. 23, bei Mencken, 
I; 1087-1088. 
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sie sein Verlangen, im Falle er keine männlichen Erben hinterließe, seine 
Tochter Elisabeth als Erbin des ungarischen Reichs anzuerkennen, und 
stellten hierüber sogleich eine Urkunde aus.2 Dieselbe Versammlung 
regelte ferner den Betrag und die Erhebung jener Steuer, die statt des 
Kammergewinns gezahlt wurde, und gab auch einige Vorschriften hia- 
sichtlich der Eintreibung des geistlichen Zehnts.? Hier warden endlich 
die Abgeordneten gewählt und bevollmächtigt, die am Martinstage, 
11. Nov., mit den Abgeordneten Polens den friedlichen Vergleich 
schließen sollten. 2 

Am festgesetzten Tage versammelten sich in O-falu die von Seite 
Ungarns Erwählten: Ladielaus, Bischof von Kuin, Judex curiae Simon 
Rozgonyi, königlicher Kanzleidirector Emerich Perönyi, gewesener 
Szekler-Graf Peter Perenyi, Johann Rozgonyi, Stephan Nänay, Peter 
Berzeviezy, Matthaeus Palöczy, Johann Drugeth, Stephan Pälfy, Bene- 
diet Czudär, Johann Nagymihälyi; in Schramowieze die Abgesandten 
Polens: die Bischöfe Jakob von Ploezk, Albert von Posen, Nikolaus 
von Wilna, Matthias von Pfzemisl ; die Palatine Johann Ligeza von, 
Lenchitz, Matthias Wansosz von Kalisch ; die Castellane Christian 
Ostrow von Krakau, Johann Szezekociny von Lublau, Nikolaus Blo- 
ciszkow von Sanok; die Landrichter Johann von Krakau, Peter von 
Sieradz; und der Kapitän von Podolien, Georg Sedigoth, Rath des 
Großfürsten Alexander Witold. Am 19. Nov. beschlossen sie: daß bis 
zum 15. Aug. des folgenden{Jahres Waffenstillstand sei, und der thorner 
Friede zwischen Polen und dem Deutschen Orden bis dahin in vollstän- 
diger Gültigkeit bleibe; sollte in der Zwischenzeit Wladislaw denselben 
brechen, 0 stehe es Sigmund frei, ihm beliebige Maßregeln wider Polen 
zu ergreifen; würde dagegen der Orden eich des Friedensbruches schuldig 
machen, so dürfe er diesem nicht die geringste Hülfe leisten; um aber 
den Waffenstillstand in einen aufrichtigen und dauerhaften Frieden zu 
verwandeln, sollten die beiden Könige im künftigen Frühjahr persönlich 
zusammenkommen. Am Schlusse wurde noch den Handelsleuten beider 
Reiche freier Verkehr zugesichert.® 

Infolge dieses Beschlusses trafen sich Sigmund und Wladislaw am 
10. März 1412 zu Lublau in Ungarn an der polnischen Grenze, und 1412 
schon aın 15. kam nicht nur der Friede, sondern ein Schutz- und Trutz- 
bündniß zwischen Ungarn und Polen zu Stande, unter Bedingungen, die 
für das letztere höchst vortheilhaft waren. Denn Rothrußland blieb 
unter Wladislaw's Herrschaft, und die Moldau, deren Fürst Alexander 
sich erst im vorigen Jahre wider Sigmand mit ihm verbündet hatte, in 
der Abhängigkeit von ihm; erst fünf Jahre nach dem Tode des einen 
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* Die Urkunde bei Pray, Hist. regni Hung. „Als unser lieber Herr und 
Vater Kaiser Sigmund seliger Gedechtnus zu sinen Römischen Kunig erwelt 
ward, da verschriben im die Herren geistlich und weltlich in Ungern die 
maynung, ob er nicht mehr erben gewunne und liesse, nach seine abgehen 
mit tod, denn ainige sein Tochter, so wolten sie mich als Erben haben, 
und zu dem Kunigreich Iassen engeen gewaltigelich.“ Brief Elisabeth's 
Friedrich IIT., bei Koller, Anslecta Vindobon., IL, 919. — ? Corp. jur. 
Hung,, Sigismundi Doeret. IV. a. d. 1411. — "® Die Urkunde bei Dogiel, 
Dingoss, Katona und Fäjer, a. a. O. 
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oder des andern Königs würden die Großen beider Reiche entschei- 
den, ob diese Länder an die ungarische oder polnische Krone fallen 
sollen; doch wurde dem Woiwoden der Moldau die Verpflichtung auf- 
erlegt, so oft Sigmund in der Zwischenzeit einen größern Feldzug wider 
die Türken oder wider Ketzer unternehmen würde, mit seiner ganzen 
Macht zu ihm zu stoßen; käme er dieser Verpflichtung nicht nach, so 
soll die Moldau getheilt werden und die nördliche Hälfte Ungarns, die 
südliche Polens sein. Die ungarische Vertragsurkunde wurde von 51 
Prälaten, Baronen und Herren, die polnische von 50 Fürsten, Prälaten, 
Kronbeamten und Landherren unterzeichnet und besiegelt; am folgenden 
Tage aber beschworen die Könige den Vertrag und wechselten die bei- 
derseitigen Urkunden aus. 

Von Lublau begaben sich die Könige mit ihrem zahlreichen und 
glänzenden Gefolge nach Kaschau, wo sie das Osterfest feierten, und 
dann über Tokaj und Debreczin nach Großwardein. Hier beschworen 
sie in der Kathedrale am Grabe Ladislaus’ des Heiligen abermals, einan- 
der das Bündniß, das sie fortan in Freundschaft vereinigen sollte, treu 
zu halten. Nach dieser feierlichen Ceremonie jagten sie 15 Tage lang in 
den benachbarten Forsten, und reisten dann nach Ofen, wobin schon 
selbst aus fernern Ländern eine große Menge Vornehmer und Geringer 
herbeigeströmt war, um Theilnehmer oder Zuschauer bei den pracht- 
vollen Festen zu sein, deren Schauplatz in diesen Tagen die Hauptstadt 
Ungarns werden sollte. Außer den beiden Königen und ihren Gemahlin- 
nen waren hier der Großfürst Witold, die Herzoge Albrecht und Ernst 
von Oesterreich, der Fürst Stephan Lazarewitsch von Serbien, Twarko 
Skarus mit seiner Gemahlin, der päpstliche Gesandte, mehrere Bischöfe, 
5 Ordengmeister, überhaupt, wie Augenzeugen berichten, 13 Herzoge 
und Fürsten, 24 Grafen, 26 vornchme Herren und 1500 Ritter, die 
ungarischen nicht mitgerechnei, versammelt, und die Zahl der Pferde 
belief sich auf 40000. Die Festlichkeiten verschiedener Art dauerten 
vom 22. Mai bis zum 93. Juni. Am 1., 2. und 3. Juni gab es großartige 
Turniere, an denen Kämpfer aus den meisten Ländern Europas theil- 
nahmen. Den Ritterpreis, ein Pferd, dessen Hufe mit Gold beschlagen 
waren, gewann ein Schlesier; den Preis für die Knappen, ein mit Silber 
beschlagenes Pferd, trug ein Oesterreicher davon. Nachdem noch meh- 
Tere Tage große Jagden auf der Donauinsel Csepel und in der Umgegend 
Ofens abgehalten worden waren, wallfahrteten Sigmund und Wladislaw 
am 25. Juni miteinander nach Stuhlweißenburg zum Grabe Stephan’s des 
Heiligen. Von da ging Wladislaw allein nach Tata, Neszmely, Maröt, 
wo sich die Wildgärten des graner Erzbischofs befanden, und sodann 
nach Visegräd. Zum Abschied übergab Sigmund seinem Gaste die pol- 
wische Krone sammt den übrigen Reichsinsignien, welche Ludwig vor 
40 Jahren nach Ofen hatte bringen lassen, und erhielt ven diesem kost- 
bare Zobelfelle und anderes Pelzwerk zum Gegengeschenk.2? Während 


! Die Vertragsurkunde bei denselben, a..a. 0. — ? Eine Handschrift im 
Archiv zu Frankfurt am Main, welche Fejer mittheilt (Cod. diplom., X, v, 
246), und eine andere im wiener kaiserlichen Archive: „Hie stand nach ain 
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dieser Lustbarkeiten wurden aber auch ernste Dinge verhandelt. Sig- 
mund zürnte den Herzogen von Oesterreich Ernst und Friedrich (mit 
der leeren Tasche zugenannt), weil er sie beargwohnte, dal sie es mit 
seinem künftigen Eidam Albrecht nicht redlich meinten, und weil er 
waßte, daß sie wider ihn selbst geheimes Einverstäudni® mit Venedig 
unterhielten; Wladislaw nahm es über sich, die obwaltenden Mishellig- 
keiten friedlich beizulegen.2 Dagegen ersuchte er Sigmund, Schieds- 
richter zu sein zwischen ihm und dem Deutschen Orden in Preußen. 
Sigmund sprach das Urtheil erst am 24. Aug. und sandte Benedict Ma- 
kray an den polnischen König und den Hochmeister, damit er ihnen 
dasselbe kundmache und ihre etwaigen weitern Beschwerden vernchme.? 
Noch zu Anfang November 1411 schickte Sigmund Philipp (Pippo) 
Ozorai mit 10000 Reitern wider Venedig aus, welches die Ehre und 
Rechte Ungarns mit solchem Uebermuthe zu kränken fortfuhr, daß der 
Krieg unvermeidlich wurde. Nicht genug, daß die Republik Zara mit 
seinem Gebiete von Ladislaus, der zu dessen Veräußerung nicht im ge- 
ringsten befugt war, allem Völkerrechte zum Hohn gekauft und in Be- 
sitz genommen hatte, kaufte sie abermals von dem bosner Ban Sandal 
Hranisch, Besitzer jenes Landstrichs, der jetzt Herzegowina heißt, die 
‚Burg Ostrowieza sammt Zubehör um 5000 Dukaten ® und weigerte a 
hartnäckig, diese ungerechten Erwerbungen wieder herauszugeben; 
sie strebte, alle Küstenstädte und Inseln Dalmatiens durch Ränke aller 
Art, besonders durch gewaltsame Unterdrückung ihrer Schiffahrt, sich 
zu unterwerfen®, auch zahlte sie seit mehrern Jahren den Tribut von 
7000 Dukaten nicht mehr. ° Diese Beleidigungen durfte der König 
Ungarns nicht geduldig hinnehmen. Als römischer König aber hatte Sig- 
mund noch außerdem gegründete Ursachen zum Kriege wider Venedig; 
denn dieses unterjochte nach dem Tode Johann Galeazzo’s die Staaten 
Verona und Vinzenza, bald darauf auch Padua, und ließ des letztern 
Herzog Franz Carrara, den ehemaligen Bundesgenossen Ludwig’s, ent- 
'haupten. Hiermit befand sich ein großer Theil Oberitaliens bereits in der 
Gewalt Venedigs; gelang es diesem, noch die Lombardei und Friaul zu 
unterwerfen, so konnte es Sigmund den Weg nach Mailand und Rom 
verschließen und ihn hindern, in der erstern Stadt die Eiserne Krone 
Italiens, in der zweiten die Kaiserkrone auf sein Haupt setzen zu lassen. 
Pippo, einer der berühmtesten Feldherren seiner Zeit, aber habsüch- 
tig, feil und grausam, langte gegen Ende November 1411 in Friaul an; 1411 
die Städte Muglia in Istrien und Marano in Friaul steckten bei seiner 
Ankunft unaufgefordert die ungarische Fahne auf; am 6. Dec. nahm er 
Udine, den Wohnsitz des Patriarchen von Aquileja, des Verbündeten 








ander di Herren di au Ofen pei dem Hof gebeten sind anno etc. dundeeimo“ u.s.w. 





3 X, W, 299, 299. — 2 Fejer, ma. O., 288 fg. Der Bericht Ma- 
kray's an Sigmund, Datum in Lubicza in dominiea Ramispalmarum in a. d. 
1413. Das Original befindet sich im kaiserlichen Archiv zu Wien. Vgl. M. Hor- 
väth, Geschichte, II, 255, und Voigt, Geschichte Preußens, VIL, 145. — 
® Locius, V, Kap. 5. — 4 Derselbe, a. a. O. Fejer, X, v, 227. — ® Die 
Briefe, welche Sigmund deshalb schon 1403 und 1404 an’ den Dogen Michael 
Steno schrieb, Cop. dei Commem., IX, 566, 569. 
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Venedigs; darauf überschritt er den Tagliamento, sthlug zwischen Co- 
negliano und Sacile den venetianischen Befehlshaber Taddeo del Verme 
und nahm ihm 19 Fahnen ab, die er als Siegeszeichen nach Ofen schickte; 
Seravalle, Ceneda, Feltre, Belluno, Cordignaro fielen nacheinander und. 
bie zu Ende des Jahres mehr als 70 Städte und Burgen in seine Gewalt, 
Gleich zu Anfang von 1412 schloß er Treviso ein, und das ungarische 
Heer, durch seine bisherigen Siege begeistert, bestürmte die Stadt so 
gewaltig, daß die Hoffnung, sie mit Erfolg vertheidigen zu können, ver- 
schwand. Da empfing Pippo vom venetianischen Senate zwei silberne 
und vergoldete Flaschen, deren Inhalt Malvasier sein sollte, die aber 
mit Goldstücken gefüllt waren, und. verkaufte um diesen Preis seine 
Ehre und Treue. Er gab vor, der Anmarsch eines feindlichen Heeres 
unter Karl Malatesta nöthige ihn, eine feste Stellung in den Gebirgen 
Friauls zu nehmen, hob die Belagerung Trevisos auf, legte in die 
übrigen festen Plätze einige Fahnen Ungarn und zog sich bis nach Udine 
zurück. 

König Sigmund, der am 5. Jan. die Siegesberichte sammt den bei 
Sacile erbenteten Fahnen erhalten hatte, beorderte sogleich den sicben- 
bürger Vajda Nikolaus Marczali, Albert Nagymihälyi und Ladislaus 
Blagay, mit frischen Truppen nach dem Kriegsschauplatze aufzubrechen 
und Jakob Carrara, den die Venetianer aus Padua, wie auch Brunoro 
della Scala, den sie aus Verona vertrieben hatten, und die Hülfe fiehend 
nach Ofen gekommen waren, is ihre Besitzungen wieder zurückzuführen. 
Indessen hatten die Venetianer nicht allein in der tarviser Mark mehrere 
Festungen wieder erobert, sondern waren auch schon nach Friaul vor- 
gedrungen; Pippo aber lag an einer wirklichen oder geheuchelten Krank- 
heit danieder. Marezali begegnete dem Feinde bei Motta und erfocht 
einen glänzenden Sieg, der diesem 9000 Todte und Verwundete, ihm 
selbst aber das Leben kostete.® Nach dem Tode des Helden fand Pippo 
seine Gesundheit und Thatkraft wieder. Graf Tristan von Savorgnano 
war am 28. März unter einer ungarischen Fahne vor Udine angekom- 
men, hatte durch diese List die Besatzung getäuscht, daß sie ihm die 
Thore öffnete, und sich dann der Stadt mit leichter Mühe bemächtigt; 
in kurzer Zeit nahm Pippo Udine wieder und schlug Malatesta empfind- 
lich in einer größern Schlacht bei Belluno. 

Die schweren Verluste stimmten Venedig um so mehr zum Frieden, 
da auch die Herzoge von Oesterreich Ernst und Friedrich, die ihm 
Hülfe zugesagt hatten, sich Sigmund näherten, seit er mit Wladislaw 
in einem freundschaftlichen Verhältnisse stand. Auf die Bitte der ge- 
demüthigten Republik trat Papst Johann XXIII. als Friedensstifter auf, 
und selbst der König von Polen verwendete sich für sie. Im Juni kamen 
die Gesandten der Signoria, Thomas Mocenigo und Anton Lauredano, 
nach Ofen, um über den Frieden zu unterhandeln. Aber mit ihnen fast 
za gleicher Zeit langten dort auch die bei Belluno erbeuteten Fahnen 
und die Botschaft an, daß die Grafen von Brebir, Mikäs, Jakob und Jo- 

? Die Namen der eroberten Städte bei Fejer, X, v, 248. — ? Der Brief 
Sigmund’s an die deutschen Reichsstände, Rejür, X, v, 230, — ? Dasselbe 
Schreiben Sigmund’s und die zwei Urkunden, a, a, O,, S. 345 fg- 
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'hann, den Venetianern Osirovieza wieder entrisssen haben. 2 Der Glanz 
‚der Feste, die Sigmund seinen hohen Gästen gab, die Siege seiner Waf- 
fen und die nieht weniger glücklichen Erfolge seiner Unterhandlungen 
machten ihn übermüthig; er wollte nur unter der Bedingung den Frieden 
‚gewähren, daß Venedig Zara und alles, was es sonst in Dalmatien ge- 
wonnen, zurückgebe, die Herren Carrara und Scala wieder in den Be- 
sitz ihrer Lande setze, ihm und seiner Armee durch das festländische 
Gebiet der Republik freien Durchzug nach Mailand und Rom gestatte 
und zum Ersatz der Kriegskosten 600000 Dukaten zahle. Venedig 
wollte keine dieser Bedingungen annehmen, am wenigsten Zara abtreten, 
und erklärte sich blos bereit, zum Zeichen, daß die Stadt unter der Ober- 
herrlichkeit der ungarischen Krone stehe, dem Könige jährlich ein weißes 
Pferd mit Purpurdecke zu schicken. Diese Antwort, die einer Versöh- 
nung weit ähnlicher sah als einem ernsten Antrage, brachte Sigmund so 
auf, daß er die erbeuteten venetianischen Fahnen vor den, Augen der 
Gesandten durch die Gassen schleifen und vor ihrer Wohnung in Fetzen 
reißen ließ.2 
Mit gesteigerter Erbitterung erneuerten nun beide Mächte den bluti- 
gen Kampf. Venedig vermehrte seine Streitkräfte in der tarviser Mark 
so ansehnlich, daß Karl Malatests sich stark genug fühlte, abermals 
mach Friaul vorzudringen und Motta zu belagern. 
dachte ihn dort unvermuthet zu überfallen, ward aber kräftig empfangen 
und in die Flucht geschlagen, wobei mehrere Tausend Ungarn um- 
kamen.® Auch in Dalmatien war das Glück jetzt den Venetianern 
günstig. In Sebenigo war die Zwietracht zwischen den Patrieiern und 
dem Volke so heftig geworden, daß die erstern 1410 aus der Stadt ge- 
jagt wurden. Sigmund ließ sie wieder in dieselbe zurückführen, die Un- 
ruhestifter strafen und ein Castell bauen, welches die Stadt im Zaume 
halten sollte. Die Sebeniger aber betrachteten das Castell mit mis- 
trauischem Unwillen als eine Zwingburg, und bei der noch immer herr- 
schenden Gärung bildete sich eine zahlreiche Partei, die nicht länger 
unter der Herrschaft Ungarns bleiben wollte. Diese Stimmung der Stadt 
benutzte der venetianische Senat; er ließ sie durch strenge Einschließung 
ängstigen und durch Versprechungen locken, wodarch er es dahin 
‚ brachte, daß die Bürger gegen die ungarische Besatzung aufstanden,, 
vertrieben, das Oastell schleiften und sich auf günstige Bedingungen 
Venedig unterwarfen.* Darauf nahln Sigmund den genuesischen Admi- 
ral Ugolino Doria sammt einer Flotte in Sold und ernannte ihn zum 
Oberbefehlshaber seiner Seemacht und Kapitän von Traw, damit er die 
Küste Dalmatiens decke und die andern Seestädte hindere, das Beispiel 
‚Sebenigos nachzuahmen. 


1 Die Schenkungsurkunde für die Grafen von Brebir, bei Fe 
334. — ? Martino Sannto, Vite de duchi di Venezia, bei Mur: 
Andreas de Redusiis, Chrouic. Tarv 
XIX, 883. Chronic. Aquilejense, bei Rubeis, Monumente occles. "Agaie 
Vindeck, Kap. 27, 28. Diugoss, XI, 329. — ? Der Augenzenge Redusi 
Chron. Tarvisin., bei Muratori, Ser ser. Hal, KIE, 0B6 fg, — 4 Taclun 
V, Kap. 5. Marino Sanuto, Chro aaa Die Seineiven Siemunn 
an die Stadt Traw, bei Fejtr, X, v, 305 fg., und’bei Lucius, V, Kap. 5 
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Die glänzenden Feste, welche Sigmund dem polnischen Könige zu 
Ehren gab, waren zu Ende; die Gäste hatten Ofen verlassen, und er 
rüstete sich nun, mit großer Macht selbst den Kriegsschauplstz zu be- 
treten, um das untreue Glück wieder zu seinen Fahnen zurückzuführen. 
Allein sein Schatz, der nie voll zu sein pfiegte, war durch den ver- 
schwenderischen Aufwand der langen Festlichkeiten bis auf den Boden 
geleert und sein Credit gänzlich erschöpft worden; wie gewöhnlich 
nahm er auch jetzt za Verpfändungen seine Zuflucht. Er riß also 
von dem Körper der 24 deutschen Städte in der Gespanschaft Zips 
folgende 13 los: Iglo (Neudorf), Väraljal (Kirchdorf), Olaszi (Wal- 
lendorf), Bela, Lajbiez (Leibitz), Menhard, Durand, Ruszkinöcz (Riß- 
dorf), Felka, Popräd (Deutschendorf), Szepesszombat (Georgenberg), 
Szträzsa (Michelsdorf) und Mattheöcz, verpfändete sie und das Schloß 
nebst der Herrschaft Lablö (Lublau) mit den drei ebenfalls deutschen 


1412 Städten Lublau, Gnezda (Kniesen) und Podolin am 9. Nov. 1412 an 


Polen um 37000 Schock böhmischer breiter Groschen, welche Summe 
37000 Mark Silber oder, nach dem Zwanzigguldenfuße gerechnet, 
640000 Gulden Conventionsmünze gleichkommt, wenn nämlich die brei- 
ten böhmischen Groschen zu dieser Zeit ihren ursprünglichen und gesetz- 
lichen Feingehalt wirklich hatten. Sigmund übernahm zugleich die Ver- 
bindlichkeit, den polnischen König im Besitze des versetzten Landstrichs 
gegen jedermann zu schirmen; die künftige Auslösung sollte von dı 
leutschauer und kuschauer Bürgermeister auf dem Schloß Lublau an- 
gemeldet und zwei Monate darauf das ganze Darlehn in reinem Gold 
oder Silber auf der Burg Dunajetz bezahlt werden; doch blieben die 
Städte im kirchlichen Verbande mit Ungarn. Im Pfandbriefe heißt es 
zwar, „mit Einwilligung unserer Prälaten und Barone“, aber nur zwei 
Bischöfe und zwölf weltliche Große unterzeichneten denselben.! Die 
genannten Städte blieben 359 Jahre unter polnischer Herrschaft und 
waren der drückenden Willkür tyrannischer Starosten preisgegeben, 
aber sie entgingen dem Schicksal, von Königen verschenkt und von 
Grundberren zu Dörfern herabgedrückt zu werden, welches ihre nicht 
verpfändeten 11 Schwesterstädte traf, und brachten, als sie 1771 wieder 
mit Ungarn vereinigt wurden, diesem die treue Liebe freier Bürger zu 
ihrem Vaterlande und Volke ungesehwächt zurück. 

Anfang November stand Sigmand mit dem ungarischen Heere bereits 
in Agram, wo die Hülfstruppen der Herzoge von Baiern und Oester- 
reich zu ihm stießen. Die Venetianer erwarteten, daß er nach Dalmatien 
rücken werde; allein er hatte die Vertheidigung dieses Küstenlandes der 
genuesischen Flotte überlassen, nahm wider ihr Vermuthen den Weg 
über Laibach nach Friaul und zog am 18. Dec. mit 40000 Mann in 
Ugine ein. Hier war indessen der Krieg ohne Entscheidung, aber mit 
täglich steigender Erbitterung und Grausamkeit gefihrt worden; bei 
dem Hin- und Herwogen desselben gerieth jede Landschaft, jede Stadt 
und Festung bald in des einen, bald in des andern Theiles Gewalt und 
erfahr bei jedem Wechsel die Schrecken der Raubsucht und Rachgier. 

? Die Urkunde bei Wagner, Anslecta Scep., I, 212, und Katens, Hist., 
Xu, 127. 
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Pippo, durch friache Truppen verstärkt, focht bei Motta, Brunoro della 
Scala und Marsilio Carrara kämpften bei Feltre glücklich; der vene- 
tianische Feldherr Karl Malatesta wurde so schwer verwundet, daß 
seinem Bruder Pandolfo der Oberbefehl übertragen werden mußte. 
Diesen drängte Pippo bis Padua zurück, wo er ihn angriff, aber nach 
einer blutigen Schlacht zum Rückzug genöthigt wurde. Darauf vereinigte 
er sich mit Brunoro und Marsilio, die ihm riethen, Vincenza zu überfal- 
len, dessen Bürger bereit seien, ihnen die Thore zu öffnen; er folgte 
ihrem Rathe; Pandolfo hatte jedoch Kunde von dem Unternehmen 
halten, erwartete sie an einem Orte, wo ihre Reiterei sich nicht ent- 
wickeln konnte, und warf sie zurück. Achnliche Angriffe auf Bassano 
„und Verona mislangen ebenfalls, entweder weil die Einwohner die Städte 
nicht übergeben wollten, oder weil sie durch starke Besatzungen darau 
gehindert wurden. Diese Märsche und Kämpfe bestand das ungarische 
Heer mitten im Winter 1413 und in einem verheerten Lande, das keine 
Hülfsmittel darbot; Kälte, schlechte Wege und Mangel verursachten 
Krankheiten, welche seine Reihen lichteten; Philipp Ozorai mußte daher 
seine Schritte rückwärts nach Friaul riehten und erlitt unterwegs von 
dem durch Plünderung erbitterten Landvolke noch namhafte Verluste. 
Mit dem andern Theil des Heeres war Sigmund gegen Ende Januar 
nach Istrien aufgebrochen; hier nahm er wol einige feste Plätze weg, 
aber die wichtigern Städte an der Meeresküste widerstanden seinen An- 
griffen, sodaß er keine einzige derselben gewinnen konnte. ! 

Das geringe Glück äeiner Waffen, die sich neuerdings drohend 
erhebende Macht der Osmanen, die Angelegenheiten des römisch- 
deutschen Reichs, vor allem aber die kirchlichen Wirren, die er als 
römischer König ordien zu müssen glaubte, machten Sigmund den 
‚Frieden höchst wänschenswerth; er war nun bereit, von jeder andern 
Forderung abzusichen, wenn Venedig Zara und Sebenigo herausgeben 
wollte, und ließ dessen Senate durch Papst Johann XXI. Anträge in 
diesem Sinne machen, die aber zurückgewiesen wurden. Venedig war 
indessen des Kriegs, der auch ihm wenig Gewinn brachte, ebenfalls 
müde, und so gelang es Hermann Cilly und Nikolaus Gara, endlich 
einen Waffenstillstand auf fünf Jahre zu Stande zu bringen, der zu 
Triest am 17. April 1413 geschlossen wurde. Während desselben behielt 
jeder Theil, was er am Tage des Abschlusses innehatte; Venedig gestat- 
tete dem Könige, ungehindert durch sein Gebiet nach Mailand und Rom 
zu zieben, und zahlte 200000 Dukaten Kriegsentschädigung; die Bun- 
desgenossen beider Parteien wurden in den Vertrag mit eingeschlossen. ? 
Sigmund legte in die festen Plätze Friauls, welche der Waffenstillstand 
einstweilig in seinem Besitze ließ, ungarische Besatzungen und ernannte 
zu seinem dortigen Statthalter den Grafen Friedrich von Ortenburg. ? 

Da Sigmund nun geine ganze Thätigkeit den Angelegenheiten des 
römisch-deutschen Reichs und der Kirche widmen wollte und voraussah, 





! Die bereits genannten italienischen Chronikeı 
Urkunde, Datum in campesiri descensu Foro Julie 
1413 die 17° April. Copia dei Commem., X, 225. — 
nannten Chroniken und Windeck, besonders Redusius. 
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daß er lange aus seinem Reiche abwesend sein werde, bestellte er für 
die Dauer seiner Abwesenheit die Königin Barbara zur Regentin und 
setzte ihr den Palstin Nikolaus Gara nebst dem r Erzbischof Jo- 
bann Kanizsay an die Seite.! Darauf trat er, unbekümmert um die Ge- 
fahren, welche Ungarn von Seite der Osmanen bedrohten, sogleich mit 
auserlesener Mannschaft den Weg nach Tirol an, und erst als ihn die 
Gesandten Genuas am 9. Mai nachdrücklich an diese Gefahren mahnten?, 
befahl er, daß ein Theil des entlassenen Heeres an die bedrohte Süd- 
grenze rücke. 

Nachdem Sultan Soliman seinen Bruder Musa 1403 bei Konstan- 
tinopel geschlagen hatte, gelang es ihm, diesen auch ans Asien zu ver- 
treiben und sich der Herrschaft in Brusa zu bemächtigen. Allein Musa 
setzte nach einiger Zeit abermals nach Europa über, machte sich mit 
Hülfe des walachischen Woiwoden Myrxa und des serbischen Fürsten 
Stephan Lazarewitsch zum Herrn von Adrianopel, besiegte und tädtete 
1410 Soliman, der herbeigezogen war, um ihn zu entthronen. Hierauf 
‚nahm Mohammed, Bajazet’s jüngster und fähigster Sohn, bisher Beherr- 
scher von Amasia, Brusa ein und rüstete, den Tod Soliman’s zu rächen 
und sich die Alleinherrschaft zu erkämpfen. Musa faßte Verdacht, daß 
der serbische Fürst Stephan von ihm zu seinem Bruder abfallen wolle, 
rückte, während Sigmund in Friaul kriegte, in Serbien ein, siegte bei 
Wirbitza, zerstörte mehrere Städte und bezwang die Hauptstadt Se- 
mendria. Dem bedrängten Vasallen der ungarischen Krone kamen Jo- 
'hann Maröthy, Johann Gars, Paul Csupor und der Ban eines Theils von 
Bosnien, Sandal Hranisch, zu Hülfe, fanden es jedoch weder rathsam 
noch nöthig, etwas Entscheidendes zu unternehmen, weil Sandal zur 
Vertheidigung seines eigenen Gebiets, in welches Hervoja eingefallen 
war, zurückkehren mußte, und weil Musa Serbien eilig verlassen hatte, 
um wider Mohammed zu ziehen, der sich bereits Adrianopel näberte. 
Unterhalb der Stadt wagte er die Schlacht, in der seine vornehmsten 
Befehlshaber zu seinem Bruder übergingen; so verrathen und geschlagen, 
wurde er auf der Flucht ergriffen und am 2. April 1413 auf Moham- 
med’s Befehl erdrosselt. Dieser ließ sich nun zam alleinigen Großherrn 
des türkischen Reiche ausrufen und wurde dessen zweiter Gründer, wo- 
bei ihn die treulosen Vasallen Ungarns, von Herrschsucht und Neid ver- 
blendet, nach Kräften unterstützten und die jahrhundertelange Knecht- 
schaft ihrer Nationen eifrig vorbereiteten.® Seit Twartko Scarus aus 
seiner Gefangenschaft zu Ofen entlassen und wieder in den Besitz eines 
Theils von Bosnien gesetzt worden war, fürchtete Ostoja, von ihm ver- 
drängt zu werden, und suchte deshalb den Schutz der Türken za gewin- 
nen %, um den sich jedoch auch sein Nebenbuhler nicht weniger eifrig 
bewarb. Nachdem nun Mohammed wieder die ganze Macht in seiner 
Hand vereinigt hatte, wetteiferten sie miteinander in der Steigerung des 
Tributs, den sie ihm zahlten, weil jeder von ihm die Herrschaft über 
‚ganz Bosnien erlangen wollte. Und jetzt vergaß auch Heryoja aller 
3 Rayaldus, Annal. ecclos. ad ann. 1418. — 
‚nischen Reichs, achtes Buch, I, 252 f- 
Fejer, X, v, 184. 
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Gunst, welche ihm Sigmund erwiesen hatte; seine Briefe, die Sandal 
Hranisch aufing, verriethen es, daß er mit den Osmanen im Bunde stehe 
und sie nach Bosnien rufe. Solche Treulo: it konnte nicht ungestraft 
bleiben. Die Königin Barbara bot schon in den ersten Tagen des Juni 
den Adel mehrerer Gespanschaften wider ihn auf 1; Paul Csupor nebst 
Johann Gara zogen aus Serbien herbei und nahmen ihm die Burg Po- 
sega und alle andern Güter weg, die er in Niederungarn besad. Sig- 
mund aber ächtete ihn zu Bozen am 1. Aug. als ehrlosen Verräther und 
Rebellen und erklärte ihn aller seiner Ehren, Würden, Besitzungen und 
besonders des Herzogthums Spalatro verlustig.? 

Das war so ziemlich alles, was Sigmund bei diesen gefahrdrohenden 
Vorgängen für das Land that, dessen wirklicher König er war, während 
er all sein Sinnen und Streben darauf richtete, dem Titel (viel mehr war 
e& nicht) eines römischen Königs durch Thaten zu entsprechen. Am 
25. Juni schloß er zu Trident mit dem Könige von Frankreich Karl VI. 
oder eigentlich mit dem Regenten Herzog Johann von Burgund ein 
Bündniß; sodann reiste er nach Salzburg, um den Erzbischof mit den 
Herzogen von Oesterreich und Baiern auszusöhnen; den Juli über hielt 
er aich in Innsbruck, Brixen, Meran, Bozen auf und ging sodann nach 
Chur, wo er längere Zeit verweilte, weil er von hier aus den Kriegszug 
wider den Herzog Philipp Maria Visconti von Mailand unternehmen 
wollte, um das bei seiner Erwählung zum römischen König gegebene 
Versprechen, daß er die Visconti zur Anerkennung der deutschen Ober- 
herrlichkeit zwingen werde, zu erfüllen und sich in Mailand die Eiserne 
Krone aufsetzen zu lassen. Von Chur aus begab er sich also nach Zürich, 
Bern und Solothurn und forderie die acht Cantone, aus denen damals 
die Eidgenossenschaft bestand, auf, ihm wider den stolzen Herzog Bei- 
stand zu leisten. Die Schweizer, die sich vom deutschen Reiche beinahe 
schon ganz losgerissen hatten, lehnten die Aufforderung ab, gestatteten 
ihm jedoch, in ihrem Lande Kriegsleute für Sold zu werben. Freiwillige 
fanden sich in Menge, allein das Geld fehlte; da halfen der Ungar 
Andreas Chap am 30. Sept. mit 8000 * und der Burggraf Friedrich von 
Hohenzollern mit 50000 Goldgulden. Damit kam Sigmund, begleitet 
von den Gesandien der acht Orte, von Chur nach Bellinzona, wo ihn 
2000 Söldner erwarteten. Diese folgten ihm aber nur bis Lugano; hier 
verlangten sie ihren Sold und würden denselben auch mit Gewalt erpreßt 
haben, wenn die ungarischen und schwäbischen Trappen Sigmund nicht 
geschützt hätten; da sie sahen, daß sie den versprochenen Sold nicht 
empfangen werden, kehrten sie mit den Abgeordneten zurück in die 
Heimat. Unter solchen Umständen blieb Sigmund nichts anderes übrig, 
als gütliche Verhandlungen mit dem Herzoge Philipp Maria anzuknüpfen. 
Bei einer persönlichen Zusammenkunft in Canturio, zwischen Lodi und 
Mailand, trug er diesem das Verlangen vor, daß der Herzog die Ober- 
hoheit des Kaisers anerkenne und ihn mit seiner Armee zur Krönung 

















! Das Schreiben der Königin im Archiv der Stadt Oedenburg, bei M. 
Horväth, Geschichte von Ungarn, IT, 261. — ? Lucius, V, Kap. 5. — 
3 Urkunde Sigmund’s vom 30. Sept. 1413, bei Wagner, Diplomaiar. Saros., 
5. 369. 
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nach Mailand einzichen lasse; aber die Gegenforderungen des seiner 
Macht sich bewußten Visconti waren so übertrieben und demüthigend, 
daß sie der König unmöglich bewilligen konnte. Er brach daher die 
Unterhandlungen ab, verzichtete auf die Krönung, die er nur durch 
Selbsterniedrigung hätte erkaufen können, und rächte sich an dem 
Herzoge, indem er den Städten und kleinern Fürsten um Mailand, 
welche dieser zu unterwerfen und zu vertreiben suchte, ihre Rechte und 
Besitzungen bestätigte. Dagegen huldigten ihm Karl Malatesta, Herr 

1414 von Rimini, zu Rimini im Februar 1414, die Markgrafen Theodor von 
Montferrat und Thomas von Saluzzo zu Asti und die Fürsten von Sa- 
voyen zu Turin als ihrem Lehnsherrn, und in Bern, wo er am 3. Juli 
ankam, bewog er die Orte der Eidgenossenschaft, die Oberhoheit des 
römischen Reichs anzuerkennen. } 

Weit vollständiger erreichte Sigmund seine Absicht, die Ausachrei- 
bung eines Coneiliums zur Beilegung der kirchlichen Wirren durch- 
zusetzen. Was er für diesen Zweck und auf der Kirchenversammlung 
selbst that, bildet den Glanzpunkt seines Lebens und macht seinen 
Namen in der Geschichte der christlichen Welt für alle Zeiten merk- 
würdig. Die Spaltung der Christenheit, welche 1378 durch die Wahl 
zweier Päpste entstanden war (vgl. 8. 176), endete nicht mit deren 
Tode; die Ansprüche der Verstorbenen wurden fortgesetzt durch beider- 
seits gewählte Nachfolger. An die Stelle des römischen Urban's VI. 
wurde 1389 der stolze und habsüchtige Bonifacius IX., für den av 
noner Clemens VII. 1394 Peter von Luna, der sich Benediet XIN. 
nannte, gewählt, und zwar der letztere gegen eidliche Zusage, das 
Papstihum niederzulegen, falls die Mehrheit der Cardinäle dies für 
nöthig zur Wiederherstellang der Einheit in der Kirche erachtete. Nach 
seiner Erhöhung gedachte Benedict des Eides nur, um ihn listig zu um- 
gehen oder ihm trotzig entgegenzuhandeln. Auch die römische Partei, 
welche nach Bonifacius” IX. Tode 1404 zuerst Innocentius VII. und 
hierauf 1406 Gregor XII. wählte, machte es dem Letztgenannten zur 
Pflicht, der Papstwürde zu entsugen, sobald dadurch die Spaltung auf- 
gehoben würde. Allein die Geneigtheit, das Versprechen zu erfüllen, 
war auch bei diesem gering; immer blieb es schwer, zu bestimmen, ob 
die Nothwendigkeit, es zu thun, wirklich eingetreten sei; und der Vor- 
wand , daß der Gegner auch niederlegen müsse, sich aber dessen weigere, 
gab jedem der Päpste einen scheinbaren Grund an die Hand, seine 
Würde zu behaupten. Indessen wurden die Nationen mehr und mehr 
durch die Fortdauer der Spaltung betrübt, durch die furchtbaren Bann- 
füche, welche die Päpste gegeneinander schleuderten, geärgert, und 
durch die Erpressungen, welche sie sich erlaubten, um bei getheiltem 
Gebiete die alte Pracht fortzusetzen, schwer gedrückt. Dabei riß große 
Verwirrung in der Leitung der kirchlichen Angelegenheiten, und beim 
Volke hier Parteiung, dort Geringschätzung der Kirche und Religion 
ein. Daher vereinten sich frühe die Wohlgesinnten in dem thätigen 
Bestreben, das große Uebel zu beseitigen. Die französische Kirche 

? Windeck, Das Leben Sigmund’s, Kap. 27 fg. Aschbach, Geschichte 
Kaiser Sigmund's. 
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besonders (deren Cardinäle freilich die Urheber der Spaltungen ‘waren) 
bemühte sich schon unter Clemens VII. sehr ernstlich um die Wieder- 
herstellung der kirchlichen Einigkeit. Drei Mittel wurden in Vorschlag 
gebracht: freiwillige Abdankung der Päpste, Spruch eines Schieds- 
gerichtes, Entscheidung einer Kirchenversammlung. Aber Clemens so 
wenig wie seine Nachfolger war zur Nachgiebigkeit geneigt, und die 
römische Partei, auf das Uebergewicht des äußern Rechts pochend, ver- 
schmähte die Zumuthung eines Vergleichs. Pa entzog sich Frankreich 
auf Betreiben der pariser Universität 1398 der Obedienz Benediet's XIII. 
und der römische König Wenzel machte Anstalten, Gregor XII. in Rom 
zur Ablegung der dreifachen Krone zu nöthigen (vgl. 8. 281); hierdurch 
in Schrecken gesetzt, erklärten sich beide Päpste, den Schein der Ver- 
söhnlichkeit annehmend, zu einer Zusammenkunft bereit, um durch per- 
sönliche Verhandlung den Streit zu schlichten. Banediet kam übers Mear 
nach Savona, Gregor zu Land nach Lucca, aber Zeit und Ort der Unter- 
redung konnte nie durch gegenseitige Zustimmung ermittelt werden. 
„Wenn der eine“, sagt der Geheimschreiber Gregors, „Schritte vor- 
wärts macht, zieht sich der andere zurück; der unserige weigert sich wie 
ein Landthier, dem Meere zu nahen, der andere wie ein Wasserthier, 
sich vom Meere zu entfernen.“ # 

Solche Hartnäckigkeit und Unredlichkeit empörte endlich die christ- 
liche Welt s0 allgemein, daß selbst die besser gesinnten Cardinäle ein- 
sahen, der verderblichen Spaltung müsse ein Ende gemacht werden, 
wenn man das Papstthum retten wolle. Neun Cardinäle des von Avig- 
non nach Perpignan entfohenen Benedict vereinigten sich in Livorno 
mit sieben Cardinälen Gregor's, holten die Gutachten der Hochschulen 
von Paris und Bologna ein und schrieben auf Mariä Verkündigung des 
nächsten Jahres nach Pisa ein Concil aus, dessen Aufgabe Wiederherstel- 
lung der kirchlichen Einheit durch gesetzmäßige Wahl eines Papstes, 
Abschaffung der schreienden Misbräuche am römischen Hofe und bei 
der Geistlichkeit, überhaupt Reform des Kirchenwesens sein sollte, Ihr 
beherztes Verfahren wurde von der abendländischen Christenheit mit 
lauteın Beifall aufgenommen; zur festgesetzten Zeit, 25. März 1409, ver- 
sammelten sich in Pisa 24 Cardinäle, 2 Titular-Patriarchen, 12 Erz- 
bischöfe, 80 Bischöfe, 214 Abgesandte abwesender Prälaten, 87 Aebte, 
41 Prioren und 200 Stellvertreter, die Generale der Mönchs- und die 
Großmeister der Ritterorden in Person oder durch Abgeordnete, die 
Gesandten der meisten Könige und regierenden Fürsten und über 300 
Doctoren der Theologie und des kanonischen Rechts. Vergebens setzten 
dem Coneile Benediet zu Perpignan, Gregor zu Udine Synoden ent- 
gegen; vergebens erklärte sich der römische Gegenkönig Ruprecht wider 
dasselbe; die Väter von Pisa blieben standhaft und sprachen die Ab- 
setzung beider Päpste aus. Am 15. Juni begaben sich die Cardinäle ins 
Conclaye und wählten Peter Philargi, der sich Alexander V. nannte, 
zum Papste. Dieser starb schon das Jahr darauf, 1410, am 3. Mai, und 1410 
hatte Balthasar Cossa, der den Namen Johann XIII. annahm, zum 





! Leonardus Brunus Aretinus, bei Fabrieius, Bibl. medii aevi, I, 290. 
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Nachfolger, einen gewaltigen und klugen Wistling, dem im Himmel und 
" auf Erden nichts heilig war. 

Aber das Uebel ward nun noch größer. Die beabsichtigte Reform 
des päpstlichen Hofes und des Klerus wurde gänzlich vereitelt ; denn 
Alexander V. erklärte in der Sitzung vom 7. Aug.: nachdem schon viele 
Prälaten und Berollmächtigte Pisa verlassen hätten, müßte das Refor- 
mationswerk der als Fortsetzung der gegenwärtigen nach drei Jahren 
einzuberufenden Generalsynode verbehulten werden, und entließ die 
Väter, die theils durch Verleihung von Pfründen beschwichtigt wurden, 
theils der Auctorität des von ihnen gewählten Papstes sich nicht wider- 

etzen wollten. Auch das Schisma wurde nicht aufgehoben, sondern die 
Zahl der Päpste noch um einen vermehrt. Die Reiche Castilien, Arago- 
nien, Portugal und Schottland fuhren fort, Benedict XI, als recht- 
mäßiges Oberhaupt der Kirche zu verehren. Gregor XII. zugethan 
blieben: der König von Neapel, Ladislaus, dem er Rom, Ancona, Bo- 
logna, Faenza und Forli um jährliche 25000 Dükaten abgetreten hatte, 
der römische König Ruprecht mit den Kurfürsten von der Pfalz und 
von Trier, auch Sigmund bis nach seiner Erwählung zum römischen 
König; und als endlich diese mächtigern Anhänger gestorben waren 
‚oder ihn verlassen hatten, behauptete er sich dennoch unter dem Schutze 
des Herrn von Rimini, Karl Malatesta, in einem Theile Italiens. Also 
hatte nun die katholische Kirche zu gleicher Zeit drei Päpste, unter 
denen Johann XXIII. unstreitig der unwärdigste war und den römischen 
Stuhl durch Ausschweifungen und Verbrechen aller Art schändete. ! 

Von König Ladislaus aus Rom vertrieben, seit Monaten Nüchtig 

heramirrend und wirkungelose Bannflüche wider den Ränber des Kir- 
1413 chenstasts schleudernd, sandte Johann Anfang Oetober 1413 die Car- 
dinäle Zabarella und Challant mit dem Byzantiner Manuel Chrysoloras 
an König Sigmund, um dessen Beistand wider Ladislaus zu erfiehen, 
und ließ ihm, damit er denselben desto gewisser erhalte, seine Bereit- 
willigkeit, ein Coneil zu berufen; melden. Hiermit kam er des Königs 
eifrigstem Wunsche entgegen, Einsichtsvolle und muthige Männer, wie 
der Geheimschreiber mehrerer Päpste, Dietrich von Niem, der Augu- 
stinermönch Dietrich Vrie, Heinrich von Langenstein, besonders Niko- 
laus de Clemangis, Lehrer der Beredsamkeit an der pariser Universität, 
und Johann Gerson, Kanzler derselben Hochschule, hatten durch gründ- 
liche und geistreiche Schriften? Ideen in Umlauf gebracht, welche kräftig 
ins Leben traten: über das Wesen der Kirchengewalt, über das Verhält- 
niß des Papstthums zur gesammten Kirche, über das tiefgehende Ver- 
derbniß beider und über die Nothwendigkeit einer „Reform der Kirche 


} Theodoricus a Niem, Hist. de schismate, Libri IV. Du Puy, Hist. du 
Schisme, in seinem Trait& concernant P’hist. de France. Baluzius Vita P. P. 
Aven. Bulaei hist. acad. Parisiensis, IV, V. Hist. ecclesine Gallicanae, 
VI. Lenfunt, Bis. dn Concile de Pise. Hierauf bezügliche Urkunden 
bei Raynaldus, Annal. eccles., zu den Jahren 1978—1418, und bei D’Achery, 
Spieilegium ...Literae et Acta, quae ad. Schisma...attinent. gl. Walch, 
Geschichte der ste, S. ig. — ? Ihre und anderer Schriften stehen iu 
‘Van der Hardt, Acts Coneilii Constantiensis, gesammelt, namentlich Gerson’s 
Tractatus de modis uniendi et reformandi Ecolesiam, Tom. I, P. 5. 
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in Haupt und Gliedern“, Diese letzten bedeutungsvollen Worte waren 
die Losung aller Guten geworden; der Geist der Zeit hatte auch Sig- 
mund ergriffen, und als römischer König fühlte er sich berechtigt und 
verpflichtet, eine Kirchenversammlung zu veranstalten, welche das 
dringende Verlangen der katholischen Christenheit erfüllen sollte. Die 
Legaten des Papstes waren bevollmächtigt, mit ihm über den Ort und 
die Zeit der Synode übereinzukommen, und er bestimmte dazu die 
deutsche, ihm unterthänige Stadt Konstanz und den November des 
nächsten Jahres. Die Nachricht von diesem Beschlusse schlug den Papst 
zu Boden; denn er wollte das Concil in einer Stadt Italiens, wo er das- 
selbe durch die überwiegende Menge der anwesenden Italiener nach 
seinem Willen hätte Jeiten können, abhalten; doch hoffte er noch, bei 
einer persönlichen Zusammenkunft den Sinn des Königs ändern zu kön- 
nen und lad ihn nach Lodi zu einer Unterredung ein. Aber Sigmund 
bestand diesmal fest auf seinem Worte; ohne die Zusammenkunft mit 
Johann abzuwarten, erließ er schon am 30. Oct. aus der Villa Viglud bei 
Lodi das Ausschreiben, in welchem er sämmtliche Fürsten, Prälaten, 
Herren und Doctoren zur Synode nach Konstanz berief, und der Papst, 
als er endlich nach langem Zögern nach Lodi kam, mußte nicht nur am 
9. Dec. die förmliche Einladungsbulle nach Konstanz zum Allerheiligen- 
feste des nächsten Jahres erlassen, sondern auch geloben, beim Concil 
selbst zu erscheinen. Hartnäckiger widerstrebte der in Rimini sich auf- 
haltende Gregor XIL; ihm konnte Sigmund weder durch Bitten noch 
durch Drohungen das Versprechen, nach Konstanz zu kommen, abgewin- 
nen; doch bewog er dessen Beschützer Karl Malatesta, falls Gregor 
dennoch von seiner Weigerung abstehen sollte, ihn dahin zu begleiten, 
oder wenn er bei derselben beharrte, als dessen bevollmächtigter Anwalt 
sich alldort einzustellen. Benediet XIH., der seinen Sitz zu Valencia in 
Aragonien anfgeschlagen hatte, schickte Gesandte nach Lodi, und die 
Botschaft, welche diese überbrachten, lieB hoffen, daß er sich den Be- 
schlüssen des Concils unterwerfen werde. ? 

Sigmund durfte mit den wichtigen Erfolgen, welche er in Italien 
errungen hatte, zufrieden sein, und brach nun in Begleitung des Grafen 
Amadeus VIII. von Savoyen und des Markgrafen Theodor von Mont- 
ferrat über die Schweiz, wie schon gesagt wurde, nach Deutschland 
auf, um sich in Aachen zum deutschen König krönen zu lassen. Am 
19. Juli 1414 kam er von Strasburg in Speier an, wohin er die 1414 
Reichsstände Süddeutschlands zu einer Berathung lud, aber die bittere 
Erfahrung von deren Misachtung für seine Person und Gleichgültigkeit 
gegen das Vaterland machte; denn außer den Fürsten, die ihn schon in 
Strasburg aufgesucht hatten, dem Pfalzgrafen Ludwig mit seinen Brü- 
dern, dem Herzoge von Lothringen, dem Erzbischof von Trier und den 
Markgrafen von Baden und Hochberg, erschien niemand. Hierauf berief 
er die Reichsstände nach Koblenz, aber auch hierher kamen sie nicht. 
Tief gekränkt, begab sich Sigmund nach Nürnberg und wollte ungekrönt 
(er verschmähte eine Krönung ohne Anwesenheit der Reichsfürsten) nach 

! Van der Hardt, Tom. VI. Leonard, Aretin. Hit. Florentin. bei Mura- 
tori, Seript. rer. Ital., XIX, 928 fg. 
Fehler. IL. a 





Google 


322 Zweites Buch. Zweiter Abschnitt. 


Ungarn zurückreisen, allein der Burggraf Friedrich von Nürnberg hielt 
ihn zurück und brachte es dahin, daß sich eine beträchtliche Anzahl von 
der Menge deutscher Fürsten und Herren in Aachen versammelte. Nach- 
dem noch die Königin Barbara mit einem glänzenden Gefolge ungarischer 
Prälaten und weltlicher Herren und einigen hundert Reitern in Nürn- 
berg eingetroffen war, zog also Sigmund nach Aachen, wo er am 8. Nor. 
von dem Kurfürsten von Köln zum deutschen König gekrönt wurde. ? 

Unterdessen war Johanns XXIII. furchtbarster Feind, König 

1414 Ladislaus von Neapel, am 6. Aug. 1414 gestorben, und die püpstliche 
Herrschaft in Rom und den andern Städten des Kirchenstaats wieder- 
hergestellt worden. Bittere Reue über seine Nachgiebigkeit bemächtigte 
sich nun des Papstes; da er jedoch die Kirchenversammlung nicht mehr 
rückgängig machen konnte, so suchte er allerlei Ausflüchte, unter wel- 
chen er des gegebenen Wortes, selbst der Synode beizuwohnen, sich ent- 
binden könnte. Allein’‘die eigenen Cardinäle widersetzten sich seinem 
Wegbleiben von derselben so nachdrücklich, daß er sich endlich ent- 
schließen mußte, nach Konstanz aufzubrechen. Unterwegs, am 15, Oct, 
zu Meran, ernannte er den Herzog Friedrich von Oesterreich, Herm 
Tirols und der habsburger Stammgüter in der Schweiz, zu des aposto- 
lischen Stuhls oberstem Hauptmann, Rath und Vertreter mit dem jähr- 
lichen Solde von 6000 Goldgulden; dafür sollte ihm der Herzog in Kon- 
stanz Dienste leisten und ihn besonders bei einer schlimmen Wendung 
der Dinge beschützen. Am 28. Oct. zog er in Begleitung Friedrich's mit 
neun Cardinälen, vielen Bischöfen, Prälaten und weltlichen Herren unter 
‚großem Pomp in Konstanz ein und eröffnete am 5. Nov. die Kirchen- 
versammlung. ? 

Außer den bereits angegebenen Endzwecken sollte durch das Concil 
auch die Unterdrückung der sogenannten Ketzereien, besonders der in 
den Ländern der böhmischen Krone immer weiter um sich greifenden 
hussitischen, durchgeführt werden. Schon im Mittelalter waren im Schose 
der Christenheit häufige Sekten wie die Waldenser und Albingenser ent- 
standen, welche wider den herrschenden Aberglauben, wider Ceremonien- 
dienst und Werkheiligkeit, wider Reichthum, Sittenlosigkeit und Herrsch- 
sucht des Klerus, besonders wider den Unfug der Mönche und die Tyran- 
nei der Päpste eiferten und dahin strebten, die Lehren, die Verfassung 
und Sittenzucht der Kirche nach dem Zeugnisse der Bibel und nach dem 
Muster des Urchristenthums zu reformiren. Sie wurden unter den Namen 
Lollharden, Begharden und Patarener u. s. w. zusammengefaßt. Viele 
verunstalteten zwar die freien und vernünftigen Meinungen ihrer Stifter 
durch abenteuerliche Uebungen und Schwärmereien, aber gräßlich und 
verdammungswürdig bleibt dessenungeachtet. die Grausamkeit, mit der 
man sie verfolgte und doch nicht ausrotten konnte.® Mit mehr Gelehr- 
samkeit und klarer Erkenutniß als sein Vorgänger trat in der zweiten 








! Windeck, Das Leben Sigmund's, Kap. 30, 31. Vgl. Aschbach, Ge- 
schichte Kaiser Sigmund’s. Der Erzbischof von Mainz kam nicht nach Aschen, 
weil Sigmund nicht erfüllt habe, was er vor seiner Erwählung versprochen 
hatte. — ? Van der Hardt, a. ». 0. — ® Johann Conr. Fucszlins Kirchen- 
und Ketzerhistorie der mittlern Zeit. 
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Hälfte des 14. Jahrhunderts auf Johann Wiklef, eigentlich Wicliffe, so 
genannt von dem Dorfe, in welchem er 1324 geboren wurde, Weltpriester 
und Lehrer der Theologie an der hohen Schule zu Oxford. Er verwarf 
die Vervielfältigung der Ceremonien beim Gottesdienste, die Einmischung 
des Klerus in weltliche Angelegenheiten, die übertriebene Macht des 
Papstes, die Transsubstantiation im Heiligen Abendmahle, das Mönch- 
thum und zumal die Bettelorden; er behauptete, die Heilige Schrift sei 
die einzige Richtschnur des Glaubens, und die Gnade Gottes (hierin 
‚Augustinus beistimmend) die einzige Hoffnung des Heils. Diese Lehren + 
erregten freilich den Haß des Klerus, fanden aber desto größern Beifall 
unter dem Volke, nicht nurin England, sondern auch in andern Ländern. 
Papst Gregor XI. befahl 1377, Wiklef vor das Gericht der Bischöfe von 
Canterbury und London zu stellen; eine Synode in London verdammte 
1382 seine Lehren und warf ihn ins Gefängniß; allein König Eduard IIL., 
nach dessen Tode der Herzog Johann von Lancaster und das Parlament 
beschützten ihn jedesmal; aus dem Gefängniß wurde er auf seine Pfarre 
Lutterworth entlassen, starb dort 1384, und die Bannflüche des Kost- 
nitzer Concils ertönten erst über seinem Grabe. # 

In Böhmen war der Boden zur Aufnahme wiklefitischer Lehren 
schon seit lange durch zerstreute Waldenser und andere freisinnige Sck- 
tirer vorbereitet worden; hier hatten noch im 14. Jahrhundert Konrad 
Waldhauser (gewöhnlich Stökna genannt), Johann Miliz und Matthias 
von Janow ähnliche Lehren verkündigt; hier trugen zu Ende des 14- 
und Anfang des 15. Jahrhunderts einige Lehren der prager Universität, 
besonders Jobann Huß und sein Freund Hieronymus von Prag, An- 
sichten vor, die sie aus Wiklefs Schriften schöpften. Johann Huß, in 
dem königlichen Markte Husinecz 1369 geboren, studirte an der prager 
Hochschule, trat 1398 als öffentlicher Lehrer an derselben auf und wurde 
1402 Prediger an der Bethlehemskapelle in der Altstadt. Ohne bedeu- 
tende Abweichungen von den kirchlichen Glaubenssätzen lehrte, predigte 
und schrieb er meist wider das Verderbniß der Geistlichkeit, deren Re- 
form, zumal durch Einziehung ihrer großen Besitztlümer, er von der 
bürgerlichen Gewalt verlangte. Strenger Ernst des Charakters, glühende 
Frömmigkeit und ein Lebenswandel, an dem auch seine Feinde nichts 
zu tadeln fanden, verstärkten die Kraft seiner Worte. Zuerst Dekan 
der philosophischen Facultät und sodann Rector an der Universität, 
1401— 1403, konnte or auch vermögs dieser einfinßreichen Stellung 1401 
für die Ausbreitung seiner Lehren wirken; noch größer wurde sein Ein- 
Ruß, als die Königin Sophie ihn zu ihrem Beichtvater wählte und er da- 
durch Gelegenheit fand, sich auch die Gunst des Königs zu erwerben. 
Das Volk aber achtete ihn um so höher und warde für seine Lehren um 
s0 leichter gewonnen, je mehr diese und sein ganzes Wesen das Gepräge 
der böhmischen Nationalität an sich trugen; Vornehme und Geringe 





3 Vaughan, Life and opinions of John Wicliffe (London 1828, 2. Auf 
1831). Lebas, Life of John Wieliffe (London 1832, 2. Aufl. 1846). Die 
zahlreichen Schriften Wikle’s befinden sich meist ungedruckt zu Oxford, 
Cambridge und im Britischen Museum; unter den gedruckten muchte der 
Trislogus (Frankfurt 1725) das größte Aufschen, 
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betrachteten seine Sache als die Sache ihrer Nation. Die Verketzerungen 
Wiklefs widerlegte er durch die Behauptung, daß man dessen Lehr- 
sätzen einen falschen Sinn unterschiebe; die heftigen Angriffe, die man 
gegen ihn selbst richtete, entflammten seinen Muth, imıner kühner und 
entschiedener aufzutreten. 

Magister Hieronymus von Prag gehörte einer in Prag wohnenden 
Familie von niederm Adel an.! Er war einige Jahre jünger als Huß, 
dem er sich schon in früher Jugend mit inniger Freundschaft anschloß, 
besaß einen lebhaften Geist, eine nie gestilte Wißbegierde und einen 
eisenfesten Charakter. Während Huß nie aus Böhmen herauskam, be- 
suchte er die Universitäten Oxford, Köln, Heidelberg und Paris, und 
damit noch nicht zufrieden, unternahm er 1403 Reisen nach Jerusalem 
und später noch in andere Länder, wo er bald den Hofmann und bald 
den Gelehrten spielte, jedoch wegen seiner Vorliebe für Wiklef fast 
allenthalben Anstoß erregte. Von Oxford brachte er mehrere bis dahin 
in Böhmen noch unbekannte Bücher dieses freisinnigen Lehrers zurück. 
Diesen zwei hervorragenden Männern schlossen sich nach die Magister 
Jakobellus von Mies, Johann von Jeseniez, Prokop von Pilsen und 
andere an, die ihre Grundsätze theilten und später eine höchst folgen- 
reiche Wirksamkeit äußerten. 

Haß verwebte die Ansichten Wiklefe immer mehr mit den seinigen 
und trag sie als eigenthümliche Ueberzengungen in seinen Predigten und 
Schriften vor. Der philosophischen Schule nach waren er und sein 
Meister Realisten, die den Gattungsbegriffen Wirklichkeit zuschrieben, 
und als solche Gegner der hohen Schulen zu Paris und Wien, und der 
Deutschen an der zu Prag, welche sich zu dem Nominalismus bekannten, 
d. h. die Gattungsbegriffe für blose Namen ohne wirkliches Sein erklärten. 
Durch diese Verschiedenheit der Schulmeinung wurde die nationale Eifer- 
sucht zwischen den Böhmen und Deutschen an der Universität noch 
mehr angefacht. Also zeigten sich in den Vorträgen und Verhandlungen 
über Gegenstände der Religion und Kirche die Böhmen fast durch- 
gebends als Anhänger und Verfechter wiklefitischer Grundsätze, die 
Deutschen als heftige Gegner derselben. Bei den Wahlen zu Lehrämtern 
und Pfründen und bei allen Angelegenheiten, wo die Stimmenmebr- 
heit entschied, vereinigten sich die Nationen der Baiern, Sachsen und 
Polen (die letztere, zu der die Lausitzer und Schlesier gehörten, war 
auch zum größern Theil deutsch) und stimmten die Böhmen, die nur 
eine Stimme hatten, nieder, bis endlich Huß 1409 den König Wenzel 
zu verordnen bewog, daß fortan die Böhmen drei Stimmen, die andern 
drei Nationen dagegen nur eine haben sollen, worauf die deutschen Pro- 
fessoren mit 5000 Studenten Prag verließen und deutsche Hochschulen, 
besonders die zu Leipzig neu gestiftete bezogen. 





! Der Name „Faulfsch“ wird ihm In keinem gleichzeitigen Documents 
beigelegt, sondern erst in späterer Zeit aus Verwechselung mit einem minder 
bekannten Nikolaus Faulfisch zugese) 
Pelzel (Lebensgeschichte König Wenzel‘ 
berichtet, auch er verwechselt ihn mit 
Palscky, II, 1, 192. 
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Nach der Auswanderung der Deutschen wählten die Böhmen Huß 
zum Rector; sogleich trat er mitsammt der Universität nach dem Willen 
des Königs in Obedienz gegen Alexander V., wodurch er in Streit und 
Feindschaft gerieth mit dem prager Erzbischof Sbynek von Hasenburg, 
der Gregor XI. anhing. Durch Wenzel's gewaltsames Verfahren wider 
die Anhänger Gregor's wurde der Erzbischof endlich zur Anerkennung 
Alexander's genöthigt; aber das erste, was or nun unternahm, war eine 
Klage bei diesem Papste wider Huß als Ketzer und Verbreiter der Irr- 
lehren Wiklef’s. Der darauf erfolgten päpstlichen Bulle gemäß unter- 
sagte Sbynek 1410 alles Predigen an andern Orten außer den Collegiat- 
Pfarr- und Klosterkirchen und ließ von Wiklefs Schriften, welche 
den Eigenthümern abgenommen hatte, gegen 200 Bände am 16. Juli 
öffentlich verbrennen. Zwei Tage darauf, am 18. Juli, sprach er feier- 
lich über den Magister Johann Huß und dessen Freunde den Kirchen- 
bann aus und befahl, denselben in allen Kirchen seiner Diöcese zu ver- 
kündigen. Die Eigenthümer der verbrannten Bücher führten Klage vor 
dem Könige, der ihnen Entschädigung aus den Einkünften des Erz- 
bischofs und der Domherren zuerkannte. Huß aber fuhr fort, unter dem 
Schutze des Königs und dem Beifall nicht allein des geringern Volkes, 
sondern auch vieler Vornehmen und Gelehrten, gegen die Misbräuche, 
welche die christliche Kirche entstellten, gegen die Reichtbümer und 
Laster der Klerisei zu schreiben und zu predigen, forderte die um ihn 
versammelte Menge auf, ihn vor den Gewaltthätigkeiten seiner Feinde, 
des Erzbischofs und des Papstes, zu schützen, und appellirte an den 
neuen Papst Jobaun XXI. Der Erzbischof war ihm jedoch zuror- 
‚gekommen und hatte ihn abermals augeklagt. Der Papst irug dem Car- 
dinal Otto von Colonna (dem nachmaligen Papst Martin V.) die Unter- 
suchung und Entscheidung des Processes auf, und dieser fällte, der nach- 
drücklichen Fürsprachen nicht achtend, die aus Böhmen zu Gunsten des 
Angeklagten einlangten, seinen Spruch schon am 25. August dahin, daß 
das Verfahren des Erzbischofs bestätigt und Huß vorgeladen werde, 
innerhalb bestimmter Frist persönlich am päpstlichen Hofe zur Verant- 
wortung zu erscheinen. Huß sandte darauf seinen Freund Jesenicz mit 
zwei andern Theologen als Sachwalter nach Rom, der König verlangte 
Aufhebung des Processes, Cardinal Brancas, den der Papst nun zum 
Richter ernannt hatte, fällte durch anderthalb Jahre kein Urtheil, und 
so wurde endlich am 15. März 1411 der Spruch Colonna's vollzogen, 
Huß in allen Kirchen Prags excommunicirt und die Stadt selbst durch 
den Erzbischof mit dem Interdict belegt. Dieses Vorgehen rief in Böh- 
men große Erbitterung hervor; der König zumal gerieth über dasselbe 
in heftigen Zorn. Also geschah es, daß Johann XXIII. aus Besorgnid, 
ihn noch mehr aufzubringen, die Sache liegen ließ; daß der Erzbischof 
1411 am 6. Juli in einen Vertrag willigte, vermöge dessen er sich ver- 1411 
pflichtete, dem Papste zu melden, er sei durch den König mit Huß und 
der Universität gänzlich ausgesöhnt worden, und wisse nichts von 
Ketzereien und Irrthümern in Böhmen, weshalb der Papst auch alle 
Bannflüche aufheben sollte; daß endlich Haß am 1. Sept. in einer Ver- 
sammlung der Universitätsmitglieder ein öffentliches Glaubensbekenntniß 
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ablegte und darauf an den Papst die Bitte richtete, ihn von dem persön- 
lichen Erscheinen am päpstlichen Hofe zu entbinden. 

Da gab Johann XXXIIT. selbst Veranlassung, daß der Streit von 
neuem und weit heftiger entbrannte. Durch zwei am 9. Sept. und 2. Dec. 
erlassene Bullen befahl er, einen Kreuzzug wider König Ladistaus von 
Neapel in allen Ländern seiner Obedienz za verkündigen, und versprach 
denen, die das Kreuz nehmen würden, alle Segnungen, die einst den 

. Kreuzfahrern zur Befreiung des Grabes Christi zugesichert worden 
1412 waren. Ein päpstlicher Legat brachte die Bullen im Mai 1412 nach 
Prag; die Kreuz- und Ablaßprediger traten unter Trommelschlag auf 
den Märkten auf und ermahnten das Volk zu Beiträgen in Geld oder in 
Waaren; auch wurden in drei Kirchen Kassen aufgestellt, um die ein- 
gehenden Gelder zu sammeln. Huß und seine Anhänger fingen sogleich 
an, von der Kanzel und der Katheder dagegen zu eifern, das Verfahren 
des Papstes als unchristlich und ihn selbst als den leibhaften Antichrist 
darzustellen. Ein Günstling des Königs, Woksa von Waldstein, Hiero- 
nymus von Prag und andere Gleichgesinnte veranstalteten einen Aufzug, 
errichteten auf dem Graben der Neustadt einen Scheiterhaufen unter 
dem Pranger und verbrannten die päpstlichen Bullen. Unanfhaltsam 
griff nun die Flamme des Fanatismus um sich; zwischen den Gegnern 
und Anhängern des Huß kam cs zu stürmischen Auftritten, bei denen 
Blut Aoß und Hinrichtungen stattfanden, sodaß endlich der Bruch 
zwischen den Parteien unheilbar wurde. Auch hatten Hoß und seine 
Freunde bereits, ohne daß sie es zugeben wollten, die römische Kirche 
verlassen, indem sie die Lehre und den Organismus der Christenheit 
ganz auf den Boden der Bibel zurückführen und alle spätern Entwicke- 
lungen und Auswüchse, die jenem Boden nicht entsprossen waren, hin- 
wegräumen wollten. Darum trennten sich jetzt viele von ihnen und 
wurden sogar ihre heftigen Gegner, wie die Magister Stanislaus von 
Znaim und Stephan von Palecs. Neue, weit heftigere Klagen als die 
vormaligen wider Huß, „diesen Sohn der Ruchlosigkeit“, liefen beim 
Papste ein, der dem Cardinal Brancas den Proceß sogleich abnahm, 
die Sachwalter des Ketzers weiter zu hören verbot und dem Cardinal 
Peter S.-Angeli auftrag, ‘gegen Huß zu den äußersten Rechtsmitteln za 
schreiten. Cardinal Peter verhängte über Huß den Kirchenbann in seiner 
erschreckendsten Gestalt und befahl, denselben in allen Kirchen Prags 
zu verkündigen: kein gläubiger Christ dürfe fortan mit ihm Umgang 
pflegen; wenn er sich binnen 20 Tagen nach der Kundmachung nicht 
stellte, sollte an jedem Sonn- und Feiertage in allen Kirchen unter 
Glockengeläute und Löschen der Lichter der Fluch über ihn gesprochen 
werden; dann dürfe niemand mehr ihm Trank, Speise und Obdach ge- 
währen; wo er weile, wohin er komme, müsse aller öffentliche Gottes- 
dienst aufhören u. s. w. Durch andere Decrete wurden alle Gläubigen 
aufgefordert, sich seiner Person zu bemächtigen und ihn dem geistlichen 
Gerichte zu überliefern, die Bethlehemskapelle aber, in der er predigte, 
von Grund aus zu zerstören. ' 

König Wenzel widersetzte sich der Verkündigung des Bannspruches 

nicht; darum faßten die Gegner des Huß Muth, zur Vollstreckung der- 
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selben zu schreiten ; allein seine Anhänger schützten ihn und ver- 
hinderten die Zerstörung der Bethlehemskapelle, mußten es jedoch ge- 
schehen lassen, daß das Interdiet von den meisten Pfarrern beobachtet 
wurde. Da entfernte sich Haß auf den Wunsch des Königs im December 
von Prag und zog sich zuerst auf die Burg Kozihrädek (an der Stelle, 
wo einige Jahre darauf die Stadt Tabor sich erhob) und später auf die 
Burg Krakowecz zurück. An diesen beiden Orten schrieb er seine meisten 
und bedeutendsten Werke in lateinischer und böhmischer Sprache, pre- 
digte aber zugleich häufig in den Ortschaften der Umgegend, und das 
Volk strömte ihm scharenweise zu. } 

Sobald Papst Johann 1414 die Generalsynode nach Konstanz aus- 1414 
geschrieben hatte, um die von allen gewünschte Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern ins Werk zu setzen, mußten nothwendig auch 
die kirchlichen Wirren in Böhmen zur Sprache kommen; Sigmund ließ 
sich deshalb in eine directe Verhandlung mit Huß ein, forderte ihn auf, 
sich persönlich in Konstanz einzufinden, und bot ihm nicht nur freies 
Geleit, sondern auch ktäftige Mitwirkung an, um seine Sache dort einem 
erwünschten Schlusse entgegenzuführen. Huß, der sich hänfig auf eine 
Kirchenversammlung berufen hatte, sagte sogleich zu, der Einladung 
unbedingt zu folgen, und traf ungesäumt die nöthigen Vorbereitungen. 
Seine erste Sorge war darauf gerichtet, die Makel der Ketzerei von sich 
zu entfernen. Da der Erzbischof Konrad nach Prag auf den 27. Aug. 
eine Diöcesansynode berufen hatte, erbot er sich, vor derselben gegen 
jedermann, der ihn einer Ketzerei bezichtige, Rede und Antwort. zu 
stehen, und wenn er schuldig befunden würde, die gebührende Strafe zu 
erleiden, wurde aber abgewiesen. Dagegen nahm der päpstliche Inqui- 
sitor, Nikolaus, Bischof von Nazareth, keinen Anstand, in einer öffent- 
lichen Versammlung zu erklären, daß er Johann Huß von aller Schuld 
der Ketzerei frei wisse, und darüber eine Urkunde anszufertigen. An 
König Sigmund schrieb Huß am 1. Sept. einen Brief, worin er diesem 
für seine Huld dankt und die dringende Bitte vorträgt, dafür zu sorgen, 
daß er in Konstanz nicht heimlich gerichtet, sondern öffentlich verhört 
werde, und die Bewilligung erhalte, seine Lehrsätze vor der Versumm- 
lung friedlich und ungestört vorzutragen; er wisse wohl, fügte er hinzu, 
daß ihm von seinen bittern Feinden schwere Prüfungen bevorstehen, 
doch sei er bereit, für die Wahrheit selbst den Tod zu erleiden. Die 
königlichen Brüder Wenzel und Sigmund übergaben ihn dem Schutze 
dreier böhmischen Barone, Johann von Chlum, zugenannt Kepka, 
Wenzel yon Dubs, und Heinrich von Chlum auf Latzenbock, die über 
die Sicherheit seiner Person auf der Reise und in Konstanz wachen 
sollten. Nachdem Huß noch am 10. Oct. ein rührendes Abschieds- 

% Opera Hussi, besonders Narratio de initiis et progressu certaminum 
suorum. Chronic. Universitatis Prag. Aeneas Sylvius, Hist. Bohemiae, Lib. IV, 
& 25—35. Raynaldus, Annal. eceles. ad ann. 1409, Nr. 89; 1411, Nr. 5; 
1413, Nr. 1. Van der Hardt, Lib. IV. Zitte, Lebensbeschreibung des 
Magister Jobann Huß. Palacky (Geschichte von Böhmen, II, 1, 154—308) 
gibt neben der ausführlichen, mit großer Sorgfalt und Parteilosigkeit ge- 
schriebenen Erzählung eine Menge hierher gehöriger Urkunden und histo- 
rischer Belege. 
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schreiben an die böhmische Nation gerichtet hatte, trat er tags darauf 
in Begleitung der ihm beigegebenen Barone, der Magister Johann Car- 
inalis, Peter von Mladenowiez und anderer die verhängnißvolle Reise 
an, fand unterwegs überall freundliche Begegnung und traf am 3. Nov. 
in Konstanz ein, wo er in der Paulsstraße bei einer Witwe Fida Her- 
berge nahm. Erst zwei Tage darauf erhielt er den von Sigmund zu 
Speier am 18. Oct. ausgestellten Geleitsbrief, der ihm nichts nützen sollte. 
Am 4. Nov. begaben sich die böhmischen Barone zum Papste, 
meldeten ihm Huß’ Ankunft und baten um seinen Schutz. Er ver- 
sprach, Huß in keiner Weise beunruhigen zu lassen, auch wenn dieser 
ihm den eigenen Bruder erschlagen hätte. Allein am 28. Nov. kamen 
die Bischöfe von Augsburg und Trient, der Bürgermeister von Konstanz 
und Hans von Baden in Huß’ Wohnung und luden ihn im Auf- 
trage des Papstes und der Cardinäle zum Verhör. Huß mußte trotz aller 
Protestationen seines Beschützers Johann Chlum’s der Gewalt weichen 
und sich in die Wohnung des Papstes begeben. Hier wurde er von den 
Cardinälen verhört, nach dem Verhöre nicht wieder entlassen, sondern 
noch in derselben Nacht in das Haus eines kostnitzer Kanonikus ge- 
bracht, dort acht Tage lang von Bewaffneten gehütet, am 6. Dee. in 
das am Bodensee gelegene Dominicanerkloster abgeführt und dort in 
äinen an eine Kloake stoßenden finstern Kerker geworfen. Johann 
Chlum ließ kein Mittel unversucht, seinen Schützling aus dem Gefäng- 
nisse zu befreien; er bestürmte den Papst, aber dieser schob die Schuld 
auf die Cardinäle; er klagte öffentlich und wies den königlichen Geleits- 
brief überall vor, ohne jedoch etwas zu erlangen. Sigmund, dem er das 
Vorgefallene ungesäumt meldete, gerieth darüber in den höchsten Un- 
willen, schickte den Befehl nach Konstanz, den Gefangenen sogleich in 
Freiheit zu setzen, und drohte, die Thüren des Kerkers erbrechen zu 
lassen; aber auch seine Befehle und Drohungen blieben unbeachtet. t 
In der Christnscht, den 27. Dee., spät nach Mitternacht, hielt König 
Sigmund mit seiner Gemahlin Barbara, vielen fürstlichen Herren und 
Frauen und einem glänzenden Gefolge von etwa 1000 Reitern bei hellem 
Fackelschein seinen Einzug in Konstanz und begab sich noch vor An- 
bruch des Tages in die Kathedrale, wo ihn der Papst empfing. Hierauf 
feierte der Papst mit ungewöhnlicher Pracht das Hochamt, bei welchem 
der römische König nach althergebrachter Sitte, als Diakonus gekleidet, 
mit der Krone auf dem Haupte, am Altar diente und mit klangvoller 
Stimme das Evangelium sang. Nie hat man die Väter der Kirche aus 
den Ländern Europas zahlreicher beisammen gesehen, und nie fand sich 
neben ihnen ein glänzenderer Kreis weltlicher Fürsten und Herren ein, 
ala bei dieser größten und denkwürdigsten Kirchenversammlung des 


! Außer den bereite genannten Werken ist für diese Vorgänge besonders 

wichtig die Erzählung des Augenzengen Peter von Mladenowiez. Die 

daß Huß noch vor seiner Binkerkerung, auf einem mit Stroh beladenen 
verborgen, aus Konstar 















itwichen sei, aber wieder eingebracht 
wurde, wird von Mladenowicz ausdrücklich geleugnet und durch die Acten 
des Concils vom 16. und 18. Mai 1415 (bei Van der Hardt, IV, 213) voll- 
ständig widerlegt. 
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‚nzen Mittelalters. Man zählte in Konstanz außer dem römischen Kö- 
nig und dem Papst 30 Cardinale, 4 Patriarchen, 33 Erzbischöfe, 150 
Bischöfe, mehrere hundert andere Prälaten, Doctoren u. e. w. Ferner 
‘waren 4 Kurfürsten, 24 Herzoge und Fürsten, 78 Grafen, 676 Barone 
und Edle anwesend; auch gab es kanm einen Monarchen, einen Staat 
und eine Corporation in der katholischen Welt, die ihre Abgeordneten 
nicht hingesendet hätten. Außer diesen Mitgliedern des Concils war die 
Zahl der Gefolge, Handelslente, Industrieritier, auch der Freudenmäd- 
chen, so groß, daß sich beständig über 50000 Fremde in Konstanz auf- 
gehalten haben sollen. Unter den zahlreichen ungarischen Prälaten und 
Herren, die sich dort befanden, bemerken wir die Erzbischöfe Johann 
Kanizsay von Gran mit 160, Andreas von Kalocsa mit 18, Peter von 
Spalatro mit 6, den Palatin Nikolaus Gara mit 300, Philipp Ozoray mit 
150, Stibor mit 110, Nikolaus Szdeay mit 80 Pferden u. s. w.; ferner 
awei Abgeordnete der von Sigmund zu Ofen gestifteten Universität und 
Abgesandte der Städte Ofen, Presburg, Oedenburg, Tyruau, Kaschau, 
Klausenbarg, Weißenburg und Kronstadt. } € 

Erst nach der Ankunft des römischen Königs, der durch seinen 
Schutz die Freiheit der Berathung sichern und den Beschlüssen Nach- 
druck verschaffen sollte, begann das Concil ernstlich seine Verhand- 
lungen, an welchen er lebhaften und entscheidenden Antheil nahm. 
Er beschwerte sich sogleich über Huß’ Gefangenhaltung, für dessen 
Sicherheit er seine königliche Ehre verpfändet habe, und gerieth, als die 
Väter auf ihrem Rechte, einen Ketzer zu strafen, bestanden, in so hef- 
tigen Unwillen, daß er mehrmals aus der Versammlung aufbrach und 
sogar sich von Konstanz entfernte. Eine Deputation wurde ihm nach- 
gesandt, ihm za erklären, das Concilium werde sich auflösen, wenn er 
es in seiner gesetzlichen Wirksamkeit hemmen wolle. Die Schuld, die 
Hoffnungen, welche die Christenheit von der Kirchenversammlung hegte, 
vereitelt zu haben, wollte er nicht auf sich laden; so viel war ihm, dem 
ein Menschenleben sehr wenig galt, Huß nicht werth; er kehrte zarück, 
beruhigte sein Gewissen mit dem Ausspruche der frommen Väter, daß 
man Ketzern das gegebene Wort nicht halten dürfe, und von der Frei- 
Inssung des Gefangenen war keine Rede mehr. 2 Dagegen hatte der 
Papst schon am 4. Dec. zur Instruction des Processes drei Commissare, 
den Titularpatriarchen Johann von Konstantinopel, die Bischöfe Jo- 
hann von Lebns nnd Bernhard von Citta di Castello ernannt, von denen 
Huß im Gefängnisse mehrmals vernommen wurde. ? 

Schon vor der zweiten feierlichen Sitzung gewahrte Johann XXIII. 
die drohenden Vorboten seines Sturzes; nichts ging in den vorbereitenden 
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? Reichenthal, Kostnitzer Concilium, so gehalten worden im Jahr 1414. 
Darin man findet wie die Herren Geistlich und Weltlich eingeritten sein n. s. w. 
(Augsburg 1483). Der gleichzeitige Dacher bei Van der Hardt. Die Namen 
der Ungarn sind so fehlerhaft geschrieben, daß sich die meisten gar nicht 
enträthseln lassen. — * Der Congregationsbeschluß vom 1. Jan. 1415. De 
inguisitione Hussi per Caesarem non ampl ;pedienda, bei Van der Hardt, 
IV, 32. Der Brief Sigmund’s an die böhmischen Stände, von Paris den 

1418, bei Palacky, IIL, 1, 39. — ? Die Urkunde bei Raynaldus, 
‚ches. ad san. 1414, Nr. 10. 
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Versammlungen nach seinem Wunsche, Er wollte die kostnitzer Synode 
als die Fortsetzung der pisaner betrachtet wissen; denn ward dieses 
angenommen, so war er der rechtmäßige Papst und es hätte sich dann 
nur darum gehandelt, wie man die beiden Gegenpäpste zur Abdankung 
zwingen solle. Aber die angesehenen Cardinäle Peter d’Ailly, Fillastre 
und Zabarella widersprachen, und die Mehrheit entschied, die gegen- 
wärtige Synode sei ein neues unabhängiges Concilium, und verlangte die 
freiwillige oder erzwungene Abdankung aller drei Päpste. Seine Besorg- 

1415 nisse stiegen noch höher, als im Februar 1415 ungeachtet seines Wider- 
spruchs die Abgeordneten Benedict‘s und Gregor’s mit dem Cardinals- 
hate auf dem Haupte unter den gewöhnlichen Ehrenbezeigungen in die 
Versammlung eingeführt wurden, und Gregor durch die seinigen 
erklären ließ, er sei jeden Augenblick bereit, der päpstlichen Würde 
zu entsagen, sobald die andern zwei Päpste dasselbe thäten. Neue 
Kränkung widerfuhr ihm am 7. Febr.; sein Antrag, daß in den feier- 
lichen Sitzungen nur den Cardinälen, Bischöfen, Acbten, Ordensgene- 
ralen und andern Priestern höhern Ranges das Stimmrecht zugestanden 
werde, wodurch es ihm freigestanden hätte, durch Ernennungen von 
Titularbischöfen seinem Anhange die Mehrheit zu verschaffen, ward ver- 
worfen und außer den hohen Prälaten auch den niedern Priestern, Doc- 
toren der Theologie und der Rechte, den Königen, Fürsten und ihren 
Gesandten (den drei letztern ausschließlich in Sachen der Spaltung und 
Reform) entscheidendes Stimmrecht zugesprochen, Alle seine Hoff- 
nungen auf einen für ihn günstigen Ausgang der Dinge verschwanden 
vollends, da unter Sigmund's kräftigem Beistande der Beschluß zu 
Stande kam, daß die Stimmen nicht nach Personen, sondern nach 
Nationen abgegeben und gezählt werden sollten; denn nun konnte ihm 
die Menge Italiener, die er mit sich gebracht hatte, nichts mehr helfen. 
Sogleich ordneten sich die Mitglieder der Synode in vier Hauptnationen: 
die französische, die englische, die italienische und deutsche, za welcher 
auch die Ungarn, Böhmen, Polen und Skandinavier gehörten; später 
kam noch«lie spanische Nation hinzu. 

Schon am 16. Febr. wurde an Johann XXIII. der förmliche Antrag 
gestellt, er möge sich des Papsthums freiwillig begeben, damit das Coneil 
nicht genötbigt sei, über die Verbrechen und Schandthaten, deren er 
angeklagt werde, gerichtlich zu verhandeln und ihn zu entsetzen. Da 
heuchelte er Bereitwilligkeit, das so nachdrücklich ausgesprochene Ver- 
langen zu erfüllen, und sandte den Versammlungen der Nationen zwei 
Entsagungsformeln, die an Zweideutigkeiten und Ausflüchten einander 
übertrafen und deshalb verworfen wurden. Darauf wurde ihm eine dritte 
vorgelegt mit dem Bedeuten, man werde ihn zur Annahme derselben 
zwingen, wenn er sich zur Unterschrift nicht gutwillig entschlösse. Durch 
diesen Ernst der Väter und noch mehr durch die Drohungen Sigmand’'s 
erschreckt, Ias er am 1. März in einer allgemeinen Versammlung der 
‚Nationen die Formel als seine eigene Willenserklärung ab, und am fol- 
genden Tage in der zweiten feierlichen Synodalsitzung, nachdem er das 
Hochamt verrichtet hatte, sprach er vor dem Altar kniend: „Ich gelobe 
und schwöre zu Gott, daß ich dem Besitze der päpstlichen Würde und 
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allen Ansprüchen auf dieselbe entsage; ja ich gelobe und verspreche es 
wahrhaftig.“ Hohe Begeisterung bemächtigte sich der Versammlung, 
Sigmund nahm die Krone von seinem Haupte, schritt zum Altar und 
küßte dem Heuchler die Füße; dieselbe Huldigung brachte ihm namens 
der Synode der Titularpatriarch von Antiochien dar. 

Daß es ihm mit der feierlichen Handlung kein Ernst war, bewies 
seine hartnäckige Weigerung, eine schriftliche Eintsagungsurkunde von 
sich zu geben. Darum kamen in der allgemeinen Versammlung vom 
11. März die Anklagen wider ihn abermals zur Sprache, und es ward 
nun beschlossen, alles zu unternehmen, was zur Widerbesetzung des 
päpstlichen Stuhls und Wiederherstellung der kirchlichen Einheit noth- 
wendig sei. Da faßte Johann den Entschluß, aus Konstanz zu entfliehen, 
seine Abdankung zu widerrufen und das Concil aufzulösen. Weil man 
‚aber schon den Verdacht gefaßt hatte, daß er mit diesem Vorhaben um- 
‚gehe, und die Stadtthore sorgfältig bewachte, um ihn nicht entweichen 
zu lassen, waren besondere Vorkehrungen erforderlich, damit ihm die 
Flucht gelinge. Also veranstaltete sein erkorener Beschützer, Herzog 
Friedrich von Oesterreich, am 20. März ein Turnier, und während die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf das glänzende Schauspiel gerichtet war, 
gelang cs dern Papste, in der Kleidung eines gemeinen Reiters unerkannt 
zu entkommen und noch in der Nacht Schaffhausen, eine dem Herzog 
gehörende Stadt, zu erreichen. Als am Morgen seine Flucht bekannt 
wurde, gerieth alles in Schrecken; das Ende des Coneils schien unver- 
meidlich; die Italiener und Ocsterreicher eilten ihren Horren nach; die 
Krämer packten ihre Waaren zusammen aus Furcht vor Aufruhr und 
Plünderang; der Bürgermeister von Konstanz rief das Volk unter die 
Waffen. In dieser grenzenlosen Verwirrung bewies Sigmund eine un- 
gewöhnliche Geistesgegenwart und Entschlossenheit; er durchritt mit 
dem ‘Pfalzgrafen Ludwig und andern Herren die Straßen der Stadt, 
sprach den Verzagten Muth zu und schreckte die Widerspenstigen; so- 
dann versammelte er die Mitglieder der Synode und ermuthigte sie, die 
jarkeit derselben, bevor sie ihr großes Werk vollendet hätte, 
auszusprechen und am 26. März, in der dritten öffentlichen Sitzung, der 
nur zwei Cardinäle beiwohnten, diesen Ausspruch zum förmlichen Be- 
schluß zu erheben. Als aber die Cardinäle, die entsendet waren, Johann 
zur Rückkehr nach Konstanz einzuladen, nur dessen zweideutige und 
verfängliche Vorschläge brachten, wurde in der vierten und fünften 
Sitzung, vom 30. März und 5. April, festgesetzt: „... das Ceneralcon- 
eilium, die allgemeine streitende Kirche vorstellend, habe unmittelbar 
von Christus die Gewalt; jedermann, weß Standes oder Ranges er sei, 
und selbst der Papst müsse ihr gehorchen in allem, was den Glauben, 
die Tilgung des Schisma und die Reform der Kirche an Haupt und 
Gliedern betrifft. Wer immer, selbst der Papst, den Befehlen, Satzungen, 
Verordnungen oder Verfügungen dieser und jeder andern rechtmäßig 
versammelten Generalsynode den Gehorsam hartnäckig versagte, soll 
der angemessenen Buße unterworfen, nach Verdienst bestraft und, wenn 
es nöthig wäre, mit jeder andern Rechtshülfe verfolgt werden.“ Zu 
diesen wichtigen, eine heilsame Reform der Kirche verheißenden Be- 
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schlüssen wurde die Synode besonders durch Johann Gerson’s scharfe 
Beweisführung ihres Rechts, durch des Cardinals Peter d’Ailly 
Freisinnigkeit und durch König Sigmund’s entschiedene Haltung 
ermuthigt. 

Inzwischen hatte sich Johann von Schaffhausen nach Laufenburg 
begeben, wo er urkundlich vor Zengen und Notarien erklärte, daß alles, 
was er in Konstanz versprochen und beschworen habe, nur aus Furcht 
und Zwang geschehen und mithin ungültig sei. Allein das Concil hatte’ 
bereits über seinen Beschützer Herzog Friedrich den Bann und König 
Sigmund die Reichsacht ausgesprochen und alle Nachbarn zur Weg- 
‚nahme seiner Länder aufgefordert. Die achwäbischen Fürsten und Stände, 
alle Feinde Oesterreichs, vor allem die Eidgenossen der Schweiz, stürzten 
sich auf den Gebannten und raubten ihm in kurzer Zeit den größten 
Theil seines Erbes. Nur durch große Demüthigung und das feierliche 
Versprechen, den Papst selbst zurückzubringen, konnte er die Lösung 
vom Bann und von der Reichsacht und die Rückgabe der meisten seiner 
Länder (die Schweizer behielten, was sie erobert hatten) erlangen. Um 
ihn bei der Erfüllung seines Versprechens zu unterstützen, schlossen sich 
ihm, von dem Concil und dem Könige beauftragt, die Erzbischöfe von 
Besanpon und Riga und der nürnberger Burggtaf Friedrich mit 300 
Reitern an. So wurde Johann in Freiburg, wohin er sich aus Furcht, 
seinen Feinden in die Hände zu fallen, geflüchtet hatte, verhaftet und 
unter Bedeckung als Gefangener nach Radolfzell abgeführt. Das Coneil 
hatte bereits am 4. Mai das gerichtliche Verfahren wider den eidbrüchi- 
gen Papst eingeleitet, ihn vorgeladen, eine Commission von 23 Vätern 
eingesetzt und dieser die Untersuchung der Klagepunkte nebst dem Zeu- 
genverhöre aufgetragen. In der elften öffentlichen Sitzung, 25. Mai, 
sollten nun siebzig als wahr erwiesene Klagepunkte vorgelegt werden; 
doch wurden nur vierundfunfzig vorgelesen, weil Schamhaftigkeit die 
übrigen ? zu verschweigen gebot. Hierauf wurde in der zwölften Sitzung, 
am 29. Mai, „Balthasar Oossa, seit fünf Jahren unwärdiger Papst, als 
Wucherer mit heiligen Dingen, Beförderer der Spaltung, Verschwender 
kirchlicher Rechte und Güter, der Greuel des Aergernisses und Ab- 
scheues für alle Gläubigen, der unverbesserliche, schändliche und mit 
allen Lastern besudelte Verbrecher“, der päpstlichen Würde entsetzt, 
und allen Gläubigen verboten, ihn fortan als Papst zu erkennen; er 
sollte unter der Obhat des römischen Königs so lange in Verhaft blei- 
ben, als es der Friede und die Einigkeit der Kirche erfordern würde; 
das Coneil behielt eich endlich das Hecht vor, „ihn seiner Laster and 
Verbrechen wegen, wie Gerechtigkeit oder Barmherzigkeit es gebieten 
mögen, nach kanonischen Satzungen zu bestrafen“. Sigmund übergab 
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ihn dem Pfalzgrafen Ludwig, der ihn auf die feste Burg Gottlieben am 
Bodensee, auf der Huß gefangen saß, abführen ließ. 

Das strenge Verfahren der Synode wider Johann bewog Gregor XI. 
zur Nachgiebigkeit. In der vierschnten Sitzung, welcher Sigmand vor- 
saß2, am 8. Juni, leistete sein Bevollmächtigter Karl Malatesta in seinem 
Namen auf die päpstliche Würde Verzicht, wofür ihn die Synode mit 
der Cardinal-Bischofswürde von Porto, mit der beständigen Legation 
in der Mark Aucona und mit dem unmittelbaren Range nach dem künf- 
tigen Papst belohnte.? Aber Benedict XIII. weigerte sich beharrlich, 
dem Papstthum zu entsagen, und wurde noch immer von den spanischen 
Reichen anerkannt. 

Kurz darauf, nachdem sich Huß aus Böhmen entfernt hatte, ver- 
kündigte einer seiner eifrigsten Anhänger, Magister Jakob von Mies, 
gewöhnlich Jakobellus genannt, die Nothwendigkeit, das Heilige Abend- 
mahl auch den Laien unter beiden Gestalten, des Brotes nämlich und 
des Weins, darzureichen, gewann bei einer akademischen Disputation 
die Mehrzahl von Haß’ Anhängern für die utraquistische, durch 
die Einsetzung Jesu selbst und den vielhundeı ‚en Gebrauch der 
Kirche gerechtfertigte Communion und fing auch sogleich an, dieselbe 
in mehrern Kirchen Prags zu feiern. Als Huß in seinem Kerker hiervon 
Nachricht erhielt, soll dieses, als ein erachwerender Umstand seines 
‚Processes, ihn zuerst unangenehm berührt haben, bald aber verfaßte er 
eine Abhandlung, in welcher er es billigte, daß auch den Laien der 
Kelch gereicht werde; später ging er noch weiter und erklärte, daß die 
Entziehung desselben dem Gebote Christi widerspreche und ein Mis- 
brauch sei, den man nicht beibehalten dürfe. Seine Zustimmung war für 
den erneuerten Ritus die beste Empfehlung; die Böhmen nahmen ihn 
mit Begeisterung auf und der Kelch wurde das heilige Symbol, um 
welches sie sich scharten. Aber auch der Bruch des Huß und seiner 
Partei mit der römischen Kirche erweiterte sich hierdurch; eine für 
höchst wichtig geachtete Glaubenslehre und ein äußeres Zeichen trenn- 
ten sie nun von derselben. 

Die Kunde, daß der königliche Geleitsbrief nicht beachtet worden 
und Huß im Gefängniß schmachte, wurde von den meisten Böhmen mit 
Schmerz und Erbitterung vernommen. Von allen Seiten ergingen Bitt- 
gesuche an Sigmund und das Concil, daß der Gefangene in Freiheit ge- 
setzt und ihm Gelegenheit gegeben werde, sich öffentlich zu verant- 
worten. Hieronymus aber, ungeachtet ihn Haß ermtlich gewarnt hatte, 
sich ja nicht nach Konstanz zu wagen, glaubte dennoch, seinem Freunde 
zu Hülfe eilen zu müssen, kam unerkannt am 4. April 1415 in Konstanz 1415. 
an, heftete am 7. April am die Rathhaus- und Kirchenthüren die An- 
kündigung, worin er dem Concil meldete, daß er gekommen sei, um 
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sich für Huß zu verwenden, und um einen Geleitsbrief bat, und zog sich 
unerkannt in eine der benachbarten Städte zurück. Darauf erließ das 
Concil am 17. April eine Vorladung, in welcher es ihn aufforderte, bin- 
nen 14 Tagen sich zur Verantwortung zu stellen, und ihm Schutz wider 
Gewalt und Unfug zusicherte, doch unbeschadet des Rechts und der 
Gerechtigkeit. Hieronymus erkannte die volle Bedeutung dieser Klausel 
und trat eilig seine Rückreise nach Böhmen an; allein zu Hirschau in 
der Oberpfalz wurde er angehalten, nach Sulzbach zu dem Pfalzgrafen 
Johan gebracht, von dien suf Verlangen des Syna In Katie mac 
Konstanz geschickt und in einen Thurm der Kirche zu Sanct-Paul ge- 
fangen gesetzt, ohne seinen Freund auch nur gesehen zu haben. 

Der Proceß gegen Huß war unterdessen langsam vorgeschritten und 
Huß nach der Flucht des Papstes auf die Burg Gottlieben gebracht 
worden. Da mit der Flucht Johann’s die Vollmacht der durch ihn er- 
‚nannten Commissare erloschen war, beauftragte das Concil am 6. April 
die Cardinäle Peter d’Ailly und Wilhelm Cordiano, den Bischof von 
Dole und den Abt von Citeaux, mit Zuzichung anderer Prälten und 
Doctoren Wiklef's und Haß’ Schriften zu prüfen, über die wider den 
letztern eingelaufenen Klagen Untersuchung zu pflegen und den Proceß 
einzuleiten. Nachdem die Commissare in Gottlieben mit dem Gefangenen 
mehrere Privatverhöre angestellt hatten und in der achten General- 
session am 4. Mai (eine schlimme Vorbedeutung für ihn) 45 Lehrsätze 
Wiklefs feierlich verdammt worden waren, wurde er auf Andringen der 
böhmischen Stände und König Sigmand’s nach Konstanz geführt und am 
5. Juni im Refectorium des Franciscanerklosters zum ersten mal öffent- 
lich verhört. Die Aeußerung, er wolle sich gern belehren lassen, wenn 
man ihn aus der Heiligen Schrift und den Werken der ältesten Kirchen- 
väter überführte, daß er unrecht habe, erregte den heftigsten Sturm des 
Unwillens, weil das Concil unbedingten Gehorsam gegen seine untrüg- 
lichen Aussprüche zu fordern berechtigt sei; er ließ sich aber dadurch 
nieht einschüchtern, sondern fuhr fort, sich freimüthig zu rechtfertigen. 
Beim zweiten Verhöre am 7. Juli ging es viel ruhiger und anständiger 
zu. Er 'vertheidigte sich auerst gegen die Anschuldigung, daß er die 
Transsubstantiation im Heiligen Abendmahle leugne. Auf den Vorwurf, 
er habe Wiklefs Irrthümer gutgeheißen, versicherte er, Wiklef sei ein 
frommer Mann gewesen, und er wisse nicht, daß er Irrthümer gelehrt 
habe. Die Klage, Aufstände in Prag verursacht zu haben, wies er ent- 
schieden zurück. Als er aus der Versammlung geführt wurde, ermahnten 
ihn der König, d’Ailly und andere angeschene Männer, sich dem Urtheil 
der Synode unbedingt zu unterwerfen. In der Versammlung des folgen- 
den Tages wurden 39 Sätze vorgelesen, die aus seinen Schriften gezogen 
waren und hauptsächlich die Verfassung der christlichen Kirche betrafen. 
Die Entscheidung der Commissare über dieselben lautete: dab Huß sie 
demüthig als Irrthümer anerkenne, ihnen zu entsagen und fortan das 
Gegentheil zu lehren schwöre. Tr betheuerte, viele dieser Sätze in dem 
ihnen unterlegten Sinne nie aufgestellt zu haben und mithin nicht ab- 
schwören zu können, was nie seine Meinung gewesen sei. Hinsichtlich 
der andern, zu denen er sich bekannte, bat er, daß man ihm gestatte, 
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seine Ansichten umständlicher zu entwickeln, und ihn von der Irrigkeit 
derselben durch Gründe überzeugen möge. Nach vielen Reden und Er- 
mahnungen zum Widerruf endigte dieses dritte und letzte Verhör. 

Als die Sitzung sich aufgelöst hatte, sprach Sigmund zu einigen Car- 
dinälen und Prälaten, die ihn umstanden: „Ihr habt nun Huß gehört; 
schon jede der Lebren, zu denen er sich bekennt, reicht zu seiner Ver- 
urtheilung hin; will er dieselben nicht abschwören, so verbrennt ihn; 
trauet ihm aber auch dann nicht, wenn er es thut; in Böhmen und den 
Nachbarländern hat er viele Anhänger und würde, dorthin zurückgekehrt, 
noch größeres Unheil stiften; sorget also dafür, daß der Stamm mit den 
‚Aesten vertilgt werde“ u.s. w. Dieses Gespräch belauschten die böhmi- 
schen Barone Johann von Chlum und Wenzel von Duba, wie Mladeno- 
wiez erzählt; sie berichteten dasselbe ihren Landslenten, und die in 
einer Ecke des Klosterrefectoriums gesprochenen Worte hallten bald in 
‚ganz Böhmen wider und kosteten dem Redner nicht viel weniger als 
die Erbschaft eines Königreichs. Noch müßte es auch befremden, 
daß der aufgeklärte Gerson, der über die Kirchenverfassung und die 
Auctorität des Papstes selbst freisinnige Ansichten verkündigte und am 
lautesten die Reformation an Haupt und Gliedern forderte, gegen Huß 
sich sehr feindselig betrug, wenn man nicht wüßte, wie der Fanatismus 
der Schule sogar sonst hell denkende Männer zu verblenden vermag; er, 
der Nominalist, haßte in Haß nicht sowol den Ketzer als vielmehr den 
Realisten. 

Huß war schon verdamnt, noch bevor ihm das Urtheil gesprochen 
worden; gleich beim ersten öffentlichen Verhöre erblickte ein Böhme, der 
ich hinter den Vorleser geschlichen hatte, unter den zum Vortrag be- 
immten Schriften auch das bereits fertige Verdammungsurtheil. Car- 
dinal Johann Brognier, der Präsident beim letzten Verhöre, sandte ihm 
zwar am 9. Juni eine gemäßigte, beinahe zweideutig abgefaßte Wider- 
rufsformel zur Unterschrift und das Concil schickte zweimal zwei Car- 
dinäle, der König vier Bischöfe zu ihm ins Gefängniß, die alle Bered- 
samkeit aufboten, um ihn zum Widerruf zu bewegen; aber diesen Be- 
mühungen lag wol nicht der Wunsch, ihn zu retten, zum Grunde, son- 
dern die Absicht, daß er, seine Lehrsätze abschwörend, diese selbst für 
Ketzereien erkläre, wodurch seine Anhänger am sichersten zum Abfall 
gebracht würden. Auch wenn er widerrufen hätte, würde doch wahr- 
scheinlich Hinrichtung oder im besten Falle ewige Gefangenschaft sein 
Los gewesen sein; das beweist die Aeußerung Sigmund’ und das Schick- 
sal, welches später seinem Freunde Hieronymus widerfuhr. Aber wenn 
Huß die Absicht der frommen Väter auch nicht durchschaute, war ihm 
dennoch die Wahrheit, oder was er dafür hielt, viel zu heilig, als daß er 
sie hätte verleugnen können; er verweigerte den geforderten Widerruf 
mit ungebeugter Standhaftigkeit, und betheuerte den böhmischen Herren 
nochmals am 5. Juli, er werde keine seiner Lehren abschwören, wenn 
er nicht aus der Bibel eines Irrthums überwiesen würde. 

Am 6. Juli 1415 bei der funfzehnten Generalsitzung des Concils 1415 
warde endlich sein Urtbeil verkündigt, das seine Bücher zum Feuer, ihn 
selbst aber als einen hartnäckigen Ketzer zur Entsetzung vom Priester- 
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thume und zur Uebergabe an das weltliche Gericht verdammte. Darauf 
wurde er vor den Hochaltar geführt, noch einmal aufgefordert, seine 
Irrthümer zu widerrufen, und, da er erklärte, daß ihm die Furcht 
vor Gott verbiete, seine Ueberzengung meineidig abzuschwören, unter 
schauerlichen Ceremonien und furchtbaren Flüchen der geistlichen 
Weihen beraubt. Nach Beendigung der Degradation setzte man ihm 
eine ellenhohe pyramidale Papiermütze, die mit drei Teufeln und der 
Aufschrift „Erzketzer“ bemalt war, auf den Kopf; die Bischöfe 
rachen: „Die Kirche hat hinfort nichts mehr mit dir zu schaffen, sie 
übergibt deinen Leib dem weltlichen Arm, deine Seele dem Teufel. 
Auf Sigmund’s Befebl übernahm nun der Pfalzgraf Ludwig den Ver- 
urtheilten und überlieferte ihn dem Stadtmagistrat mit den Worten: 
„Nehmet. hin den Johann Haß, der nach des Königs, unsers allergnädig- 
sten Herrn Urtheil und unserm eigenen Befehl als Ketzer verbrannt 
werden soll.“ Ohne Zeichen der Reue und Furcht, betend and singend 
schritt Huß der Richtstätte zu. Noch im letzten Augenblicke, als er 
schon auf dem Holzstoß an den Pfahl gebunden stand, kam, vom Kö- 
nig gesendet, der Reichsmarschall Pappenheim herbei und forderte ihn 
noch einmal auf, durch Widerruf sein Leben und seine Seele zu retten; 
aber er antwortete, daß er sich in seinem Gewissen unschuldig fühle 
und mit Freuden für die von ihm erkannte und verkündigte Wahrheit 
sterbe. Nun wurde der Scheiterhaufen angezündet; Hymnen singend und 
gen Himmel schauend war der Sterbende bald von auflodernden Flam- 
men umschlungen und erstickte binnen wenigen Augenblicken. ! 

Als Huß in den Flammen starb, schmachtete Hieronymus von Prag 
noch immer im Kerker. Harte Gefangenschaft, Mangel allen Lebens- 
bedürfnisses und Krankheit beugten seinen männlichen Sinn, sodaß das 


- eifrige Zureden seiner Richter, der Cardinäle d’Ailly, Orsini Pancerino 


1415 


1416 


und Zarabella ihn endlich bewog, sich dem Coneil unbedingt zu unter- 
werfen, Wiklef’s und Huß’ Verdammung für gerecht anzuerkennen und 
am 23. Sept. 1415 in der neunzehnten Synodalsitzung seine hierüber aus- 
gestellte Urkunde selbst abzulesen. Dessenungenchtet wurde er zurück 
in den Kerker geführt, in welchem er noch acht Monate schmachten 
und die verfänglichsten Befragungen ausstehen mußte, bis man ihm end- 
lich am 26. Mai 1416 öffentliches Verhör bewilligte. Hier nahm er feier- 
lich seinen Widerruf zurück, den ihm Furcht vor dem Fenertode ab- 
gepreDt habe, den er aber jetzt als das schmählichste Verbrechen seines 
Lebens bereue und auf dem Scheiterhaufen zu büßen bereit sei. Das 
wiederholte er auch am 30. Mai in der einundzwanzigsten General- 
sitzung, in der er sein Urtheil vernehmen sollte. Er rechtfertigte seine 
Lehren und Handlungen, enthüllte die Bosheit der wider ihn aufgestellten 


! Van der Hardt, a. ». O. Aenens Sylvius, Hist. Bobemise, Kap. 36. 
Reichenthal, Kostaitzer Concilium. Hussi Opera, I. Die Berichte Peters 
von Mladenowies and die übrigen bereits angeführten Werke. Die Bage, 
Huß, habe beim Anblick das eifrig Holz zum Scheiter- 
haufan herbeitrag, musgerufen: „0 heilige Einlalt!“ entohrt der historischen 
Begründung. Dagegen ist es richtig, daß er oft die Ahnung aussprach, es 
würden nach ihm Männer kommen, die das von ihm begonnene Werk durch. 
führen werden. Brief Nr. 44, S. $0, und Brief, VI, 121. 
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Zeugen und bewies die Ungerechtigkeit seiner Verurtheilung mit solcher 
Freimüthigkeit und Stärke, daß unbefangene und ehrliebende Männer 
tief ergriffen wurden. Aber die Menge fanatischer, für Recht und Wahr- 
heit fühlloser Priester empfand keine menschliche Rührung; der Titular- 
‚Patriarch von Konstantinopel verlas das Urtheil, welches ihn, „weil er 
gleich einem Hunde zu seinem Erbrechen zurückgekehrt sei, um das in 
seinem Busen verborgene Gift vor der heiligen Synode auszuspeien“, für 
ein faules, dürres, mit dem Weinstocke nicht mehr verbundenes Glied, 
für einen Ketzer erklärte, ihn folglich als solchen verbannte, verfluchte 
und dem weltlichen Richter zur Strafe überlieferte. An derselben Stätte, 
wo Huß gestorben war, endigten Feuer und Rauch auch sein Leben. 
„Nie starb ein Weiser der Stoischen Schule mit solcher Ruhe, Geistes- 
stärke und Standhaftigkeit“, erklären der Augenzeuge seines Todes, 
Poggio, und sein Zeitgenosse Aenens Sylvius, der nachmalige Papst 
Pius II.? 

Als Hieronymus verbrannt wurde, war Sigmund nicht mehr in Kon- 
stanz. Seinem Versprechen gemäß hatte er mit 15 Abgeordneten der 
Synode, begleitet von ungarischen Prälaten und Herren und unter der 
Bedeckung von 4000 Reitern, am 21. Juli des vorigen Jahres die Reise 
nach Narbonne angetreten, um Benedict XIIT. zur Abdankung und die 
Völker der Pyrenäischen Halbinsel zur Beschickung des Concils zu be- 
wegen. (Der immer dürftige König großer Reiche bestritt die Kosten 
der weiten Reise mit einem Anlehen, welches er abermals bei dem Barg- 
grafen Friedrich von Nürnberg am 30. April gemacht und wofür er 
diesem zu der Mark Brandenburg.nun auch die Kur- und Erzkämmerer- 
würde verpfändet hatte.) Nachdem Sigmund in Narbonne sich mit Kö- 
nig Ferdinand von Aragonien ins Einverständniß gesetzt hatte, begab 
er sich nach Perpignan, dem Wohnsitze Benedict's, und nun traten beide 
Fürsten mit diesem in Unterhandlung, die aber an dessen unbiegsamem 
Eigensinne scheiterte. Sigmund kehrte darauf voll Verdruß nach Nar- 
bonne zurück; der Papst floh auf die Felsenfeste Peniscola und sandte 
von dort Bannflüche wider das Coneil und wider alle seiner Obedienz 
widerstrebende Fürsten. Da schloß Ferdinand mit Sigmund am 13. Dec. 
ein Bündniß zur Herstellung der kirchlichen Einigkeit und kündigte dem 
hartnäckigen Greise am 6. Jan. 1416 den Gehorsam auf; nach einigen 
Monaten folgten die Könige von Portugal, Castilien, Navarra und 
Schottland seinem Beispiel; allein auch dieser allgemeine Abfall konnte 
Benedict nicht bewegen, einer Würde zu entsagen, welche außerhalb 
der Mauern Peniscolas von niemand mehr anerkannt wurde. Daher 
schickte Sigmund die Abgeordneten der Synode nach Konstanz zurück, 
damit das gerichtliche Verfahren wider den halsstarrigen Afterpapst 
eingeleitet werde. 

Er selbst aber begab sich nach Paris, um den französischen König 
Karl VI. oder eigentlich die Parteihäupter, welche die königliche Gewalt 
einander streitig machten, mit Heinrich V. von England zu versöhnen 
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und dann mit beiden Fürsten vereinigt die Kirchenreformation zu för- 
dern. Vom 1. März bia gegen die Mitte des April verweilte er in Paris 2, 
brachte den französischen Hof dahin, daß dieser ihm annehmbar schei- 
‚nende Friedensbedingungen stellte, und reiste nach Calais, um dieselben 
Heinrich V. zu überbringen, Da er den König dort nicht traf, setzte er 
auf dessen Einladung nach England hinüber und kam Anfang Mai nach 
London. Heinrich, der erst vor sechs Monaten die französischeKriegsmacht 
bei Azincourt vernichtet hatte, erklärte sich zwar zum Frieden bereit, 
stellte aber so harte Bedingungen, daß die französischen Machthaber, 
von Zorn ergriffen, sogleich den Waffenstillstand kündigten, den sie 
nach der verlorenen Schlacht auf zwei Jahre geschlossen hatten. Sig- 
mund, heißt es, weinte über den Wiederausbruch des Kriege, der seine 
Hoffnung, die Mitwirkung der mächtigen Könige für die Kirchenreform 
zu gewinnen, vereitelte, und bald hatte er auch Ursache zu ernsten Be- 
sorgnissen. Heinrich faßte nämlich Argwohn, daß er nach England blos 
darum gekommen sei, damit er ihn durch Friedensvorschläge hinhalte 
und Frankreich Zeit, sich zu rüsten, verschaffe. Auch die Bürgerschaft 
Londons brach in so lauten Unwillen gegen ihn aus, daß er es gerathen 
fand, sich nach Canterbury zurückzuziehen. In dieser Stadt blieb er in 
einer Art von Gefangenschaft, bis er, der als Friedensstifter gekommen 
war, am 15. August einwilligte, mit Heinrich ein Bündniß wider Frank- 
reich zu schließen, und neun Tage darauf nach Calais absegeln durfte. 
Auf dem Rückwege verweilte er in Holland, zu Aachen, Lüttich und 
Luxemburg längere Zeit und traf erst am 27. Jan. 1417 wieder in Kon- 
stanz ein.? 

Dem erwähnten Vertrage von Narbonne gemäß hatten sich auch die 
Spanier im October 1416 als fünfte Nation dem Concilium angeschlossen 
und mehrere unter ihnen nebst andern aufgeklärten ınera für die 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern nachdrücklich gesprochen. 
‚Aber ein anderer, jeder Reform feindlicher Geist herrschte bereits in der 














3 In einem Briefe an die Stadt Oedenburg (Datum Parisiis in dominica 
Judica a. d. 1416) meldet Sigmund: „Durch unsers angestrengten Bemühungen 
für die Einigkeit und das Wohl der heiligen allgemeinen Kirche sind wir in 
dem Hafen des erwünschten Glückes angelangt, sodaß jetzt nichts anderes 
mebr zu thun übrig scheint, als daß man zwischen den Königen Karl von 
Frankreich und Heinrich von England Frieden stifte und dann zur Wahl eines 
wahren allgemein anerkannten Papstes schrei Hierauf spricht er den 
Wunsch aus, nach Vollendung dieses Geschäfts noch im laufenden Jahre 

ickzukehren. Und nın folgt die eigentliche Veranlassung 

rwähnto schwierige Aufgabe, fährt er fort, habe aber nicht 
, sondern auch viel Geld gekostet; er sei genöthigt gewesen, die 
goldenen und silbernen Tafelgeschirre zu verkaufen, und müsse nun zum 
Glanz der königlichen Tafel und zur Ehre der ihn besuchenden Fürsten 
wieder dergleichen Gefäße anschaffen; daher fordert er die treue Stadt auf, 
ii Summe Geldes entweder an Philipp von 



















seb oder an den Schatzmeister unweigerlich zu zahlen, ansonst werde sie 
dazu gezwungen werden. Im Archiv der Stadt Oedenburg, noch nngedruckt, 
im Auszuge mitgetheilt von M. Horväth, Geschichte von Ungara, II, 267. — 
% Ueber das Ganze Van der Hardt, IV, 522 fg. und 559 fg. Windeok, Kap. 44. 
Aschbach, Geschichte Kaiser Sigmund’s, Bd. 2. 
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Synode, seit sic sich mit dem Blate der edelsten und kühnsten Kämpfer 
für die so nöthige Kirchenverbesserung befleckt hatte. Die Mehrheit der 
versammelten Prälsten befand sich bei den Uebeln, über welche die 
Christenheit bitter klagte, zu wohl, als daß sie zur Abatellung derselben 
thätig hätte sein wollen; die andern aber, die anfangs durch geistige 
Ueberlegenheit die Widerstrebenden mit sich fortrissen, hatten in Huß 
und Hieronymus, deren Verurtheilung sie beistimmten, ihre eigenen 
Grundsätze verdammt und dadurch ihr Ansehen eingebüßt. Vergebens 
drangen sie jetzt auf die Vornahme der von der katholischen Christenheit 
80 heiß ersehnten Reform: des Cardinals Zabarella, des Kanzlers Johann 
Gerson, des Bischofs von Salisbary, Robert Halam, des Präsidenten 
der deutschen Nation, Johann Nason, ernste Mahnungen, der in der 
Kirche eingerissenen Verderbniß endlich abzuhelfen, blieben unbeachtet; 
des navarrer Theologen Matthäus Röder Donnerworte machten auf die 
herrsch- und geldgierigen, strenge Zucht hassenden Hierarchen ebenso 
wenig Eindruck, als der beißende Spott eines mainzer Augustiners sie 
beschämen konnte; die Mehrzahl der Cardinäle und Prälaten beschloß, 
die Reform zu hintertreiben. Um Zeit zu gewinnen, verfahr man gegen 
den schon von der pisaner Synode entsetzten und von allen Nationen 
verworfenen Benediet XIII. mit der größten Nachsicht und Förmlich- 
keit: erst am 5. Nov. 1416 in der fünfundzwanzigsten Sitzung wurde eine 
zahlreiche Commission ernannt, die den Proceß wider ihn einleitete, die 
Entscheidung dann noch neun Monate hingehalten und Benediet endlich 
am 26. Juli 1417 in der siebenunddreißigsten Sitzung abgesetzt. 

Nun war die Einigkeit der Kirche wiederhergestellt und es entstand 
die Frage, ob zuerst die beabsichtigte Reform an Haupt und Gliedern 
oder die Wahl eines Papstes vorzunehmen sei. Sigmund sah voraus, 
daß jede gründliche Verbesserung auf dem Gebiete der Kirche vereitelt 
würde, wenn man den Papst zuerst wählte, und drang daher darauf, daß 
man zuvor die Grundsätze der Reformation festseize und sodann ihre 
‚Annahme und Vollziehung dem zu erwählenden Papste zur Pflicht mache. 
Die Mehrzahl der Cardinäle behauptete dagegen, die Kirche müsse zuerst 
ihr Oberhaupt wieder haben, damit unter dessen Leitung die Reformation 
gesetzmäßig bewerkstelligt werde. Mit Sigmund stimmten die deutsche 
und englische, mit den Cardinälen die italienische, französische und spa- 
nische Nation. Die letztern zwei waren zwar der Mehrheit nach ent- 
schiedene Freunde der Reform, aber sie ließen sich dureh die schein- 
baren Rechtsgründe der reformfeindlichen Partei bethören. Der Streit 
über diese Frage ward äußerst heftig; als der König am 9. Sept. in der 
höchsten Aufwallung des Zorns aus der Versammlung sich entfernte, 
und der Patriarch Johann von Antiochien nebst andern Prälaten und 
Herren ihm folgten, erscholl der Ruf: „die Ketzer mögen fortgehen“ 
(recedant haereticil); es kam so weit, daß die Cardinäle endlich Kon- 
stanz verlassen wollten und Sigmand Anstalten machte, sie mit Gewalt 
festzuhalten. Aber der erstern beharrliche Gewandtheit siegte über 
des letztern stürmische Hitze: die Zahl seiner Meinungsgenossen ver- 
minderte sich zusehends, und er gab zuletzt der Mehrheit nach. 














Am 8. Nov. 1417 gingen die 23 in Konstanz anwesenden Cardinäle 1174 
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mit 30 Deputirten der Nationen ins Oonclave und wählten am 11. Nox. 
einstimmig den Cardinal Otto von Colohra zum Papst, der sich zum An- 
denken an den Tag seiner Erhebung Martin Y. nannte und am 21. Nov. 
gekrönt wurde. Man pries allgemein des Neugewählten Kenntnisse, 
Thätigkeit und Gerechtigkeitsliebe und erwartete von ihm das Beste; 
auch ernannte er gleich nach seiner Krönang eine Commission von sechs 
Cardinälen, die mit Zuziehung von Bevollmächtigten aller Nationen den 
Plan des Reformationswerkes ausarheiten sollten; aber von übler Vor- 
bedeutung für dasselbe war es, daß er zugleich Kanzleiregeln verkän- 
digte, die sich nach Geist und Inhalt von denen Johann’s XXIII. wenig 
unterschieden. Als nun „wirklich Monate vergingen, ohne daß in der 
Sache ein Schritt vorwärts geschah, wurden die Deutschen, noch mehr 
die Franzosen ungeduldig und drangen richt nur beim Papste, sondern 
auch bei Sigmund darauf, dal) man sich mehr beeile, den Erwartungen 
der christlichen Welt gerecht zu werden. Der König wies die letztern 
mit dem Vorwurfe zurück: „Als wir darsuf bestanden, die Reformation 
der Kirche vor der Papstwahl vorzunehmen, waret ihr anderer Meinung 
und wolltet erst einen Papst haben. Sehe, jetzt habt ihr einen; gehet za 
ihm bin und bittet ihn um die Reformen. Wir können nun nicht mehr so 
viel bei der Sache thun, als da der liche Stuhl noch erledigt war.“ 
Am 18. Jau. 1418 legte endlich Martin V. einen Entwurf der Refor- 
mation vor; aber man fand diesen Entwurf selbst den bescheidensten 
Erwartungen so wenig entsprechend, daß die Unzufriedenheit dadurch 
nur noch vermehrt wurde. Da die Ansichten, was und wie za reformiren 
sei, so weit voneinander abwichen, daß eine Vereinigung derselben un- 
möglich schien, gelang es dem Papste, die Reformation auf künftige 
Coneilien, die nach fünf, dann nach sieben, dann je nach zehn Jahren 
gehalten werden sollten, zu verschieben und über die dringendsten Punkte 
inzwischen mit jeder Nation besondere Concordate abzuschließen. Nach- 
dem dieses geschehen, ward am 19. April Pavie zum Orte des nächsten 
Coneiliums bestimmt und drei Tage darauf, am 22. April 1418, in der 
fünfundvierzigsten und letzien Gencralsession die Kirchenversammlung 
gänzlich aufgelöst. Also waren die Hoffnungen der Guten durch den 
bösen Willen einiger Mächtigen vereitelt. Außer den früher verkündig- 
ten Grundsätzen, daß ein allgemeines Concilium über dem Papst stehe, 
mithin dieser den Erkenntnissen desselben unterworfen sei, und außer 
der am Schlusse der Synode gemachten Verordnung, daß künftighin zu 
festgesetzten Zeitfristen allgemeine Kirchenversammlungen sollten ge- 
halten werden, war nichts Wosentliches für die Reformation geschehen. 
Ja es ward selbst die Berufung von dem Papste an ein allgemeines Concil 
durch Martin V. und noch bestimmter durch Pius II. wieder verboten. ? 

Nun wollen wir noch im Zuammenhange nachholen, was in Bezug: 
auf Ungarn beim Concil geschah. Johann XXIM., von ungarischen 
Herren und Edelleuten angegangen, hatte noch vor seiner Abreise nach 
Konstanz in Betreff des geistlichen Zehntes die Verordnung erlassen, 








? Van der Hardt, IV, 559—1553. Außer deu bereits angeführten Werken 
sind für die Geschichte des Concils noch anzumerken: Bonincontrii Annales 
bei Maratori, XXI, und der Biograph der Pipste, Platinn, in Vita Martini V» 
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daß die Bischöfe und Prälaten den vierten Theil ihrer Zehnteinkünfte 
den Pfarrern abtreten, und daß die Edelleute, die keine Unterthanen 
hatten, ebenso wie ihre Standesgenossen, die Unterthanen haben und 
schon seit längerer Zeit die Zehntfreiheit besaßen, keinen Zehnt geben ' 
sollen. Nach der Entsetzung Johann’s appellirten die Prälaten gegen 
diese Verordnung an das Concil, das aber die Entscheidung aufschob, 
bis ihm die auf diese Angelegenheit bezüglichen Documente vorgelegt 
würden, und auch später kein Urtheil fällte. Martin V., der die 
schwächste Seite Sigmund’s nur zu gut kannte, beschwichtigte seinen 
Unwillen über die Vereitelung der Kirchenreform dadurch, daß er ihm 
zum Ersatz seiner beim Coneil gemachten Auslagen die einjährigen Ein- 
künfte aller geistlichen Pfründen in seinen Reichen bewilligte. Hierdurch 
wurde der römisch-ungarische König so zufrieden gestellt, daß er am 
21. Mai bei dem pomphaften Abzuge des Papstes von Konstanz dessen 
Zelter mit dem Kurfürsten von Brandenburg führte und für Deutschland 
einConcordat abschloß. Wiewol die Ungarn beim Concil zu der deutschen 
Nation gehörten, erhielt dennoch dieses Concordat in Ungarn keine Gül- 
tigkeit, sondern Sigmund erwirkte zur Regelung von dessen kirchlichen 
Angelegenheiten eine eigene, durch das Concil bestätigte Bulle, durch 
welche die meisten von Stephan dem Heiligen und seinen nächsten Nach- 
folgern geübten, von den spätern Königen aber vergebenen Patronats- 
rechte, besonders das Recht der Ernennung zu geistlichen Pfründen, 
wiederhergestellt wurden. * & 

* Schließlich mag noch ein Ereigniß, das im Laufe der Zeit für ganz 
Europa von der höchsten Wichtigkeit wurde, hier Erwähnung finden. 
Als Sigmund aus England zurückkehrte, schuldete er dem Burggrafen 
‘von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, der sich auch sonst große 
Verdienste um ihn erworben hatte, bereits 400000 Goldgulden, wofür 
er ihm, wie schon gesagt wurde, zuerst das Land der Mark Branden- 
burg und sodann auch die Kur- und Erzkämmererwürde verpfündet 
hatte. Er mochte nun an der Möglichkeit, das Pfand je auslösen zu 
können, zweifeln, und wollte gewiß auch jene Verdienste belohnen: also 
ertheilte er dem Burggrafen am 18. April 1417 die feierliche Belehnung 
mit der Markgrafschaft sammt allen an derselben haftenden Rechten und 
Würden. Hiermit begann die eigentliche Entstehung und Entwickelang 
des preußischen Staats.2 

Sigmund hatte die Absicht, nach Beendigung des Concils sein dem 
König Heinrich von England gegebenes Versprechen zu erfüllen und uls 
dessen Bundesgenosse das durch Zerwürfnisse des königlichen Hauses 
und Parteikämpfe zerrüttete Frankreich zu bekriegen; er berief noch 
von Konstanz aus die Stände Ungarns zum Reichstage nach Tyrnau und 
Verböczy, Decret, Tripartit., Pars I, Tit. II, 8. 1 
tionibus beneficiorum ecclesiasticorum pro temporı 
nullam jurisdietionem exesequitur, praeter confirı 

.quis ista libertas regni...in generali Concilio Constani 
rata, jürlsque jurandi religione firmata fult: pront in bulla superin 
fecta clare continetar.“ Anf die Synode bezügliche Urkunden bei Fejer, 


X, v, 416 fg., 503, 596, 603, 605, 616 fg., 652, 669, 683, 748, 821. — 
?"Laneisolle, Geschichte der Bildung des preußischen Staats’ (Berlin 1828). 
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ließ Bogenschützen werben.! Aber sei es, daß der schnelle Siegeslauf 
Heinrich’s, der Paris eroberte und sich zu Frankreichs König krönen 
ließ, ihn zurückhielt, noch zur Vermehrung von dessen Macht beizutra- 
"gen, oder daß die Abneigung der Ungarn, für eine ihnen ganz fremde 
Sache Geld und Truppen zu bewilligen, sich sogleich allgemein und laut 
äußerte: der ausgeschriebene Reichstag kam nicht zusammen, und der 
Feldzug unterblieb. Sigmund verweilte noch länger als ein halbes Jahr 
in Süddeutschland, ordnete die Angelegenheiten der einzelnen Gebiete, 
hielt Gerichtstage, bestätigte alte und verlieh neue Rechte mit freigebi- 
‚ger Hand besonders den Städten, welche ihm dafür bedeutende Summen 
1419 zahlten. Erst im Januar 1419 kam er nach Wien, wo er mit Herzog 
Albrecht, dem Verlobten seiner Tochter, urkundlich festsetzte, daß des- 
sen Vermählung 1422 in der zweiten Woche nach Ostern stattfinden 
solle. Für die pünktliche Einhaltung des Vertrags von Seite des Königs 
verbürgten sich Nikolaus Gara und Hermann Cilly mit 40000 Gold- 
gulden. ® 

Endlich nach sechsjähriger Abwesenheit traf Sigmund wieder in 
Ungarn ein und fand hier Ursache genug, die Vernach) 
nächsten und wichtigsten Angelegenheiten zu bereuen. Die Königin Bar- 
ars, die er zur Regentin bestellt hatte, jung, schön und genußsüchtig, 
ergab sich gänzlich dem Vergnügen und mied die ernsten Sorgen der 
Reichsverwaltung; von den beiden ihr zugesellten Räthen verweilte der 
Palatin Nikolaus Gara meistens an seiner Seite im Auslande, der Erz- 
bischof Kanizsay aber war altersschwach, wohnte eine Zeit lang eben- 
falls dem Concil bei und starb am 30. Mai 1418. Daher sahen die 
Provinzen, Gespanschaften und Städte sich genöthigt, in Ermangelung 
einer obersten Regierung, 0 gut sie konnten, für sich selbst zu sorgen. 
Allein die betreffenden Staatsbeamten und Behörden ließen sich dabei 
auch mancherlei Uebergriffe und Eigenmächtigkeiten zu Schulden kom- 
men; schon in Cremona 1414 vernahm der König bittere Klagen darüber, 
daß die Bane und Obergespane ihre Gegner in Rechtsstreiten vor sich 
fordern und in eigener Angelegenheit richten.2 Mit der Sicherheit der 
Straßen aber stand es so schlecht, daß sogar die Geschäftsleute, welche 
die Königin 1417 zum Einkauf von Geschmeide nach Venedig schickte, 
von Wegelagerern in der Nähe des Plattensees um 1800 Dukaten beraubt 
wurden. % 

Doch weit gefährlicher waren die schweren Kämpfe, welche Ungarn 
mit den Türken zu bestehen batte, während sein König sich in der Ferne 
mit den Angelegenheiten der Kirche beschäfigte und von Land zu Land 
reiste. Nachdem der geächtete Hervoja umsonst versucht hatte, Sig- 
mund durch Bitten und Versprechungen mit sich zu versöhnen, rief er 
die Türken nach Bosnien und warf sich ihnen gänzlich in die Arme. 





* Der Brief Sigmund’s an Paul Thuröczy, in welchem er diesem die 
Werbung der Bogenschützen aufträgt, vom 22. Febr. 1418; im Archiv der 
Stadt Kremnitz; bei M. Horväth, II, 269. — ? Windeck, Kap. 69. — 
3 Fejör, X, v, 520. — * Das Rundschreiben, in welchem die Königin die 
Verfolgung der Räuber anbeflehlt, im Archiv der Stadt Oedenburg, bei 
M. Horväth, Geschichte von Ungarn, II, 270. 
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Mit ihm verbunden und von den Venetianern mit Mundvorrath und 
‚schwerem Geschütze versehen !, fielen diese sodann 1415 in Dalmatien 1415 
und Kroatien ein, richteten greuliche Verheerungen an, schlugen das 
ungarische Heer, welches ihnen entgegenrückte, nahmen die Anführer 
desselben, Johann Maröthy, Johann Gara und Paul Csupor, gefangen 
und überließen sie Hervoja, seine Rachsucht an ihnen zu stillen. Mar6- 
thy erkaufte seine Loslassung um 4000 Goldgulden, Gara setzte sich 
auf eine uns unbekannte Weise in Freiheit, Csupor aber nahm ein kläg- 
liches Ende. Vor einigen Jahren hatte er den dickköpfigen, plumpen 
Hervoja am königlichen Hofe mit Ochsengebrüll empfangen; dieser 
rächte nun die grobe Beschimpfung, ließ den Gefangenen in eine Och- 
senhaut nähen und in der Bosna ersäufen.? Von dem Siege, den er 
erkämpfen geholfen, erntete er jedoch keine Früchte, da er schon 
wenige Monate danach starb. Aber die Osmanen setzten sich in Bos- 
nien fest, errichteten ein Sandschakat und unternahmen von dort aus 
verheerende Einfälle in die benachbarten Länder. 

Sobald die Nachricht von der Niederlage der Ungarn in Konstanz 
eingelaufen war, sandte Sigmund den temesvärer Grafen Philipp Ozoray 
eilig nach Ungarn zur Vertheidigung der Grenzen, und das Concil 
ersuchte den polnischen König Wladislaw und dessen Bruder Withold, 
Großfürsten von Litauen, ihre Feindseligkeiten wider den Deutschen 
Orden einzustellen und das ungarische Reich mit ganzer Macht zu be- 
schirmen.® Ob und welche Maßregeln Ozoray zum Schutze des Landes 
ergriffen habe, wird nirgends berichtet. Die beiden polnischen Fürsten 
aber fühlten keine Neigung, sich in einen Krieg mit den Osmanen ein- 
zulassen; sie thaten nichts weiter, als daß sie Gesandte an Sultan Mo- 
hammed schickten und Frieden zwischen ihm und den Ungarn zu ver- 
mitteln suchten.* Auch war es nicht ihr Verdienst, daß die Türken eich 
wieder über die Save und bis nach Bosnien zurückzogen; sie gingen 
zurück, weil der Sultan mittlerweile mit den Venetianern in Streit 
gerathen und von ihnen in der Seeschlacht bei Gallipolis geschlagen 
worden war. Nachdem er am 9. Juli 1416 mit Venedig Frieden ge- 1416 
macht hatte, schickte er sogleich abermals zwei Heere aus, deren eins 
über die Save und Dran nach Steiermark vordrang und Rackersburg 
belagerte, das andere über die Donau ging und die Gegend an der 
'Temes verwüstete. Die Ungarn hatten jedoch die kurze Waffenrahe 
der Zwischenzeit eifrig zu Rüstungen benutzt. Nikolaus Frangepän 


3 Martene, Thesaur. Anecd., II, 1632. 
Bonfinius, Dec. III, Lib. IIL, p. 407. Dipl. 
Katons, Hist, XI, 453. Theodor de Niem, Vita Johannis XXIIL., I, 9. — 
3 Epist. Conciläi ad reg. Polon. Dogiel, I, 50. Van der Hardt, IV, 416. — 
* Diugoss (XL, 361) erzählt: Pippo Ozoray habe die heimkehrenden Ge- 
sandten des polnischen Königs und die Bevollmächtigten des Sultans, die 
jene begleiteten, aus Argwohn oder Habsucht verhaftet, der kostbaren Ge- 
schenke, die Mohammed für Wladislaus ihnen mitgegeben, beraubt und erst 
nach wiederholter und drohender Forderung ihrer Gebieter entlassen. Dei 
halb wollte Wiadislaus sich nicht weiter mit den ungarischen Angelegei 
heiten befassen, und Mohammed erlaubte dem Statthalter von Rumelien ge- 
gen Ungern nach Gutdünken zu verfahren. Die Sache ist schr unglaublich, 


# Thurdezy, IV, Kap. 16. 
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folgte dem Feinde auf dem Fuße nach Steiermark, vereinigte sich dort 
mit den Herzogen Albrecht und Ernst von Oesterreich und erkämpfte 
einen glänzenden Sieg. Nikolaus Pöterfy griff die andere Rotte mit 
einer verhältnißmäßig geringen Streitmacht an, begegnete im Gefechte 
dem Anführer Ikah-Beg, warf ihn mit der Lanze vom Pferde, schwang 
sich schnell aus dem Sattel, setzte den am Boden Liegenden den Fuß 
auf die Brust und stieß ihm das Schwert in den Hals. Der Tod ihres 
Führers brachte die Osmanen in solche Verwirrung, daß sie ungeachtet 
ihrer Ueberzahl geschlagen wurden und aus dem Lande flohen. Bald 
darauf erfocht Päterfy einen zweiten Sieg über einen Haufen Osmanen, 
die abermals über die Donau gesetzt hatten. So wurde die osmanische 
Macht nach dem südlichen Bosnien zurückgedrängt, im nördlichen 
Twartko Scuras abermals als König eingesetzt und von den Bojaren 
bereitwillig aufgenommen.? Aber die Gesandtschaft, welche Sigmund 
nach dem Berichte Hammer’s® um diese Zeit an Sultan Mohammed ge- 
schickt haben soll, um über den Abschluß eines Waflenstillstandes zu 
unterhandeln, muß erfolglos geblieben sein, da die verheerenden Ein- 
fälle der Türken in.das ungarische Gebiet fortdauerten. 

Unterdessen ging auch der 1413 mit Venedig geschlossene Waffen- 
stillstand 1418 zu Ende. Noch vor Ablauf desselben suchte eine Ge- 
sandtschaft der Republik den König in Konstanz auf; sie war beauftragt, 
mit ihm über den Frieden zu unterhandeln; aber die Unterhandlungen 
hatten keinen Erfolg, da er die dalmatischen Küstenstädte nicht abtreten 
und Venedig sie nicht herausgeben wollte. Noch hatten die Gesandten 
Konstanz nicht verlassen, als der Waffenstillstand ablief und Venedig 
an demselben Tage wie in Dalmatien so auch in Friaul den Krieg be- 
gann, im erstern Lande Traw belagerte, im andern Servalle, Portenone 
und einige andere Ortschaften wegnahm. 4 

Mehr als die öffentlichen Unfälle, die seine Abwesenheit über das 
Land brachte, mochte ihn die schwere häusliche Kränkung, die ihm 
widerfuhr, schmerzen. Denn als er vernahm, die Königin habe in seiner 
Abwesenheit ein zügelloses Leben geführt und besonders durch ihre 
offenkundigen Liebeshändel mit dem Ritter des Deutschen Ordens Wall- 
meroden allgemeines Aergerniß gegeben, wurde er so aufgebracht, daß 
er sie gar nicht wiedersehen wollte, sondern noch bevor er selbst nach 
Ofen ging, sammt der Prinzessin Elisabeth nach Großwardein, und als 
er später dahin reiste, nach Holics verwies, wo sie im Elende schmach- 
tete, bis sich gegen Ende des Jahres sein Zorn legte, vielleicht auch das 
Gefühl, wieviel er selbst gesündigt habe, erwachte, und er die Ver- 
stoßene wieder zu Gnaden annahm. 

Sigmund erließ von Altsohl-am 2. Febr. 1419 eine Einladung an 
die Städte, ihre Abgeordneten nach Ofen zu schicken; sie sollten wahr- 
scheinlich die leere Staatskasse füllen. In demselben Jahre mochte es 











4 J. Caesar, Stasts- und Kirchengeschichte des Herzogihums Steiermark, 
bei Aschbach. — * Thurdezy, IV, 18. Bonfinius, Dec. II, Lib. 3, 
8. 399 fg. — ? Hammer, Geschichte des osmanischen Reichs, IX, 291. 
% Lucius, Y, Kap. 5. — ® Windeck, Kap. 86. — * Kovachich, Supplem. 
Vestigis comit., I, 326. 
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auch geschehen sein, was wir in einer spätern Urkunde lesen #, daß Ni- 
kolaus Szerecsen (der Sarazene), der, in der Schlacht bei Nikopolis ge- 
fangen, zwölf Jahre unter den Türken gelebt hatte, und der zum 
Christenthum übergetretene Josua Török (der Türke) ala Gesandte zu 
den Fürsten Mesopotamiens und der Tataren in der Krim gingen, um 
sie zur Waffengenossenschaft wider die Türken aufzufordern. Wider 
Venedig griff Sigmund zu einem Mittel, durch welches er diesem Han- 
delsstaate den empfindlichsten Schaden zuzufügen, wie er sich aus- 
drückte, „dessen hohe und ausgebreitete Hörner zu verkürzen“, hoffte. 
Er fertigte nämlich für Johann Venturini aus Zara, Jakob Chupsi aus 
Traw und noch andere mehr Kaperbriefe aus, durch welche sie ermäch- 
tigt wurden, alle unter venetianischer Flagge segelnde Schiffe weg- 
zunebmen, in jedem Hafen Dalmatiens zu landen und die erbeuteten 
Waaren zollfrei einzuführen. Zugleich verbot er den ungarischen und 
deutschen Kaufleuten jeden Verkehr mit Venedig und wies sie an, die 
Waaren von Genua, von Konstantinopel und Kaffa zu bezichen. Aber 
diese Maßregeln verursachten den Venetianern mehr Aerger als Schaden. 
Die erzürnte Signoria trat offen mit dem Sultan ins Bündniß, nahm 8000 
Türken in ihren Sold, führte den Krieg in Friaul und Dalmatien mit 
dem größten Nachdruck und machte neue Eroberungen. Auch Sigmund 
ließ es zwar bei Gesandtschaften und Handelsverboten nicht bewenden, 
sondern rüstete sich ernstlich zum Krieg und bot die Banderien der 
Gespanschaften und Bannerherren auf, um das Reich gegen die Angriffe 

Jächtiger Feinde zu vertheidigen; aber seinen Unternehmungen 
fehlte es wie gewöhnlich an Nachdruck und Beharrlichkeit.? 

In der Zwischenzeit suchte er den langwierigen Streit Polens mit 
dem Deutschen Orden in Preußen als Schiedsrichter beizulegen, wozu 
er sich dem Papste Martin V. verpflichtet hatte. Seinen ersten Spruch, 
den er im Einverständniß mit dem Papste that, wies König Wladis- 
law zurück, weil derselbe dem Orden günstig lautete. Darauf trafen 
eich die beiden Könige im Mai zu Kaschau und kamen überein, daß 
Sigmund die Streitfragen neuerdings in Verhandlung nehme; die Ritter 
dagegen weigerten sich, ihre schon entschiedenen Angelegenheiten einem 
neuen Urtheile zu unterwerfen, und wollten Sigmund nicht weiter als 
Schiedsrichter anerkennen. Hierüber wurde Sigmund so aufgebracht, 
daß er mit Wladislaw eine Theilung der Ordensländer verabredete, gab 
‚aber aus Besorgniß, daß die Beraubung des Ordens ihm den heftigkten 
Unwillen der deutschen Reichsstände, zu denen derselbe gehörte, zu- 
ziehen würde, den Plan bald wieder auf, und bestimmte einen neuen 
Tag, an welchem die streitenden Parteien sich vor sein Gericht stellen 
sollten. Da die Ritter auch diesmal nicht erschienen, rüstete sich Wla- 
dislaw zum Krieg, ließ sich jedoch durch Sigmund bewegen, bei einer 
abermaligen Zusammenkunft, die in kurzer Zeit stattfinden würde, noch 
einmal die friedliche Lösung des Streits zu versuchen. ® 

Da starb; vom Schlage gerührt, König Wenzel V. unvermuthet am 











3 Die Urkunde Sigmund bei Katons, KIT, 509 fg. — 3 Fleur, Bistoire 
eccles. Continuat., XXVI, Kap. 86. Die Urkunden bei Fejer, X, vr, 192, 
194. Lucius, V, Kap. 5. — ® Diugoss, XI, 398. 
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1419 16. Aug., und der Thron Böhmens, nach welchem Sigmund schon 80 
lange gestrebt hatte, stand ihm nun offen. Allein die Anhänger des zu 
Kostnitz verbrannten Huß befanden sich bereits in hellem Aufstande 
und gaben ihre Abneigung gegen ihn, dessen Wortbrüchigkeit sie den 
Tod des Reformators zuschrieben, unverhohlen kund. Einige böhmische 
Barone eilten daher nach Ofen, ihrem künftigen Könige persönlich Nach- 
richt von dem Vorgefallenen zu bringen, und baten ihn, die wider die 
Türken bereit stehenden Truppen rasch nach Böhmen zu führen und sich 
der Herrschaft zu bemächtigen, bevor die hussitische Partei noch mehr 
erstarke. Der Cardinal-Legat Johann Dominici rieth dasselbe und for- 
derte überdies die schnelle Ansrottung der Ketzer. Aber im Staatsrathe 
siegte das gerechte Verlangen der Ungarn, daß das ungarische Heer vor 
allem andern die Feinde des Vaterlandes zurückschlagen müsse, und 
erst dann, wenn es diese Aufgabe gelöst habe, nach Böhmen geführt 
werden dürfe. Sigmund selbst stimmte dem Beschlusse bei, erklärte die 
Königin-Witwe Sophie zur einstweiligen Regentin und bestellte zu ihrer 
Hülfe einen Regierungsrath, an dessen Spitze der Obersiburggraf Cenek 
von Wartenberg, ein eifriger Hussite, trat. Darauf eilte Sigmund An- 
fang September nach Sandez zu Wladislaw, dem Nachbar Böhmens, 
dessen Freundschaft ihm nun unentbehrlich war, verabredete mit ihm 
eine nochmalige Zusammenkunft für den 6. Jan. des künftigen Jahres, 
wo der Streit mit den Deutschen Ordensrittern endgültig beigelegt 
werden sollte, und gewann von ihm die Zusicherung wohlwollender 
Unterstützung in den böhmischen Angelegenheiten. 

Gegen Ende des Monats befand sich Sigmund schon in dem Lager 
bei Großwardein. Von hier schickte er Dionysius Marczali mit einigen 
tausend Mann nach Friaul zur Unterstützung der dort mit den Vene- 
tianern bereits kämpfenden Truppen Ungarns und seines Bundesgenos- 
sen, des Patriarchen von Aquileja. Er selbst führte die Hauptmacht 
nach Bulgarien wider die Osmanen. Zwischen Nissa und Nikopel be- 
gegnete ihm am 4. Oct. der Großvezier mit 80000 Mann, worauf sich 
ein blatiger Kampf entspann, in welchem die Ungarn einen so glänzenden 
Sieg erfochten haben sollen, daß die Türken Bulgarien räumten. Die 
türkische Heeresabtheilung aber, die in die Walachei eingefallen war 
und dort auch nach der Niederlage des Großveziers ihre Verheerungen 
fortsetzte, suchte Sigmund nicht auf; er begnügte sich, bis zum 26. Oct. 
vor dem Eisernen Thore im hatszeger Thale zu lagern und den Einbruch 
nach Siebenbürgen zu hindern, weil er den Feldzug so schnell als möglich 
zu beendigen wünschte, um sich nach Böhmen begeben zu können. Als 
er von da nach Großwardein zurückkehrte, folgten ihm Gesandte des 
Sultans auf dem Fuße nach und schlossen mit ihm einen Waffenstillstand 
auf fünf Jahre.® Und nun wandte Sigmund seine ganze Thätigkeit auf 
die Eroberung Böhmens. P 





ismundi. Windeck, Kap. 86. — ® Diugoss, 
jähern Umstände der obenerwähnten Schlacht erzählt 
reg. Hung., IL, 233) nach Beccatini, Istoria di Turchi. Mag 
Erssblung immerhin ni ht genau und kein anderer Gewähremann für 
sein, gesiegt müssen die Ungarn dennoch haben, da sich Mohammed Kordel 
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3. Periode. Sigmund’s Kampf um den böhmischen Thron, sein endlicher 
Sieg, seine Kaiserkrönung. 1419—1437. 


Allgemein and furchtbar war der Eindruck, welchen Huß’ Feuertod 
auf das Volk in Böhmen und Mähren machte. Unruhige Bewegungen, 
das Vorspiel künftiger Stürme, brachen sogleich an verschiedenen Orten, 
besonders in Prag aus; sie waren zunächst gegen den Klerus und die 
Mönche gerichtet, die man als die eigentlichen Urbeber des traurigen 
Ereignisses haßte; Klöster und Pfarreien warden geplündert, die katho- 
lischen Pfründner durch hussitische ersetzt. König Wenzel stellte sich, 
die Königin Sophie war wirklich über die Hinrichtung ihres Beicht- 
raters entrüstet. Die höchsten Landesbeamten, die überwiegende Mehr- 
heit des Adels und der Bürger in den meisten nichtdeutschen Städten 
erklärten sich Iaut für den „Märtyrer“. Der in Prag versammelte 
Landtag sandte am 2. Sept. 1415 ein Schreiben voll Vorwürfe und 
Drohungen an die Synode nach Konstanz.t Drei Tage später traten 
die hussitisch gesinnten Mitglieder des Adels in ein Bündniß, um die 
freie Verkündigung des Evangeliums zu wahren und sich gegen un- 
gerechte Bannfüche zu schützen. Diesem Bündnisse stellten die weni- 
‚ger zahlreichen Katholischen das ihrige entgegen. Das Concil Ind am 
24. Febr. 1416 alle die den Drohbrief vom 2. Sept. unterfertigt hatten, 
deren Zahl sich auf 452 belief, vor sein Gericht, erneuerte seine Bann- 
sprüche wider alle Anhänger des Huß und machte wiederholte Versuche, 
die Abtrännigen mit Gewalt zum Gehorsam zurückzuführen. ® Aber 
niemand gehorchte, and die Verbrennung des Hieronymus von Prag 
vermehrte noch die ohnehin schon gewaltige Aufregeng. Bald tauchten 
aus der mächtig wogenden Volksmasse zwei Männer auf, die mit schwär- 
merischem Eifer unbesiegbare Kraft und berechnende Klugheit ver- 
banden. Der eine, Nikolaus Pistna, königlicher Burggraf auf Hus und 
Prachatitz, gewöhnlich Hussinetz genannt, ein gewandter Staatsmann, 
wurde ihr Führer und Oberhaupt in der ersten Zeit. Der andere, Johann 
Zizka von Trocznow, ein bejahrter Kriegsmann, der untersten Stufe des 
böhmischen Landadels ursprünglich angehörend und schon von Kindheit 
einäugig, der zwar durch seine Tapferkeit Wenzels Gunst gewonnen, 
aber bisher sich wenig bemerkbar gemacht hatte, zeigte in der nächst- 
folgenden Zeit als Feldherr der Hussiten sein großes Kriegstalent und 
ward der Schrecken ihrer Feinde.* 

Allein -was bei großen stürmischen Bewegungen auf dem Gebiete 
der Kirche und des Staats keine Klugheit und kein guter Wille zu hi 
dern vermag, kam auch bei den Hussiten gleich anfangs zum Vorsel 
sie spalteten sich in zwei Parteien. Die eine war gemäßigt in ihren 











ließ, den Waffenstillstand anzubieten. Auch finden sich Andentungen auf 
den glücklichen Feldzug in der Urkunde Sigmund’s bei Pray, a. a. O. 
Windeck (Kap. 86) setzt denselben unrichtig in das Jahr 1420. 

! Das Schreiben bei Van der Hardt, IV, 495 fg. — * Die Bundas- 
urkunde in Hussi Opera, I, 98. — ® Van der Hardt, IV, 829—852. — 
"Max Mitauer, Auftätse über Johann Ziaka von Trocmow (Prag 1824). 
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Wünschen und Bestrebungen, stellte sich unter die Leitung der prager 
Universität und erhielt, weil sie hauptsächlich den Kelch im Abendmabl 
für die Laien forderte, den Namen Kelchner oder Caliztiner; sie hing 
am Königthume und wollte keinen Umsturz der hergebrachten bürger- 
lichen Verfassung. Die andere ging viel weiter: sie verwarf Lehren der 
katholischen Kirche, die sie in der Bibel nicht begründet fand; schaffte 
den Schmuck der Kirchen, den Ornat der Priester und den äußern 
Pomp des Gottesdienstes ab; drang auf strenge Sittenzucht, auf Einfach- 
heit in Kleidung und Lebensweise; dabei behaupteten ihre Genossen die 
Gleichheit aller Menschen, betrachteten sich als Brüder und Schwestern 
und wollten auf religiöse Grundsätze und Formen eine demokratische 
Republik gründen. Schwärmerische Priester waren die Führer dieser 
Partei, der auch Nikolaus Huß und Zizka angehörten und die sich später 
Taboriten und Horebiten nannte. Außerdem gab es unter ihnen noch 
Pikardisten (Begbarden), die gehaßt wurden, weil sie die Trans- 
substantiation leugneten; Chiliasten, die meinten, das tausendjährige 
Reich Christi werde nun seinen Anfang nehmen; Adamiten, die Ge- 
meinschaft der Güter und Weiber hatten, u. 0. w. Doch diese Parteien 
waren jetzt noch durcheinandergemischt und sonderten sich erst später 
ab, als sie ihr Lehrsystem und ihre Verfassung weiter entwickelten. 
König Wenzel fuhr fort, die Hussiten wenn nicht zu begünstigen, 
doch wenigstens nicht zu bedrücken. Wider sie gewaltsam einzuschreiten 
konnten ibn weder die Bullen des neugewählten Papstes vom 22. Febr. 
1418 1, noch der Befehl des Concils, die Hussiten zur Abschwörung 
ihrer Irrthämer.zu zwingen und die Hartnäckigen zu strafen *, noch die 
Ankunft des am 10. Juni mit ausgedehnten Vollmachten versehenen 
Cardinals Johann Dominici® bewegen. Erst als Sigmund am 4. Dec. 
an ihn einen offenen Brief richtete und bekannt machte, in welchem er 
erklärte, die Bannsprüche von ihm und seinem Lande nicht mehr ab- 
wenden zu können, und einen Kreuzzug, die Verheerung Böhmens und 
seine Entthronung in Aussicht stellte, wenn er nicht sofort ernste Maß- 
regeln zur Ausrottung der Ketzer träfe*, entschloß er sich, mit Strenge 
wider sie zu verfahren. Ob er, wie ihn Sigmund aufforderte, auf den 
9. Febr. 1419 nach Skalitz in Ungarn Abgeordnete schickte, um dort 
über die zweckmäßigsten Mittel zur Vernichtung des Hussitismus zu 
berathen®, ist ungewiß; aber die Prediger der Hussiten wurden aus 
Prag und andern Orten vertrieben, die Kirchen und Schulen, deren sich 
diese bemächtigt hatten, den Katholischen zurückgegeben und an den- 
selben katholische Pfarrer und Lehrer angestellt, die utraquistische 
Communion, wo es nur möglich war, verhindert. Die zurückkehrenden 
katholischen Priester fügten noch die Kränkung hinzu, daß sie die 
Kirchen und heiligen Gefäße, als wären sie durch die Hussiten ver- 
unreinigt worden, von neuem weihten. Zugleich entfernte Wenzel 
mehrere offenkundige Hussiten vom Hofe und aus ihren Aemiern, und 


? Van der Hardt, IV, 1518-1531. — * Cochlaeus, $. 165, und Van der 
Hardt, IV, 1514. — ® Raynaldus, Annal. ecele 
* Der im Archiv Cesky, I, 10.18. — ® 
Wenzeslaus, Nr. 250, S. 169. 
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sorgte besonders dafür, daß der Magistrat in der Neustadt Prags mit 
eifrigen Katholiken besetzt wurde, die dann nichts unterließen, wodurch 
sie der hussitischen Partei Abbruch thun konnten. } 

Druck und Verfolgung entflammten die Glut des Glaubens noch 
mehr. Die vertriebenen Geistlichen schlugen ihre Zelte im freien Felde 
auf, und die Menge, die keine Kirchen mehr hatte, versammelte sich um 
sie zu Hunderten und Tausenden. Hier wurden Predigten gehalten, 
Lieder in der Muttersprache gesungen, das Abendmahl gefeiert und 
Liebesmahle von mitgebrachten Vorräthen genossen. Solche Versamm- 
lungen nannten sie täbory (Lager, Burg). Zablreicher und wichtiger 
wurden aber keine als die, welche auf einem breiten Hügel nächst 
Austi an der Luzwiez gehalten wurden. Auf diesem Hügel, der, von 
drei Seiten von tiefen, wasserreichen Schluchten umgeben, eine natür- 
liche Festung bildete, ließen sich einige der eifrigsten Hussitenprediger 
nieder, zu deren Gottesdienst das Landvolk scharenweise herbeiströmte. 
Nikolaus von Huß und Zizka erkannten die Wichtigkeit des Platzes, 
legten künstliche Befestigungen an und gründeten eine Stadt, die sie 
Tabor nannten und zum Sitze und Bollwerk des strengen Hussitenthums 
machten. 

Schon war es hin und wieder, zumal bei der Vertreibung der Hus- 
siten aus Kirchen und Schulen, zu Gewaltthätigkeiten gekommen, da 
entstand ein blutiger Anfrahr am 30. Juli 1419 in der Hauptstadt. An 
diesem Tage hielten die Hussiten eine feierliche Procession; als sie vor 
dem neustädter Rathhauss anlangten, wurden sie von den Stadträthen 
und deren Dienern verhöhnt und den Umzug fortzusetzen gehindert ; 
darüber gerieth die Menge in Wuth, erstürmte das Stadthaus und warf 
den Richter nebst sechs Räthen und einigen andern Personen durch die 
Fenster binab; die Hinabstürzenden wurden mit Spießen aufgefangen, 
und wer dann noch athmete, auf der Stelle vollends umgebracht. Die 
Nachricht von diesem Tumulte reizte Wenzel zu so heftigem Zorn, daß 
er vom Schlage gelähmt wurde, der sich am 16. Aug. erneuerte und 
seinem Leben ein Ende machte.? Der Tod des Königs löste vollends 
alle Bande der Ordnung, welche die Furcht vor ihm bisher zusammen- 
‚gehalten hatte; gleich am folgenden Tage sammelten sich in allen Stadt- 
theilen Volkshaufen, die sich auf die ihnen verhaßtesten Kirchen und 
Kliier warfen, deren Altäre, Heiligenbilder und sonstigen Schmuck 

teten, die Geistlichen, Mönche und Nonnen vertrieben, aber auch 
die Öffentlichen Proslitationshäuser von Grund ans zerstörten. Achn- 
liche Auftritte fanden in andern Städten, kin und wieder auch auf dem 
Lande statt, und erst gegen Ende des Monats gelang es, die Ruhe einiger- 
maßen wiederherzustellen. ® 








ky, Geschichte von Böhmen, IL, ı1, Kap. 2. — ? Acnıas 

Sigismundi, Kap.37. Daß Wenzel an Gift gestorben sei, 
iat ein ungegründetes Gerücht, von welchem die Zeugen seines Todes nichts 
wissen, welches erst später der wachsende Parteihaß erdichtete, nament- 
lich der unbekannte Verfasser der Incidentia bei Pelczel, Wenzeslaus, im Vor- 
bericht zum zweiten Bande. — * Windeck, Kap. 74. Aeneas Sylvius, His. 
Bob. und Vita Sigismundl, a. a. O. 
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Sigmund, der letzte Luxemburger, war der rechtmäßige Erbe des 
böhmischen ’Thrones, und die Katholischen, überzeugt, daß seine reli- 
giösen Grundsätze mit den ihrigen übereinstimmten, erkannten sein 
Nachfolgerecht unbedingt an; auch die gemäßigten Hussiten waren nicht 
abgeneigt, ihn als König anzunehmen, wenn er sich verpflichtete, Glau- 
bensfreiheit zu gewähren, und hofften, daß cr es thun werde, nachdem 
er die Königin-Witwe und Cenek von Wartenberg, die als Haß’ An- 
'hänger bekannt waren, mit der Landesverwaltung betraut hatte; aber 
die strengen und überspannten Hussiten, welche in ihrn den treubrüchigen 
Verräther ihres Lehrers verabscheuten und für eine theokratische Re- 
publik schwärmten, waren entschlossen, sich seiner Thronbesteigung zu 
tzen. Beim Landtage, den der "Oberstburggraf Cenek einberief, 
gten sich die gemäßigten Hussiten mit den Katholiken; Sigmund 
wurde als König ausgerufen, bezüglich auf die bürgerliche Verfassung 
‚außer der Aufrechthaltung der alten Landesrechte von ihm nichts weiter 
‚gefordert, aber desto entschiedener auf die Sicherstellung vollkommener 
Glaubens- und Gewissensfreiheit gedrungen.  Zufolge dieses Einverständ- 
nisses schloß die Regentschaft mit einigen Städten, Prälaten und welt- 
lichen Herren einen Bund, „die Freiheit des Wortes Gottes zu schützen 
und von dem böhmischen Volke die ihm fälschlich aufgebürdete Schmach 
der Ketzerei abzuwenden“. 2 Die hussitischen Eiferer dagegen beharrten 
beiihrem Widerstande, veranstalteten allenthalben die erwähnten, täbory 
genannten Versammlungen und entflammten die Begeisterung des Volks 
für die neue Lehre. Nikolaus von Huß und Zizka bereiteten sich zum 
Kampfe. Dem Mangel an geübten Truppen und den gebräuchlichen 
Waffen wußten sie durch Benutzung der vorhandenen Mittel abzuhelfen ; 
sie lehrten das Landvolk die Dreschflegel mit Eisen beschlagen, die 
Wagen auf beiden Seiten mit herabhängenden Bretern schützen, mit 
Ketten untereinander verbinden, zu beweglichen Wagenburgen zusam- 
menstellen und mit diesen künstli 
Zeit bildeten sie auf solche Weise ein Fußvolk aus, vor dem die gehar- 
nischte Reiterei zerstäubte. 

Als die Volksversammlungen immer häufiger, zahlreicher und kühner 
wurden und eine dem ganzen Lande auf den 10. Nor. nach Prag an- 
‚gesagte besonders gefährlich zu werden drohte, wollte die Regentschaft 
das Abhalten derselben mit Gewalt hindern. Fremde Söldner besetzten 
unter dem Befehle des Oberstburggrafen die wichtigsten Plätze Prags, 
und in Sold genommene Edelleute trieben auf dem Lande Zusammen- 
rottungen auseinander. Diese strengen Maßregeln vermehrten die in 
Prag herrschende Gärang; die Bürger unter Zizka's Leitung über- 
rumpelten und nahmen am 25. Oct. das wyschehrader Schloß. Auch auf 
dem Lande, besonders im Süden und Südwesten, gelang es nicht, alle 
Versammlungen und Zuzüge nach Prag zu verhindern. Bei 300 solcher 
Wallfahrer aus Austi wurden am 4. Nov. ohnweit Kin von einem weit 
überlegenen Trupp königlicher Reiter angegriffen; ein zweiter Haufe, 
der auf der andern Seite der Moldau nach Prag zog, eilte ihnen zwar 
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zu Hülfe und machte durch sein Erscheinen dem Kampf ein Ende, aber 
der größere Theil von ihnen war bereits niedergehauen oder gefangen. 
Die Nachricht von der Gefahr der Wallfahrer gelangte noch an dem- 
selben Tage nach Prag ; sogleich wurden die Sturmglocken geläutet und 
das Volk griff zu den Waffen, um den gefährdeten Brüdern Rettung zu 
bringen. Nikolaus von Huß und Zizka führten aber die Kampflustigen 
zu einem nähern Ziele, auf die prager Kleinseite, um die der Altstadt 
stets drohende königliche Besatzung wenigstens von der Brücke zu ver- 
treiben. Nun entspann sich ein fünftägiger blutiger Straßenkampf, in 
welchem die Königlichen endlich gezwungen wurden, die ganze Klein- 
seite zu räumen, Erst am 9. Nov. konnten einige Friedlichgesinnte den 
Feindseligkeiten Einhalt thun und am 13. &inen Waffenstillstand bis zum 
23. April des künftigen Jahres zu Stande bringen, in welchem die Kö- 
nigin und die Barone versprachen, die Religionsfreiheit, insbesondere 
die utraquistische Communion, im ganzen Lande zu beschützen, die 
Prager dagegen sich verpflichteten, keine Kirchen, Klöster und Heiligen- 
bilder mehr zu beschädigen, und die königliche Burg auslieferten. Zizka 
jedoch und andere Eiferer, gegen deren Willen der Waffenstillstand ge- 
schlossen worden, entfernten sich deshalb von Prag und zogen nach 
Pilsen. Auch ward die Ruhe keineswegs hergestellt; Zwietracht und 
Argwohn hatten sich einmal der Gemüther bemächtigt, das vergossene 
Blut schrie um Rache, und zumal der Haß der Katholischen gegen die 
Ketzer kannte keine Grenzen und kein Erbarmen. Die Kuttenberger 
‚namentlich ließen jeden Hussiten, der ihnen in die Hände fiel und nicht 
absehwören wollte, hinrichten, ja sie zahlten für jeden eingebrachten 
Laien ein und für jeden Geistlichen zwei Schock böhmische Groschen ; 
viele warden verbrannt, mehrere geköpft oder auch lebendig in die tiefen 
Bergschachte hinabgestürzt; in kurzer Zeit sollen bei 1600, nach andern 
über 4000 Menschen auf diese Weise gemordet worden sein. ? 

Dieser Stand der Dinge litt keinen Aufschub mehr. Sigmund eilte 
daher nach seiner Rückkehr vom Feldzuge wider die Türken nach 
Brünn, wo er am 14. Dec. 1419 ankam und dorthin die böhmischen 1419 
Stände zu einem Landtag auf Weihnachten berief. Die meisten folgten 
seiner Einladung und alle, auch die utraquistischen, huldigien ihm un- 
bedenklich, da er sich über den Religionsstreit nicht entscheidend aus- 
sprach. Als aber die Abgeordneten Prags gleichfalls zur Huldigung vor- 
gelassen wurden und kniefällig um Verzeihung für das Geschehene baten, 
überhäufte er sie mit Vorwürfen und Drohungen und entließ sie mit dem 
strengen Befehle, die in Prag gegen das königliche Schloß aufgewor- 
fenen Schanzen niederzureißen, die Ketten, welche die Eingänge der 
Straßen sperrten, hinwegzunehmen, keinem Mönche Schaden 
fügen u. s. w.; nur unter dieser Bedingung werde er ihr guädiger König 
sein. Bald darauf entsetzte er alle hussitisch gesinnten Burggrafen ihrer 
Aemter, zu denen er Katholische beförderte, und erließ ein scharfes Ge- 
bot an alle Behörden, jedem „Wiklefitentbume zu entsagen“, alle Zwie- 


? Windeck, Kap. 71. Byzyn, Diar. beili Hussit, Kap. 1. Aeness Syl- 
rias, Hist Boh., Kap. 36—38. Beness do Weitmil, Chronic., bei Dobner, 
Monum., IV, 67 fg. Vgl. Palacky, a. a. Ö. 
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tracht und Unordnung in der heiligen römischen Kirche zu tilgen und 
die Ungehorsamsten aufs strengste zu bestrafen. Seine Befehle fanden 
Gehorsam; denn die unbekannte Größe des mächtigen Königs, der 
über so viele Länder gebot, schreckte aus der Ferne, und die Ruhe 
kehrte scheinbar zurück. ! 

Wäre Sigmund jetzt von Brünn nach Böhmen gegangen und dort 
mit milder Versöhnlichkeit und duldssmer Schonung gegen die von dem 
römischen Glauben Abgewichenen aufgetreten, so würde er wahrschein- 
lich den Thron friedlich bestiegen, selbst die Hussiten mit der Kirche 
versöhnt und der Menschheit namenloses Elend erspart haben. Allein 
wie in der frühern Zeit in Ungarn, wollte er auch jetzt nicht durch 
Güte versöhnen, sondern mit Gewalt unterwerfen; und der scheinbare 
Gehorsam, welchen seine Befehle fanden, verleitete ihn zu dem Glauben, 
der Widerstand der Ketzer sei bereits gebrochen: er habe nichts weiter 
zu thun, als zu strafen und sie durch Schrecken vollends niederzuwerfen. 
Er begab sich also von Brünn nach Breslau zum deutschen Reichstag, 
wo er vom 5. Jan. bis Anfang April 1420 verweilte. Hier that er zu- 
vörderst den Schiedsspruch in dem langen Streite Polens mit dem 
Deutschen Orden und zwar entschieden zu Gunsten des letztern?, weil 
er glaubte, den polnischen König, seinen Rivalen, der ihm so oft den 
Rang abgelaufen hatte, der böhmischen Angelegenheiten wegen nicht 
weiter schonen zu dürfen. Denn er traf zugleich die nach seiner Meinung 
wirksamsten Anstalten zur gänzlichen Ausrottung der Hussiten. Zu 
diesem Zwecke verlangte er vom Papst außer dem ihm schon früher 
bewilligten Zehnten von den geistlichen Pfründen in mehrern Ländern 
auch die Verkündigung eines allgemeinen Kreuzzuges wider die Böhmen 
und legte eigenmächtig allen böhmischen Prälaten, Klöstern und Städten 
starke Steuern auf. Martin V. entsprach seinem Verlangen durch die 
Bulle vom 1. März, in welcher er die ganze Christenheit zur Vertilgung 
der Wiklefiten, Hussiten und anderer Ketzer zu den Waffen rief. 3 
Am 17. März verkündigte in Breslau der päpstliche Legat Ferdinand, 
Bischof von Lucca, feierlich die Kreuzbulle. Auch Beispiele unerbitt- 
licher Strenge sollten die Böhmen schrecken. Die Zünfte Breslaus hatten 
1418 den patrieischen Stadtmagistrat abgesetzt und einen neuen aus 
ihrer Mitte erwählt, Wenzel ihr gewaltsames Verfahren rückgängig ge- 
macht, aber nicht bestraft; Sigmund ließ nun 23 Bürger für dieses Ver- 
gehen hinrichten und sah aus seinem Fenster dem blutigen Schauspiele 
zu.* Einige Tage darauf, am 13. März, wurde ein angesehener Prager, 
der sich über den Papst und die kostnitzer Synode verächtlich geäußert 
halte, von dem Legaten verurtheilt, mit Pferden durch die Gassen ge- 
schleift und dann verbrannt. ® 

Diese Vorgänge vernahm man in Böhmen mit Entrüstung. Eine 
Menge eifriger Hussiten flüchtete nach dem bereits erwähnten Tabor- 
berge, legto dort Bofestigungen an und begann den Bau einer Stadt. 


3 vgl. Palacky, IIT, ıı, 76-82. — ® Diugoss, XI. — ® Tractatus de 
longaevo schismate, bei Palacky, Italienische Reise, S. 104. — * Diugoss, 
XI, 429, Curous, Annal. Siles., $. 128. — ® Byzyn, Diar., 8. 158 fg. 
Pelezel, Geschichte von Böhmen. Windeck, a. a. O. 
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Zieka verließ Pilsen mit einigen hundert Mann, schlug wiederholt weit 
überlegene Scharen gepanzerter Reiter, die ihn angriffen, vermehrte täg- 
"lich sein kleines Heer und zog gleichfalls nach Tabor. Hier wurde bald 
eine förmliche Regierung organisirt, deren Häupter, Nikolaus von Huß 
und Zirka, neue Siege erkämpften und mehrere benachbarte Plätze 
erstürmten. In Prag versammelten sich die Bürger und die Universitäts- 
mitglieder auf dem altstidter Rathhause, nahmen den Schöffen deu Eid 
der Treue für den Kelch ab, bestellten für die Alt- und Neustadt je vier 
Hauptleute und unternahmen die Belagerung der königlichen Burg. Der 
Adel glaubte, durch die Verkündigung des Kreuzzuges sei die Ehre der 
Nation auf das bitterste gekränkt worden, und griff zu den Waffen, um 
„die Wahrheit Gottes“ nachdrücklich zu vertheidigen. Gleichzeitig 
strömte eine Menge Bewaffneter auf einem Berg im königgrätzer Kreise, 
den sie Horeb nannten, zusammen, gaben sich den Namen Horebiten, 
wählten Hynek Kruschina zu ihrem Anführer und zogen unter Vor- 
tragung des Kelchs den Pragern zn Hülfe, die sodann Kruschina zu 
ihrem Oberbefehlshaber erhoben. Viele Kirchen und Klöster, zum Theil 
prachtvolle Gebäude, wurden zerstört; denn in dem neuen Reiche Christi, 
dessen Verwirklichung die Schwärmer erwarteten, bedurfte man keiner 
Kirchen mehr, und die den Heiligen geweihten Gegenstände galten ihnen 
als abscheulicher Götzendienst. Aber von der-königlichen Burg in Prag 
wurden alle Angriffe abgeschlagen, sodaß endlich nach vielem Blut- 
vergießen ein Waffenstillstand zu Stande kam und die Prager eine Ge- 
sandischaft an den König nach Kuttenberg schickten. Sigmund war 
nämlich von Breslau mit ansehnlicher Macht über Königgrätz, das sich 
ihm ergab, nach Kuttenberg gekommen. Hier nam er, noch in der 
Täuschung über seine Macht befangen, die Abgeordneten Prags, die zum 
zweiten mal um Verzeihung flehten und denüthig Gehorsam ver- 
sprachen, weit härter als zu Brünn auf, und die drohende Botschaft, 
welche er ihnen ertheilte, gab den Pragern den Muth der Verzweiflung; 
sie entschlossen sich zum Kampf auf Leben und Tod, 
die Festungswerke und riefen die Taboriten zu Hülfe. ! 
Als Sigmund vernahm, Zizka wolle mit den Seinigen, olıne Weiber 
und Kinder bei 9000 Mann stark, nach Prag ziehen, sandte er unter 
Pippo von Ozoray’s und einiger böhmischer Herren Befehlen 10000 
Reiter, zu denen noch 1600 von der Besatzung des prager Schlosses 
stießen, wider ibn aus. Sie griffen ihn in der Nacht bei Pofie (Porjicsch) 
au der Sazawa an und wurden von den mit ihren Dreschflegeln auf sie 
losstürzenden Taboritenbrüdern in die Flucht gejagt. Dieser Unfall be- 
wog Sigmund, mit seiner ganzen aus Ungarn, Deutschen und Schlesiern, 
‚aus böhmischen und mährischen Katholiken bestehenden Macht gegen 
Prag aufzubrechen. Er schlug einige Meilen von der Stadt Lager; da 
er aber hörte, daß die Prager bedeutende Zuzüge erhalten haben und 
Anstalten machen, ihm eine Feldschlacht zu liefern, schickte er einen 
Theil des Heeres in so großer Eile nach Kuttenberg zurück, duß eine 
Menge Proviant und Gepäck zurückblieb. Selbst 20g er mit den Ungarn 
* Laurentius de Biezoms. Windeck. Peltel. Aenens Sylvis. Vgl. Pa- 
lacky, III, ın, 52— 104. 
Feßlat. II. Ei} 
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nach Bunzlau und von da auf den Wyschehrad. Unterdessen war Zizka 
mit großem Jubel in Prag aufgenommen worden. Am 22. Mai zerstreute 
er eine Kriegsschar, welche die Besatzung des königlichen Schlosses 
verstärken sollte, und nahm ihr die meisten Frachtwagen ab. Auch 
sohritten die Prager in Vereinigung mit ihren Bundesgenossen jetzt 
wieder zur Belagerung des Schlosses. Die Vortheile dagegen, welche 
Sigmund durch die Eroberung der Städte Leitmeritz, Laun und Schlan 
gewann, wurden reichlich aufgewogen durch die Niederlage, welche 
Ulrich von Rosenberg vor Tabor durch Nikolaus von Huß erlitt, als 
er die feste Stadt belagerte, und durch den Verlust von Königgrätz, 
welches die Hussiten im nächtlichen Ueberfall eroberten. } 

1420 Gegen Ende Juni 1420 zeigten sich in Böhmen die ersten Haufen 
des von Sigmund schon ungeduldig erwarteten Krenzheeres und bald 
standen vor Prag bei 100000 Reiter und Fußgänger, welche die Kur- 
fürsten von Sachsen und Brandenburg, die Herzoge von Baiern und 
Oesterreich, die Markgrafen von Meißen und andere Fürsten und 
Prälaten fast aus allen Ländern Europas herbeigeführt hatten.” Am 
30. Juni begann die Belagerung der Stadt; der König mit den Ungarn 
und Schlesiern nahm zunächst am Schlosse Stellung; aber zwei Wochen 
verflossen noch, che es zum ernsten Kampf kam. Am 12. Juli focht 
das ungarische Heer, tags darauf eine andere Abtheilang mit den 
Böhmen, die Ausfälle machten und zurückgeworfen wurden. Am 14. 
fand der allgemeine Angriff statt. Der heftigste Kampf entspaan sich 
auf dem Witkowberge, den Zizka mit zwei hölzernen Bollwerken hatte 
versehen lassen. Hier drangen die Königlichen bis zu diesen Bollwerken 

vor; Zizka selbst schwebte in solcher Gefahr, daß ihn seine Krieger nur 

mühsam mit den Dreschflegeln aus den Händen der Feinde heraus- 
schlugen, und schon verzweifelten die Böhmen, den wichtigen Punkt ' 
behaupten zu können, da stürzte der Priester Lipiezky, den Kelch in 

der Hand, mit einer Schar beherzter Krieger aus der Stadt, drang bis 

zu der gefährdeten Stelle vor, vereinigte sich da mit Zizka und der Feind 

wurde vom Berge geworfen, der seitdem Zizkaberg genannt wird. Hier- 

durch war der Sieg für die Hussiten gewonnen. ® 
Nun lieh Sigmund endlich den Böhmen, die bei ihm waren und von 

jeher zum Vergleiche riethen, sein Ohr; Unterhandlungen wurden be- 

‚gonnen, und die Prager, die Taboriten und die Horebiten stellten nach 

einem gemeinschaftlichen Beschlusse vier Forderungen auf, die später 

vielbesprochenen vier Prager Artikel, welche den Kern der hussitischen 

Lehre in sich fassen. „1) Das Wort Gottes soll im Königreiche frei und 

ungehindert von christlichen Priestern gepredigt, 2) das Abendmahl soll 

unter den beiderlei Gestalten des Brotes und Weines allen getreuen 

Christen, die keiner Todsünde schuldig sind, gereicht, 3) den Priestern, 

damit sie zur Erbauung der Gläubigen nach dem Beispiele Christi und 





IV, 55). — ? Die Zahl wird von den gleichzeitigen Geschichtschreibern ver- 
schieden angegeben; die obengenannte hält ungefahr die Mitte. — ? Theo- 
bald, Bist. belli Hussit., Kap. 37, 38. Aeneas Sylvius, Kap. 72. Byzyn, 
Dir. 0., 8. 163 fg., 171 fg. Balbin, Epit, IV, 439 18. 
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der Apostel leben, sollen der übermäßige Reichthum und die ordnungs- 
widrige weltliche Herrschaft abgenommen, 4) alle Todsünden, beson- 
ders die Öffentlichen (Unzucht, Gelage, Spiel, Kleiderpracht u. 8. w.), 
sollen eingestellt und verboten werden.“1 Sie verlangten, in einer öffent- 
lichen Disputation in böhmischer, ungarischer, deutscher und lateinischer 
Sprache die Wahrheit der Artikel vor dem ganzen Heere darzuthun; 
aber das wollten der König und der päpstliche Legat nicht zugeben, 
weil eie befürchteten, daß die Böhmen leicht Proselyten gewinnen 
könnten. Endlich kam es dennoch dazu, daß am 20. Juli in Gegenwart 
hoher Prälaten, Barone und Doctoren von katholischer Seite Dr. Peter 
Paul de Vorgeris, von hussitischer Magister Pfibram miteinander dispu- 
tirten; allein an der Frage, ob der christliche Glaube auf der Auctorität 
der Kirche oder auf der Heiligen Schrift und der Vernunft beruhe, was 
die Hussiten behaupteten, scheiterten alle Verhandlungen. ? 

Die Erstürmung Prags noch einmal zu versuchen, hatte Sigmund um 
so weniger Lust, da am 19. Juli der untere Theil des großen Lagers in 
Feuer aufgegangen war, auch Mangel an Nahrung und Futter, und mit 
ihm Krankheiten einrissen. Um jedoch den großen Feldzug nicht ganz 
vergeblich unternommen zu haben, ließ sich Sigmund am 28. Juli in der 
Domkirche zu St.-Veit durch den prager Erzbischof krönen. Mit der 
Krone lagerten sich neue Sorgen auf sein Haupt. Denn sowol die ans- 
lündischen Krieger als auch die Böhmen, die in seinem Heere standen, 
forderten, nun er König und Herr des Landes geworden, den Lohn für 
ihre unfruchtbaren Dienste. Sie zu befriedigen, aah er sich gezwungen, 
die königliche Schatzkammer, die Tempel und Klöster zu plündern, und 
die Güter und Einkünfte des Staats wie der Kirche zu verschenken und 
zu verpfänden. Hierauf hob Sigmund die Belagerung Prags auf und ent- 
ließ das Kreuzheer. Die böhmischen Reichskleinodien barg er auf dem 
festen Karlstein, die römisch-deutschen sandte er nach Ungarn auf die 
Burg Visegräd und begab sich dann nach Kuttenberg, wo er noch 
einen Theil des künftigen Monats zubrachte und, den Widerspruch des 
Klerus nicht achtend, immer mehr Staats- und Kirchengüter veräußerte. 
Am 16. Aug. wurde die Kreuzbulle nochmals verkündigt und der Krieg 
sodann mit unmenschlicher Grausamkeit weiter fortgeführt. 

Nuch dem Abzug des Königs gerietben die strengen und finstern 
Taboriten in ein ernstes Zerwürfniß mit den lauer gesinnten Pragern, 
die sich weder in Glaubenssachen so weit wie jene von der römischen 
Kirche entfernen, noch ihrer strengen Sittenzucht unterwerfen wollten. 
Aber aus Furcht, daß ihre Stadt neuerdings belagert werden könnte, 
mußten die Prager es geschehen lassen, daß der Taboritenpriester Koranda 
an der Spitze eines fanatischen Haufens das prachtvolle Kloster Königs- 


! Die Artikel, von denen in mehrern Archiven und Bibliotheken Hand- 
schriften vorhanden sind, in dentacher Uebersetzung bei Palacky, IIT, ızt, 136, 
137. — % Palacky, III, 111, 139, 140, nach Handschriften der erfurter Bibliothek 
und des wittingauer Archive. — ® Laurentius Bfezora. Windeck, Kap. 83. 
Aenens Sylvius, a. a. O. Theobald, a. a. 0. Th. J. Pessina Phosphorus 
scoptic., 8.478 fg. Vgl. Palacky, I, ır, 145, 148, 149. 
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saal zerstörte und der prager Prediger Johann, vormals Mönch im 
Kloster zu Selau, an die Stelle der bisherigen Stadträthe andere setzte, 
die den Taboriten besser geilen. Dieser Nachgiebigkeit ungeachtet zog 
Zizka am 22. Aug. von Prag in die südlichen Kreise Böhmens. Der 
Abzug der wilden Streiter benahm den Pragern nicht den Muth, am 
15. Sept. den Wyschehrad mit eigener Macht einzuschließen. Da sie 
aber sahen, daß die Beschießung der Burg wenig Erfolg habe, riefen sie 
abermals die Taboriten und Horebiten zu Hülfe und übergaben Kru- 
schina den Oberbefehl. Nach einigen Wochen befand sich die Besatzung 
in solcher Noth, daß sie mit den Belagerern den Vertrag einging, deu 
Wyschehrad am 1. Nov. zu übergeben, wenn sie bis dahin keine Hülfe 
vom König erhalten sollte. Am 31. Oct. sandte Sigmund den Belagerten 
die Nachricht, daß er am künftigen Morgen zu ihrer Befreiung eintreffen 

. werde, und befahl ihnen, zu gleicher Zeit einen Ausfall zu machen. Aber 
die Prager fingen den Brief auf und rüsteten sich zum Empfange des 
Feindes. Als Sigmund am Morgen mit 16000 oder 20000 Mann vor 
Prag anlangte, entspann sich ein wüthender Kampf, in welchem er aufs 
Haupt geschlagen wurde. Am folgenden Tage übergab die Besatzung 
die Burg den Siegern, die sie in einen Schutthaufen verwandelten. In- 
zwischen zog Zizku im Süden umber, in Schlachten siegend, Städte und 
Schlösser erobernd und die Feinde des Hussitenthums oder die von dem- 
selben Abgefallenen erburmungslos züchtigend. ! 

Der Sieg am Wyschehrad verschaffte der Stadt Prag die oberste 
Gewalt inmitten der Partei, die für die Freiheit ihres Glaubens kämpfte. 
Ihre Verfassung war theokratisch-republikanisch; die gesetzgebende Ge- 
walt übte die Gemeinde und ihre Aeltesten, die vollziehende lag in den 
Händen des Bürgermeisters und der Stadträthe; aber eigentlich waren 
es die Priester, welche herrschten, und unter denen neben dem schon 
erwähnten Johann von Selau Johann von Rokycan vor den andern her- 
vorragte. Da die Tahoriten ebenfalls von ihren Priestern, dem erwählten 
Bischof Nikolaus Pilgram, Koranda und andern geleitet wurden, so 
konnte der Streit über Lebrsütze, Sittenzucht und Gottesdienst zwischen 
den Gemäßigten, deren Hauptforderung, wie schon gesagt, der Kelch 
für die Laien war, weswegen sie Kelchner oder Calixtiner genannt 
wurden, und den Taboriten, die auf eine günzliche Reform der Kirche 
wie des Staats nach gut und übel verstandenen Aussprüchen und 
Mustern der Bibel drangen, nicht lange ausbleiben. Die erste Veranlas- 
sung zur Uneinigkeit gaben die zwölf Artikel, welche die Taboriten- 
gemeinde schon am 5. Aug. den Pragern überreicht hatte. Diese Artikel 
forderten strengere Durchführung des dritten und vierten prager Artikels, 
‚Aufhebung der heidnischen (römischen) und deutschen Gesetze und Ein- 
führung des göttlichen in allen Gemeinden, Abschaffung der Bilder and 
geistlichen Ornate beim Gottesdienst u. s. w. Dieser Widerstreit der 
Meinungen wurde immer größer und heftiger, hob aber die Eintracht im 
Handeln für jetzt noch nicht auf. 

Da sämmtliche Hussiten fest entschlossen waren, sich für immer von 

ı Windeck, Kap. 83, 84. Aeneas Sylvius. Theobald, $. 
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Sigmund zu befreien, hatte bereits im April eine geheime Gesandtschaft 
aus Prag bei Wladislaw von Polen angefragt, ob er böhmischer König 
werden wolle. Unter den nachfolgenden Stürmen scheint die Sache ver- 
nachlässigt worden zu sein, nach dem Siege über Sigmund aber wurde 
dieselbe von den Pragern und den andern gemäßigtern Kelchnern wieder 
in Gang gebracht. Und wiewol Nikolans von Hu und die meisten Ta- 
boriten keinen König wollten, gab Zizka dennoch seine Zustimmung und 
drückte dem Beschlusse das Taboritensiegel bei.! Also begab sich im 
‚August eine feierliche Gesandtschuft nach Polen, welche Wiadislaw im 
Namen des ganzen Landes die Krone unter der Bedingung anbot, daß 
er die Prager Artikel annehme und gegen jeden Feind schütze. Wladis- 
law, durch Sigmund's Urtheil in seinem Streite mit dem Preußischen 
Orden beleidigt, gab eine zwar abschlägige, aber doch so zweidentige 
‚Antwort, daß sie den Böhmen nicht alle Hoffnung nahm, er werde end- 
lich ihre Wünsche erfüllen. So geschah es, daß sich die Verhandlungen 
einige Jahre hindurch fortzogen. * 

Gegen Ende des Jahres starb Nikolaus von Huß zufolge eines un- 
glücklichen Sturzes vom Pferde und Zizka wurde nun einziges Ober- 
haupt der Taboriten und Horebiten. Er und die Prager kämpften auch 
im folgenden Jahre, 1321, entweder vereint oder einzeln mit entschie- 1821 
denem Glücke wider die ite und Herren der katholischen und könig- 
lichen Partei. Sigmund wollte schon im Januar ihre Fortschritte hem- 
men, sammelte ein großes Heer und rief die Herzoge von Baiern zur 
schleunigen Hülfe. Aber auch Zizka bot die Taboriten und Prager auf, 
um „den König Antichrist“ aus dem Lande zu jagen. Als er vorrückte, 
wagte es Sigmund nicht, sich mit ihm zu messen, sondern entließ sein 
Heer und zog sich im März gänzlich aus Böhmen nach Mähren zurück. 
Das vereinigte Heer zwang nun Pilsen zur Unterwerfung, erstürmte 
Kommotau , dessen Einwohner grausam ermordet wurden, und nahm 
Melnik in Gehorsam. Nach dem Abgange Zizka’s zogen die Prager mit 
starker Macht unter des Priesters Johann von Selan Anführung aus, um 
das östliche Böhmen den Königlichen zu entreißen, erstürmten Böhmisch- 
Brod, nöthigten Kollin, Csauslau und andere Plätze, sich ihnen an- 
zuschließen; das wichtige Kuttenberg aber, das fortfabr, gefangene Hus- 
siten grausam zu morden, flehte und erhielt am 25. April Verzeihung. 
Hierauf rückte das siegreiche Heer nach Norden in den königgrätzer 
Kreis, vereinigte sich wieder mit Zizka und umlagerte Jaromir, eine 
deutsche, mithin den Hussiten höchst feindliche Stadt. Auf ihr klägliches 
Flehen erhielten die Einwohner die Erlaubniß, mit einem Gewande aus- 
zuzichen; aber die erbitterten Kriegsleute ließen sich nicht athalten, viele 
in der Elbe zu ersäufen oder zu verbrennen. ® 

Diese schnellen Siege wurden noch wichtiger durch ihre Wirkungen. 











} Laurentius Bfezowa zum 14. Nov. 1420. — ? Diugoss (XI, 432) irrt, 
indem er angibt, die Gesandtschaft sei gegen den Willen Zizka's abgegangen. — 
* Die ausführlichere Schilderung der Kriegsoperationen und der unmensch- 
lichen Grausamkeiten, welche beide Parteien, durch religiösen und politischen 
Fonatismus aufgestachelt, verübten, übergehen wir als nicht hierher gehörig 
und verweisen auf die bereits angeführten Schriftsteller. 
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Schon am 25. April verkündigte Ulrich von Rosenberg (der reichste 
Edelmann Röhmens und eifriger Katholik) im Namen König Sigmund’s 
im ganzen Lande: „Seine königliche Majestät habe den vier Artikeln, 
für welche die Prager und andere wackere Leute eingestanden, Freiheit 
gestattet bis zum ordentlichen öffentlichen Verhör.“1 Die Erklärung 
kam zu spät; sie hob nar den Muth der Hussiten und schwächte dagegen 
das Vertrauen der Katholischen. Die letztern warden vollends von Ent- 
setzen ergriffen, als um diese Zeit selbst der prager Erzbischof Konrad 
die vier Artikel annahm®, wogegen die Hussiten seine geistliche Aucto- 
rität anerkannten, aber auch dem dritten der genannten Artikel gemäß 
alle seine Herrschaften einzogen. Die feste Stadt Leitmaritz ergab sich 
aus Furcht vor Zizka, der gegen sie heranrückte, am 29. Mai den 
Pragern, und am 7. Juni lieferte ihnen die Besatzung die königliche 
Burg auf dem Hradschin aus. hi 
80 verbreiteten und befestigten die Hussiten unaufhaltsam ihren 
Glauben und ihre Herrschaft in Böhmen und gewannen nicht allein in 
den Ländern, welche der böhmischen Krone angehörten, sondern auch 
in den slawischen Gegenden Ungarns und selbst in den des benachbarten 
Dentschland immer mehr Anhänger. Sie fühlten sich nun stark genug, 
zur Begründung einer neuen Ordnung in ihrem Binne zu schreiten. Der 
prager Stadtrath berief in seinem, des Erzbischofs und der Barone 
Namen die Stände Böhmens, Mäbrens, Schlesiens und der Lausitz, allen 
ohne Unterschied der Parteien vollkommene Sicherheit gewährleistend, 
zum Landtage nach Csaslau. Eine große Zahl hussitischer und katho- 
lischer Stände und selbst Abgeordnete Sigmund’s erschienen, und vom 
3.—7. Juri wurde beschlossen: Alle wollen sich an die vier Prager 
Artikel halten und dieselben schützen; Sigmund, den Todfeind der 
böhmischen Nation, nehmen sie nie zum Könige an, „ausser Gott wolls 
es 50 oder es wärs der Wille der Stände“; zwanzig erwählte Männer, 
fünf aus dem Herren-, fünf aus dem Ritterstande, vier aus der prager, 
zwei aus der taboriter Gemeinde, vier aus deh übrigen Städten und 
Gemeinden, werden die Regierung führen, bis das Reich durch Gott 
einen König erhält, sollen jedoch die prager Prediger Johann von 
Pfibram und den Priester Johann von Selau in ihren Rath berufen; ferner 
werden sich der Erzbischuf und die ältern Priester versammeln, die Kir- 
chenordnung festsetzen und handhaben; wer dem gegenwärtigen Vertrage 
nicht beitritt, soll als Feind erachtet und zum Gehorsam gezwungen 
werden. Sigmund willigte in dem Schreiben, welches seine Abgeordneten 
dem Landtage vorlegten, in alle Forderungen der Stände ein und ver- 
sprach, gern verbessern zu wollen, was er etwa gefehlt hätte. In ihrer 
Antwort zählten die Stände seine Vergehungen auf und verlangten, daD 
er sie gut mache, besonders die benachbarten Länder beruhige, die er 
‚gegen die Böhmen aufgereizt habe; veraprachen jedoch nicht, ihn, wenn 
er es thäte, als König anzuerkennen. Weil aber viele Barone seiner 
(änzlichen Absetzung widerstrebten, wurde dem zweiten Punkte die 
Alnsel „außer Gott wolle es 80“ u. &. w. beigefügt. Dagegen verwahrte 
3 Archiv cesky, II, 225. — * Das Schreiben Konrad’s an König Sig- 
mund in Hıss, Opers, I, 106 — 107, 
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sich die Gegenpartei, daß dieser Beschluß die mit dem Könige von 
Polen und bereits auch mit dem Großfürsten von Litauen eingeleiteten 
Verhandlungen hemmen solle. 2 Der Landtag brachte also keine 
Versöhnung der beiden kämpfenden Parteien zu Wege, und die ein- 
gesetzte Regentschaft war zu zahlreich und ihre Mitglieder waren in 
Gesinnungen und Grundsätzen zu verschieden, als daß sie einträchtig 
ten wirken und dem zerrütteten Lande den Frieden wiedergeben 
können. Auch die im vierten Punkte angeordnete Kirchenversammlung 
kam wol zusammen, aber die Taboriten nahmen ihre Beschlüsse nicht 
an, und neue Spaltungen, besonders über die Gegenwart des Leibes 
Christi im Abendmahl, entstanden im Schose des Hussitenthums selbst; 
die Parteien desselben traten sich immer feindlicher gegenüber, verfolg- 
ten und mordeten ihre eigenen Mitglieder, die sie für Ketzer hielten, 
kehrten endlich im bittern Hasse die Waffen gegeneinander und ver- 
einigten sich nur von Zeit zu Zeit zum Kampf wider den gemeinsamen 
Feind. ? 

Während Sigmund in Böhmen unglücklich kämpfte, erfahr Ungarn 
auch auf einer andern Seite, welche Nachtheile es einem Lande bringe, 
wenn sein König zugleich Beherrscher fremder Reiche ist. Bald nach 
der Verwüstung der Walachei durch Mohammed’s Kriegsrolk, 1419, 
starb der alte Myrxa und sein gleichnamiger unehelicher Sohn wurde 
Woiwod. Schon nach einigen Monaten bemächtigte sich indessen sein 
Vetter Dan mit Hülfe der Osmanen der Herrschaft. Der verdrängte 
Myrza nahm zu Sigmund seine Zuflucht, aber dieser war schon beim 
dentschen Reichstage in Breslau mit andern ihm viel näher liegenden 
Dingen beschäftigt. Die Vertreibung des Vasallen und die nahe Gefahr, 
die das ungarische Reich bedrohte, wenn ein Schützling der Türken 
über die Walachei herrschte, setzten den siebenbürger Vajda Stephan 
Losonezy in Bewegung; er fiel 1420 in die Walachei ein, wurde aber 1420 
geschlagen und sowol er wie auch Myrxa kamen dabei ums Leben. 
Ungeachtet des anlängst mit Ungarn abgeschlossenen Waffenstillstandes 
brach nan 1421 ein Haufen Türken nach Siebenbürgen ein, plünderte 1421 
Kronstadt und führte dessen Magistrat gefangen mit sich; die Einwohner, 
die dem Schwerte entrannen, füchteten in das benachbarte Bergschloß, 
wo sie Rettung fanden. Dan, der sich laut als Vasall Ungarns be- 
kannte, war vor ibnen als Flüchtling, jedoch wahrscheinlicher, um ihnen 














! Theobald, 8. 96 fg. Aeness Sylvius, Kap. 42. Byzyn, Diar., S. 175 fg. 
Archiv cesky, III, 226—233. — ? Außer den angeführten Schriften gibt viel 
Aufklärung über die innen Zustände der Hussitenpartsi das Chronicon uni- 
versitatis Prag. zu den betreffenden Jahren, und der schon genannte Brezowa. 
Die verhängnißvelle Verbindung, in welche Ungarn durch Sigmund mit 
Böhmen gerieth, und der Einfluß, den die Hussiten später theils durch 
Waffen, theils durch den Uebertritt beträchtlicher Landstriche zu ihrem 
Glauben in Ungarn gewannen, mögen die Ansführlichkeit entschuldigen, mit 
welcher der Ursprung und das Wachsthum des Hussitismus geschildert warden; 
das Wesen desselben zu kennen, schien für das richtige Verständnid mancher 
nachfolgenden Ereignisse und Zustände in Ungarn von Wichtigkeit zu sein. — 
# Thardezy, IV, Kap. 17. — * Die Inschrift in der Hauptkirche zu Kron- 
stadt, bei Schwandtner, Script. rer. Hung., I, 886. 
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den Weg zu zeigen und an der Beute iheilzuhaben, ins Land gekommen. 
Den Usurpator, der mit Hülfe des Erbfeindes sich zum Herrn einer 
ungarischen Provinz aufgeworfen, zu strafen und den Friedensbruch der 
Türken zu rächen, hatte der König keine Zeit.! Die letztern benutzten 
daher die günstigen !'mstände und dehnten während des Waffenstill- 
standes durch Ueberfälle und Besitzergreifungen ihre Herrschaft im Ba- 
nate Macsö und in Bosnien immer weiter aus. Der Krieg mit Venedig 
aber wurde so sehr vernachlässigt, daß dieses mit leichter Mühe eine 
Insel und eine Stadt Dalmatiens nach der andern eroberte und schon 
1420 1420 zum Besitze des ganzen Gebiets, Ragtsa und Veglia ausgenom- 
men, gelangte.2 
Denn auch nach seiner Rückkehr von dem unglücklichen Feldzug in 
Böhmen beschäftigte sich Sigmund hauptsächlich mit den Angelegen- 
heiten dieses Landes, ınit Versuchen des Ausgleichs und mit Rüstungen 
zur Fortsetzung des Kriegs, nebenbei auch mit der Sorge für seine 
Tochter. Gegen Ende Juni kam Herzog Albrecht von Oesterreich zu 
ihm nach Presburg, weil die festgesetzte Zeit, in welcher seine Vermäh- 
lung mit der Prinzessin Elisabeth stattfinden sollte, herannahte. Albrecht 
belegte die Morgeugabe von 100000 Goldgulden, empfing von Sigmund 
fünf mährische Städte zum Pfand für die bisher geleistete Kriegshülfe, 
erneuerte mit ihm das Bündniß zur Unterdrückung der Hussiten und 
erhielt die Zusicherung, daß alles mährische Land, das er erobern 
würde, in seinem Besitz, jedoch als Lehn der böhmischen Krone, bleiben 
sollte. Hierauf machte Sigmund am 28. Sept., wie er sngt mit Ucber- 
einstimmung der Stände, folgendes Testament: Wenn ihm auch künftig- 
hin kein männlicher Erbe, aber außer Elisabeth noch eine oder mehrere 
Töchter geboren würden, ist es sein Vorsatz, noch bei Lebzeiten zu 
entscheiden, welches seiner Reiche, ob Ungarn oder Böhmen und 
Mähren, Elisabeth nehmen solle; da jedoch der Tod ihn ereilen könnte, 
bevor er die Entscheidung getroffen hätte, so verleiht er für diesen Fall 
Elisabeth das Recht, für sich eine der beiden Kronen selbst zu wählen; 
selbstverständlich wird ihr die Nachfolge in beiden Reichen zugesichert, 
wenn sie das einzige Kind des Königs bleiben sollte.® Sigimund's Will- 
kür und Misachtung der Volkerechte zeigte sich auch in dieser lotztwil- 
ligen Verfügung; alle bittern Erfahrungen von den nachtheiligen Folgen 
der Eigenmächtigkeit konnten ihn nicht bessern oder wenigstens klüger 
machen. 
Unterdessen zog sich wider die Hussiten ein Ungewitter zusammen, 









! Febler (1. Ausg., Uhl. IV, Bd. 2, S. 36f, 367) und mit ihm such 
undere Geschichisohreiber Ungsrns berichten, Sigmund habe zur Vortheidi- 
gung Siebenbürgens ein Heer hingeführt, dazu noch dort jeden dritten Edel- 
mann und zehnten Bauer aufigeboten, die Türken aus dem Lande gejgt und 
Dan die Oberhohei jarns anzuerkennen gezwungen. Aber mehrere Ur- 
kunden beweisen, dad er am 27. Juni und auch am 9. Juli in Presburg 
weilte, in zehn Tugen alle die erwähnten Dinge hätte bewerkstelligen 
müssen. — ? Lucius, IV, Kap. 5, bei Schwandiner, a. a. O., 8.436. — 
® Pray, Hist, reg. Hung., IL, 241. Kurz, Oesterreich unter Albrecht II., 
11, 37 fg. und die Beilagen. ' Aschbach, Geschichte Kaiser Sigmund’, IL, 
131 58. 
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welches sie vom Erdboden wegfegen sollte. Der Cardinal-Legat Branda 
war im April 1421 nach Deutschland und Ungarn gekommen, um die 
Reichsstände zur Ausrottung der böhmischen Ketzerei aufzubieten. Bei 
dem allgemeinen Haß gegen die Hussiten gelang ihm dies mit leichter 
Mühe; in kurzer Zeit schlossen die meisten deutschen Fürsten und 86 
Städte ein Bündniß; der Ablaß, den der Cardingl verkündigte, führte 
‚eine Menge Streiter unter ihre Fahnen, und es wurde verabredet, das 
deutsche Kreuzheer sollte von Westen und Norden, Sigmund und 
Albrecht von Osten nach Böhmen einrücken, sich dort mit der könig- 
lichen Partei vereinigen und die Feinde der römischen Kirche zer- 
malmen. Auf Sigmund’s. Antrieb fielen die schlesischen Fürsten schon 
gegen Ende Mai mit 20000 Mann in Böhmen ein, indem sie erwarteten, 
er werde der getroffenen Verabredung gemäß zu derselben Zeit aus 
Mähren ein Heer herbeiführen. Da aber Sigmund, der wegen Geld- 
mangel seine Rüstungen nicht zu Stande bringen konnte und sich über- 
dies mit dem csaslauer Landtag in Unterhandlungen eingelassen hatte, 
nicht ankam und dagegen ein hussitisches Heer gegen sie anrückte, 
zogen sie eilig über die Grenzen zurück. Dasselbe that auch der Mark- 
graf von Meißen, Friedrich der Streitbare, der mit den Baronen von dor 
königlichen Partei vereivigt am 5. Aug. die Prager bei Brüx geschlazen 
hatte, als er hörte, daß der blinde Zizka wider ihn heranziehe. Dieser 
Feldherr, unter dessen Führung die Hussiten sich unüberwindlich fühlten, 
hatte im Kampf wider einheimische Gegner vor kurzem bei der Bela- 
gerung des Schlesses Rabi durch einen Pfeil auch das andere Auge ver- 
loren, fuhr jedoch fort, Feldzüge anzuordnen, Schlachten und Bela- 
gerungen zu leiten und zu siegen, als würde die innere Klarheit des 
Geistes die Nacht erleuchten, die ihn äußerlich umhüllte; aber leider 
wurde er auch immer fanatischer; wilder und grausamer. 

Sigmand selbst. verschaffte ihm die Gelegenheit zu neuen Siegen 
Zum Aufbruch fertig, harrte das deutsche Kreuzheer ungeduldig, bis 
auch er von, Presburg sich in Bewegung setzen wärde, und überschritt 
endlich, des längern Wartens überdrüßig, bei 100000 Manu stark die 
böhmische Grenze. Als aber Sigmund und Albrecht noch immer nicht 
heranzogen, wurden die fürstlichen Anführer zuerst unwillig über die 
Saumgeligkeit derer, für deren Sache sie eigentlich kämpften, bald darauf 
uneinig untereinander, und weil sie keinen Oberbefehlshaber gewählt 
hatten, nahmen Zwietracht und Unordnung schnell überhand. Daher 
bewog sie die Nachricht, daß Zirka mit einem starken Heere im An- 
marsche begriffen sei, am 2. Oct. ihre Zelte vor Saaz zu verbrennen und 
den Rückzug anzutreten, der bald in Flucht ausartete, als die Sanzer 
die Abrückenden heftig verfolgten. 

Jetzt erst, nachdem die einzelnen Angriffe von den Böhmen zurück- 
geschlagen worden und die für Kriegsoperationen ungünstige Jahreszeit 
begann, brach Sigmund mit 60000 — 80000 ungarischen Streitern, die 
‚Albrecht noch mit 12000 Mann verstärkte, von Presburg über Trentschin 
nach Bramow in Mähren auf, wo er vom 16—26. Oct. verweilte. 
Sein Feldherr Pippo Ozoray bedrängte und plünderte die Besitzungen 
der hussitischen Barone, Albrecht eroberte die Burg Jaispitz und nahm 
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ihren Besitzer Serima Kunstatt gefangen. Und nun, nachdem das ganze 
Land in Schrecken gejagt war, berief Sigmund auf den 1. Nov. nach 
Brünn einen Landtag, der aber erst am 10. wirklich eröffnet wurde, 
umgab den Versammlangssaal mit ungarischen Truppen und zwang die 
Stände, ihm als ihrem Herrn zu huldigen, den vier Prager Artikeln zu 
enteagen und Hülfe wider die Hussiten zu geloben, worauf ihnen der 
päpstliche Vioelegat Vergebung ankündigte. Von Brünn marschirte der 
König über Iglau auf Kuttenberg los. Zizka, der ihm bis hierher ent- 
gegengezogen war, verließ die Stadt, deren Treue ihm verdächtig schien, 
am 21. Dec. und stieß nicht weit von derselben auf das königliche Heer. 
Zum Kampfe mit demselben zu schwach, umgab er sich schnell mit 
einer Wagenburg und schlug dessen Angriffe zurück; aber die königlich 
innten Kuttenberger öffneten die Thore der Stadt, die katholischen 
üchtlinge und die Ungarn drangen ein und ermordeten die hussitischen 
Einwohner. Am folgeuden Tage umzingelte das königliche Heer die 
Wagenburg und schien dieselbe aushungern zu wollen. Da ordnete 
Zizka um Mitternacht die Wagen zum Marsche, durchbrach unter farcht- 
barem Lärmen und Schießen das feindliche Lager und entkam ohne 
allen Verlust. Nun zog er so schnell Verstärkungen an sich, daß er 
1422 schon am 6. Jan. 1422 das zerstreute, mit Plünderung und Herbeischaf- 
fung von Proyiant beschäftigte königliche Heer überfiel. Sigmund, aus 
„Furcht, den Ketzern in die Hände zu fallen, ließ Kuttenberg plündern 
und anzünden und eilte mit den katholischen Einwohnern gegen Deutsch- 
brod. Die Böhmen, die ihm nachsetzten, löschten das Feuer, sodaß nar 
ein kleiner Theil der Stadt verbrannte. Am 8. Jan, stellte Pippo sein 
Heer auf einer Anhöhe bei Habern in Schlachtordnung; aber die neue 
Kampfesart der Hussiten, das furchtbare Russeln ihrer Kriegswagen 
und der wilde Ungestüm ihres Angriffs brachten dasselbe in Verwirrung 
und Flucht. Und als die Ungarn am Abend vor Deutschbrod wieder 
halt machten, wurden sie iheils in die Stadt gedrängt, theils genöthigt, 
den verlustvollen Rückzug eilig fortzusetzen, wobei einige Reitergeschwa- 
der, als sie über die gefrorene Sazawa setzten, das Eis durchbrachen 
und in den Fluten den Tod fanden. Die Böhmen umlagerten gleich am 
folgenden Morgen die Stadt. Tags darauf, ale man beiderseits zu unter- 
handeln anfing und die Mauern im Vertrauen auf den eingetretenen 
Waffenstillstand weniger sorgfältig bewacht wurden, drangen sie treu- 
los in dieselbe ein und erschlugen sämmtliche Einwohner. Die Nieder- 
lage, welche die Königlichen in diesen verhängnißvollen Tagen erlitten, 
war schrecklich ; auf dem Zuge von Kuttenberg bis Deutschbrod kamen 
bei 12000 Krieger und Flüchlinge um; 7 Fahnen, 500 mit Kriegsbedarf 
und den Schätzen Kuttenbergs beladene Wagen gingen verloren, eine 
Menge vornehmer und geringer Personen geriethen in Gefangenschaft. 
Für die letztern mußte Sigmund später alle seine böhmischen Gefangenen 
freilassen. * 
Mittlerweile hatte Wladislaw Jagello die ihm abermals angebotene 
3 Windeck, Kap. 90—9. Aananı Sy] 
XI, 443 fg. Chron. Benessii et Continus 
IV, 68 und 158 g. Thardcay, IV, Kap. 











, Hist. Boh., Kap.44 Dingom, 
ulkavae bei Dobner, Monum., 
Vgl. Palacky, IEI, 11, 241—276. 
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böhmische Krone für seine Person zwar entschieden abgelehnt, vermutb- 
lich weil er, der bekehrte Heide, durch deren Annahme und seinen 
Vebertritt zum Hussitenthum sich scheute, die ganze katholische Christen- 
beit zu beleidigen; aber, von dem Wunsche erfüllt, Sigmund seinen Un- 
willen fühlen zu lassen und seinem Hause ihre Krone zu erwerben, 
wies er die Böhmen an seinen Vetter Witold, Großfürsten von Litauen. 
Witold griff mit beiden Händen zu; da er jedoch wegen des Kriegs 
mit dem Deutschen Orden sein Land nicht verlassen konnte, sandte er 
einstweilen seinen Verwandten Sigmund Korybut nach Böhmen. Uoler 
den Augen Wladislaw’s sammelten sich um Krakau bei 5000 
mit denen Korybut im Februar 1422 nach Mähren aufbrach. König 1432 
Sigmund, der nach seiner Niederlage bei Deutschbrod sich meist in 
Mähren aufgehalten, zuerst die Städte Weseln und Ostrow ein; lossen 
und sodann Steinitz zu belagern angefangen hatte, zerstörte bei dem 
Herannahen der Polen seine Schanzen und zog sich mit den Trümmern 
seines Heers nach Ungarn zurück, Korybut nahm hierauf Mährisch- 
Neustadt ein, empfing dort öffentlich das Abendmahl unter beiden Ge- 
stalten und erließ ein Manifest, in welchem er die Böhmen zar Eintracht 
ermahnte und zum Landtage nach Csaslau einlud, wo er sodann feier- 
lich schwar, das Gesetz Gottes und die vier Prager Artikel zu schützen, 
und einträchtig als Landesverweser anerkannt wurde. Am 16. Mai hielt 
er seinen Einzug in Prag; die Calixtiner empfingen ihn mit Jubel, die 
republikanisch gesinnten Taboriten mit Widerwillen; ihr Misvergnügen 
legte sich jedoch, nachdem er sich mit Zizks versöhnt hatte. 1 

König Sigmund hoffte noch immer, die Hussiten mit Hülfe Deutsch- 
lands zu besiegen. Also berief er von Skalitz am 8. März 1422 alle 1422 
deutschen Reichsstände nach Regensburg auf den 31. Mai zu einem Tag, 
den er dazwischengekommener Hindernisse wegen nachher auf den 
1. Jali verlegte. Wie gewöhnlich verspätele er sich auch diesmal und 
kam erst am 20. Juli nach Regensburg, ‚fand aber dort keine Reichs- 
tagsmitglieder, sondern nur Gesandte, die ihn ersuchten, sich nach 
Nürnberg zu begeben, wo die versammelten Stände ihn erwarteten. So 
sehr der König über diese Misachtung seines Rechts, den Ort des Reichs- 
tags zu bestimmen, aufgebracht war, mußte er dennoch nachgeben und 
am 25. Juli nach Nürnberg gehen, wo er dann mit den zahlreich ver- 
sammelten Fürsten und Städten des Reichs beinahe zwei Monate lang 
unterhandelte und endlich den Beschluß zu Wego brachte, daß außer 
dem Kriegszuge zur Entsetzung der von den Hussiten belagerten Burg 
Karlstein, der um Michaelis unternommen werden sollte, auch der 
sogenannte tägliche Krieg wider die böhmischen Ketzer organisirt 
werde, sodaß ein stehendes und besoldetes Heer bis zu deren gänzlicher 
Vertilgung im Felde bliebe. Daher wurde durch die Reichsmatrikel von 
1422 festgesetzt, welche Anzahl Bewaffneter jeder Reichsstand zu stel- 
len und zu unterhalten habe. Am 4. Sept. übergab der Cardinal Branda 
dem König in der Kirche zu St.-Sebaldus eine vom Papste geweihte Fahne, 
welche der König am folgenden Tage dem Kurfürsten Friedrich von 

" Windeck, a. a. O. Dingoss, XI, 450 fg. Andreas Ratisbonensis, bei 
Oefele, I, 16. "Archiv cesky, III, 239. 
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Brandenburg überreichte, indem er ihn zum Befehlshaber des Reichs- 
heeres ernannte. Aber die Beschlüsse des Reichstags blieben größten- 
theils auf dem Papier; einige Fürsten und Städte kauften sich bei dem 
immer geldgierigen und bedürftigen Sigmund von der Verbindlichkeit, 
Bewaffnete zu stellen, los; andere verschoben wegen einheimischer 
Fehden den Zuzug von einen Tag auf den andern; viele kümmerten 
sich gar nicht um den Reichserlaß. Kurfürst Friedrich schlug gegen 
‚Ende Septeniber sein Lager, in welchem sich die Truppen aus den west- 
lichen Gegenden sammeln sollten, hinter den Wäldern bei Tirschenreut 
auf; im Norden rüsteten die Markgrafen von Meißen, die Lausitzer und 
Schlesier; in Böhmen sollten sich alle Heerestheile vereinigen. Aber im 
Lager des Oberfeldherrn waren so wenig Bewaffuete angekommen, daß 
er nichts Wichtiges unternehmen konnte und zufrieden sein mußte, in 
Verbindung mit dem meißner Markgrafen und den katholischen Baronen 
Böhmens die Aufhebung der Belagerung Karlsteins durch Unterhand- 
langen zu erwirken, wozu sich Koryhut und die Calixtiner um so bereit- 
williger zeigten, weil sie schon ein halbes Jahr die Burg vergeblich be- 
lagert hatten und nebstbei mit den Taboriten in Fehde standen. Der 
beschlossene tägliche Krieg hatte noch weniger Fortgang. Denn Sig- 
mand hatte, als er von Nürnberg nach Ungarn zurückkehrte, zu seinem 
Stellvertreter im Reiche den Erzbischof Konrad von Mainz ernannt, 
wogegen der Pfalzgraf Ludwig von Heidelberg protestirte, weil die 
Stellvertretung nur ihm und seinem Hause zukomme; bald darauf starb 
Albrecht, der letzte Kurfürst von Sachsen aus dem Hause Askanien, 
ohne Erben, und nun entzweiten sich der Kurfürst von Brandenburg, 
die Markgrafen von Meißen und andere Fürsten, die Ansprüche auf das 
reiche Erbe machten. Bei diesen Zerwürfnissen der mächtigsten Stände 
mit dem Könige und untereinander lied man den Krieg gegen die 
Böhmen längere Zeit fast ganz außer Acht. * 

Während die Hoffnungen, welche Sigmund auf Deutschland gesetzt 
hatte, abermals fehlschlugen, kämpften Wladislaw und Witold glücklich 
gegen die Deutschen Ritter in Preußen und nöthigten diese, den ver- 
Iustvollen Frieden am Melnosee am 27. Sept. 1422 einzugehen. Nun 
konnte Witold in Person mit seiner Kriegsmacht nach Böhmen ziehen 
und, mit seinen zahlreichen Anhängern vereinigt, die Krone unfehlbar 
nen. Sigmund mußte alan, wenn er Böhmen nicht unwiederbringlich 
verlieren wollte, sich mit ihm und Wladislaw versöhnen und sie, wo 
möglich, bewegen, der böhmischen Krone zu entsagen. In dieser Ab- 
sicht sandte er den Bischof von Corbavien, Peter Szechy, an den pol- 
nischen Hof ?, wo dieser aber s0 wenig ausrichtete, daß der Krieg 
beinahe unvermeidlich schien.® Da legten sich die Großen beider 
Reiche ins Mittel; ihre Bevollmächtigten versammelten sich am 
30. Nov. in dem Städtchen Leibitz und verabredeten, daß die Kö- 
nige zur Beilegung ihrer Sıreitigkeiten im März des künftigen Jahres 

















® Windeck und Aencas Sylrius. Hierher bezüglich Urkunden bei Riedel, 
Cod. diplomat. Brandenburg., 8. 421, 426, 427. Raynaldux, Annal. eccles. 
ad ann. 1422, Nr. 20. — ? Diugoss, XI, 458. — ° Der Brief Sigmund’s 
un die Stadt Bartfold bei Fejer, X, v1, 480. 
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an der Grenze persönlich zusammenkommen sollten. ! Dieser Ver- 
abredung zufolge begab sich Sigmund, begleitet von dem serbischen 
Fürsten Stephan, dem Palatin Gara, dem Grafen Hermann Cilly, dem 
siebenbürger Vajda Nikolaus Csäky und andern vornehmen Männern 
1423 zur festgesetzteu Zeit nach Altendorf (Ofalu) und führte von da 1423 
Wladislaw nach Käsmark. Hier wurde der lublauer Vertrag vom 
10. März 1412 (vgl. $. 310) mit gänzlicher Außerachtlassung des 
Deutschen Ordens erneuert. Zum Danke dafür rief der polnische König 
nicht nur seinen Neffen Korybut aus Böhmen zurück, sondern versprach 
auch, bei dem nächsten Feldzuge gegen die Hussiten 30000 Mann zu 
stellen, erfüllte aber das Versprechen nie. Hocherfreut über den glück- 
lichen Ausgang der Verhandlungen feierte Sigmund mit seinen hohen 
Gaste das Osterfest in Leutschau und begleitete ihn auf der Rückreise 
bis Bartfeld.2 

Eine Horde Zigeuner (ein wahrscheinlich durch Timur aus Vorder- 
indien versprengter Volksstamm, der um diese Zeit in den Ländern 
Europas erschien) war 1417 nach Ungarn gekommen und führte hier 
ein unstetes Wanderleben. Sigmund ertheilte den Fremdlingen am 
18. April 1423 in Kirchdorf (Szepesväralja) einen Freibrief (ob für 1423 
Geld, wie es seine Gewohnheit mit sich brachte, oder für das Ver- 
sprechen gewisser Dienstleistungen, läßt sich nicht bestimmen). Ihrem 
Vajda (Häuptling) wurde gestattet, mit seinem Volke im Lande umher- 
auziehen, sich in Städten und Dörfern niederzulassen und die in der 
Zigeunergesellschaft sich ergebenden Streitigkeiten ohne Dazwischen- 
kunft eines andern Richters zu entscheiden. > 

Ein großer Theil der Böhmen fing an, der theologischen Zänkereien 
und der blutigen Kämpfe müde zu werden; mit wehmüthigem Bedauern 
betrachteten sie den Verfall des Ackerbaues und der Gewerbe, das 
Elend und die Verwilderung des Volks, die sich täglich mehrenden 
Schlachtfelder und Brandstätten, und sehnten sich nach Frieden und 
Ordnung. Die gemäßigten Calixtiner und Katholiken traten in Unter- 
handlungen, um sich untereinander und mit dem Könige auszusöhnen. Das 
bielten die Taboriten und Horebiten für schmählichen Abfall, für einen 
Verratlı an der Sache Gottes, den sie nicht gestatten dürften. Zizka, 
der bisher gegen die Calixtiner Schonung bewiesen und nur die extremen 
Sekten mit grausamer Härte unterdrückt hatte, begann nun den Kampf 
wider sie und schlug sie am 20. April 1423 in einer blutigen Schlacht, 
‚der noch mehrere für beide Theile verlustvolle nachfolgten.* Jetzt war 
die Zeit da, wo die einander wüthend bekämpfenden Hussiten über- 
wunden werden konnten. Der Papst ließ es auch nicht an wehmüthigen 
Klagen über die gescheiterten Unternehmungen und an dringenden Auf- 
Sorderungen zu neuen Kreuzzügen fehlen.® ‚Aber die durch wiederholte 
Niederlagen belehrten Völker und Fürsten zeigten nirgends Bereitwillig- 
keit zum Kriege wider die Böhmen; Sigmund machte sich gerade jetzt 


! Dlugoss, XI,400. — } Diugoss, XI, 10 Windeck, Kap 119. — 
$ Der Freibrief bei Katona, XII, 4 Vgl. Palacky, III, u, 331—8% 
® Das Schreiben des Papstes bei Er a Annal. eceles. ad ann. 
Nr. 8. 
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den ergebensten Freund, Vertrauten und eifrigsten Vertheidiger seiner 
Interessen in Deutschland, Friedrich von Brandenburg, zum Feinde 
weil er nicht ihm, sondern dem meißner Markgrafen Friedrich dem 
Streitbaren das erledigte Kurfürstenthum Sachsen am 6. Jan. verlieh, 
und konnte daher um so weniger hoffen, das vielgetheilte Deutschland 
zu einem gemeinschaftlichen Kriegsaug zu vereinen; seine eigenen Kräfte 
und Mittel aber waren erschöpft; das ungarische Volk mochte nicht mehr 
zum Vortheil des wenig beliebten Könige Gut und Blut opfern und, 
wäbrend es für ihn kämpfte, die schönsten Provinzen verlieren. Also 
überließ Sigmund den böhmischen Krieg dem neuen Kurfürsten von 
Sachsen und seinem Eidam Albrecht von Oesterreich und belehnte den 
letztern durch eine am 4. Oct. von Ofen erlassene Urkunde mit der 
Markgrafschaft Mähren ?, damit er sie, als sein Land, gegen die Angriffe 
der Hussiten desto eifriger schütze. 

Der vom Kostnitzer Coneil zur Abhaltung einer allgemeinen Kirchen- 
versammlung festgesetzte fünfjährig: Zeitraum war verflossen und Papst 
Martin V. mußte sich, von der pariser Universität gedrängt, bequemen, 

1423 eine solche nach Paria einzuberufen. Am 23. April 1423 daselbst bei schr 
spärlichem Besuche begonnen, wurde sie bald nach Siena verlegt, und 
als der Streit über die Frage, ob der Papst dem Concilium untergeord- 

1424 net oder vorgesetat sei, zu heftig entbrannte, am 26. Febr. 1424 auf- 
gelöst. Furchtbare Bannflüche wider die Hussiten und das strenge Ver- 
bot jedes Verkehrs mit ihnen waren die einzigen zu Stande gekommenen 
Beschlüsse. Sigmund befahl deren Veröffentlichung und Befolgung in 
allen seinen Reichen. ® 

1434 König Wladislaw feierte in Krakau am 5. März 1424 die Ver- 
mählung mit seiner vierten Gattin, der Fürstin Sophie von Kiew. Sig- 
mund, ein leidenschaftlicher Freund solcher Festlichkeiten, war auch 
zugegen. Bei dieser Gelegenheit versprach Wladialaw abermals, wenn 
auch nicht 30000, so doch 5000 Mann dem Herzog Albrecht zur 
Hülfe nach Mähren zu schicken. Hier schloß Sigmund mit Erich, dem 
Unionskönige von Dänemark, Schweden und Norwegen, der auf einer 
Pilgerfahrt zum Heiligen Grabe begriffen war, ein Bündniß wider den 
Kurfürsten Friedrich von Brandenburg, weil dieser von ihm das Gerücht 
ausbreitete, daß er es insgeheim mit den Hussiten halte, und bei manchen 
deutschen Ständen auch Glauben fand. 

Nachdem Sigmund nach Ofen zurückgekehrt war, wo Erich längere 
Zeit sein Gast blieb, traf dort auch der Kaiser von Konstantinopel, Ma- 
nuel Palaeologus, ein. Ihn führte hierher die Hoffnung, den ungarischen 
König, dessen Waffenstillstand mit den Osmanen noch in diesem Jahre 
zu Ende giog, und der ebenfalls unablässig von ihnen bedroht wurde, 
zum Bündnisse wider sie zu bewegen. Außer den beiden gekrönten 
Fürsten befanden sich auf der Königeburg noch die Herzoge von Baiern, 
der Patriarch von Aquileja und einige schlesische Herzoge zum Besuche. 
In diesem Kreise vornehmer Gäste erschienen die Bischöfe von Speier 
und Würzburg und überbrachten Sigmund die Botschaft der deatschen 


* Die Urkunde bei Dubuer, Munwn., IV, 414. — * Reynaldus, Annal, 
eccles, ad ann. 1424. — * Windeck, S. 119 %- 








Google 


Sigmund. Aoußere Begebenheiten. 367 


Kurfürsten, die sich in Bingen versammelt hatten, daß er auf ihre Hülfe 
wider die Hussiten nicht mehr rechnen möge, denn er trage die Schuld 
an dem Gedeihen der Ketzer; und da er überdies Deutschland vernach- 
läasige, würden die Kurfürsten jährlich abwechselnd die höchste Macht 
verwalten und auch ohne König das Reich zu regieren wissen.? So 
heftig auch der Unwille war, mit dem Sigmund den kränkenden Vor- 
wurf zurückwies, er hatte dennoch durch Leichtsinn, Fahrlässigkeit und 
besonders durch unredliche Politik hinlänglichen Grund zu dieser und 
ähnlichen Verdächtigungen gegeben. Denn während er die Völker 
Europas zu Kreuzzügen wider die Böhmen aufrief, unterhandelte er mit 
ihnen insgeheim, wie wir schon gesehen haben und noch schen werden; 
mit Wladislaw schloß er feierliche Verträge zum Nachtheil des Deutschen 
Ordens und begünstigte diesen unter der Hand; mit England erneuerte 
er das Bündniß wider Frankreich, welches ihm Verbindlichkeiten auf- 
erlegte, die er nicht erfüllen konnte, solange er den Kampf mit den 
Böhmen fortsetzte, der seine ganze Kraft in Anspruch nahm. 

Manuel verweilte beinahe zwei Monate lang in ‚Ofen und unter- 
handelte fortwährend sowol mit dem König als den Großen des Landes, 
mußte aber zuletzt ohne Hoffnung auf Ungarns Hülfe nach dem von 
Murad I. belagerten Konstantinopel sich zurückbegeben, wo er bald 
darauf atarb und sein Sohn Johann VII. gegen das Versprechen eines 
‚jährlichen Tributs den Frieden vom Sultan erkaufte.? Wahrscheinlich 
wollten die Ungarn einem Bündnisse nicht beitreten, welchem auch 
Venedig, mit dem sie im Krieg standen, angehören sollte, und ihr König 
war zu sehr mit Böhmen beschäftigt, als daß er sich um das Schicksal 
Konstantinopels viel hätte kümmern können. Viel willkommener als der 
kaiserliche Gast war ihm daher der Gesandte Murad’s, der glänzende 
Geschenke überbrschte und um Verlängerung des Waffenstillstandes an- 
suchte. Sigmund gewährte dieselbe auf zwei Jahre, erwiderte die Ge- 
schenke des Sultans durch noch reichere und beschenkte auch den Ge- 
sandten freigobig*; aber er vergaß, die Walachei in den Vertrag ein- 
zuschließen. Die Folge davon war, daß der Türke den Vajda Dan, der 
sich als Vasall Ungarns wenigstens bekannte, vertrieb und dessen Bruder 
Radul auf den Fürstenstuhl setzte: ein Ereigniß, welches Sigmund, wie 
Windeck sagt, „ein wenig betroffen machte“. Dan kam als hülfesuchen- 
der Flüchtling an den königlichen Hof.® 

Herzog Albrecht machte kräftige Anstrengungen, ganz Mähren den 
Hussiten zu entreißen und unter seine Herrschaft zu bringen. Am 
4. Febr. 1424 kam er selbst nach Brünn und trat die Regierung des 1424 











‚r Beschluß der Kurfürsten ist abgedruckt bei Horn, Geschichte 

iedrich’s des Streitbaren (Leipzig 1733), 8. 885—889. — ? Vgl. Aschbach, 
Geschichte Kaiser Sigmund’s IIL., 8. 185. — : Ducas, Kap. 29, 8. 109. — 
* Der Sultan sundte goldene und seidene Tücher, vier vergoldete Becken, 
vier türkische Streitkolben und zehn ‚che Teppiche. Dagegen gab Sig- 
mund für den Sultan acht vergoldete Knöpfe, tausend Dakaten, sechs Stück 
Sammt, drei rothe, drei schwarze, drei blaue Stück Tuch von Mecheln und 
sechs Prachtpferde; dem Gesandten drei vergoldete Knöpfe, fünfhundert Du- 
katen, drei’ Stück Sammt, soche bunte Stück Tuch und vier Pferde. Windeck, 
Kap. 118. — ® Diugoss, XI, 482. 
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Landes an. Auch König Wladislaw und Großfürst Witold sandten Ab- 
sagebriefe an die Böhmen und rüsteten eine Kriegsschar aus, die sie 
Albrecht zu Hülfe schickten. Aber während der letztere mit seinem 
Heere in Ölmütz lag, hörte er, daß Prinz Korybut mit einem zusammen- 
gerafften Haufen am 19. Juni nach Prag zurückgekehrt seiz daher faßte 
er Verdacht wider die polnischen Fürsten, wiewol ihr Vetter heimlich 
entfohen war. und sie seine That mit Entrüstung verdammten; er 
erlaubte ihrer Hülfsschar, ala sie vor Olmütz ankam, nieht, in die Stadt 
einzurücken, worauf diese sogleich wieder ‘nach Polen zurückkelirte. 
Desto wirksamer war der Beistand, welchem Albrecht eine ungarische 
Arnıee unter Stephan und Georg Rozgonyi’s Führung leistete; sie nahm 
Debitza, Ostrau und IIradisch ein.? Die Widerspenstigen nachdrücklich 
bekriegend, den sich freiwillig Unterwerfenden Frieden bietend, brachte 
der Herzog beinahe ganz Mähren zum Gehorsam. 

Zizka, der am #. Jan. 1424 die königlich Gesinnten bei Skalitz im 
königgrätzer Kreise, die Calixtiner am 8. Juni zwischen Maleschau und 
Kuttenberg geschlagen hatte und Anfang September gegen Prag zog, 
um die Stadt „wegen ihrer Lauheit im Glauben und Bundesgenossen- 
schaft mit den Widersachern des göttlichen Gesetzes“ zu züchtigen, 
wurde durch Albrecht's in Mähren wachsende Macht zur Versöhnung mit 
seinen einheimischen Gegnern gestimmt. Daber, als Gesandte Prags und 
Koryburs, Vergleich und Frieden anbietend, in seinem Lager erschienen 
und der beredte Johann von Rokycan ihn im Namen des Glaubens 
und des Vaterlandes zur Eintracht ermahnte, erklärte er sich zum 
Frieden bereit, der am 14. Sept. feierlich abgeschlossen ward.? Schon 
einige Tage darauf brachen er und neben ihm zahlreiche Scharen aller 
Hussiten nach Mähren auf und belagerten die anweit der mährischen 
Grenze gelegene Burg Pribislau. Da erkrankte Zizka an Pestbeulen 
und starb am 11. Oct. Aeneas Sylvius erzählt: „Als König Sigmund 
sah, wie Zizka alles nach Willen gehe, und als er bemerkte, daß er der 
Eine sei, auf den das ganzo Königreich sein Auge richte, gedachte er 
sich mit im zu versöhnen und ihn auf seine Seite zu bringen, indem er 
ihm die Verwaltung des Königreichs, den Oberbefehl über das Heer und 
eine große Summe Geldes versprach“; und Zizka soll nicht blos zur 
Wiederoberung des Landes nach Mähren gezogen sein, sondern auch, 
um mit Albrecht den Vertrag zu schließen.” Daß Sigmund dem sieg- 
reichen Feldherrn solche Anträge gemacht habe, ist sehr wahrscheinlich; 
aber desto unglaublicher ist es, daß dieser darauf eingegangen sei. Ab- 
gesehen davon, daß er ein aufrichtiger Fanatiker war," Reichthum, 
Wohlleben und Glanz verachtete, so besaß er schon unabhängig von 
fremder Gnade, was ihm angeboten wurde, und war zu scharfsichtig, 
als daß er Sigmund, dessen Wortbrüchigkeit er kannte und verachtete, 
hätte trauen sollen. 

Ein Theil der Taboriten nannte sich nach dem Tode ihres Führers, 
„als wäre ihnen der Vater gestorben“, Waisen; sie wollten ihm keinen 

! Die Urkunde Sigmund’s für die Rozgon 
X, vn, 190. Chron. Austral., bei Pez, 
Boh., Kap. 46. — ' Hist. Boh., a. a. O. 

















vom Jahre 1430, bei Fejer, 
738. — ? Acneas Sylvins, Hist. 
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Nachfolger geben und hatten nur einige Hauptleute, unter denen Pro- 
kopek (Prokop der Kleine) bald das Uebergewicht erlangte. Die 
übrigen Taboriten wählten Heerführer, die aber den Erwartungen nicht 
entsprachen und nach einiger Zeit dem gewesenen Mönche Prokop 
Holy, auch Weliky (der Geschorene, auch der Große) genannt 1, Platz 
wachen mußten, neben dem sich noch Jakaubek von Wrerowiez und 
Pribiez von Klenau auszeichneten. Mehrere vom Adel trennten sich nun 
von den Taboriten und gingen zu den Pragern über, die Fürst Korybut 
als ihr Haupt anerkannten. Die Horebiten aber, welche mehr der Ort 
als das Glaubensbekenntniß von Zizka geschieden hatte, zerfielen bald 
darauf in der Art, daß die Adelichen sich den Pragern, das Volk da- 
gegen den Waisen und Taboriten anschloß. Der Hader der extremen 
Parteien mit den Kelchnern ließ vorderhand nach, und an dieStelle ihrer 
blutigen Kämpfe, welche das vorige Jahr und den größten Theil des 
laufenden bezeichnet hatten, traten nun und im folgenden, 1425, Ver- 
suche, Aussöhnung und Vereinigung herbeizuführen. Die Hussiten waren 
sogar bereit, mit den Katholischen und mit Sigmund Frieden zu machen 
und ließen sich deshalb wiederholt in Unterhandlangen ein; weil sie 
aber immer nur zweideutige Antwort erhielten, und sahen, daß ihre 
Gegner ihnen nie Gerechtigkeit widerfahren lassen würden, setzten sie 
den Krieg fort. Dennoch hörten weder sie auf, nach jedem Siege Ver- 
söhnung anzubieten, noch die römische Partei, nach jeder Niederlage 
nach Krieg zu dürsten und mit Gewalt und Hinterlist an der Vertilgung 
des Ketzergeschlechts zu arbeiten. Entsetzlich ist das Geständniß, wo- 
mit sich Ulrich von Rosenberg, das Haupt dieser Partei, gegen die Vor- 
würfe Sigmund®, daß er wider die Hussiten nichts Ernstes unternehme, 
 vertheidigt. „Vermag ich auch nicht‘, angt er, „den Feinden ihrer Stärke 
wegen wie früher zu schaden, da ich nicht mehr s0 viele Munnschaft 
habe: so habe ich doch befohlen, ihnen in der Umgegend und sonst 
anderwärts so viel Schaden als möglich zuzufügen. Sie öffentlich hängen 
wie früher dürfen wir nicht; aber wen wir heimlich erbaschen, den 
ertränken oder quälen wir zu Tode.“2 Ein andermal berichtet er an 
Sigmund: „Die Piseker gaben die Antwort, sie und andere Städte 
würden gern dem Ausgleich beitreten, wenn sie nur ihres Lebens vor 
ung sicher wären.“ ® 
Weil der deutsche Reichstag, den Sigmund 1425 zusammenzurufen 
beabsichtigt hatte, wegen Uneinigkeit der rornchmsten Stände nicht zu 
Stande kam, schloß er zu Waitzen am 25. Juli ein Schutz- und Trutz- 
bündniß gegen jedermann, namentlich aber wider die böhmischen Ketzer, 
nit seinem Schwiegersohn Albrecht von Oesterreich und dem gewesenen 
Markgrafen von Meißen, jetzt Kurfürsten von Sachsen, Friedrich dem 
Streitbaren, die beide aus Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten ihm 


1 Prokop war Feldherr und Theolog zugleich; ebenso gewandt im Die- 
putiren als siegreich anf dem Schlachtfelde, kämpfte er mit Schwert und 
‚Wort für die Sache der Hussiten gegen die Katholischen und der Taboriten 
insbesondere gegen die Calixtiner. — ® Das ganze Schreiben im Archiv 
cesky, II, 7—8. — ? Das Schreiben Sigmund’s, Presburg 9. Febr. 1426, 
0.3. 0., 1, 25—26. Vgl. Palacky, Geschichte von Böhmen, Ill, ı1, Kap. 6. 
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die troueste Ergebenheit gelobten; den letztern belehnte or zugleich in 
Ofen am 1. Aug. unter den gewöhnlichen Ceremonien mit dem Herzog- 
thum Sachsen.! Beim Reichstage zu Wien im Mona: März 1426 erschie- 
nen von den Kurfürsten nur die beiden Friedrich von Brandenburg und 
Sachsen, dann einige weltliche Fürsten und ein» geringe Zahl von 
Grafen und Abgeordneten der Städte. Deshalb wurde es für nöthig 
erachtet, einen neuern und zahlreichern Reichstag nach Nürnberg auf 
den 1. Mai auszuschreiben, dem Sigmund persönlich beizuwohnen ver- 
sprach, und auf welchem wirksane Maßregeln zur Vernichtung der böh- 
mischen Ketzer beschlossen werden sollten. Während die Reichsstände 
in Nürnberg, wohin Sigmund nicht gekomnien war, noch beriethen und 
einer dem andern die Lasten des Kriegs aufzubürden strebte ®, bedräng- 
ten die Prager und Taboriten unter Jakaubek die an Sachsen verpfän- 
dete Stadt Aussig an der Elbe. Die Kurfürstin Katharina bot in Ab- 
wesenheit ihres Gemahls, der nech in Nürnberg tagte, ein großes Heer 
auf, das Boso Vitzthum gegen Aussig führte. Aber auch die Hussiten 
verstärkten sich mächtig, vertrauten Prokop Holy den Oberbefehl an 
und brachten dem sächsischen Heere eine Niederlage bei, In welcher 
dessen Führer nebst vielen vomehmen Herren das Leben verlor und 
überhaupt bei 15000 Krieger gefallen sein sollen. ® Der blutige Tag bei 
Aussig weckte die Dentschen zn neuen Anstrengungen; nach werig 
Wochen bewegten sich zahlreiche Heere gegen die böhmischen Grenzen 
und viele Schlachten wurden geschlagen, aber kein entscheidender Sirg 
errungen.* Den Deutschen fehlte es an Eintracht und tüchtigen Feld- 
‚herren, und die Hussiten stritten untereinander. 

InPrag bildeten nämlich einige Magister der Universität eine Partei, die 
sich mit dem Papst aussöhnen und kaum mehr als die utraquistische Com- 
znunion beibehalten wollte; Korybut schloß sich ihnen an und-trat sogar 
mit Martin V. in Briefwechsel. Die Sache ward ruchbar; Johann Ro- 
kycaus verlas am 17. April 1427 aufgefangene Briefe von der Kanzel; 
die Magister wurden aus der Stadt verwiesen und Korybut nach der 
Burg Waldstein in Gewahrsam gebracht. Die Partei Rokycana's gewann 
nun in Prag die Oberhand, und eine Anzahl Artikel über den Glauben 
und die Kirchenordnung wurden verkündigt, welche dem Kelchnertbum 
eine bestimmiere Gestalt gaben, durch die es sich sowol von der römi- 
schen Kirche als auch von den Gemeinden der Taboriten und Waisen 
strenger unterschied.® Dessenungeachtet einigten sich die Parteien der 
Hussiten wieder untereinander und fingen nun auf Prokop’s des Großen 
Betreiben an, den Krieg über die Orenzen Böhmens zu tragen; zuerst 
Oesterreich, sodann auch Lausitz und Schlesien warden von den 
Taboriten und Waisen mit Schwert und Feuer heimgesucht. ? 

* Die Urkunde bei Horn, Geschichte Friedrich's des Streitbaren, 8. 900- 
1006. — ' Aschbsch, u.a. 0. — ® Windeck, Kap. 143. Chronic. Misnene, 
I, 36. Theobald, Kap. 50, 60. Hinsichtlich der Menge der Gefallenen 
weichen die Angaben schr weit voneinander ab; die oben gemellatn 
Vgl. Palacky, 8, 8.0. — ® Raynaldıs, Aunıl. 
10. — * Die Artikel im Archiv ooaky, I, 
26 . — ? Kurz, Geschichte von Oesterreich. Seriptores rer. Lusatic. 
(Görlite 1830), I, 357. 
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Sigmund, den wichtige Angelegenheiten Ungarns, wie wir schen 
werden, jetzt hauptsächlich beschäftigten, behielt nichtsdestoweniger 
Böhmen unablässig im Auge und zürnte dem Papste, daß er sich mit 
Korybat in Unterhandlungen eingelassen habe, weil er meinte, Böhmen 
würde den Polen und Litauern anheimfallen, wenn es sich auf diesem 
Wege mit Rom versöhnte.? Der Sturz Korybuts beseitigte diese Mis- 
helligkeit, und je weniger Sigmund gegenwärtig in der Lage war, die Hus- 
siten neuerdings zu bekriegen, desto eifriger strebte dor Papst, abermals 
einen Kreuzzug wider sie zu Stande zu bringen. Daher ernannte er am 
18. März den Cardinal Heinrich von Belfort, Bischof von Winchester, 
des englischen Königs Heinrich IV. Bruder, zum Legaten in Deutach- 
land, Ungarn und Böhmen mit ausgedehnten Vollmachten und dem 
‚Auftrage, ein Kreusheer zu sammeln und an dessen Spitze nach Böhmen 
zu ziehen.? Von ihm angefeuert, erklärten sich auf dem Reichstage zu 
Frankfurt am 4. Mai Fürsten und Herren zum Kriegszug bereit. Der 
Cardinal brachte 1000 englische Bogenschützen, und aus den deutschen 
Ländern sammelte sich ein Heer, das, wenn auch nicht 200000 Mann 
stark, wie übertriebene Berichte sagen, so doch zahlreich genug war, 
um über die Böhmen zu siegen. Der Oberbefehlshaber Otto, Erzbischof 
von Trier, mit den Rheinländern, Schwaben und Baiern brach am 
12. Juli gegen Tachau in Böhmen ein und rückte in den pilsener Kreis 
vor, wo der Kurfürst von Brandenburg und der Sohn des sächsischen 
Kurfürsten mit ihren Heeren zu ihm stießen, und die Gesammtmacht 
darauf die Stadt Mies belagerte. Am 2. Aug. rückte Priester Prokop 
der Große mit dem Hussitenheere, 16000 Fußgängern, 1500 Reitern 
und der entsprechenden Anzahl Kriegswagen, von Prag aus heran: da 
überfiel das gesammte deutsche Heer ein solcher Schrecken, daß es den 
Angriff gar nicht abwartete, sondern augenblicklich davonfloh. Cardi- 
nal Heinrich, der eben beim Hoere eintraf, brachte die Fliehenden zwar 
wieder zum Stehen, sodaß sie sich am 4. Aug. bei Tachau zum zweiten 
mal zum Kampf stellten, aber auch hier zerstoben sie bei der An- 
näherung der Böhmen; diese setzten ihnen sodann in die Wälder nach 
und erschlugen dort, wie es heißt, noch Tausende. Der klägliche Aus- 
‚gang des Kriegezuges, der mit so großen Hoffnungen unternommen 
worden, lähmte für eine Zeit jede Kraft zum Widerstande; die Hussiten 
stürzten sich nach dem leicht errungenen Sieg auf die benachbarten 
Länder und machten sie zum Schauplatz der Plünderung und Ver- 
heerung.* Ein Aufstand, den einige Adeliche und Bürger in Prag 
um 6. Sept. zu Gunsten des gefangenen Korybut erhoben, wurde 
niedergeschlagen und der Priuz am 9. Sept. über die Grenze Böhmens 
geleitet.® Die Barone und Städte von der rümischen Partei aber beeilten 
sich trotz der Abmahnungen Sigmund’s, mit den Siegern Waßfenstill- 
stände und Verträge einzugehen, und die sich nicht gutwillig unter- 
werfen wollten, wurden mit Gewalt bezwungen. ® 












V. an Sigmund, bei Raynaldus ad ann. 1427, 

. — 3 Theobald, Kap. 62. 
* Vgl. Palacky, III, 1, 461 fg 
8. 156156. — ® Vgl. Palacky, a, 0. O0. 
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An diesen unglücklichen Kriegen wider die Hussiten hatte Ungarn 
eigentlich gar nicht, und Sigmund nur insoweit thätigen Antheil genom- 
men, daß er seinem Schwiegersohn Albrecht Hülfstruppen sandte; denn 
auch er war endlich doch zu der Ueberzeugung gekommen, daß er den 
für ibn täglich hoffnungsloser werdenden Kampfe um die böhmische 
Krone die Angelegenheiten Ungarns, dessen König er thatsächlich war, 
nieht hintansetzen dürfe, zumal da diese von solcher Wichtigkeit waren, 
daß sie die Aufmerksamkeit selbst eines sorglosen Fürsten auf sich 
zieben mußten. 

Die Vasallen Ungarns an der untern Donau suchten sich gegen die 
fortwährend wachsende Macht der Türken dadurch im Besitzo der Herr- 
schaft zu erhalten, daß sie mit Murad II., der in Asien wider seinen 
Bruder Mustafa kriegte und deshalb jeden andern Krieg vermeiden 
wollte, Frieden schlossen, sich für seine Diener erklärten und Tribut 
zahlten. Aber das Beispiel Dan’s, des Woiwoden von der Walachei, den 
sein Bruder Radul mit Hülfe der Türken verjagte, bewies ihnen, daß 
sie sich auch hierdurch keine Sicherheit erkaufen konnten. Der bejahrte 
Fürst Serbiens, Stephan Lazarevitsch, der seinen Neffen Georg Branko- 
vitsch mit Zustimmung der serbischen Bojaren an Kindesstatt und zum 
Nachfolger angenommen hatte, wollte dessen Fürstenstuhl vor den An- 
griffen der Türken sichern. In dieser Absicht kamen Onkel und Neffe 
in Begleitung vornehmer Landberren zum König Sigmund nach Tata 
und schlossen dort im September 1426 mit ihm folgenden Lehnsrertrag: 
„Nachdem unser Getreuer, der Erlauchte (illustris) Stephan, Despot 
von Rascien“ !, schreibt Sigmund, „weislich erwägend, daß Rascien, 
mit allem, worauf es Rechtsansprüche hat und was es besitzt, von 
alters her uns, unserer heiligen Krone und unserm Reiche Ungarn unter- 
thänig war und ist, und immer zu dem Reichsgebiete und Eigenthum 
unserer Majestät sowie auch unserer heiligen Krone und unsers ungari- 
schen Reichs gehört hat und gehört; ferner wünschend, daß Rascien 
‚mit der Zeit nicht in fremde Hände komme: verpflichtete er seine sämmt- 
lichen Bojaren, unserer Majestät, den geistlichen wie den weltlichen 
Herren und Häuptern des ungarischen Reichs durch einen Eid, daß sie 
uns, der heiligen Krone, den geistlichen und weltlichen Herren und 
Häuptern und dem genannten Reiche selbst jederzeit treu sein und ge- 
horchen werden. Außerdem suchte er dringend an, daß wir den Sohn 
seines Bruders, unsern Getreuen, den hochansehnlichen (magnificum) 
Georg Brankovitsch unter die Barone unsers ungarischen Reichs auf- 
nehmen mögen, wie wir ihn auch wirklich aufgenommen haben. All 
dem zufolge und die ausgezeichneten Verdienste des Despoten Stephan 
erwägend“, lautete die Urkunde weiter, „haben wir mit dem Beirath 
der Reichsmagnaten beschlossen, Georg Brankovitsch und seine ehe- 
lichen männlichen Nachkommen zu Erben des Despoten Stephan in 
‚Rascien einzusetzen, aber mit Ausnahme alles dessen, was unser Schwie- 
gervater gesegneten Andenkens, der selige König Ludwig, und andere 
Könige, als zu dem ungarischen Reiche gehörig, besaßen, namentlich 








! So wurde Serbien damals gewöhnlich genannt. 
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Belgrad, Macs6, Szokol, Szomszedvär, Galamböcz u. 5. w., welche im 
Fall, daß Stephan ohne männliche Leibeserben stürbe, an uns, unsere 
Krone und das ungarische Reich heimfallen sollen. ... . Mit Ausnahme 
der genannten Plätze und Gebiete vergeben wir aus besonderer Gnade 
‚Rascien in derselben Weise an Georg Brankovitsch und seine legitimen 
Erben, wie wir den Baronen unserer Reiche Vergabungen zu verleihen 
pflegen, unter der Bedingung, daß sie uns, unserer heiligen Krone und 
unsern königlichen Nachfolgern jederzeit treu und gehorsam seien; daß 
sie gleich den andern Baronen den Hof uuserer Majestät und unserer 
Nachfolger persönlich besuchen; daß sie auf unser Verlangen in den zu 
Rascien nahegelegenen Gebietstheilen mit der größtmöglichen Kraft- 
anstrengung für uns, die Krone und das ungarische Reich treu kämpfen; 
daß endlich nach dem Erlöschen der Nachkommenschaft von Georg 
Brankovitsch die gesammten vergabten Lande an den König, die Krone 
und das Reich Ungarns zurückfullen.“ ' Dieser Vertrag hat vollkommen 
die Gestalt einer königlichen Donation; er machte Serbien aus einem 
Vasallenstaate zu einer Provinz und seinen Fürsten zu einem Baron 
Ungarns, dessen Gehorsam noch überdies dadurch gesichert werden 
sollte, daß die festesten Plätze des Landes mit dem Reiche unmittelbar 
verknüpft wurden; jedoch der größte Vortheil, den Ungarn aus dem- 
selben hätte ziehen können, war der, daß es in einer Anzahl von 
Festungen und in den Gebirgen Serbiens mit einer Menge von Natur 
starker Stellungen eine mächtige Vormauer gegen die Osmanen erhielt. 

Mit dem Jahre 1426 ging der mit dem Sultan geschlossene Waffen- 
stillstand za Ende; Sigmund wollte nun den Fehler gut machen, den er 
sich bei der Abschlielung desselben hatte zu Schulden kommen lassen, 
und brach noch im Spätherbste nach Siebenbürgen auf, um den vertrie- 
benen Dan wieder in die walschische Woiwodschaft zurückzuführen. 
Johann Maröthy und Stephan Pohärnok von Berzevicze an der Spitze 
der königlichen Truppen und der Banderien der Szekler und Sachsen 
schlugen bereits in den Wintermonaten von 1427 die Türken und ihren 
Schützling Radul aus der Walachei hinaus und setzten Dan wieder auf 
den Fürstenstahl.? Sigmund brachte den Winter und Frühling in Sieben= 
bürgen zu und erließ dort am 17. März merkwürdige Verordnungen über 
die Märsche und die Verpflegung der Truppen bei Kriegszügen ®, die 
wir weiter unten genauer angeben werden. Er, der immer voll aben- 
teuerlicher Entwürfe war, faßte nun den Plan, das ungarische Gebiet 
bis an die Mündungen der Donau auszudehnen. In dieser Absicht begab 
er sich im Juli nach der Walachei, begann dort am Donauufer den Bau 
der Festung Szentgyörgy (Sanct-Georg) und forderte den Großmeister 
des Deutschen Ordens auf, ihm bei dem Unternehmen Hülfe zu leisten. 
Da der Orden im eigenen Lande keine Kämpfe mit den Ungläubigen zu 
bestehen habe, ließ er durch seinen Geheimschreiber Kaspur Schlick dem 








‚rchiv vorhanden, abgedruckt bei Pray, 
er, Cod. 

: Maröthy, Pohärnok und Johann Källay 
Katona, $. 482 und 536; bei Fejer, X, vi, 876 
Supplem. ad vertigia comitior., S. 928. 
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Großmeister melden, so möge er seinem Berufe, die Heiden zu bekriegen, 
dadurch entsprechen, daß er einige Fahnen seiner Ritter, 20 Schiffs- 
bauer und 1000 Matrosen an die untere Donau schicke, die, dort vom 
König angesiedelt, mit ihm su Wasser und zu Land die Türken be- 
kämpfen sollten. Der Antrag schien vortheilhaft, und weil Sigmund 
dem Orden zugleich die ihm bereits verpfändete brandenburger Nen- 
mark gänzlich abtrat, so sandte der Großmeister einen Trupp Ritter 
und Schiffsleute an die untere Donan, wo ihnen die Burg Szöreny mit 
dem umliegenden Gebiete übergeben wurde. Aber die Niederlassung 
hatte keinen Bestand, wahrscheinlich, weil die der griechischen Kirche 
mmgethanen Bewohner jener Gegend die Ritter als ihre Gegner betrach- 
teten. 

1427 Stephan Lazarevitsch starb schon am 19. Juni 1427. Vermöge des 
Vertrags vom vorigen-Jahre sollten nun 17 serbische feste Plätze an 
Ungarn fallen; auch reiste Sigmund aus der Walschei nach Serbien, um 
‚die Uebergabe derselben persönlich zu betreiben; allein eine der wich- 
tigsten dieser Burgen, Galamböcz, am rechten Donanufer zwischen 
Orschowa und Vögszondrö, hatte der troulose Bofehlshaber derselben 
bereits den Türken für 12000 Dukaten überliefert. Aus den übrigen 
Plätzen und Ländereien bildete der König zwei Grenzbezirke; der 
Hauptort des einen wurde Belgrad, dem er Matthäus Thallöczy zum 
Befehlshaber gab; den andera vereinigte er mit dem schon in der Auf- 
lösung begriffenen Banat Macsö. Um den neuen Fürsten Serbiens für 
die Abtretung dieser Burgen und Gebiete zu entschädigen und noch 
fester an Ungarn zu fesseln, verlieh er ihm mit seiner gewohnten ver- 
schwenderischen Freigebigkeit die Schlösser Szalamkem&n, Kölpeny, 
Becse, Vilägosvar, Tokaj und Munkäcs, die Städte Szatmär, Böször- 
meny, Debreczin, Tür und Varsäny nebst den dazu gehörigen ausgedehn- 
ten Ländereien und einem Palast in Ofen. Die alten Befestigungen 
Belgrads verstärkte er mit neuen Werken und ließ Galamböez gegen- 
über die Burg Lüsrlövär aufführen, damit sie den beabsichtigten Unter- 
nehmungen zur Wiedereroberang des erstern als Stützpunkt diene, und 
versah sie reichlich mit Geschätzen und italienischen Feuerwerkern zur 
Bedienung derselben. ? 

Nicht weniger als Serbien war von den Türken auch das nördliche 
Bosnien (das südliche hatten sie schon vor mehrern Jahren ihrer Herr- 
schaft unterworfen) bedroht; deshalb bestimmte der Fürst desselben, 
Twartko Scurus, wenn er ohne Leibeserben sterben sollte, Friedrich 
Cilly, den Schwager König Sigmund’s und Enkel Stephan Twartko’s, zu 
seinem Nachfolger, und stellte sich hiermit unter den Schutz des mäch- 
tigen Dynastenhausoe. 3 

Den Winter über rüstete sich Sigmund eifrig zum Kriege wider die 

1428 Osmanen. Im Februar 1428 traf er in Kaschau mit dem litauer Groß- 


3 Windeck, S. 140. Engel, Geschichte der Walachei, 
Geschichte Preußens, VIL, 502 fg, 527, 587. — * Ding 
Thuröczy, IV, Kap. 20; Timon, Imago nor. Hung., Kap. 8; beide gel Ken 
das Jahr unrichtig an, indem sie die Schenkung 1428 geschehen Inssen. — 
$ Die Urkunde vom 2. Sept. 1437, bei Katona, X, 477. 
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fürsten Witold zusammen, der ihm Hülfstruppen zu senden versprach. 
Gegen Ende April stand Stephan Rozgonyi, Graf von Presburg, der 
zum Feldherrn ernannt war, schon mit einem Heere von 25000—30000 
Mann, dem Dan, der Woiwod der Walachei, bei 6000 Streiter zu- 
geführt hatte, vor Galamböcz. Der König traf erst später dort ein, mit 
ihm kamen die Hülfstruppen Witold’s, welche Zavissius Niger (Oernji 
Stanischa) von Grabow befebligte. Die Landmacht wurde durch eine 
Flotille auf der Donau unterstützt, die bald mit den türkischen Schiffen, 
welche aus der Morava in den großen Strom einliefen, in Kampf ge- 
rieth. Cäeilia, die Gemahlin des Feldherrn Rozgonyi und Tochter des 
Grafen von Sancı-Georgen Templin, führte im Treffen eine Galere, 
bohrte mehrere feindliche Fahrzeuge in den Grund und steckte andere 
in Brand; die türkische Flotille ward vernichtet. Hierauf wurde die 
Festung von den Schiffen aus schweren Geschützen, besonders ans einer 
sehr großen, in Ungarn gegossenen Kanone mit Erfolg beschossen, und 
auch von der Landmacht, die Sigmund selbst befehligte, heftig bestürmt, 
während die Nachhut die zum Entsatze heranrückenden osmanischen 
Haufen mehrmals glücklich zurückwarf. Auch in diescn Kämpfen zeich- 
nete sich Cäcilia durch den Heldenmuth aus, mit dem sie an der Seite 
ihres Gemahls focht. Schon stürzten die Thürme und Mauern der Barg 
zusammen, sodaß die Einnahme derselben nahe bevorstand. Da rückte 
der Sultan Murad mit einem so überlegenen Heere heran, daß Sigmund 
nicht wagte, eich in eine Schlacht einzulassen, und Unterhandlangen 
eröffnete. Ein Waffenstillstand ward geschlossen; die Türken sollten 
Galamböez behalten, die Ungarn ungefährdet zurück über die Donau 
gehen. Aber kaum war der größere Theil des ungarischen Kriegsvolks 
auf dem jenseitigen Ufer, so fielen die wilden oamanischen Horden (wahr- 
scheinlich nicht auf Befehl des Sultans) über die Zurückgebliebenen her, 
unter denen sich auch der König selbst befand. Ihn entriß Stephan 
Rozgonyi der Gefahr und führte ihn auf’ einem Nachen nach dem jen- 
seitigen Ufer. Die andern bewerkatelligten ihren Rückzug über den 
Strom unter dem Schutze des heftigen Feuers, das die italienischen Ka- 
noniere von den Wällen Läszlövärs unterhielten, und gedeckt von dem 
heldenmüthigen Zaviss, der mit einer tapfern Schar sich den anstürmen- 
den Türken standhaft widersetzte. Daher verlor das ungarische Heer 
trotz der großen Verwirrung, welche der unerwartete Üeberfall ver- 
ürsachte, nicht viel mehr als 200 Mann. Leider befanden sich unter den 
Gefallenen der Held Zaviss und viele der Tapfern, die mit ihm die 
Ueberfahrt der andern deckten. Desto verderblicher waren aber die 
Folgen der an aich unbedentenden Niederlage. Die Türken verheerten 
nan ungehindert Serbien weit und breit mit Feuer und Schwert, und 
Georg Brankovitsch vermochte nur dadurch des Sultans Gnade zu 
erkaufen, daß er ihm gelobte, jährlich 50000 Dukaten Tribut zu zahlen, 
Heeresfolge zu leisten und jeder Verbindung mit Ungarn zu entsagen. 
Auch Dan konnte. nur durch ähnliche Opfer den Zorn Marad’s ver- 
söbnen.! In dieser Zeit füchteten viele Serben nach Ungarn, wo sie 


! Die Urkunden Sigmund's für Stephan Rozgonyi von 1433 und 1436, 
bei Katons, XII, 501 fg. Die Urkunde der Königin Elisabeth von 1438, bei 
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freundliche Aufnahme fanden und sich besonders auf den Donauinseln 
$zent-Endre und Csepel niederließen. ! 

Von Läs:lövär begab sich Sigmund nach dem benachbarten Kere 
und sodann rach Temesvär, wo er sich längere Zeit aufbielt und beson- 
ders auf die Verwahrung Belgrads bedacht war, zugleich aber auch 
durch Georg Brankoyitsch Unterhandlungen mit Murad pfiog. Da sich 
der Sultan schr schwierig zeigte, schritt er zu einem zweijährigen Waf- 
fenstillstand mit Venedig, während dessen dieses im unangefochtenen 
Besitze Dalmatiens bleiben sollte®, vermuthlich in der Atsicht, damit 
die Republik ihren Krieg wider die Türken in Morea mit ganzer Kraft 
Führe und Murad dadurch gehindert werde, Ungarn anzugreifen. Murad, 
den Aufstände der Fürsten Karamaniens nach Asien riefen, bewilligte 
endlich einen dreijährigen Waffenstillstand, dessen Bedingungen zwar 
nieht auf uns gekommen sind, aber gewiß die Zustimmung des Königs 
zu allem enthielten, was der Sultan über die Walachei und Serbien ver- 
hängte. Der Krieg, der begonnen wurde, um die Grenzen des ungari- 
schen Reichs auszudehnen und dessen Vasallenländer enger mit ihın zu 
verbinden, endigte also damit, daD die noch übrigen Trümmer des 
macsoer Banats vollends verloren und Serbien nebst der Walachei ge- 
zwungen wurden, die ungarische Oberhoheit mit dem türkischen Joche 
zu vertauschen. Dor klägliche Ausgang mußte fast nothwendig erfolgen, 
denn Sigmund begann den Krieg, den er leicht hätte vermeiden können, 
zur höchsten Unzeit, als Ungarn gerade des Friedens am meisten be- 
durfie; als die in Böhmen erlittenen Niederlagen die Hülfsmittel und 
den Kriegsmath des Volks geschwächt hatten; als infolge mehrjähriger 
Misernten Theuerung und in manchen Gegenden sogar Hungersnoth 
herrschte 3; mit unbegreiflichem Leichtsinn bot er nicht einmal die 
Reichsmacht auf, sondern wagte es, mit kaum 30000 aus verschie- 
denen Ländern und Völkern zusammengerafften Streitern den Sultan, 
der mit Hunderttausenden ins Feld rückte, zum Kanpfe herauszufordern. 
Und während er nach Süden zog, um die Türken zu bekrigen, dachte 
er gar nicht daran, im Norden das Laud vor den Einfällen der Hussiten 
zu bewalıreu Daher konnten se, als sie in der ersten Hälfte des 
Jahres 1428 von Mähren aus bei Skalitz in Ungarn einbrachen, ungehin- 
dert die ganze Gegend bis Presburg verheeren und ausplündern, die 
Vorstädte Presburgs niederbrennen, sodann sich gegen Tyrnau wenden, 
bis Neustadt an der Waag vordringen und mit großer Beute heinikehren, 
ohne irgendwo auf erheblichen Widerstand zu stoßen. * 

Dem lublauer Vertrag (10. März 1412) zuwider hatte der Woiwod 
von der Moldau, Alexander, an dem unglücklichen Feldzug mit seinem 


jer, XL, 1, 150. Der Brief Kaspar Schlick’s bei Fejer, X, vi, 929, und 
Aschbach, Bd. 3, unter den Beilagen. Thuröezy, IV, Kap.13. Diugoss, XI, 
504. Haunnvr, Gvschichte des osmanischen Reichs, I, 430. Die Schlacht 
wurde Ende Mai geschlagen; eine genaue Angabe des Tages findet sich 
nirgends. 

 Katona, XII, 510. — ? Der bereits angeführte Brief Kaspar Schlie 
3 Ein Brief Sigmund’s vom 19. Oct. 1428 (bei Fejer, X, Yı, 120) gibt hier 
von Zeugniß. — * Chron. Bartossii bei Dobner, Monumenta, I, 157. Chron. 
collegiati Pragenei, M.S., bei Palacky, Geschichte von Böhmen, II, 11, 460. 
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Kriegsvolke nicht theilgenommen, und König Wladislaw es unterlassen, 
ihn zur Heeresfolge zu mahnen; darüber klagte Sigmund in einem Send- 
schreiben an die Prälaten und Barone Polens, und noch besonders an 
den litauer Großfürsten Witold. Auf des letztgenannten Vermittelung 
schrieb Wladislaw auf den 6. Jan. 1429 einen Tag nach Luzk, der 
Hauptstadt Wolbyniens, aus, wo die Angelegenheit beigelegt werden 
sollte. Sigmund ließ, wie gewöhnlich, auf sich warten und kam erst am 
23. Jan. an. Am Flusse Styr wurde er in Procession von dem lateini- 
schen, griechischen und armenischen Bischof wie auch von dem jüdischen 
Rabbiner empfangen. Nur dem lateinischen Bischofe bezeugte er einige 
Aufmerksamkeit, indem er vom Pferde stieg und die ihm vorgehaltenen 
Reliquien küßte; auch den andern seine Achtung durch freundlichen 
Gruß zu beweisen, verbot ihm seine übermäßige Anhänglichkeit an die 
römische Kirche. Die zwei Könige und der Großfürst hielten jeder ge- 
sonderte Berathungen mit ihren Großen und verkehrten blos durch Bot- 
schaften miteinander. Sigmund forderte, dab Wladislaw dem lublauer 
Vertrage gemäß mit ihm gemeinschaftlich den Woiwoden Alexander, der 
die schuldige Heeresfolge nicht geleistet, vertreibe und die Moldau theile. 
Standhaft widersetzte sich der polnische König dieser Forderung. Sig- 
mund, der von jeher nichts sehnlicher wünschte, als die wachsende Macht 
Polens zu schwächen, rächte sich dadurch, daß er als römischer König 
Witold die Königskrone und mit ihr die unabhängige Herrschaft über 
Litauen anbot. Der achtzigjährige Greis, der ein ähnliches Anerbieten 
Sigmund® 1410 gar nicht beachtet hatte, war nun eitel genug, dasselbe 
anzunehmen und für den königlichen Titel kräftigen Beistand wider die 
Hossiten, mit denen er gänzlich zerfallen war, zu versprechen, Die 
Litauer aber ergriffen mit Eifer die Gelegenheit, sich von Polen wieder 
zu trennen. Wladislaw gab sich den Schein, als stimmte er der Erhebung 
seines Verwandten bereitwillig bei, überließ es jedoch den polnischen 
Großen, sich derselben zu widerseizeu, und bot nach der Auflösung der 
Fürstenversammlung alles auf, um die Krönung Witold’s zu verhindern. 
Da nun dieser und Sigmund hartnäckig bei ihrem Vorbaben beharrten, 
hätte wahrscheinlich das Schwert in dieser Sache entscheiden müssen, 
wenn der Tod Witol. im October 1430 derselben nicht mit einem mal 
ein Ende gemacht hätte.! Aber die einmal erwachte Eifersucht und 
Zwietracht der beiden Nationen dauerte fort; 1431 wählten die Litauer 
Wladislaw's Bruder Swidrigal zu ihrem Großfürsten, und dieser nahm 
eine so rücksichtslose Haltung gegen Polen an, daß Wladislaw sich den 
Böhmen näherte, um im Notlfall an ihnen Bundesgenossen wider Sig- 
mund und Swidrigal zu haben. ® 

Von Luczk begab sich Sigmund über Kaschau nach Ofen und von 
da in der zweiten Häfte des Monats März 1429 nach Presburg, wo er 
dann, vom Podogra geplagt, fast das ganze Jahr mit seinem Hofe zu- 
brachte. In demselben Monate unternahm der Taboritenführer Prokop 
der Große abermals einen Zug nach Oesterreich. Meinhard von Neu- 
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haus, der sich zwar als eifrigen Utraquisten zeigte, aber den alten Zu- 
stand in Böhmen sehnlich zurückwünschte und, von allen Parteien ge- 
achtet, den Frieden zu vermitteln strebte, benutzte die Gelegenheit; er 
bewog den König und Prokop za einer persönlichen Zusammenkunft, 
um einen friedlichen Vergleich anzubahnen. Am 4. April kamen Prokop, 
Neuhaus und Repräsentanten aller hussitischen Parteien nach Presburg. 
Die Unterhandlungen, welche in Gegenwart der Herzoge Albrecht von 
Oesterreich und Wilhelm von Baiern gepflogen wurden, währten bis zum 
9. April. Sigmund benahm sich freundlich gegen die Hussiten, ermahnte 
sie, zum Glauben ihrer Väter zurückzukehren, oder, wenn sie dieses 
nicht sogleich thun wollten, sich der Entscheidung des allgemeinen Con- 
als, das längstens binnen zwei Jahren in Easel sich versammeln werde, 
za unterwerfen, bis dahin aber Waffenstillstand mit allen christlichen 
Ländern abzuschließen. Die Hussiten antworteten, die Kirche sei von 
der Wahrheit abgewichen und müsse zu der Lehre Christi zurückkehren; 
es wäre thöricht von ihnen, sich vor das Gericht ihrer Gegner zu stellen; 
ie Heilige Schrift sei der höchste Richter, der zwischen ihnen und dem 
Concil entscheiden müsse; der König möge sich mit ihnen im Glauben 
einigen, dann wollten sie ihn als ihren Herrn anerkennen und gegen 
jeden Feind schützen. Da gerieth Sigmund in Eifer und schwor, er wolle 
lieber sterben im Glauben irregehen. So schroffe Gegensätze konn- 
ten nicht versöhnt werden; man kam daher überein, daß ein allgemeiner 
Landtag, den auch Sigmund beschicken sollte, einberufen werde, um die 
Bedingungen des Ausgleichs festzustellen; aber die Bedingungen, welche 
der am 23. Mai in Prag versammelte Landtag vorschlug und Prokop 
persönlich nach Presburg überbrachte, waren derartig, daß sie von Sig- 
mund abgelehnt wurden.! Sein Befehl an das deutsche Reich, den 
frähern Beschlüssen der Fürsten gemäß, am 24. Juni wieder gegen die 
Böhmen zu rücken, fand keinen Gehorsam; die Deutschen entschuldigten 
sich damit, daß der Cardinallegat Heinrich von Winchester mit seiner 
Streitmacht nach Frankreich gezogen sei, wo die bisher siegenden Eng- 
länder von den Franzosen, deren Muth die Jungfrau von Orleans nen 
belebte, schwere Niederlagen erlitten. 2 

Das Ansehen Sigmund’s war großentkeils durch seine Schuld in 
Deutschland tief gesunken, dennoch erlaubte er sich, dessen Reichs- 
stände durch unkluge Misachtung der Nationalrechte zu beleidigen. Zur 
Entscheidung des Erbstreits, in welchem die bairischen Herzoge schon 
seit mehrern Jahren miteinander standen, hielt er in Presburg am 
26. April ein feierliches Gericht, dessen Beisitzer naturgemäß nur 
Deutsche hätten sein dürfen; aher er bestallte dazu auch den Palatin 
Nikolaus Gara, den graner Erzbischof, die Bischöfe von Erlau und Veß- 
prim nebst mehrern andern ungarischen Prilaten und Herren.? Sodann 
berief er die deutschen Reichsstände zu einem Reichstag auf den 1. Nov. 
nach Wien; da aber seine Kränklichkeit ihnin Presburg festbielt, kamen 














* Chron. Bartoasii bei Dobner, I, 157 fg. Pulacky, Geschichte von Böhmen, 
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Contin. Engelhusi bei Monken, III, 5. Palacky, a. a. O., 8. 48 
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die Stände, nachdem sie einige Wochen auf seine Ankunft gewartet 
hatten, zu ihm nach Presburg. Sie entschlossen sich nur mit Widerwil- 
len, außer den Reichsgrenzen zu tagen, und doch kränkte er sie da- 
“durch, daß er zu seinen Commissaren neben dem Herzog Albrecht von 
Oesterreich den Palatin Gara und den Bischof von Agram, Johann Ebsch, 
ernannte, welehe den Reichstag aufforderten, zuvor über die Mittel, 
durch die der Landfriede hergestellt werden könnte, und sodann über 
den Krieg wider die Böhmen zu berathen. Mit Ausnahme der Städte, 
welche den königlichen Vorschlag annahmen, erklärten die Stände in 
ihrem Unwillen, nor an einem Reichstage, der in Deutschland gehalten 
wärde und an dem auch die jetzt abwesenden Kurfürsten (nur dor bran- 
denburger und mainzer waren zugegen) theilnähmen, könnten sie über 
die Wiederherstellung des Landfriedens verhandeln. Diese Antwort 
* erbitterte hinwieder Sigmund so sehr, daß er den Ständen ankündigte, 
er werde nimmer nach Deutschland reisen, wenn dort jedermann, von 
den Fürsten angefangen bis zu den lotzten Rittern, die öffentliche Ord- 
nung mit Füßen trete, Er habe oft und lange in Dentschland verweilt 
und dadurch Ungarn den Türken preisgegeben, ohne dort etwas aus- 
zurichten; ginge er jetzt nach Nürnberg oder Frankfurt, so wärden die 
Türken den Waffenstillstand brechen und abermals in Ungarn einfallen. 
Blieben also die deutschen Reichsstände wie bisher bald untbätig und 
bald widerspenstig, eo sei er entschlossen, die ihm seit lange lästige 
römische Königswürde niederzulegen und sich mit der umgarischen Krone 
zu begnügen. Die Reichsstände kannten Sigmund zu gut, als daß sie die 
Drohung hätte schrecken können; ungeachtet derselben bestanden sie 
auf ihrer Meinung, und der König bequemte sich, einen nenen Tag auf 
den 19. März des künftigen Jahres nach Nürnberg auszuschreiben. % 
Prokop und die andern Häupter der Hussiten bestärkten sich immer 
mehr in der Ueberzeugung; daß sie die Glaubensfreiheit nar mit den 
Waffen erkämpfen könnten, daß sie aber unvermögend seien, die ganze 
katholische Christenheit zu besiegen, und daher ihren Gegnern in un- 
ablässigem Kriege so viel Schaden als möglich zufügen müßten, um sie 
endlich zu zwingen, ihnen Gerechtigkeit widerfahren za lassen. Dem 
böhmischen Volke aber war der Krieg schon zur Nothwendigkeit 
geworden; die obdachlosen Einwohner der vielen niedergebrannten 
Dörfer fanden nur im Lager eine Wohnung; Ackerbau und Gewerba 
lagen gänzlich danieder, sodaß drückender Mangel an den unentbehr- 
lichsten Bedürfnissen herrschte, und die päpstlichen Bannbullen, welche 
den andern Völkern jeden Verkehr mit ihnen untersagten, hinderten si 
das ihnen Fehlende durch friedlichen Handel herbeizuschaffen. Sie 
warden also gewissermaßen durch die Noth gezwungen, auf Beute aus- 
zuziehen, und das Glück, welches ihre Unternehmungen begünstigte, 
machte nicht nur sie immer beutegieriger, sondern führte auch aus den 
benachbarten Ländern Abenteurer und loses Gesindel unter ihre Fahnen; 
ihre Heere kämpften nicht mehr allein für den Glauben, sondern auch 
um Beute. Anfang December sammelte sich in Prag ein Heer sämmt- 
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licher Hussiten von etwa 40000 Fußgängern und 4000 Reitern mit 
2500 Kriegswagen. Prokop führte dasselbe nach Sachsen, zerstreute 
bei Leipzig die große Armee mehrerer deutschen Reichsstände fast ohn« 
Kampf und breitete über Sachsen, Brandenburg und Baiern alle Schreck- 
nisse des Kriegs und der Verwüstung aus, bis es endlich dem Kurfürsten 
1430 Friedrich von Brandenburg am 6. Febr. 1430 gelang, einen Waffenstili- 
stand zu erkaufen. Friedrich zahlte 9000, der Herzog von Baiern 8000. 
‚Nürnberg 12000 u. ı. w. rheinische Gulden, worauf die Böhmen mit un 
geheuerer Beute zurick in die Heimat zogen.! Aber schon im Frühling 
brach wieder ein Heer der Hussiten nach Schlesien und ein anderes unter 
Prokop nach Mähren anf. Eine Abtheilnng des letztern, bei 10000 Mann 
stark, führte der Woisenhauptmann Welek Kaudelnik von Brezniez nach 
Oesterreich und Ungarn, stied jedoch auf heftigen Widerstand und ver- 
lor in einer Schlacht an der mährisch-österreichischen Grenze gegen 
Hauptleute König Sigmund’s an 1500 Streiter.* Dieser Verlust schreckt- 
Welek nicht ab, im Mai nach Ungarn zu rücken und seine Verheerungen 
bis Tyrnau auszudehnen. Sigmund, der in dem Städtchen Schintau au 
der Waag den Kampf aus der Nähe beobachtete, befahl seinen Feld- 
herren, dem Woiwoden von Siebenbürgen, Stibor, und Johann Mathis. 
die Wagenburg der Hussiten bei Tyrnau unverhofft und gleichzeitig von 
zwei Seiten zu überfillen. Stibor erfüllte seine Aufgabe und stürzte sich 
kübn auf die Wagenburg, da aber Mathis, wahrscheinlich absichtlich aus 
neidischem Hasse gegen ihn, sich verspätete, mußte er nach einem blu 
tigen Kampfe und dem Verluste von 6000 Verwundeten und Todten 
sich zurückziehen, Doch fielen auch von den Hussiten über 2000 Mara 
und unter ihnen ihr oberster Führer Welek, darum kehrten sie so schneil 
und traurig wieder heim, als wären sie geschlagen worden. ® 
Die Einfälle der Hussiten in das deutsche Gebiet und nach Ungarn 
hatten zuerst die Reichsstände Deutschlands und sodann auch Sigmand 
gebindert, sich nach Nürnberg zu dem auf den 19. März angesagien 
Reichstag zu begeben. Ala Sigmund endlich Anfang Juli 1430 sich zu 
der Reise dahin anschickte, sah er voraus, daß er lange Zeit aus Ungern 
abwesend sein werde; denn er wollte sich in Rom zum Kaiser kröner. 
lassen und den Gang des Coneils, dessen Finbernfung nach Basel er vom 
Papste dringend forderte, aus der Nähe lenken. Darum ernannte er 
den Palatin Nikolaus Gara, den graner Erzbischof Georg Paldczy, den 
raaber Bischof Peter Rozgonyi, den Oberstlandesrichter Matthäus Pa- 
1öezy und den Obersischnizmeister Johan Rozgonyi zu Statthaltern für 
die Zeit seiner Abwesenheit. Die Königin Barbara ließ er im Lande 
zurück, obne ihr Einßuß auf die Regierung einzuräumen. Zu seinen Be- 
gleitern wählte er den Obersttruchseß Peter Tärkövi, den Oberststall- 
meister Lorenz Hederväry und den Oberstthürhüter Ladislaus Tamäsy.* 























' Chron. Bartossil, S. 161 fg. Der gleichzeitige Martinus von Bolken- 
haim in Seriptores rer. Lusatic. (Görlitn 1839), T, 360 fg. Bermaanus Corner, 
8.1298. — ? Ueber diese Schlacht fehlon ge Nachrichten, sie wird aber 
von Bartossius (8. 164), vun Bolkenhaim (a.a. O., 8. 362 fg.), uud von Diagoss 
(XT, 536 und 572) erwähnt, — ® Chron. Bartos 64a. Windeck, Kap. 170. 
Pray, Annal, II, 296. — * Korachich, Sıpplem. ad Vestigis comit., I, 433. 
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Ungeachtet er sich so sehr verspätet hatte und die Reichsstände 
seiner harrien, legte er dennoch die Reise nach Nürnberg sehr langsam 
zurück. Den ganzen Juli und die Hälfte des August brachte er in Wien 


zu und kam erst am 25. Aug. nach Straubing, wo er wieder bis zum. 


10. Sept. verweilte. Während seines Aufenthalts in der letztern Stadt 
suchte er ein Heer wider die Hassiten zusammenzubringen, allein seine 
Verordnungen fanden keine Beachtung.! Als er am 14. Sept. endlich 
in Nürnberg anlangte, waren die Stände, des längern Wartens auf seine 
Ankunft überdrüßig, bereits auseinandergegangen, sodaß er sich ge- 
nöthigt sah, die Eröffnung des Reichstags auf den Februar des künftigen 
Jahres zu verlegen. Die Zwischenzeit benutzte er zu einer Reise nach 
Ulm, an den Bodensee und nach Konstanz, wo er sich mehrere Wochen 
lang aufhielt.? 

Als Papst Martin V. die Nachricht von dem Reichstage, der in Nürn- 
berg gehalten werden und die Mittel zur Besiegung der Hussiten bereiten 
sollte, erhielt, ernannte er am 11. Jan. 1431 den Cardinal Julian Cesa- 
rini zum Legaten für Deutschland und verlieh ihm die ausgedehnteste 
Macht, unter dem Zeichen des Kreuzes die gesammte deutsche Nation 
zum Kampfe wider die Ketzer aufzurufen. Da er aber dem allseitigen 
und dringenden Verlangen nach dem Concil nicht länger widerstehen 
konnte, entschloß er sich endlich am 1. Febr., dasselbe auf den 3. März 
nach Basel einzuberufen, und bevollmächtigte in einer zweiten Bulle von 
demselben Tage Julian zugleich, in der Kirchenversammlung den Vor- 
sitz zu führen, sie zu leiten und, wenn es nöthig wäre, auch aufaulönen 
oder an einen andern Ort zu versetzen. Den Kampf mit dem Concil, 
den er so sehr fürchtete, hatte Martin nicht mehr zu bestehen: er starb 
schon am 20. Febr. Er besaß einen scharfen Verstand und wußte die 
Umstände zur Wiederherstellung des erschütterten päpstlichen Ansehens 
klug zu benutzen; aber er vereitelte auch die nöthige Reform der Kirche, 
und stiftete durch Habsucht, Nepotismus und unversöhnlichen Haß gegen 
Gewissensfreiheit viel Unheil.” Zu seinem Nachfolger wurde an dem- 
selben Tage, 3. März, an welchem das Concil beginnen sollte, Cardinal 
Gabriel Condolmieri gewählt, ein Venetianer, der sich den Namen 
Eugenius IV. beilegte. Er gehörte zu denen, die auf die Berufung des 
Concils drangen, gerieth aber bald in den heftigsten Streit mit dem- 
selben, als es den ernsten Willen zeigte, nachzuholen, was in Konstanz 
versäumt worden war, und eine Reformation der Kirche an Haupt und 
Gliedern vorzunehmen. 

- Die Kriegszüge uud Verheerungen, mit denen die Hussiten im vorigen 
Jahre Deutschland heimgesucht hatten, verbreiteten Schrecken bis an 
den Rhein und die Nordsee. Also versammelten sich die Reichsstände 
zahlreich am 9. Febr. in Nürnberg und ließen es auch an kräftigen Be- 
schlüssen nicht fehlen. Im ganzen Reiche sollte Landfriede sein bis zum 
11. Nov. des künftigen Jahres; die Anordnungen der Reichstage von 
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1422 und 1427 wurden erneuert, Deutschland in Kreise getheilt, die 
Stellung einer bestimmten Anuahl von Bewafineten geboten; die Aus- 
rüstung der Truppen und die ganze Einrichtung des Heerwesens vor- 
geschrieben. Zum Oberbefehlshaber ward der Kurfürst Friedrich von 
Brandenbarg erwählt. Die gesammte Macht sollte sich um den 24. Juni 
an den böhmischen Grenzen versammeln." Cardinal Julian trag sich 
selbst zur Theilnahme am Feldzug an und reiste, den Kreuzzug verkün- 
digend und Frieden stiftend, in Deutschland umher; der neue Papst 
sandte ihm nebst den Kreugbullen auch 25000 Dukaten; Fürsten und 
Herren versprachen, mit zahlreicher Mannschaft ins Feld zu rücken, 
und Freiwillige in Menge nahmen das Krenz. Kein Wunder, daß er mit 
der größten Zuversicht die Besiegung der verhaßten Ketzer erwartete, 
nicht einmal den Vorsitz in der am 4. März und feierlicher am 23. Juli 
eröffneten Kirchenversammlang übernahm, sondern seine ganse Thäti 
keit auf den Krieg wandte.? 

Die Hussiten Angegen trafen die kräftigsten Vorkehrungen , der 
drohenden Gefahr mit Nachdruck zu begegnen. Die Diaputationen, 
welche die Glanbensstreitigkeiten der Calixtiner, Taboriten und Waisen 
(die letztern nahmen die Mitte zwischen den ersiern sich schroff gegen- 
überstehenden Parteien ein) beilegen sollten, hatten zwar keinen Erfolg, 
aber die Landtage, welche sie in Kuttenberg im Februar und in Prag im 
Mai hielten, bewirkten wenigstens den äußern Frieden; eine Regent- 
schaft von zwölf Mitgliedern, lanter Utraquisten, wurde eingesetzt, die 
Kriegsrüstung mit Eifer betrieben und Prokop Holy zum obersten Heor-" 
führer bestellt. Wladislaw gestattete es, daß sie in Polen Pferde und 
andern Bedarf einkauften, und daß ihnen Prinz Korybut und andere 
Freiwillige zu Hülfe zogen.* 

‚Aber den Katboliken wie den Hussiten bangte vor der zweifelhaften 
Entscheidung durch die Waffen; die erstern hatten schon zu viele Nie- 
derlagen erlitten, als daß sie nicht neues Unglück hätten fürchten sollen, 
und den letztern benahm das geringe Glück, mit welchem sie eben jetzt 
in Voigtland und Schlesien kämpften, wenigstens zum Theil die Sieges- 
zuversicht. Darum versuchten beide Theile einen friedlichen Ausgleich 
herbeizuführen. Abgeordnete Sigmund’s und des polnischen Könige er- 
schienen beim Landtage zu Prag, wo darüber berathen wurde, daß die 
Hussiten mit den benachbarten Ländern Wafenstillstand schließen, die 
baseler Synode beschicken und sich mit der römischen Kirehe und mit 
Sigmund aussöhnen möchten. Das Ergebniß der Verhandlungen war, daß 
die Böhmen, ausgenommen die Sckte der Waisen und die prager Neu- 
stadt, welche sich nach dem Beispiel ihres Vaters Zizka mit Sigmand 
in keinen Vertrag einlassen wollten, eine Gesandtschaft an den König 
nach Eger abfertigten. Die Unterhandlangen, denen nebst Sigmund der 








1 Alles hierher Bezügliche findet sich am besten zusammengestellt bei 
Aschbach, III, 419—429. — ® Raynaldus, Annal. eceles. ad ann. 1431, 
Nr. 17, 18. Aoness Sylvios, Kap. 48. — ? Vgl. Palacky, Geschichte von 
Böhmen, III, ın, 533—526. — * Sigmund’s Brief an Wiadislaw im Archiv 
zu Wittingan, bei Palacky, a. 0. 0., S. 027 fg. Diugoss, XL, 579, 602, und 
an andern Stellen. 
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Kurfürst von Brandenburg, andere Fürsten und Prälaten Deutschlands 
und Abgeordnete des baseler Coneils beiwohnten, dauerten vom 24. Mai 
durch zwei Wochen ohne allen Erfolg, machten aber Sigmund beiden 
Theilen verdächtig; die Hossiten beschuldigten ihn, er habe_sie mit 
leeren Vorspiegelungen hinhalten wollen, damit sie die Kriegsrüstungen 
weniger eifrig betrieben; die Katholiken verargten es ihm, daß er mit 
den Ketzern, welche die Kirche und das Reich zu vernichten beschlos- 
sen, sich friedlich zu vergleichen gesonnen sei. Ebenso wirkungslos 
blieb das pompbafte Manifest, welches Cardinal Julian an die Böhmen 
erließ. ? 

Nachdem die friedlichen Unterhandlungen also gescheitert waren, 
mußten die Waffen entscheiden. Das Krenzheer sammelte sich langsam; 
mehrere Fürsten, wie der Herzog von Burgund, der Pfalzgraf vom 
‚Rhein, der Bischof Lüttich, stellten keine Truppen; auch die Menge der 
Freiwilligen war geringer, als man erwartet hatte; dennoch belief sich 
die aufgebotene Streitmach: auf 40000 Reiter und eine weit beträcht- 
lichere Zahl Fußgänger. Herzog Albrecht von Oesterreich, zu dem 
auch die Kriegsvolker Signund’s aus Ungarn gestossen waren, rückte 
schon in den ersten Tagen des Juli in Mähren ein, eroberte Gaja und 
drang bis Prerau vor. Am 1. Aug. überschritt das Kreuzheer die böh- 
mische Grenze bei Tachau, giog an den befestigten Plätzen vorüber, 
rerheerte aber mit unmenschlicher Grausamkeit, die jene der Hussiten 
beiweitem übertraf, die offenen Städte und Dörfer, wiewol die Mehrzahl 
der dortigen Bewohner Katholiken warent, und theilte sich endlich am 
7. Aug. in drei Haufen; einer unter dem Cardinal und dem Herzog von 
Sachsen, der zweite unter dem Kurfürsten von Brandenburg, der dritte 
anter dem Herzog von Baiern, marschirten sie, nach Art der Hussiten 
geschart, ein Haufe von dem andern eine Meile entfernt, jeder mit fünf 
Wagenreihen gegen das Kloster Kladrau und Tausz. Außerdem zogen 
einige tausend Kreuzfahrer vom Erzgebirge gegen Saaz heran, 5 Sig- 
mund ließ sich durch die Bitten des Cardinals nicht bewegen, beim Heere 
zu erscheinen, und blieb in Nürnberg. 

Je näher die Gefahr rückte, desto mehr Einigkeit und Muth zeigten 
die Böhmen. Ein Heer unter Prokupek (Prokop dem Kleinen) rückte 
dem Herzog Albrecht entgegen. Die Hauptmacht, bei 50000 Fuß- 
gänger, 5000 Reiter und 3000 Wagen, führte Prokop der Große, der 
damals eine dictatorische Gewalt ausgeübt za haben scheint, wider das 
Kreuzheer, das zwischen Bischof-Teinitz, Kudenitz und Tansz lagerte. 
In den Nachmittagsstunden des 14. Aug., noch che die Krenzfahrer die 
feindlichen Scharen zu Gesicht bekamen, drang ihnen schon das Gerassel 
ihrer Wagen and ihr Schlachtgesang „Die ihr Gottes Krieger seid“ 
furchtbar ins Ohr und Herz. Da bemächtigt sich plötzlich Schreck und 
Verwirrung des deutschen Lagers; die Wagen stürzen aus den Reihen 
and rennen auseinander; die Reiter zerstieben in Haufen; alles ergreift 





! Chron. Bartossii, S. 196. Der angeführte Brief Sigmund’s. Andress 
Ratisbonen: Excard, I, 2180. — * Theobald, Kap. 64. — * Clırun. 
Bartossi, Acnens Syivius, Kap. 48. — * Acnens Sylrius, Kap. 
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die Flucht gegen Riesenberg zu, um in den Wäldern Rettung zu such«r. 
Erst beim Eintritt in die Wälder gelang es den Führern und besonder 
dem Cardinal mit der größten Mühe, einen Haufen zum Stehen zu 
bringen, damit die Fliehenden Zeit zum Entrinnen gewännen; aber auch 
dieser Haufe löste sich in verworrener Flucht auf, als die böhmischen 
Reiter auf ihn stürzten, viele erschlugen und gefangen nahmen, und lief 
die Wagen, die Geschütze und Kriegsvorräthe im Stiche. Der Cardinal 
selbst entging nur mit genauer Noth, unter dem Schutze des Bischof 
von Würzburg und als gemeiner Krieger verkleidet, der Wuth der 
Kreuzfabrer, welche ihm die Schuld ihres Unglücks beimaßen. Seis 
goldenes Crucifix, sein Cardinalsmantel und Rock blieben den Böhmen 
zum Siegeszeichen, über das sie sich mehr als über die sonstige unermeö- 
liche Beute freuten. Die Tausende, welche in der Schlacht und auf der 
Flucht umkamen, hat wol niemand gezählt? Nach dem Siege cilte Pro- 
kop nach Schlesien und von da nach Mähren, wo Herzog Albrecht die 
Hussiten besiegt und gegen 500 Städtchen und Dörfer in Brand gesteckt 
und verwüstet hatte; er verfolgte, mit Prokupek vereinigt, den Herzog. 
der bei seiner Ankunft den Rückzug nach Oesterreich einschlug, bis au 
die Donau.? 

An dem Strom angelangt, ließen sie von ihm ab und wandten sich 
mit Hanus Kolawrat gegen Ende September nach Ungarn, bemächtig- 
ten sich durch List der Burg Likava®, verheerten und plünderten die 
Gegend um Tyrnau, Neitra und Leva. Aber Prokop und Kolowrat mit 
den Taboriten trennten sich von den Waisen unter Prokupek, und der 
geschickte Feldherr Nikolaus Rozgonyi, den die ungarische Regent- 
schaft wider die eingedrungenen Feinde ausschickte, nahm durch eio- 
kühne Wendung zwischen ilnen Stellung, drängte zuerst Prokop über 
die Grenze, eilte sodann zurück, besiegte Prokupek in der Umgegent 
von Bän am 9. Nov. und verfolgte ihn unter fortwährenden Känıpfer. 
bis Diava. Tausende von Todten, viele Gefangene, eine Menge vor 
Kriegswagen und anderer Beute zeugten von der schweren Niederlag:. 

1432 welche die Bölmen erlitien.* Im folgenden Jahre, 1432 am 24. Juni 
überfiel ein Haufe Waisen, als Kaufleute verkleidet, die Stadt T’yrnau 
am Jahrmarkte, bemächtigte sich derselben und überlieferte sie deu 
nachgerückten Rotten, die von da aus das umliegende Land plünderteu 
Die Banderien der Gespanschaften Presburg, Neitra und Trenesin ver- 
scheuchten die Räuber und schlugen, als diese im Herbste noch einmal 
zurückkehrten, sie bis zur Vernichtung. 

Zu derselben Zeit wurde auch Siebenbürgen von Walachen und 
Türken verwüstet. Wlad, des alten Myrza, Woiwoden der Walach.i 
unehelicher Sohn, 1396 in Ofen Geisel für des Vaters Treue (oben S. 

3 Chron. Bartossüi, $. 167 fg. Aonens Sylvius, Kap. 48. Andreas Ra 
tisbonensis bei Eccard, I, 2161. Windeck, Kay 
Val. Pulacky, a a. 0. — # Chron, Bartosii, 8; 

" Der Brief der Königin Barbara bei Katona, AI, 
7 Wingsek, Kap. 178. Aeneas Sylrin ©. Der Brief der ungarischer 

Bischföe an das Coneil vom 16. De iene und Mansi, ZAX. 

1yZhuröcay, IV, Kap. 13, Benesuius de Weitil, bei Dobner, TV, 5; 
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Ach von dort nach Konstantinopel, trat in die kaiserliche Leibwache, 
kehrte 1430 mit einer Anzahl junger Männer in die Heimat zurück, 
sammelte sich Anhang, nahm den Woiwoden Dan in einem Treffen ge- 
fangen, ließ ihn enthaupten und setzte sich auf den walachischen Fürsten- 
stuhl. Im Vertrauen auf seine ränkevolle Gewandtheit begab er sich 
selbst zu Sigmund nach Nürnberg, kam im Februar 1431 dort an, gab 
vor, Dan darum gestürzt und getödtet zu haben, weil er treulos zu den 
Türken abgefallen, und bat um die Belehnung mit der Woiwodschaft. 
Sigmund ergriff begierig die Gelegenheit, wenigstens eine scheinbare 
Oberhoheit über die Walachei zu üben, übergab ihm feierlich Fahne und 
Keule, die Zeichen der Herrschaft in der Walachei, schlug ihn zum 
Ritter des Drachenordens und ließ ihn auf den Plätzen und Straßen 
Nürnbergs unter Trommelschlag und Posaunenklang zum Woiwoden 
der Walschei und Herzog von Fogaras und Omläs ausrufen.! Wiad, 
von nun an des Drachenordens wegen Drakul zugenannt, warb mit des 
Könige Bewilligung auf seiner Rückreise durch Ungarn Mannschaft und 
20g mit derselben in die Walachei, wo unterdessen sein Bruder Radul 
auf Sultan Murads Geheiß abermals Woiwod geworden war. Gleich 
bei seiner Ankunft kam es zur entscheidenden Schlacht, in welcher das 
osmanische Kriegsvolk geschlagen und Radul getödtet wurde. Aber 


1430 


1431 


Wilad, der den Sultan mehr als den in der Ferne weilenden König fürch- 


tete, huldigte nun jenem und suchte seine Gunst durch Feindseligkeiten 
gegen diesen und Ungarn zu gewinnen. An der Spitze eines aus Wa- 
lachen und Türken bestehenden Heeres fiel er im Juni 1432 in Sieben- 
bürgen ein, verwüstete das Sachsen- und Szeklerland und schleppte 
nebst anderer Beute auch noch eine große Anzahl Gefangener mit 
sich fort.? * 

Am 10. Aug. 1432 tagten die geistlichen und weltlichen Großen zu 
Ofen, um über die Abwehr der sich unablässig ernenernden feindlichen 
Einfälle zu berathen. Da erschien in der Versammlung cine polnische 
Gesandtschaft und meldete, daß die preußischen Ordensritter, allen Ver- 
trägen und Friedensschlüssen zum Trotze mit dem litauer Fürsten Swi- 
drigal verbunden, ihrem Lande vielfältigen Schaden zufügen. Sodann 
zeigten die Gesandten an, ihr König und die vornehmsten weltlichen 
Herren haben mit den Böhmen ein Bündniß wider alle Deutsche ge- 
schlossen, wollen jedoch mit den Ungarn das alte, seit König Stephan 
dem Heiligen bis auf Ludwig bestehende und darch wechseleitige Hei- 
rathen der Fürsten und Laudherren befestigte freundschaftliche Verhält- 
niß ungestört erhalten. Das waren die Folgen jener arglistigen Politik, 
mit welcher Sigmund gegen Wladislaw Freundschaft heuchelte, aber 
hinterwärts ihm Feinde zu erwecken strebte. Die ungarischen Stände 
erkannten die Absicht dieser Botschaft, sie mit ihrem Könige zu ent- 


* Windeck, Kap. 174. — * Windeck (Kap. 195, bei Aschbach nach der 
vollständigern gothser Handschrift) berichtet, daß die Ungarn im Bündnisse 
mit dem litauer GroDfürsten Swidrigal einen großen Sieg über die Türl 
erfochten. Ein gleichzeitiges Notizenbuch bei Eder, Observationes critione et 
pragmaticae, S.05. Val. Engel, Geschichte der Nebenländer des ungarischen 
Reichs, IV, 168. 
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zweien, und ließen dieselbe unbeantwortet. Der Bischof von Agram, 
Johann Ebsch, und der Palatin Gara gaben Sigmund, der in Siena fest- 
gehalten wurde, von dem bedenklichen Vorfalle sogleich Nachricht !, 
worauf dieser an die Regentschaft einen Vorschlag zur Regelung der 
Kriegsmacht sandte, den sie den Gespanschaften zur Begutachtung mit- 
theilen und sodann dem Reichstage vorlegen sollten. Der gefahr- 
drohende Schritt des polnischen Könige bewog ihn aber auch, seine 
Unterhandlungen mit dem Papste zu beschleunigen und die Versöhnung 
der Böhmen mit ihm selbst und mit der römischen Kirche durch das 
Baseler Coneil um s0 eifriger zu betreiben. ? 

Nach der Zerstrenung des deutschen Heeres bei Tauß kam man 
überhaupt immer mehr zu der Ueberzeugung von der Erfolglosigkeit 
des bisherigen Verfahrens gegen die Huseiten, und von der Notbwendig- 
keit, sie im Wege der Güte mit der Kirche auszusöhnen. Dieses Ge- 
schäft fiel selbstverständlich dem Concil zu. Nachdem sich also Cardi- 
nal Julian am 9. Sept. nach Bascl begeben hatte, um endlich den Vor- 
sitz im Coneil zu übenıehmen, wurde dort sogleich darüber berathen, in 
welcher Weise man die Unterhandlungen mit den Hussiten einleiten 
könnte, worauf die versammelten Väter in einem freundlichen Schreiben 
vom 15. Oct. diese einluden, die Synode zu beschicken*, und einige 
Wochen später zwei Gesandte abordneten, die mit ihnen hierüber unter- 
handeln sollten.® Sigmund unterstützte die Bestrebungen des Coneils, 
richtete an die Hussiten milde, Versöhnlichkeit athmende Schreiben, in 
denen er sie aufforderte, der Einladung des Coneils za folgen, und ihren 
Abgeordneten vollkommene Sicherheit versprach. Sein innigster Wunsch 
war es freilich, die rebellischen Ketzer mit Gewalt vernichten zu kön- 
nen.® Die Worte des Friedens blicben nicht ungehört, am 27. Febr. 
1432 erklärten sich alle Parteien der Hussiten bereit, mit dem Concil 
in Unterhandlung zu treten, und im Mai wurden sodann zu Eger die 
Bedingungen vertragsmäßig festgesetzt, unter denen sich ihre Abgeord- 
neten nach Basel begeben würden. 7 

Sigmund wartete den Ausgang der Unterhandlungen nicht in 
Deutschland ab, sondern begab sich von Nürnberg über Augsburg und 
Feldkirchen, wo er vom 20. Sept. bis Anfang November verweilte, nach 
Italien, u sich iu Rom mit der Kuiserkrone schmücken zu lasseu. Zum 
Schirmherrn der Kirchenrersammlung ernannte er statt seiner den Her- 
20 Wilhelm von Baiern. Die Verwaltung des von gefährlichen Feinden 
umringten Ungarns überließ er noch ferner der bei seiner Abreise ein- 
gesetzten Regentschaft, unbekümmert, ob sie im Stande sein werde, den 











% Der Brief des Bischofs bei Katona, KIT, 591. — ? Kovachich, Sap- 
plem. ad Vestigia comit., I, 574. — 3 Mörtene, Collectio amplissima, 
YUL, 161. — * Das Schreiben des Concils bei Mansi, Acta concilii Bas., 
XZIX, 233, und in mudern Sammlungen der Synedalacten. — ® Acneas 
Sylrius, Hist. coneilii Basiliensis, bei_Ortuinus Gratius, S. 156. — * Die Ge- 
sandten, welche Sigmund am 17. März 1432 an den Papst schickte, baten 
diesen, weil die Böhmen von den Deutschen und Ungern nicht bezwungen 
werden könnten, dahin zu wirken, daD auch andere Nationen an dem Kampf 
wider sie theilnehmen mögen. Martene, S, 87, 38. — ? Palacky, Geschichte 
von Böhmen, III, mn, 41-47. 




















Google MN Mr 


Sigmund. Asußere Begebenheiten. 387 


Frieden im Innern und die Sicherheit nach außen zu wahren. Und nicht 
mit einem stattlichen Gefolge und Kriegsheer wie die frühern Kaiser, 
sondern ohne Vorwissen der deutschen Fürsten, nur von 800 Ungarn 
begleitet 1, betrat er den Weg nach dem von Parteien zerrissenen Lande, 
in welchem der ausländische Kaiser überhaupt und er persönlich viele 
und mächtige Gegner hatte. Ueberdies ging zu derselben Zeit auch der 
vor zwei Jahren mit Venedig geschlossene Waffenstillstand za Ende, 
und der Wiederausbruch des Kriegs stand bevor. Daher war sein Zug 
nach Rom und sein zweijähriger Aufenthalt in Italien dem Unternehmen 
eines Abenteurers nicht unähnlich. Aber er wollte sein in Deutschland 
tief gesunkenes Ansehen durch den Kaisertitel wieder heben. Philipp Vis- 
conti, der mächtige Herzog von Mailand, führte Krieg mit Venedig; das 
Bündniß mit dem stolzen Vasallen, dessen Demüthigung er bei seiner 
Erwählung zum römischen König versprochen hatte, sollte ihm nun die 
Straße nach Rom öffnen und zugleich zum Sieg über Venedig verhelfen. 
Er hatte daher schon am 2. Juli den Grafen de la Scala, den Oberst- 
stallmeister Ladislaus Tamäsy, den Oberstthürhüter Lorenz Hederväry 
und den Vicekanzler Matthias als Bevollmächtigte nach Mailand gescn- 
det, die mit dem Herzog das beabsichtigte Bündniß am 1. Aug. ab- 
schlossen. 2 Demselben traten der Fürst Aymon von Savoyen und 
der Herzog von Montferrat bei ®; dagegen vereinigte sich Florenz mit 
Venedig, das auch von Papst Eugenius, einem geborenen Venetianer, 
im geheimen unterstützt wurde. Im Vertrauen auf seine Verbündeten 
und von ihnen abhängig, überschritt also Sigmund die Alpen und ließ 
zugleich 5000 Ungarn nach Friaul rücken; eine viel zu geringe Macht, 
um wider die Streitkräfte Venedigs etwas ausrichten zu können; und ver- 
geblich war der abermalige Versuch , den mächtigen Freistaat durch Han- 
delsverbote zu bekämpfen. Am 22. Nov. zog Sigmund in Mailand ein und 
wurde drei Tage darauf im Dome des heiligen Ambrosius von dem mai- 
länder Erzbischof mit der Eisernen Krone gekrönt. Den Winter über ver- 
weilte er daselbst, mußte es sich aber gefallen lassen, daß ihn der stolze 
und mistranische Herzog, der in Biagrasso wohnte, nicht sehen wollte 
und ihm auch den Einzug in das mailänder Schloß verwehrte. Doch stellte 
dieser die vertragsmäßig ausbedungenen 600 Reiter zur Römerfahrt.+ 
Mit diesen und seinen 800 Ungarn brach Sigmund im Frühling 1432 
nach Piacenza auf, befand sich am 31. Mai in Lucca und Jangte erst am 
17. Juli in Siena an, wo er als kostspieliger Gast der Stadt neun Mo- 
nate verweilen mußte; denn Philipp Visconti, mit dem er zerfallen war, 
legte seiner Reise Hindernisse in den Weg; der Papst erhob Protest 
"gegen dieselbe, hetzte die Florentiner auf, sich seinem Zug durch ihr 








* Poggius, Hist. Florontina, Lib. VIL, bei Muratori, Script. rer. Italo 
XX. — ? Fejer, Codex diplom., X, vı, 328, 330. — ® Ludwig, Cod. dipl- 
Teal., II, 4 Annal. Bonincontri, bei Muratori, Seript. rer. Ital., 
XXI, 138. ontius, Hist. Mediol., Lib. IV, bei Muratori, Thes. antig. 
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Gebiet zu widersetzen, und wollte die Kaiserkrönung nur unter der Be- 
dingung vollziehen, wenn er in die Auflösung des Baseler Concils wi 
ligte; Sigmund dagegen fuhr unerschütterlich fort, das Concil zu schir- 
men, und erklärte, er wolle lieber ungekrönt zurückkehren, als zur Auf- 
lösung desselben mitwirken.! Mehr als einmal war der König in Gefahr, 
den Florentinern in die Hände zu fallen, sodaß er die ungarischen Mag- 
naten und besonders den ödenburger Obergespan Ladislaus Kanizsay 
dringend ersuchte, Truppen zu seinem Schutze nach Siena zu schicken, 
von wo er sich nicht entfernen könne. ? 

Der freie, auf Verbesserungen gerichtete Geist, in welchem die Sy- 
node gleich nach ihrem Zusammentritte zu wirken begann, fößte dem 
Papst Eugenius ernsiliche Besorgnisse ein, darum sandte er schon am 
12. Nov. 1431 dem Cardinallegaten Julian den Befehl, sie aufzulösen 
und 18 Monate später nach Bologna zu berufen. Aber noch ehe das 
Schreiben ankam, wurde am 14. Dec. die erste öffentliche Sitzung ge- 
halten; auch gehorchte Julian dem Befehle nicht, sondern widerlegte 
mit edler Freimüthigkeit in seinem Briefe an den Papst dessen Gründe 
für die Auflösung des Coneils, welches die Fürsten und Völker als das 
einzige Mittel zu der nothwendigsten Verbesserung der Kirche und 
Wiedervereinigung Böhmens mit derselben betrachteten. * Ungeachtet 
der Papst in einer Bulle vom 18. Dec. den Vätern zu Basel auseinandeı 
zugehen gebot, weil sie sich mit den von zwei Concilen und vom röm; 
schen Stuhl gebannten hussitischen Ketzern in Unterhandlungen ein- 

1432 gelassen, feierten diese dennoch am 15. Febr. die zweite öffentliche 
Sitzung, erneuerten jene Decrete des Kostnitzer Concils, durch welche 
den Generalsynoden die Obergewalt über den Papst zugesprochen 
worden, erklärten, daß das gegenwärtige Concil ohne seine Einwil- 
ligung von keiner Gewalt, am wenigsten vom Papste aufgelöst, ver- 
schoben oder wo andershin verlegt werden dürfe. Gegen dieses kühne 
Verfahren des Concils erließ Eugen die Bulle Inserutubilis. Julian 
untersagte deren Verkündigung und that dem Papste iu zwei kräftigen 
Schreiben das Aergerliche und Verderbliche seines Schrittes dar ?; das 
Coneil aber verordnete in der dritten Sitzung am 29. April, daD der 
Papst mit den abwesenden Cardinälen binnen drei Monaten persönlich 
‚oder durch Bevollmächtigte vor demselben erscheine, ansonst würde 
gegen ihn nach strengem Rechte verfahren werden. In der vierten 
Sitzung vom 20. Juni ward auf die Nachricht von Eugen’s Erkrankung 
beschlossen, wenn der gegenwärtige Papst stürbe, dürfe sein Nachfolger 
nirgendwo anders als am Orte der Synode gewählt und während der 
Dauer derselben kein neuer Cardinal ernannt werden. Da Eugen weder - 
ie wider die Synode gerichteten Bullen widerrief, noch sich in Basel 




















% Die Schreiben Sigmu Synode vom 11. Dee. 1431, vom 9. 
und 10. Jan. 1432, bei M. 583, 585; XXX, 79. Martene, VI 
54. Die Verhandlungen, welche Sigmund durch Gesandte mit dem Papst 
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Sigmund. Aeußere Begebenheiten. 389 


einfand, genehmigte die Kirchenversammlung am 6. Sept. in der sechsten 
Sitzung den Antrag ihrer Promotoren, daß er als ungehorsam und hart- 
näckig gerichtet werde, und die Promotoren Iuden ihn vor den Thoren 
des Domes dreimal zur Verantwortung vor. Da enteank Eugen der 
Muth; seine Legaten erschienen vor der Synode und baten um Aufschub 
des gerichtlichen Verfahrens. Auf Verwendung des römisch-ungarischen 
Königs, in der achten Sitzung am 18. Dec., wurde dem Papste und den 
abwesenden Cardinälen zum Widerruf der Bullen und zur Reise nach 
Basel eine neue Frist von 60 Tagen gewährt, nach deren Ablauf das 
gerichtliche Verfahren ohne Aufschub und Vorladung beginnen sollte. ! 

Die Ueberzeugung, daß König Sigmund, der einstige Beschützer des 
Kostnitzer Concils, das Bascler nicht minder eifrig und standhaft schirmen 
werde, gab diesem den Muth zu solch kühnen Schritten und bewog den 
Papst zur Nachgiebigkeit. Beide täuschten sich nicht. Sigmund schrieb 
schon aus Mailand am 11. Dec. 1431 und am 9. und 10. Jan. 1432 nach 
Basel, er sei zu jedem Opfer für die Erhaltung und Hebung des Coneile 
bereit, und ermalınte die Väter, sich von niemand und auf keinerlei 
Weise auflösen zu lassen?; als sodann die Bulle des Papstes zu ihnı 
nach Piacenza gelangte, schickte er olıne Verzug Gesandte nach Rom, 
um die Zurücknahme derselben zu erwirken ®; sich hiermit noch nicht 
begnügend, wandte er sich auch an sämmtliche katholische Herrscher 
und ermahnte sie, zum Gedeihen des Concils zu Hause und am römischen 
Hofe zu wirken, und erließ am 22. Noy. ein Schreiben von Siena, in 
welchem er allen Vasallen und Einwohnern seiner Reiche kundthat, 
daß er nie ablassen werde, das Coneil zu schützen, auch nicht dulden 
wolle, daß die Macht und Freibeit desselben von irgendjemand, in wel- 
(cher Art immer, verletzt werde; weil ihm aber der Papst mit dem Bann 
drohte, wenn er nicht aufhörte, die Synode zu schirmen, belangte auch 
er ihn vor derselben.® Dem Beispiele Sigmund's folgten die meisten 
Fürsten und Staaten; der König von Frankreich insbesondere versam- 
melte die Geistliehkeit seines Reichs in Bourges am 26. Febr., wo sich 
diese gleichfalls für das Concil erklärte. ® 

Unterdessen schritten die Verhandlungen des Königs und Papstes 
wegen der Kaiserkrönung 1433 dennoch vorwärts. Der trierer Dom- 
herr Jakob Sirck vermittelte ihre Aussöhnung unter der Bedingung, daß 
Eugen das Baseler Concil anerkenne, Sigmund aber ihn gegen dasselbe 
in Schutz nehme.® Hierauf sandte der letztere am 4. April den körärer 
Grafen und Statthalter Matthias Tallöezy mit dem Grafen Kaspar 
Schlick nach Rom, wo sie in seinem Namen dem Papste Beschützung 
der Kirche und des katholischen Glaubens, unverletzte Erhaltung aller 
von seinen kaiserlichen Vorfahren der römischen Kirche verlichenen Be- 
sitzungen und Rechte u. 8. w. eidlich angelobten.” Erst am 12. April 
zeigte Sigmund dem Coneil an, er werde chestens dem päpstlichen Stuhle 
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den Eid seiner Vorfahren leisten, sich jedoch zu nichts Weiterm, am 
wenigsten zur Preisgebung der Synode verpflichten lassen, wenn er des- 
halb auch die Kaiserkrone verwirken sollte. Die Abmahnung der Väter 
von allem Verkehr mit Eugenius, dessen Treulosigkeit sie schon erfahren 
haben und er erfahren werde, welche sie ihm durch Eilboten zuschickten, 
kam selbstverständlich zu spät.t 

Bevor Sigmund von Siena aufbrach, schloß er, von arger Geldnoth 
gedrückt, unter des Papstes Vermittelung am 7. April mit Venedig aber- 
mals einen fünfjährigen Waffenstillstand. Venedig blieb im einstweiligen 
Besitze Dalmatiens, zahlte 10000 Dukaten baar an den König und ver- 
sprach überdies, die Kosten seiner Reise nach Rom und von da nach 
Basel zu tragen.2 Um diesen Preis gelang es dem Papste, ihn gänzlich 
mit dem Freistaate auszusöhnen. ® 

Am 21. Mai, in seinem fünfandsechzigsten Jahre, hielt Sigmund den 
feierlichen Einzug nach Rom. Am Pfngstfeste, 31. Mai, wurde er in 
der Peterskirche zuerst zum Domberrn eingekleidet, und nahm sodann 
unter einem Thronhimmel Platz; als das Hochamt beim Evangelium 
war, kniete er vor dem Altare des heiligen Mauritius nieder; ein Prälat 
setzte ihm die Krone in schiefer Richtung aufs Haupt; der Papst rich- 
tete sie mit dem rechten Fuße gerade, segnete ihn, reichte ihm das 
Schwert bei der Spitze, welches ihm der kaiserliche Marschall bei dem 
Griffe in die Hand gab; darauf sang er, die Krone auf dem Haupte und 
das Schwert in der Rechten, das Evangelium, und die Ceremonie endete 
mit dem Friedenskusse des Papstes und des Kaisers.* Drei Monate lang 
weilte Sigmund in Rom und wurde von Eugen prächtig bewirthet. In 
fröhlicher Stimmung sagte er eines Tags zu diesem: „Drei Dinge sind 
es, heiliger Vater, in denen wir voneinander abweichen: du schläfst bis 
in den Tag hinein, ich verlasse mit Tagesanbruch das Lager ; du trinkst 
Wasser, ich Wein; du fliehst schöne Frauen, ich jage ihnen nach; drei, 
in denen wir einander ähnlich sind: da spendest die Schätze der Kirche 
reichlich aus, ich behalte von den Einkünften meiner Reiche nichts für 
mich; du hast schlechte Hände, ich schlechte Beine; du verdirbst die 
Kirche, ich verderbe das Reich.“ 5 

Die Befreundung mit Sigmund gab Eugen den Muth, sich abermals 
der Synode zu widersetzen. Am 17. Febr. 1434 war die Frist abgelau- 
fen, welche ihm diese bewilligt, ohne daß er seine Bullen widerrufen und 
sich in Basel gestellt hatte. Julian bewog jedoch am 8. März in der 
zebnten Sitzung die Väter dazu, ihn wegen hartnäckiger Widersetzlich- 
keit nicht zu verurtheilen, sondern ihm einen neuen Termin einzuräumen. 
In der zwölften Sitzung, am 13. Juli, konnte es der Herzog Wilhelm 
von Baiern nur mit schwerer Mühe dahin bringen, daß Eugen nochmals 
zum Widerruf der Bullen binnen 60 Tagen aufgefordert warde, nach 
deren Ablauf, wenn ersich nicht fügte, gegen ihn als einen halsstarrigen 





! Avisaments ad Sigism. reg. concil. Basil., in Ad concordata nationis 
Germ. documenta (Frankfurt und Leipzig 1775), Fase. I, dl, 68. — 
# Windock, Kap. 198. — ° Bonincontri, bei Muratori, XXL, 140, 141. 

* Der Augenzeuge Windeck, Kap. 188. — ° Auctor. Vit. Me. cod. Vatic. 
bei Pray, Hist, rog., IT, 284. Aneas Sylvius, Hist, Bohemise, Kap. 58. 
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und öffentlichen Sünder verfahren werden müßte. Darauf antwortete 
Eugen am 20. Juli mit der Bulle In arcano, worin er alle Verordnungen, 
Beschlüsse und Vorladungen des Concils, besonders die der zwölften 
Sitzung, für ungültig, verwegen, verdammlich und ketzerisch erklärte. 
Aber Eugen ging in seiner Rechnung auf die Gefälligkeit des Kaisers 
zu weit; dieser bestand unerschütterlich darauf, daß er das Concil an- 
erkenne, und er mußte endlich nachgeben. Am 1. Aug. genehmigte er 
dasselbe vom Anfang und in seiner Fortsetzung und erklärte sich bereit, 
seine Bullen zu widerrufen; allein unter der Bedingung, daß man seinem 
Legaten den Vorsitz einräume und alle gegen ihn erlassenen Decrete 
aufhebe. Das Concil verwarf die Bedingung, wurde jedoch abermals 
von seinem Schirmherrn, Herzog Wilhelm, im Namen des Kaisers ab- 
gehalten, Eugen zu suspendiren, und setzte ihm eine neue Frist. Ueber 
seine beantragte Suspension ergrimmte Eugen so heftig, daß er am 
13. Sept., als Sigmund bereits von Rom abgereist war, das Concil der 
verdamnlichsten Hartnäckigkeit beschuldigte, dessen Behauptung, eine 
allgemeine Synode sei über den Papst erhaben, als Ketzerei brand- 
markte und alle Fürsten und Gläubigen ermahnte, der vorgeblichen 
Synode zu Basel Schutz und Gehorsam zu versagen. ! 

Bald darauf zerfiel Eugen mit den gewaltigen Geschlechtern der 
Colonna und Sforza und mußte ans Rom flüchten; der Kaiser dagegen 
kam unvermuthet am 18. Oct. in Basel an. Das Concil gab ihm nun 
Rechenschaft von seinen Arbeiten, denen er seine volle Zustimmung 
ertheilte, und Nachricht von den Ränken des Papstes, die er mit Un- 
willen vernahm. Der vierzehnten Sitzung wohnte er in kaiserlichem Ge- 
pränge bei, bat noch um 90 Tage Frist für den Papst und versprach, 
daß er ihn dann zwingen werde, die gerechten Forderungen der Synode 
zu erfüllen. Da wurde eine Formel entworfen, nach welcher Eugen 
erklären sollte: das heilige Concilium sei rechtmäßig angefangen und 
bisher fortgesetzt worden; die von ihm ausgesprochene Auflösung des- 
selben sei widerrechtlich und an sich nichtig gewesen; er widerrufe 
daher seine Bullen und sein ganzes Verfahren wider dasselbe. Wenn er 
diese Erklärung aufrichtig und pünktlich abgäbe, so wollg das Coneil 
seine Anmaßungen als nicht geschehen betrachten und ihn von seiner 
Schuld freisprechen. Die Formel begleitete der Kaiser mit zwei Send- 
schreiben, deren entschiedener und drohender Ton dem Papste allen 
Muth benahm, länger zu widerstreben. Am 3. Febr. 1434 brachten also 
vier Cardinallegaten die Bulle Dudum sacrum, welche vom Coneil seinen 
Forderungen entsprechend gefunden und in die Acten eingetragen wurde. 
Die vier Cardinäle waren zugleich bevollmächtigt, im Namen des Papstes 
alle bisherigen Synodalbeschlüsse zu bestätigen und mit Julian den Vor- 
sitz zu führen; sie schworen auch, zu den Zwecken der Synode aufrich- 
tig mitzuwirken und die Obergewalt allgemeiner Concilien über den 
Papst anzuerkennen. In diesem Kampfe mit dem Papst zeichneten sich 
besonders aus neben Julian, der den Vorsitz trotz der päpstlichen Ver- 
bote fortführte, Cardinal Ludwig Alleman, Erzbischof von Arles, Niko- 


? Raynaldus ad ann. 1433. Harduin, VIII, 1159 fg. — ? Raynaldus 
ad ann. 1434. Harduin, VIII, 1167—1183. 
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laus Tudeschi, Erzbischof von Palermo, Nikolaus von Cusa, lütticher 
Archidiakonus, und Aeneas Sylvius Piccolomini, Schriftführer der 
Synode. 4 

1433 Am 4. Jan. 1433 waren unterdessen die Abgeordneten der Hussiten. 
sieben weltliche aus dem Herren- und Bärgerstande und sieben Priester, 
unter den letztern Johann Rokycana, der Tahoritenbischof Nikolaus von 
Pilgram und Prokop der Große, ebenso kühn im theologischen Wort- 
streite wie auf dem Schlachtfelde, in Basel angekommen und vom Coneil 
sehr freundlich aufgenommen werden. Die langen und heftigen Dispu- 
tationen, in welchen die böhmischen Theologen die bekannten vier 
Prager Artikel (oben $. 354) vertheidigten und die Redner der Synode 
sowol diese angriffen, als auch die Lehrsätze der katholischen Kirche 
verfochten, führten zwar keinen Ausgleich des Streits herbei, aber man 
kam dennoch überein, daß zehn Abgeoränete der Synode mit den heim- 
kchrenden Böhmen sich nach Prag begeben und dort mit den Hussiten 
unterhandeln sollten. ? 

Noch vor der Rückkehr der Abgesandten zogen die Taboriten unter 
den Hauptleu:en Bedrich vön Strazniez und Johann Pardus von Horka, 
etwa 8000 Mann Fußvolk, 700 Reiter und 300 Wagen, durch Mähren, 
Schlesien und Galizien über die Karpaten nach der Zips in Ungarn. 
König Wladilaw sah es äußerst ungern, daß durch sein Gebiet ein 
feindlicher Einfall in das befreundete Land geschehen sollte; da aber die 
Böhmen seine Bundesgenossen wider seinen Bruder Swidrigal und die 
preußischen Ritter waren, wollte er nicht offenen Widerstand leisten, 
‚sondern begnägte sich, im Gebirge Verhaue herrichten zu lassen, dureh 
welche ihnen der Durchzug erschwert würde. Allein die Taboriten 
durchbrachen schnell diese Hindernisse und standen vor der Stadt Käs- 
mark, ehe sich die Kriegmannschaft der Umgegend in genügender Zahl 
gesammelt hatte. Die wenigen Streiter, die bereits berbeigeeilt waren, 
zerstreuten sich bei ihrer plötzlichen Ankunft, und sie erstürmten am 
25. April die Stadt, plünderten dieselbe und die umliegenden Ortschaften 
und führten den küsmarker Magistrat, eine große Anzahl Stedt- und 
Landbewohner nebst dem zipser Großpropst Georg mit sich fort. Der 
Magistrat kaufte sich mit 3047 Goldgulden los; der Großpropst starb 
n der Gefangenschaft zu Prag. Von hier wandten sich die Taboriten 
über die tardezer Gesparschaft gegen Kreninitz. Die Regentschaft ver- 
säumte oder vermochte es nicht, ein Heer wider die Räuber zu senden; 
‚so konnten sie in der damals durch Bergbau reichen Gegend ungehindert 
große Beute machen und Anfang Juni ohne Kampf nach Böhmen zı- 
rückkehren.? Denn zum großen Nachtheil Ungarns starb um diese Zeit 
der greise Prlatin Nikolaus Gata, und in ihm verlor die Regentschaft 





3 Die Rechtmäßigkeit aller dieser Verhandlungen baben Bossuet (Defn- 
sio declarat. eleri Gulliue, Tom. I, Pars II, Lib. VI, p. 308-361) und Nas 
Basil., VIII) dargeihan. —- ? Vgl. die ausführliche 
'y» Geschichte von Böhmen, IIL, zır, Kap. 2, — 
® Dio für Kämark erlassenen Urkunden Sigmund's "bei Fejer, X, vi, di, 
450, 460. CI Bartossil bei Dobner, Monumenta, I, 180. Chron. Lii- 
biezerianum, bei Wagner, Annal. Scepusii, II,48, 105, 346. Diugos, XI, 625. 
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den Munn, dessen Ansehen ihr Kraft zum Handeln verschafft hatte. Ein 
Glück war es, daß die Türken sich ruhig verhielten und Frieden wünsch- 
ten. Bine Gesandtschaft Murad’s überbrachte dem Kaiser Sigmund reiche 
Geschenke nach Basel und schloß wahrscheinlich mit ihm auch Waffen- 
stillstand. * 

Am 8. Mai zogen. die Abgeordneten der Synode, die Bischöfe Phi- 
libert von Ooutances in der Normandie und Peter von Augsburg nebst 
ihren acht Gefährten, unter denen sich besonders Johann Palomar 
durch Einsicht und Eifer auszeichnete, in Prag ein. Die Katholischen 
empfingen sie mit Jubel, die Calixtiner mit einigem Vertrauen, die Ta- 
boriten und Waisen mit scheuem Argwohn; der gesammte Adel aber 
setzte auf sie seine Hoffnung. Denn die demokratischen Grundsätze des 
Hussitimus waren bereits ins Leben übergegangen und hatten die 
adelichen Vorrechte untergraben; nicht die Herren von vornehmer Ge- 
burt, sondern Prokop und andere Parteihäupter lenkten nunmehr die 
öffentlichen Angelegenheiten und herrschten über das Volk, Dieser Zu- 
stand erregte das Misvergnügen der Adelichen; mit der Rückkehr Böh- 
mens in den Schos der Kirche und der Wiederherstellung des König- 
thums erwarteten sie, werde sich auch die Adelsmacht, wie sie vormals 
unter den Königen bestanden, von neuem erheben. Darum unterstützten 
ie die Synodalgesandten mit zuvorkommender Bereitwilligkeit; und 
ihnen schlossen sich alle an, die in ihren Ansichten von den Katholischen 
weniger abwichen oder weniger glaubenstreu waren und sich nur nach 
Frieden und geordneten Zuständen schnten. Diese ihnen günstigern Um- 
stände machten sich die Gesandten mit schlauer Klugheit zu Nutze und 
brachten es endlich dahin, daß der Landtag, zu dem sich am 12. Juni 
alle Parteien in Prag versammelt hatten, eine gemäßigte Formel der 
vier Prager Artikel als das Glaubensbekenntniß aufstellte, welches der 
‚Synode unterbreitet werden sollte? Hierauf reisten sie, von drei hus- 
sitischen Abgeordneten begleitet, nach Basel zurück? 

Die Hussiten waren von der Richtigkeit ihrer Ansichten so fest über- 
zeugt, daß sie die eitle Hoffnung genährt hatten, das Coneil werde die 
Kirche in ihrem Sinne reformiren und dadurch ihre Wiedervereinigung 
mit. derselben herbeiführen; nun kamen sie zu der Ueberzeugung, daß 
Duldung und eine gesonderte Stellung in der Kirche das Höchste sei, 
was sie erwarten dürften, und wollten deshalb erzwingen, daß wenig- 
stens Böhmen und seine Nebenländer Eins im Glauben mit ihnen 
würden. Mitte Juli versammelten sich also die Heere ihrer sämmtlichen 
Sekten, bei 36000 Mann, vor Pilsen, welches aus einem Sitze des Hus- 
sitenthums die stärkste Burg des Katholicismus geworden war, und 
belagerten unter Prokop dem Großen die wohlbefestigte, von den Ka- 
tholiken Böhmens und Deutschlands und besonders vom Concil kräftig 
unterstützte Stadt durch zehn Monate, ohne sie nehmen zu können. 
Während der langen erfolglosen Belagerung riß Mangel im bussitischen 
Lager ein, denn der verwüstende Krieg hatte Hungersnoth verursacht, 











? Kranta, Fortsetzung von Fleury's Histoire occlesiastique, XXVII, 125. — 
3 Die Formel bei Martene, a. a. O., 8.631. — ® Acneas Sylvins, Hist. Boh., 
Kap. 51. 
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und die ansgeschickten Rotten, die durch Plünderung im In- und Au:- 
lande Lebensmittel herbeischaffen sollten, wurden einigemal empfindlich 
zurückgeschlagen. Darüber löste sich die Mannszucht auf, und bei einen 
Aufstande im September wurde Prokop selbst verwundet und gefangen 
gesetzt. Wiewol der tobende Haufe ihn schon nach einigen Tagen frei- 
ließ und bat, den Oberbefehl wieder zu übernehmen, s0 schied er doch 
von dem Heere mit dem Vorsatz, nie wieder zurückzukehren. Nach dem 
Rücktritt des gewaltigen Feldherrn, der die wilden Krieger bändigt 
nahm unter diesen die Zuchtlosigkeit immer mehr überhand; einzelue 
Haufen durchzogen plündernd das Land und machten sich selbst ri 
ihren Glaubensgenossen verhaßt. ? 

Mittlerweile hatte das Coneil in geheimen Berathungen, ohne das 
ein förmlicher Synodalbeschluß gefaßt wurde, die von den Hussiten vor. 
gelegten Artikel nach seinem Sinne und vieldeutig umgestaltet, worauf 
seine Bevollmächtigten nach Prag zurückkebrten, um auf Grund derse!- 
ben mit. den Hussiten zu unterbandeln, aber sa wenig ala nur möglich 
zu gewähren. Mit großer Zurückhaltung und nach langem Zögern legten 
sie endlich am 26. Nov. dem Landtage die vier Artikel in der Gestalt 
vor, welehe diesen die baseler Väter gegeben hatten. Die eifrigen Ca- 
lixtiner unter Rokycana's Führung waren freilich mit den bewilligten 
Zugeständnissen nicht zufrieden, noch weniger die Taboriten und 
Waisen; aber die Partei der Lauen, die unter den prager Magistern 
und Bürgern viele Anhänger zählte, und der größte Theil des Adels 
wollten sich mit denselben begnügen, denn die Synodalabgeordneten 
‚gaben Hoffnung, das Concil werde die noch übrigen Anstände und Be- 
schwerden beseitigen; dazu wurden Ueberredungen, Drohungen und 
Bestechungen so geschiekt angewendet, daß der Landtag die vorgaleg- 

3433 ten Artikel am 30. Nov. 1433 annahm und biermit. die ersten „Com- 
pactaten“ zu Stande kamen, ® Damit aber auch die bürgerlichen Zu- 
stände geregelt würden, erwählten die Stände am 1. Der. aus der Reihe 
des mittlern Adels Ales Wreschkowsky von Riesenberg zum Reichsver- 
weser für Böhmen und Mähren und gaben ihm zwölf Räthe an die Seite; 
hinter ihnen standen jedoch als die eigentlichen Lenker des Staats Ulrich 
von Rosenberg und Meinhard von Neuhaus. ® 

Auf die Bitte des hussitischen Abgeordneten Martin Lupaez, di 
Coneil möge die noch übrigen Beschwerden der Hussiten abstellen und 
alle Bewohner Böhmens zur Communion unter beiderlei Gestalten a: 

1424 halten, erwiderte der Cardinal am 26. Febr. 1434 in einer Versammlung 
der Väter, 'die Kirche in ihrer unendlichen Liebe habe den Böhmen be- 
reits das Aeußerste bewilligt, und die Compactaten, wie sie in Prag ab- 
gefaßt worden waren, wurden genehmigt.4 Aber schon am 8. Febr. 
hatte das Concil auf Mittel, die widerstrebenden Hussiten zur Unter- 
werfung zu zwingen and ihren Feldzügen ein Ende zu machen, Bedacht 
genommen; es verordnete, daß „zum Belufe der böhmischen Angelegen- 
heiten“ in allen Ländern der zwanzigste Theil von dem sämmtlichen 


! Palacky, a.5.0.— 2 Theobald, Kap. 79, S. 153. Raynaldus ad aun. 
1439, Nr. 2. — ® Aencas Sylvins, Iliet. Boh,, Kap. 51. — * Martene, VIII. 
Mansi, XXX. 
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jäbrlichen Einkommen der Kirchen und zugleich von den Weltlichen 
eine Steuer erhoben werde, und veranstaltete sogleich in seiner Mitte 
eine sehr ergiebige Geldsammlung.! Sigmund, der hinsichtlich der hus- 
sitischen Sache in völligem Einverständnisse mit der Synode handelte, 
verständigte die Gespanschaften von diesem Beschlusse, der mit seiner 
und der in Basel anwesenden ungarischen Räthe Einwilligung gefaßt 
worden sei, und forderte sie auf, demselben zu willfahren. Die Stände 
bewilligten ein für allemal und sich gegen jede Wiederholung verwah- 
rend, außer dem Zwanzigstel von dem jährlichen Kircheneinkommen 
den funfzigsten Theil von den Einkünften der Wohlhabenden, den tau- 
sendsten von dem Werthe keinen Nutzen abwerfender Mobilien und 
besteuerte den Kopf der Armen mit sechs kleinen Pfennigen.? 

Nun gelangten große Summen Geldes nach Böhmen, die theils zu 
Kriegsrüstungen wider die extremen Hussitenparteien, theils den Abfall 
der Bestechlichen zu erkaufen, verwendet wurden.® Die Stände Mährens 
verkündigten den Landfrieden; der böbmische Adel schloß unter sich 
ein Bündniß, dem auch die Altstadt Prags und einige andere Städte 
beitraten, und den Kriegsrotten wurde befohlen, sich aufzulösen, widri- 
genfalls man sie als Feinde behandeln würde. Da erkannten die Tabo- 
riten und Waisen die Gefahr, von der sie bedrobt worden, und rüsteten 
sich auch ihrerseits zum Kampf. Aber ihre Gegner kamen ihnen zuvor, 
erstürmten am 6. Mai die prager Neustadt und vertrieben sie aus der- 
selben. Sie hoben nun die Belagerung Pilsens auf, zogen ihre Streit- 
kräfte zusammen, rückten gegen Prag und begegneten um 30. Mai dem 
überlegenen Heere ihrer Gegner bei Lipan unweit Kollin. In der mör- 
derischen Schlacht, die nun entbrannte, ging die Hauptmacht der Ta- 
boriten und Waisen zu Grunde; ihre vornehmsten Führer, die beiden 
Prokop, viele Hauptleute und Priester mit 13000 jener Krieger, die seit 
Jahren der Schrecken der benachbarten Länder gewesen, fanden ihren 
Tod.* Nach dieser furchtbaren Niederlage sank die Macht der Tabo- 
-n immer tiefer; die Ueberbleibsel der Waisen schlossen sich den 
eifrigen Calixtinern an, zu denen sie vermöge ihrer Lehrsätze ohnedies 
von jeher hinneigten; Rokycana ward nun nach Ansehen und Einfluß 
das Haupt der Hussiten, die ihn am 21. Oct. des folgenden Jahres zum 
Erzbischof von Prag erwählten.5 

Die Siegesbotschaft traf den Kaiser Sigmund in Ulm, wo er mit den 
deutschen Reichsständen tagte; er fertigte sogleich Bevollmächtigte nach 
Prag ab, um mit den Böhmen über seine Anerkennung zu unterhandeln, 
und forderte zugleich das Coneil auf, zum 15. Aug. Legaten nach 
Regensburg zu schieken, die dort in seiner Gegenwart mit den Ge- 
sandten der Böhmen einen Endvergleich abschließen sollten. Die Le- 
gaten des Concils und eine zahlreiche Gesandtschaft der Böhmen kamen 
hin, aber der Vergleich wurde nicht zu Stande gebracht. Doch bestätigte 
Sigmund als Kaiser urkundlich die Compactaten; denn die Hussiten er- 
klärten, daß er nur unter dieser Bedingung als König von Böhmen 














} Martene und Mansi, a. a. 0. — ? Die Briefe Sigmund’s bei Kovachich, 
Supplem. ad Vestigin comit., T, 452. — ® Chron. Bartosii, a a. O., T, 
183 fg. — * Aeneas Sylvins, Kap-5l. — > Vgl. Palacky, IIT, ı1, Kap. 3 und 4. 
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anerkannt werden könne. Die Auslieferung der Stadt Tyrnau und 
anderer Plätze in Oberungarn, welche die Taboriten beseizt hielten ur. 
er jetzt zurückforderte, erfolgte erst zu Anfang des folgenden Jahre: 
gegen eine beträchtliche Summe Geldes. 

Als Sigmund noch in Regensburg verweilte, ließen ihn die ungari- 
schen Stände durch eine Gesandtschaft dringend bitten, endlich wied 
'heimzukehren, und versprachen, da sie wußten, daß es ihm, wie gewölhr- 
lich, an Geld fehlen werde, die Reisekosten zu tragen. Er brach dab-r 
mit 20 Schiffen von Regensbarg auf und langte am 20. Oct. nach vier- 
jähriger Abwesenheit in Presburg an, wo er von einer glänzenden 
sammlung geistlicher und weltlicher Herren empfangen und durch reich: 
Geschenke geehrt wurde.2 Acht Tage zuvor war dort sein Schwi 
vater Hermann Cilly gestorben. 

Nicht ohne Ursache hatten die Stände auf seine Rückkehr gedrungrn; 
denn die mehrköpfige, vielleicht auch unter sich uneinige Regentschaft 
war besonders nach dem Tode des Palatins Gara, ihres Hauptes, unver- 
mögend gewesen, gesetzmäßige Ordnung und den Landirieden aufrecht 
zu erhalten. Die trotzigen Dynasten, welche das Anschen des K: 
kaum zum Gehorsam gexen das Gesetz zwingen konnte, fochten il 
Streitigkeiten mit den Waffen aus, unterdrückten und beraubten dir 
Schwachen, besonders ihre dienst- undzinspflichtigen Unterthnnen. Der 
Klerus war uneins untereinander, Ichate sich gegen die Gerichte an. 
bedrückte das Volk durch rücksichtslose Eintreibung des Zehnte= un! 
stiftete durch Zelotismus Zwietracht unter. demselben. ?_ Sigmund 
ernannte den bisherigen Judex Curiae Matthäus Palöezy zum Palsı 
und beschwichtigte die Aufregung einigermaßen darch seine Gegenwart: 
die Ursachen der eingerissenen Uebel zu entfernen und diese gründlich 
zu heilen, fehlte es ihm an vorurtheilsfreier Einsicht und standhafter Be- 
barrlichkeit, 

1434. Er blieb in Presburg, um aus der Nähe den Gang der Dinge i 
Böhmen beobachten und mit seinem Eidam, Herzog Albrecht, sich 
figer berathen zu können. Hier. empfing er auch die Gesandten dis 
jungen Königs von Polen, Wladislaw’s III., der seinem am 31. Mai gı 
storbenen Vater auf dem Throne gefolgt war und nach dem Wunsch: 
seiner Stände um die Hand Elisabeth's, der Tochter Albrecht's und 
Enkelin Sigmund’s, anhalten ließ. Der Kaiser, als Großvater, um sein 
Einwilligung und Fürsprache gebeten, gab ihnen den Bescheid: bevur 
nicht alle Ursachen der Uneinigkeit zwischen beiden Königen 
Reichen gehoben wären, könne von Familienverbindungen der köni: 
lichen Häuser keine Rede sein; darum schlage er vor, daß zur Beilegun: 
aller in den letzten Jahren zwischen Ungarn und Polen entstandene 
Streitigkeiten beider Reiche Bevollmächtigte zusammentreten sollen. 
Die Zusammenkunft wurde am 5. Juni des nächsten Jahres in Küsmark 
gehalten. Die Abgeordneten Ungarns waren der Palatin Matthäus Ps- 
löezy, der Erzbischof von Gran, Georg Palöczy, und zwei Brüder 
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Perönyi. Sie verlangten als Preis für des Kaisers and Königs Enkelin 
und als Unterpfand freundschaftlicher Gesinnung die Zurückstellung der 
verpfändeten zipser Städte ohne Erlegung der Pfandsumme; die pol- 
nischen Gesandten fanden die Bedingung unbillig und ihrem Vaterlande 
nachtheilig, und die küsmarker Zusammenkunft blieb ohne Erfolg.* 

Im Laufe des Winters von 1435 berief Sigmund die Stände zu einem 1435 
Reichstage nach Presburg, der zwei Gesetze von höchster Wichtigkeit 
brachte. Das erste, am 8. März erlassene, betrifft den Landfrieden und 
die öffentliche Sicherheit, die Gerichtsordnung und Staatsverwaltung.? 
Das zweite, am 12. März verkündigte, regelt die Wehrverfassung nach 
dem Entwurfe, den Sigmund von Siena eingeschickt hatte, schreibt die 
Zahl, Stärke und Bewaffnung der Banderien vor, welche der König, die 
Reichsbarone, die Bannerherren und die Gespanschaften zu stellen 
hätten, und theilt das Land in Militärbezirke ein.9 Weiter unten werden 
beide Gesetze ausführlicher besprochen. 

Kaum war Ungarn wieder oberflächlich beruligt, so reiste Sigmund 
gegen Ende Juni nach Brünn, um dort mit den Abgeordneten der Böh- 
men Unterhandlungen zu pflegen, an denen auch der- künftige Erbe 
seiner Kronen, Herzog Albrecht, und die Legaten des Concils theil- 
nahmen. Schon am 6. Juli bewilligte er die meisten Forderungen der 
Hussiten und vertrag sich mit ihnen später noch über einige Punkte, 
wodurch die hier verabredete Uebereinkunft so weit gedich, daß sie 
dem böhmischen Landtage vorgelegt werden konnte.* Bei diesem, der 
sich zu Anfang des Herbstes zahlreich in Prag versummelte, hieß Sig- 
mund sich durch seinen Bevollmächtigten Kaspar Schlick vertreten, der 
die Verhandlungen so geschickt führte, daß der Vergleich zwischen 
Sigmund und den Böhmen der Hauptsache nach als abgeschlossen be- 
trachtet werden konnte und nur noch die genauere Bestimmung der 
einzelnen Bedingungen und die Genehmigung des Königs erübrig 
‚Abgeordnete des Landtags mit dem Könige in Stuhlweißenburg vollends 
ins Reine bringen sollten. ® 

Zu derselben Zeit "als Sigmund sich gegen die böhmischen Hussiten 
so äußerst nachgiebig benahm, strebte er in den ungarischen Ländern, 
ihre Glaubensgenossen und andere Ketzer mit großer Strenge auszurot- 
ten. In Bosnien arbeitete der Franeiscaner Jakob de Monte-Brandono 
oder Marchina mit fanatischem Eifer an der Bekehrung der Patarener; 
ihn berief Sigmund im December 1435 an seinen Hof, damit er die nun 1435 
häufig. hierherkommenden Böhmen in den Schos der römischen Kirche 
zurückführe. An diesen war freilich seine Mühe verloren, aber er ent- 
zündete den Bekehrungseifer des Königs und seines Hofes. Vor dem 
Reichstage, der im Januar 1436 zu Stuhlweißenburg gehalten wurde, 1436 
mußte der bosnische König Twartko Skurus, von Jakob angeklagt, 
seine Tempe betheuern und versprechen, dessen Wirksamkeit 
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künftig keine Hindernisse in den Weg zu legen.! Derselbe Reichsiar 
ermächtigte Jakob, sein Werk auch in dem ganzen Gebiete Ungarns zu 
betreiben, und verordnete, daß die Bischöfe zu seiner Unterstützung 
Banderien unterhalten. und, um den Kosten besser gewachsen zn «rir 
den Zehnt in Geld erheben sollen, wobei jedes Kreuz (13—17 Garben 
Weizen mit 8 großen oder 80 kleinen, Karting benannten Denaren zu 
berechnen sei.2 Nun unternahm der Zelot die gewaltsame Bekehru 
der zahlreichen Husiten in Oberungarn und verfolgte wahrschei 
auch die Genossen der griechischen Kirche.® Sein Eifer und seine 
Macht wurde dadurch noch erhöht, daß ihn Papst Eugenius IV. 
August zum laubensinguisitor in Ungarn ernannte.* An der Spitz 
der bischöflichen Banderien durchzog er darauf Siebenbürgen, die gret- 
‚wardeiner, kalocsaer und andere Diöcesen; wo Worte nicht halfen. ge 
brauchte er Gewalt, und viele, die sich schlechterdings nicht bekehren 
wollten, ließ er hinrichten.® Der Bischof Heinrich von Fürfkirchen ver- 
trieb den Inquisitor aus seinem Sprengel, aber dieser appellirte an den 
Papst, und auf dessen Mahnung erließ Sigmund von Prag am 23. Avx. 
1437 1437 einen strengen Befehl an den duldsamen Bischof, das Werk der 
Bekehrang in seiner Diöcese nicht weiter zu hindern. Wol hatten auch 
unter frühern Regierungen Bedrückungen, selbst Verfolgungen Ander- 
glaubender statigefunden, aber so etwas war bisher in Ungarn noch 
nicht erhört worden; dieses Verfahren gegen unschuldige, friedliche 
Menschen mußte notwendig Aufstand und Empörung erzeugen. 

Ganz entgegengesetzt war das Verfahren Sigmund’s gegen die Jader. 
die nach Ladwig’s I. Tode allmählich aus Polen wieder nach Ungart. 
zurückgekehrt waren. Sie kamen wahrscheinlich nicht mit Iseren Händen. 
seine Gnade zu erflehen, und mochten dem immer düritigen Könige 
schon mehrmals aus der Noth geholfen haben... Zu Prag am 23. Nor. 
desselben Jahres bestätigte er urkundlich die ihnen von Bela IV. ver- 
liehenen Gerechtsame und vermehrte dieselben noch mit neuen; legte 
ihnen jedoch eine eigene Steuer auf, die sie entrichten mußten, selbst 
‘wenn sie auf dem Grunde eines adelichen Herrn wohnten.” 

Die Abgeordneten des böhmischen Landtags, die den Ausgleich mit 
Sigmund zum Abschluß führen sollten, und die Legaten des Concils 
Bischof Phiibert von Coutances, Johann Palomar, Martin Beruer und 
"Thomas Heselbach, trafen in der zweiten Hälfte des December 1435 
in Stublweißenburg ein, wo die Unterhandlungen am 24. begannen und 

1436 bis Ende Januar des folgenden Jahres dauerten. Sigmund zeigte sich so 
geneigt, alles, was Schlick in seinem Namen zugesagt und was die Hus- 
siten sonst forderten, zu gewähren, daß die Legaten, durch seine über- 
große Nachgiebigkeit beuprahigt, ilm darüber Vorstellungen machten. 

1 Katons, XII, 735. — * Fejir, Cod. dipl., X, vu, 815. — ® Ebenda 
8. 749. ...Circa conrersionem corunden haereticorum et 
sismaticoram. — * Ebenda, 8. 741. — Der Bischof von Groß: 
berichtet dem Papste: ...„Jacobus de Marchia in dioecesi m+a Varadinienei 
‚..plurimos ipss haeretica pravitate infectos per interitum supplicii repro- 
barit condennatos. Aehnlich lautet der Bericht, welchen das kalocsner Ka- 


pitel nach Rom schickte. Katons, XII, 746 nnd 747. — ® Koller, Hist. 
episcopat. Qningneeccles., III, 329, 359. — 7 Katona, XII, 759. 
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Er vertröstete sie, daß er den Böhmen willfährig sein müsse, um zur 
Regierung zu gelangen; sei er einmal im Besitze der königlichen Macht, 
so hoffe er, alles in den guten alten Zustand zurückzuversetzen; den 
Böhmen dagegen versprach er in Gegenwart des Herzogs Albrecht und 
des graner Erzbischofs Georg, eine Urkunde darüber auszustellen, daß 
er vom Concil und Papste die Genehmigung der festgesetzten Vertrags- 
punkte erwirken werde. 2 Nachdem auf solche Art die größten Schwie- 
Tigkeiten nicht gelöst, sondern verheimlicht worden, kam man überein, 
‚daß der nach so langwierigen Verhandlungen endlich abgeschlossene 
Vertrag auf einem zu Iglau in Mähren am 23. April abzuhaltenden 
Landtage feierlich bestätigt und Sigmund sodann als König von Böhmen 
anerkannt werde. Der freigebige König wollte sich die Zuneigung der 
Böhmen auch durch Geschenke gewinnen, allein die großen Summen, 
welche die mit Strenge eingetriebene Hussitensteuer einbrachte, hatte er 
bereits verschwendet; er machte daher in Wien ein Anlehen® und ver- 
theilte den Abgeordneten vor ihrer Abreise von Stublweißenburg 60000 
ungarische Dukaten, wahrscheinlich unter dem Titel der Auslösung für 
Tyrnau und andere von den Hussiten noch besetzte Plätze.” Darauf 
‘verpfändete er Dejtär und Patak an den Erzbischof von Gran, Georg 
Palöczy*, und brach erst im Mai nach Iglau über Wien auf, wo er aber- 
mals dem Herzog Albrecht mehrere Ortschaften in den Gespanschaften 
Wieselburg und Oedenburg in Pfand gab.® All diese erborgten Summen 
sollten gewiß nicht blos zur Bestreitung der Reisekosten, sondern auch 
zu Bestechungen dienen. 

Sigmund kam am 5. Juni in Iglau an und entschuldigie die Ver- 
legung des Landtags auf den 27. Mai und seine verspätete Ankunft mit 
einem Einfalle der Türken, die bis Temesyär vorgedrungen wären. Von 
dem Vordringen der Türken bis Temesvär enthalten zwar unsere ein- 
heimischen Jahrbücher keine Nachricht, aber Sigmund würde es nicht 
gewagt haben, sich vor der Welt durch eine leere Erdichtung, deren 
Falschheit jedermann bald erfahren hätte, verächtlich zu machen, und 
auswärtige Quellen bestätigen seine Angabe. Auch jetzt erboben die 
Legaten allerhand Anstände gegen den endgültigen Abschluß und die 
feierliche Veröffentlichung der Verträge; der Kaiser beseitigte jedoch 
dieselben abermals durch das Gelöbniß, sich nachdrücklich verwenden 
zu wollen, daß das Concil und auch der Papst die Verträge genehmige, 
worauf diese und die Compactaten am 5. Juli unter großen Festlich- 
keiten auf dem iglauer Stadtplatze gegenseitig beschworen, die darüber 
ausgestellten und besiegelten Urkunden ausgewechselt und verkündigt 











" Carlier, a, 0. O. — ? Der Briof Sigmund’s vom 6. Jı 
er berichtet, daß er Ulrich von Rosenberg die verlangte Hülfe nicht schicken 
könne, weil er die obenerwälinten Plätze auslösen müßte und das hierzu 
erforderliche Geld nur schwer durch Vermittelang Herzog Albrecht's in Wien 
anfgetrieben habe. — 3 Aenons Sylvin, — * Katona KIL, 750. — ® Lich- 
nowsky, Geschichte des Hauses Habsburg, Reg. CCCXI, Nr. 3570. — ® Die 
Tagebücher Haselbach's (Ms. in der wiener k. k. Bibliothek) und Johann’s 
'von Turonis, Schreibers der Legaten (Ms. in der pariser Bibliothek, Nr. 1577). 
Zinkeisen, Geschichte dea osmanischen Reiche, I, 590591, nach der Erzäh- 
lung Scsdeddin’s. 
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wurden. Die wichtigsten Punkte, zu denen sich Sigmund verpflichtete. 
waren: Bestätigung aller Landesfreiheiten; die Communion unter bei- 
derlei Gestalten werde allen, die sic verlangen, gereicht und der Gotie=- 
dienst in der Landessprache gefeiert; die zerstörten Klöster dürfen ui 
wieder aufgebaut, die vertriebenen Mönche nicht zurückberufen werds 
die prager Universität bleibe in ihrer jetzigen Verfassung; am könig- 
liehen Hofe finden utraquistische Priester Aufnahme; die Kirchengüter 
dürfen ihren gegenwärtigen Besitzern nur gegen Entschädigung abgenom- 
men werden; die Utraquisten wählen den prager Erzbischof nebst zw.i 
Bischöfen, deren Wahl der König genehmigt; die gegenwärtig Er- 
wählten, Johann Rokycana, Martin Lupaez und Wenzel von Hohen- 
mauth, erkennt er an und wird deren Bestätigung beim Coneil urd 
Papst erwirken, u. 8. w.! 

Am 23. Aug. bielt Sigmund mit seiner Gemahlin Barbara den feir- 
lichen Einzug in Prag und empfing die Huldigung der calixtinischen und 
katholischen Stände. Am 16. Oct, erkannten ihn auch die Taborii 
unter erträglichen Bedingungen als König an und glichen sich am 
mit den Calixtinern aus. Nur die Stadt Königgrätz und Ritter Rohacz 
auf seiner Burg Sion unweit Kutteuberg beharrten im Widerstande. 

1437 Der Landtag, der in Prag am 1. Jan. 1437 eröffnet wurde, war vom 
Geiste der Versöhnlichkeit beseelt und zeigte sich besonders willfährig 
gegen den König. Am 11. Febr. krönte Bischof Philibert Coutances die 
Königin Barbera, und im März ergab sich auch Königgrätz. Es lag ia 
der Macht Sigmund’s, dns seit 15 Jahren empörte und durch Bürger- 
kriege zerrüttete öhmen, das sich nach Frieden sehnte, gänzlich zu 
berubigen. Aber bald zeigte es sich, wie wenig ernstlich gemeiut alle 
seine den Hussiten geleisteten Versprechungen und Gelöbnisse waren. 
Zur Hinterlist und Treulosigkeit von jeher geneigt, dabei bigot und 
unduldsam, folgte er um so bereitwilliger der Anweisung seines böhmi- 
schen Kanzlers Schlick und des Legaten Philibert, daß man Ketzera 
wol alles versprechen, aber nichts halten dürfe. Also weigerte er si 
eine hussitische Kirche zu betreten, ließ die Kirchen, welche die Hussiten 
benutzt und nan den Katholischen wieder eingeräumt hatten, als wären 
sie entheiligt worden, von neuem weihen und mit Heiligenbildern ver- 
sehen, besetzte die Staatsämter ausschließlich mit Katholiken oder den 
lauesten Calixtinern; stellte die Klöster wieder her und führte die ver- 
triebenen Mönche in dieselben zurück; auch duldete er an seinem Hof+ 
keine utraquistischen Priester. Den erwählten Erzbischof Rokycana 
dem er früher geschmeichelt und die Anerkennung des Concils und d« 
Papstes zu verschaffen gelobt hatte, verdrängte er und übergab den 
Legaten Philibert die Verwaltung des Erzbisthums; den Compadaten 
zawider ließ er es geschehen, daß die hussitischen Geistlichen entsetzi 
und statt ihrer römische angestellt wurden, welche das Abendmahl unter 
beiderlei Gestalt zu reichen sich weigerten. Dieser treulose Bruch so 
mühsam zu Stande gebrachter und beschworener Verträge veranladter 
bittere Klagen; die hussitischen Prediger fingen abermals an, gegen der 

! Die Urkunden vollständig im Archiv cesky, im Auszuge bei Palscky, 
Geschichte von Böhmen, III, uı, 224, 226. 














Google 





Sigmund. Aeußere Begebenheiten. 401 


Papst und König zu eifern; Rokycana, der kühn vor dem Volke auf der 
Kanzel und Sigmund gegenüber seinen tiefen Mismuth äußerte, entwich 
aus Prag, um sein bedrohtes Leben zu reiten. Bald verkündigten heftige 
Gärungen und einzelne Aufstände den bevorstchenden Ausbruch einer 
allgemeinen Erhebung der Hussiten. Die grausame Hinrichtung des 
Ritters Rohaez, der, bei der Erstürmung seiner Burg Sion gefangen, auf 
Sigmund's Befehl in Prag erst auf der Folterbank zerfeischt und dann 
mit einem Hussitenpriester und fünfzig Waffengeführten gehängt wurde, 
schüchterte nicht ein, sondern erweckte Unwillen und Abscheu. * 

Nebenbei beschäftigte sich Siginund viel mit den Angelegenheiten 
des deutschen Ordens und Reichs. Die Ordensritter hatten im Bündnisse 
mit den Taboriten und mit Swidrigal, dem litauer Großfürsten, wider 
Polen gekriegt; ihr vereinigtes Heer unter des Prinzen Korybut Führung 
war am 1. Sept. 1435 geschlagen und dieser gefangen und ersäuft 
oder vergiftet, der Großmeister aber durch die Niederlage bewogen 
worden, mit Polen Frieden zu machen. Sigmund, der es den Polen nie 
verzeihen konnte, daß sie ihn einst aus dem Lande gejugt, und seine 
neidische Feindseligkeit gegen Wladislaw Jagello auch auf dessen jungen 
Sohn übertrug, zürnte dem Orden, weil dieser wider seinen Willen den 
Frieden geschlossen, drang nun darauf, daß er seinen Sitz an der 
untern Donau aufschlage, wo er Gelegenheit fände, seiner Bestimmung 
gemäß gegen die Unglänbigen zu kämpfen, und beantragte, daß die 
benachbarten Fürsten dessen Gebiet unter sich theilen sollten, fand aber 
weder bei den Ordensrittern noch bei den Fürsten Gehör.2 Zwei Reichs- 
tage, die er nach seiner Rückkehr von Basel nach Ungarn in Frankfurt 
abhalten Jicß, um „die Reformation des Reichs an Haupt und Gliedern“ 
vorzunehmen, waren auseinandergegungen, ohne etwas beschlossen zu 
haben; nicht einmal die Unterdrückung des westfälischen Femgerichts 
konnte der Kaiser durchsetzen. Nun berief er auf den 19. Mai die 
deutschen Stände nach Eger, um den verwüstenden Fehden ein Ende zu 
machen, besonders aber, um zu berathien, was bei den wachsenden neuen 
und großen Zerwürfnissen zwischen Papst Eugenius IV. und dem Baseler 
Concil, die ein abermaliges Schisma herbeizuführen drohten, geschehen 
solle. Da sich jedoch noch nicht vorhersehen ließ, ob der Sieg dem 
Coneil oder dem Papste zufallen werde, beeilten sich die immer 
ihren Vortheil bedachten deutschen Fürsten nicht, Partei zu nehmen; 
die weltlichen versammelten sich in schr geringer Zahl und von den 
geistlichen kum keiner, sodaß ein Beschluß über die genannten Ge- 
genstände nicht gefaßt werden konnte, und der erst im Juli eröffnete 
Reichstag sich ohne Erfolg wieder auflöste. ® 

Wir haben schon erzählt, wie besonders auf Sigmund's Zuthun der 
Papst 1434 endlich nachgegeben und sich mit der Baseler Synode ver- 
glichen habe. Diese schritt darauf ernstlich zur Reformation der Kirche; 
noch in demselben Jahre kam auf Verlangen des Kaisers die Aufhebung 
des Cälibats der Geistlichen zur Sprache; am 22. Jan. 1435 erging ein 

! Palacky, III, ur, Kap. 4 und 5. — ? Voigt, Geschichte Preußens, VII, 


697 fg. — ® Das Schreiben 's bei Martene, VIII, 938; bei Munsi, 
XXX, 1218. 
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Verbot wider den Misbrauch des Banns und der Interdicte und wider 
die leichtsinnigen Appellationen an den römischen Stubl; am 9. Juni 
1435 wurden die Annaten und andere Zahlungen an die päpstliche 
Kammer für jeder Art Bullen und Gnnden abgeschafft ; am 6. März 
1436 wurde bestimmt, wie die Päpste gewählt werden und welchen Eid 
sie ablegen, ferner wie sich die Cardinäle dem Papst, dem Concil und 
der Kirche gegenüber benehmen sollten u. s. w. Dieses entschiedene Ver- 
fahren des Coneils wurde in allen Ländern mit den größten Beifall auf- 
genommen, beleidigte aber um so emfindlicher den römischen Hof, 











endlich die Verhandlungen mit der griechischen Kirche den offenen Bruch 


herbeiführten. Schon 1434 waren Gesandte des Kaisers und Patriarchen 
von Konstantinopel nach Basel gekommen, welche die Bereitwilligkeit 
beider, die griechische Kirche mit der lateinischen zu vereinigen, mel- 
deten, jedoch die Verlegung des Coneils an einen für sie nähern und 
zugünglichern Ort begehrten. Um ihrem Wunsche zu entsprechen, wollte 
die Synode nach Avignon oder Savoyen übersiedeln, der Papst sie in 
eine italienische Stadt, Kaiser Sigmund nach Ofen oder Wien ver- 
legen. Das Verlangen des Kaisers misfiel den Franzosen und ward nicht 
beachtet; für eine italienische Stadt: erklärte sich die päpstlich gesinnte 
Minderheit der Väter, die Mehrheit aber weigerte sich standhaft, nach 
Italien zu gehen, wo der päpstliche Hof das Coneil nach seinem Willen 
leiten würde. Der Zwiespalt, der nun entstand, wurde so heftig, dab 
am 7. Mai 1437, als die fünfundzwanzigste öffentliche Sitzung gehalten 
und über den streitigen Gegenstand entschieden werden sollte, beide 
Parteien die Domkirche mit Gewalt besetzten und zu gleicher Zeit ihre 
entgegengesetzten Beschlüsse vorlasen, und nur der Dazwischenkunft 
der Bürgerwache war es zu verdanken, daß nicht ein blutiger Kampf 
entstand. Papst Eugenius beeilte sich, das seinen Wünschen ent- 
sprechende Decret der Minorität zu bestätigen, löste sodann durch die 
am 18. Sept. erlassene Bulle das Baseler Concil auf und berief ein neues 
nach Ferrara, wohin sich wirklich mit Beginn des folgenden Jahres eine 
Anzahl, Prälaten aus einigen Ländern, von Basel der Cardinal Julian 
selbst, später auch der Erzbischof von Palermo, Nikolaus Tudeschi, 
Nikolaus von Cusa u. a. m. begaben, die muthig für die Freileit und 
Reformation der Kirche gekämpft hatten: 

Dieselbe Mehrheit, die sich dem Papst gegenüber 30 freisinnig zeigte. 
hielt jedoch an den Satzungen der Kirche fest und wurde in den Ver- 
handlungen mit den Hussiten von Tag zu Tag schwieriger. Sogar der 
Papst belobte in einer am 11. März 1436 erlassenen Bulle die Böhmen 
wegen ihrer Wiedervereinigung mit der Kirche; als er das Baseler Concil 
auflöste, gestattete er, daß es noch 30 Tage beisammen bleibe, um den 
Ausgleich mit ihnen zu Stande zu bringen; ja er lud die Hussiten 
nach Ferrara zu kommen, wo sie die freundlichste Aufnahme finden 
würden. Dennoch ging das Coneil auf die schon sehr gemäßigten For- 
derungen der Hussiten nicht ein, achtete nicht auf die dringenden Bitten 
und Vorstellungen ihrer Gesandten, und die Erklärung, daß die Com- 
munion, ob sie unter einer oder beiderlei Gestalt empfangen werde, 
wenn dies nur nach den Bestimmungen und dem Gebrauche der Kirche 
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‚geschehe, wahrhaftig zum Seelenheile gereiche, war alles, was sie am 
23. Dee. 1437 bewilligte.! So suhen sich die Böhmen in ihren Hofl- 
nungen ebenso vom Coneil wie vom König getäuscht; beide lockten sie 
durch schöne Worte und zweideutige Versprechungen, solange sie ge- 
waffnet standen, weigerten sich aber, ihnen Glaubens- und Gewissens- 
freiheit zu gewähren, nachdem sie die Waffen niedergelegt und sich 
unterworfen hatten. Kein Wunder, daß die Unzufricdenheit immer größer 
und die Gefahr eines neuen allgemeinen Aufstandes immer größer wurde. 

Die Nachrichten, welche Sigmund aus Ungarn erhielt, waren nicht 
weniger beunruhigend als das, was sich um ilın her in Böhmen zutrug. 
Schon im vorhergehenden Jahre, 1436, hatte ein türkisches Heer Ser- 
bien im Osten angegriffen, Boratsch und Ostrowitza genomnen und das 
Kloster Rawanitza zerstört, während der Sohn Ostoja’s, Radiwoj, mit 
einem Haufen Osmanen sich auf Geheiß des Sultans Murad gegen Bos- 
nien wandte, um das Land zu erobern und dann den Serben in den 
Rücken zu fallen. Radiwoj wurde von Twartko zurückgeschlagen; den 
Sultan Murad besänftigte Georg Brankowitsch dadurch, daß cr ihm seine 
schöne Tochter Mara zur Gemahlin anbot. Die Vermählang ward zu 
Adrianopel gefeiert und Georg's jüngerer Sohn Gregor als Geisel für 
des Vaters Treue gestellt.2 Dessenungeachtet fiel Murad 1437 abermals 
in Serbien ein. Aber Sigmund hatte bereits früher einige Taboriten- 
scharen in Sold genommen und unter Anführung Jiskra’s von Brandeys 
nach Belgrad geschickt ®, wo sie sich dem ungarischen Heere unter 
Pongräez von Szent-Miklös anschlossen, welches den Serben zu Hülfe 
20g. Die Osmanen belagerten eben Szendrö, da stürzte sich Pongräcz 
Anfang Juli auf sie und brachte ihnen eine schwere Niederlage bei; vier 
ihrer vornehmsten Führer, die in seine Hände fielen, schickte er gefesselt 
au Sigmund nach Prag. Den glänzenden Sieg schrielı man hauptsächlich 
Johann Hunyady zu.* Durch Tapferkeit hatte sich Hunyady zu höherm 
Rang im Heere emporgeschwungen, entschied nun an der Spitze einer 
siebenbürger Truppe die Schlacht bei Szendrö zum Vortheil Ungarns, 
ward im folgenden Jahre Ban von $zördny und Bannerherr und erfüllte 
bald die Welt mit dem Rulme, den er sich in heldenmüttigem Kampf 
wider die Osmanen erwarb. Auch Jiskra oder Giskra spielte nachher 
in Ungarn eine merkwürdige, aber unheilvolle Rolle. 

Während dieser Sieg über den äußern Feind erkämpft wurde, brach 
ein furchtbarer Bauernaufstand in Siebenbürgen und den benachbarten 
ungarischen Gespanschaften aus. Die Bedrückungen, welche Ludwig 
über die Bekenner der orientalischen Kirche verhängt hatte, Sigmund 
über fortsetzte und durch Ediete noch verschärfte, erzeugten unter den 


! Harduin, IX. Martene, VIII. Mansi, XXX. Rayoaldus, Anal. eccles. 
adann. 1434-37. — ? Ducas Stritter, II, ı, 364. — * Chron. Barto: 
Wei Dobner, I, 198. Sigmnnd sandte am 26. März Jen Befehl nach Pres- 
Verg, die nöthigen Schiffe bereit zn halten, In quibns capitancus Taboritarum 
cum sis Taboritis el gentibus per Danabium usque ad Nandor albam condu- 
eantur; bei Aschbach, IV, 208. Pesinn, Mars Moraviae, 8. 100. — * Chron. 
Bartossii, a. n. O. Vgl. Engel, Geschichte des ungarischen Reichs, II, 369, 
und Hammer, Geschichte des osmanischen Reichs, I, 446. — $ Fejer, X, vın, 
370, 493; auch X, vr, 796: 
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Walachen jener Gegenden eine Unzufriedenheit, die sich theils in Ver- 
weigerung des bischöflichen Zehntes, theils in Aufständen und Auswan- 
derungen äußerte, wobei sie durch die Woiwoden der Walachei unter- 
stützt wurden. 4 Der Adel dagegen zwang seine Unterthanen zu über- 
mäßigen Frondiensten und Zahlungen und widersetzte sich der ihnen 
im ungarischen Hauptlande, in Siebenbürgen freilich nicht so ausdrück- 
lich, durch das Gesetz verbürgten Freizügigkeit. Dazu breitete sich 
auch dort der Hussitismus täglich weiter aus und regte das Volk zum 
Widerstand gegen jede Art der Bedrückung und des Unrechts mehr 
und mehr auf.2 So sammelte sich eiu Zündstoff an, der nur eines 
Funkens bedurfte, um in helle Flammen aufzulodern. Als daher die aus- 
geschriebene Hussitensteuer mit Härte eingetrieben wurde; der Inquisi- 
tor Jakob von Marchia seine grausamen Verfolgungen ausübte; der 
Bischof von Siebenbürgen, Georg Lepes, den Zehnt mit schonungsloser 
Strenge in Geld erhob, das der Landmann nicht hatte; Sigmund aus 
Prag 1436 den Befehl schickte, jede Gemeinde, welche die Bezahlung 
des Zehntes verweigerte, mit dem Kirchenbann zu belegen, ihr, wenn 
sie in ihrer Hartnäckigkeit beharrte, nach einem Monat die Buße von 
zwei Giren aufzulegen®, und dieser Befehl auch an vielen Orten voll- 
streckt wurde: da erhob sich das Landvolk, die Ungarn wie die Wa- 
lachen, verübte Gewaltthaten an Edelleuten und Geistlichen, sammelte 
sich endlich im Sommer 1437 auf dem Berge Bäbolna bei Alpardt in 
der siebenbürger Gespanschaft Mittel-Szolnok, um die Abhülfe seiner 
Beschwerden zu erzwingen, und verschanzte sich dort. Der Vajda La- 
dislaus Csäky, der Untervajda Lorant Lepes, die Szekler-Grafen Hein- 
rich Tamäsy und Michael Jaks führten ihre Mannschaften wider die Auf- 
gestandenen, die bei ihrer Annäherung Unterhandlungen anzuknüpfen 
begehrten und ihnen Abgeordnete entgegenschickten. Der Vajda ließ 
diese enthaupten und befahl, die Verschanzungen anzugreifen. Aber den 
Bauern, die man zu Feldzügen aufzubieten pflegte, fehlte es nicht an 
Kriegsübung, und ihre Führer, Anton Nagy von Buda, Johann Kardos, 
Gäl aus Kend, Thomas aus Szek, Ladislaus aus Antos und Meister 
Paul aus Vajdahäza, besaßen hinlängliche Geschicklichkeit; sie leisteten 
daher in der blutigen Schlacht, die sich entspann, so heftigen Wider- 
stand, daß die genannten Herren und der Adel an der Möglichkeit 
des Siegs zweifelten, sich, s0 schwer es auch ihrem Stolze fallen mochte, 
in Unterhandluugen einließen und am 6. Juli einen für den Adel nach- 
theiligen Vertrag schlossen. Die in dem Kloster Kolesmonostor ab- 
gefaßte Urkunde zählt die Bedrückungen auf, welche das Landvolk 
erlitten, und zu deren Abwendung es zu den Waffen gegriffen habe, 
sichert gegenseitiges Verzeihen und Vergessen des verübten Unrechts 
zu, und stellt sodann folgende Punkte fest: Der Bischof soll als Ab- 
lösung des Zehntes von zwanzig Kreuzen Getreide hundert Denare oder 
einen Gulden in den umlaufenden Münzsorten nehmen, Die adclichen 
Grundherren dürfen das Neuntel nicht weiter erheben, ihren Unter- 
thanen, sobald diese ihre Schuldigkeit abgetragen haben, die freie Ab- 

1 Fejör, X, 1, 508. — * Die Urkunde, welche Graf Kemeny in Kurz’ 


Magazin, II, 27, mittheilt — ? Fejer, X, vır, 784. 
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wanderung nicht wehren; sie sollen von dem Vermögen der kinderlos 
Verstorbenen nichts weiter als ein dreijäbriges Rind sich aneignen und 
das Uebrige den Witwen und Verwandten überlassen, die Testamente 
in Gültigkeit erhalten, und ausschließlich deren Habe einziehen, die 
keine Kinder, keine Witwe, keine Verwandten hinterlassen und ohne 
Testament sterben. Die Unterthanen sind verpflichtet, jährlich von 
jedem Hausgrunde am Stephanstage (20. Aug.) zehn Denare zu zahlen, 
an den drei hoben Festen die gewöhnlichen Gaben, einen Kübel Hafer, 
zwei Kuchen, eine Henne, zu überbringen, einen Tag zu mähen oder zu 
ernten 1.und bei Mühlenbauten zu helfen, sonst weder den Zehnt von 
Schweinen und Bienen noch die „Akö“ genannte Steuer zu entrichten. 
Die Beamten der königlichen Salzkammer dürfen die Bauern nicht zu 
mehrern als den schuldigen Frondiensten anhalten; Wein blos in dem 
Gebäude der Kammer ausschenken und niemand das Ausschenken ver- 
bieten. Bei Feldzügen sollen die Truppen im Sommer im Freien, im 
Winter in den Ortschaften lagern und sich gewaltsamer Requisitionen 
enthalten; dagegen werden die Ortsrichter schwören, welche die gang- 
baren Preise der Lebensmittel seien, und diese zu denselben liefern. Die 
Barone sollen nach dem Gebote seiner königlichen Majestät zum Schutze 
des Landes Banderien und Kundschafter beständig unterhalten und die 
Landesbewohner weder aufs Ungewisse zu Kriegsdiensten aufbieten noch 
leichtfertiger und erdichteter Gerüchte wegen bedrücken. Sollten die 
Freibriefe Stephan’s des Heiligen und der nachfolgenden Könige, auf 
welche in der Einleitung der Vertragsurkunde Berufung geschieht, keine 
genauen Bestimmungen über das gegenseitige Verhältniß der Herren und 
Unterthanen enthalten, s0 werden Abgeordnete des Adels und der 
Bauern zusammentreten und die Bedingungen feststellen, unter denen 
sie und ihre Nachkommen friedlich leben könnten. Jedes Jahr vor Him- 
melfahrt Christi sollen sich aus jeder Ortschaft zwei ältere, verständige 
und glaubwürdige Abgeordnete und die Anführer (capitanei) auf dem 
Berge Bäbolna versammeln, und die Abgeordneten dort berichten, ob 
ihre Herren den Vertrag in allen seinen Punkten befolgt oder verletzt 
haben; der Grundherr, der wider denselben gesündigt hat, wird als ein 
Treubrüchiger betrachtet und von seinen Standesgenossen nicht verthei- 
digt werden. Demselben Spruche verfallen der Bischof, der Vajda, die 
Provinzialgrafen und jeder andere, welch Standes immer, der sich wider 
die Anführer der Bauern und deren Gesammtheit vergeht, ebenso der 
Grundherr, welcher die während des Aufstandes erlittenen Verletzungen 
und begangenen Todtschläge rächt; der Unterthan dagegen, der sich 
gegen seinen Grundherrn und den Adel überhaupt empört, verliert den 
Kopf und das Vermögen, Würden die Freibriefe König Stephan’s oder 
der Inhalt derselben unter dem Siegel der königlichen Majestät, des Pa- 
latins, des königlichen Hofgrafen oder eines Kapitels durch die Ab- 
gesandten des Adels und der Landesbewobner von seiner königlichen 
Majestät selbst erwirkt und überbracht, so hört: die Gültigkeit des gegen- 

! Die Unterthanen hatten wahrscheinlich noch mehr Frondienste zu 
leisten, die nicht erwähnt sind; nur die zur Erntezelt im Uebermad gefor- 
derten und drückendsten werden auf einen Tag beschränkt. 
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wärligen Vertrags auf und jene treten in Wirksamkeit; könnte manı aber 
die Freibriefe weder aufänden noch erhalten, so haben die bier gefaßten 
Constitutionen und Beschlüsse für ewige Zeilen zu gelten. t 

Vermöge des obigen Vertrags verlor der Adel die Patrimonial- 
gerichtsbarkeit, das ihm von König Ludwig 1351 verliehene Neunt«l 
und den größten Theil der Frone und Abgaben, welche ihm die Unter- 
thanen leisten mußten; diese hingegen wurden zu einer Körperschaft, 
zu einem besondern Stand vereinigt und erlangten in ihren V( 
‚oder Kapitänen für unverletzlich erklärte Führer und Vertheidiger ihrer 
Rechte, was den Adel mit neuen Verlusten an Ansehen, Macht nnd 
Einkünften bedrohte, allen Privilegirten gefährlich werden und selbst 
den Umsturz der ganzen Landesverfassung herbeiführen konnte. Kein 
Wunder, dad alle, die Nachtheile erlitten und Gefahren fürchteten, deu 
aufgezwungenen Vertrag wieder zu vernichten strebten. Die einmal im 
Aufruhr begriffenen und darch den Erfolg übermüthig gewordenen 
Bauern und ihre Anführer dagegen wollten sich weder mit den er- 
rungenen Vortheilen begnügen noch zur Ordnung zurückkehren, son- 
dern begingen neue Gewaltthaten. Der Aufstand verbreitete sich auch 
nach den benachbarten Gegenden Ungarns, wilde Rotten zogen unter 
ihrem Führer Martin umlıer, ermordeten die Edelleute, plünderten und 
zerstörten ihre Wohnungen, tragen das blutige Schwert durch Städte 
und Dörfer, zwangen die Einwohner, sich ihnen anzuschließen und 
ließen ihre Wuth an denen aus, die sich standhaft weigerten, an ihren 
Unthaten theilzunehmen, ? 

In dieser gemeinschaftlichen Gefahr versammelten sich unter dem 
Vorsitze des Untervajda und der zwei Szökler-Grafen eine große Zahl 
Edelleute und die Abgeordneten von neun sächsischen und sämmtlichen 
szökler Stühlen in Küpolua un der w. Körös®, vereöhnten sich mit 
dem Bischof Lepes und schlossen ein Bündniß, kraft dessen sie sich ver- 
pflichteten, am zweiten Tage nach Empfang der Aufforderung einander 
zu Hülfe wider jeden Gegner zu eilen; sollte jedoch der König einer der 
verbündeten Nationen unrecht ihun, so werden die andern beiden bei 
ihm für diese kuiefäl il Dies ist das erste mal, daß die drei 
privilegirten, aufeinander in gewöhnlichen Zeiten eifersüchtigen Nationen 
Biebenbürgens sich verbanden;; seitdem geschah es oftmals. Die Verbün- 
deten zogen sogleich unter der Führung dos Vajda Ladislaus Ceiky 
wider die aufständischen Bauern, aber auch diesmal führte der Kampf 
zu keiner Eutscheidung. Wieder versammelten sich Abgeordnete beider 
Theile am 6. Oct. in Apäti, um sie zu vergleichen. Hier kam man über- 
ein, daß beide bis zum 1. Nov. Gesandte an König Sigmund schicken 
und bis zu deren Heimkehr Frieden halten sollen; die Punkte des Ver- 
trags vom 6. Juli wurden bestätigt, jedoch auch die Gerichtsbarkeit der 
Grundherren über ihre Unterthanen anerkannt, und die Bauern zu 
Kriegsdiensten unter der Fahne des Vajda verpflichtet. Zu dieser Nach- 
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! Die Vertragsurkunde hei G-üf Teleki Jazsöf, A Hunyadink korn Ma- 
gyarorszögon (Zeitalter der Hunyadi in Ungarn), Pesth 1852 —53, Bd. 10. 
Urkundensammlung Nr. 1. — ? Graf Kemöny bei Kurz, Magazin, I, 372. — 
® Nach der Landkarte in Schwandtner’s Script. ror. Hung., I, 784. 
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giebigkeit wurden die Vertreter des Landvolks wahrscheinlich durch das 
Misgeschik bewogen, welches die Aufständischen in Ungarn erfuhren, 
indem sie der szatmärer und szuboleser Adel schlug, ihre Häuptlinge 
hinrichten ließ und die andern Gefangenen mit abgeschnittenen Ohren 
‚oder Nasen oder einem ausgestochenen Auge nach Hause schickte. Auch 
der apätier Vergleich war von keinem Bestande; Anton Nagy rebellirte 
neuerdings, besetzte Klausenburg und Enyed mit seinen Rotten, ver- 
breitete Plünderung und Schrecken in der Umgegend und gedachte 
schon, sich zum Herrn Siebenbürgens aufzuwerfen. Allein nun verließ 
ihn sein Glück. Der ungarische Adel, der den Aufstand daheim blutig 
unterdrückt hatte, kam den Siebenbürgern zu Hülfe, und mit ihm ver- 
einigt, zerstreute der Vajda Csiky das Bauernheer. Die Trümmer des- 
selben warfen sich nach Klansenburg und ‚Enyed; Nagy fiel in der 
Schlacht, neun seiner Gefährten wurden gepfählt. Am 15. Dec. steckten 
die Sieger Enycd in Brand, Klausenburg aber konnten sie erst zu Au- 
fang des folgenden Jahres einnehmen. Leider schändeten sie auch in 
Siebenbürgen wie früher in Ungarn ihren Sieg durch qualvolle Hinrich- 
tungen und grausame Verstümmelungen der Gefangenen. Bischof Löpes, 
dessen Härte und Geiz vornehmlich den Aufstand verursacht hatte, fubr 
hartnäckig fort, seinen Unterthanen die Freizügigkeit zu verkümmern, 
bis ihn endlich ein strenger Befehl König Albrecht nöthigte, dieselbe 
zu gestatten. t 

Zu den Sorgen, welche die beunruhigenden Zustände aller seiner 
Reiche und der Kirche dem Kaiser Sigmund machten, gesellte sich noch 
eine schwere Krankheit ; der sogenannte Höllenbrand ergriff den Dau- 
men seines Fußes. Er ließ sich das leidende Glied abnehmen, sah aber 
‚seine Gesundheit nicht wieder zurückkehren. Er war nun hauptsächlich 
darauf bedacht, seinem Eidam Albrecht die Nachfolge in Böhmen, wo , 
der Aufstand immer weitere Ausdehnung gewann, zu sichern, und berief 
lin nebst seiner Tochter eilig nach Prag, damit sie die Regierung, noch 
wälrend er lebte, übernähmen. Sie versprachen, am 6. Dec. dort ein- 
zutreffen. Indessen verbanden sich seine Gemahlin Barbara, die ihren 
Eidam haßte, ihr Bruder Friedrich und dessen Sohn Ulrich Cilli ? ins- 








' Thuröeay, IV, Kap. 22. Bonfnius Dec. LIT, Lib. II, 8. 288. Die 
in dor kronstädter Hauptkirche aufgefandenen Wandinschriften bei Schwandt- 
ner, Script. rer. Hung., I, 886, Nancler. Chron., II, 460. Eder, Observa- 
tiones ad Felmer, 8. 70. Gr. Kemeny, a. a. O., 8. 365 fg. Vgl. Kö 
Laszlö, Erdely törtenelme, II, 54. Szilägyi Sändor, Erdely orszäg törtenete, 
I, 121 fg — ? Friedrich Cilli, der Sohn Hermann's, verjagte seiner Bei- 
schlaferin, der schönen Veronika Dessnitz, zu Gefallen seine Gemahlin, eine 
'ochter des Grafen von Modrus; nahm sie zwar, als ihre Verwandten es 
'ermordete sie bald darauf und heirathete die 
ed sein Vater Hermann, weil sie seinen Sohn bezau- 
fen. Sigmund verurtheilte wol den Mörder der Gattin zum 
in sein Kerker war das väterliche Schloß, und bald darauf 
schenkte er ihm die Freiheit, gewährte ihm den Zutritt an den Hof und 
b ihn am 30. Nov. 1436 zum Fürsten des rönischen Reichs. Aeneas 
Sylvius (bei Freher, II, 50 fg.) schildert ihn als einen boshaften und ver- 
worfenen Menschen. "Sein Sohn Ulrich verehelichto sich mit Katharina, des 
serbischen Fürsten Georg Brankowitsch Tochter. 
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‚geheim mit einigen böhmischen Herren, die den streng römisch gesinnten 
Albrecht fürchteten, um den Plan ihres Gemahls zu vereiteln. Nicht 
Albrecht sollte nach dessen Tode den böhmischen Thron einnehmen, 
sondern der junge siebzehnjährige Wladislaw, König von Polen, sollte 
denselben besteigen und entweder ihre Enkelin Elisabethh oder gar sie 
selbst heirathen (die Meinungen sind hierüber getheilt). Wahrscheinlich 
wollten bei dieser Vertheilung von Kronen auch die beiden Cilli nicht 
leer ausgehen und mögen eben in dieser ALsicht mit einem Geleite von 
1000 Reitern nach Prag gekommen Sigmund erhielt Kunde von 
dem verrätherischen Anschlag, fühlte sich nun in Böhmen nicht mehr 
sicher und beschloß, ohne Verzug nach Ungarn zurückzukehren; that 
jedoch, als wisse er nichts, und betrug sich gegen Barbara und ihre Ver- 
wandten in der gewohnten Weise. Am 11. Nov., des Morgens noch vor 
Aufgang der Sonne, ließ er sich im.kaiserlichen Ornate, einen Lorber- 
kranz auf dem Haupte, den langen Bart, den er den Ungarn zu Liebe 
trug, zierlich geordnet, auf einem Armstuhle durch die Straßen der Stadt 
und zum Thore hinaustragen. Seine Gemahlin, die Fürsten Cilli, der 
Herzog Brunorio von Verona, der Palatirr Lorenz Hederväry und 
andere ungarische und böhmische Herren begleiteten Die Be- 
deckung bildeten 1000 Reiter und einige Scharen Fußvolk. Vor dem 
wrschowitzer Schlosse standen für ihn und das vornehme Gefolge die 
Wagen bereit. Am 21. Nov. abends erreichte er Znaim, wo ibn Albrecht 
nebst seiner Tochter Elisabeth und die ungarischen Prälaten und Herren 
empfingen, die er dahin beschieden hatte. Hier befand er sich in Sicher- 
heit und befahl sogleich in der'ersten Nacht, die Kaiserin und die Oilli 
zu verhaften; aber die letztern waren gewarnt worden und entgingen 
durch schnelle Flucht der Gefangenschaft. 

Sigmund wurde so schwach, daß er die Reise nicht fortsetzen konnte, 
und fühlte, das Einde seines Lebens nahe heran. Er versammelte daher 
die in Znaim anwesenden ungarischen und böhmischen Großen um sich 
und empfahl ihnen mit rührenden Worten Albrecht und Elisabeth zu 
seinen Nachfolgern; denn durch deren Erhebung auf den Thron würden 
sie nicht nur die angeborenen und durch Verträge bekräftigten Rechte 
derselben, sondern auch das Wohl der Länder wahren, denen die Ver- 
einigung unter Einem Herrscher nur Vortheil bringen könne, und die au 
Albrecht, versicherte er, den würdigsten und gütigsten Herrscher haben 
würden. Sie gelobten ihm, daß sie seinem Willen gehorchen und auch 
ihre Mitbürger zur Befolgung desselben bewegen würden. Die sich 
mehrenden Schmerzen ertrug Sigmund mit großer Standhaftigkeit; als 
‚er endlich die Annäherung des Todes fühlte, ließ er sich den kaiserlichen 
Ornat anlegen und hörte mit der Krone auf dem Haupt die Messe, in- 
dem er als Kaiser sterben wollte; da es jedoch länger mit ihm dauerte, 
befahl er, daß man ihn in das Sterbegewand kleide, in welchem er be- 
‚graben werden sollte, und verschied auf dem Throne sitzend am Abend 
des 9. Dec. Gleich am folgenden Morgen wurden alle seine kaiser- 

















! Thardezy, IV, Kap. 24. Chron. Bartossii, bei Dobner, I, 199. Dlugoss, 
XII, 699. Windeck, Kap. 219 fg. Aencas Sylvius, Hist. Bohemiae, Kap. 58. 
Balbin., V, 495 fg. 
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lichen und königlichen Siegel vernichtet, und der Leichnam, nachdem 
er drei Tage zur öffentlichen Schau ausgestellt gewesen, nach Ungarn 
zum Begräbniß abgeführt. „Ein klägliches Schauspiel“, sagt Acnens 
Sylvius, „und ein besonderer Beweis der großen Unbesländigkeit des 
menschlichen Schicksuls: die gefangene Kaiserin und der tcdie Kaiser 
miteinander dahinfabrend! Es kamen ihnen die ungarischen Herren in 
Trauer entgegen und vermochten nicht, sich bei einem so anffallenden 
Wechsel der Dioge der Thränen zu enthalten.“ Sigmund wurde nach 
seinem mehrmals geäußerten Wunsche in Großwardein zu den Füßen 
des heiligen Königs Ladislaus beigesetzt!, nachdem er beinahe volle 
70 Jahre gelebt und 50 Jahre in Ungarn theils als Mitregent, theils als 
König gelerrscht hatte. Aeneas Sylvius gibt von ihm folgende ebenso 
treffende als geistreiche Schilderung: „Sigmund war von edler Gestalt, 
hatte glänzende Augen, eine hole Stirn, gefällig geröthete Wangen, 
einen langen und dichten Bart; er besaß einen umfassenden Geist, wollte 
viel, war jedoch unbeständig; im Gespräch wur er witzig, trank gern 
Wein, brannte vor Wollust und machte sich tausendfältig des Ehebruchs 
schuldig; zum Zorn geneigt, ließ er sich leicht besänfigen; kein Hüter 
von Schätzen, verschenkte er alles freigelig; er versprach mehr als er 
hielt, und log viel.“ Eberhard Windeck, ein mainzer Bürger, durch 40 
Jahre Sigmund’s Begleiter und Geheimschreiber, schildert ihn als einen 
höchst gütigen Fürsten?; ein anderer Zeitgenosse, Hüpli, nennt ihn 
einen leicht versöhnlichen Herrn, der nicht achtete, wenn man übel von 
ihm sprach, bei dein aber das Geld nie Ruhe fand.® Uebrigens bezeugen 
Sigmund's Thaten am besten, was er als Mensch und Regent gewesen. 4 
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In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts nahm Ungarn unter den 
Stanten Europas eine schr günstige Stellung ein. Polen, dns sich erst 
consolidirte, war sein treuer Bundesgenosse; das vormals mächtige 
Deutschland hatte, in eine Anzahl lose miteinander verknüpfier Gebiete 
zersplittert, aufgehört, ihm gefährlich zu sein; im Süden und Osten 
standen vielgetheilte und schwache Völkerschnften an seiner Grenze; 
es war unstreitig der mächtigste und bestgeordnete Staat im Ost: 
unsers Welttheils, dessen weiterer Ausdehnung kein bedeutendes Hi 
deraiß im Wege lag. Da mußte ihm Venedig Dalmatien, den Präs 
hundertjähriger Kämpfe, überlassen, und alle Länder zwischen dem 
Adriatischen und Schwarzen Meere, einerseits bis an den Balkan, 
andererseits bis Ragusa, gehörten entweder mittelbar zu seinem Ge- 
biete oder erkannten wenigstens seine Oberhoheit. Und nach Ludwig's 
scheinbar großartigem Plane sollte von nun an Polen mit Ungarn unter 





? Die Vorigen. — ? Windeck, Kap. 54 und 217. — * Bei Johannes 
Müller, Geschichte der Schweizer Eidgenossen, II, 471. — * Ueber das 
‚ganze Leben und die Regierung nd's vgl. Dr. Jos. Aschbach, Geschichte 
jiser Sigmund's (4 Thle., Hamburg 1838— 
lich gearbeitetes Werk. 





Google AARUNRL UNE 


410 Zweites Buch. Zweiter Abschnitt. 


demselben Herrscher vereinigt und durch die Vermählung seiner Ert- 
tochter noch das Gewicht des luxemburger Hauses in die Wagschair 
der gewaltigen Monarchie gelegt werden. Aber der Plan mislang ; di» 
unnatürliche Vereinigung löste sich schnell wieder auf und ließ eine 
Eifersucht der beiden Völker und ihrer Könige zurück, die sie in ein 
fast feindseliges Verhältniß brachte; Polen nahm Galizien zurück and 
machte Ungarn die Oberhoheit über die Moldau und Walachei streitic 
Die Verbindung mit dem Hause Luxemburg dagegen, durch we 
Sigmund auf den Thron gelangte, verwickelte Ungarn in die Angelege: 
heiten Deutschlands, die böhmischen Händel und die unheilvollen Hus- 
sitenkriege. Doch alle die Uebel, die hieraus entstanden, würde Ungarn 
leicht bewältigt haben, wenn nicht zu derselben Zeit an seiner Süd- 
grenze das Reich der Osmanen sich zu einer fürchtbaren Macht erhoben 
hätte; von nun an war es zu einem fortwährenden, nur wenig unter- 
brochenen Krieg wider dieses gezwungen und mußte meist ohne Bundıs- 
genossen, von zweideutigen Nachbarn umgeben, oft sogar im Rücken 
angegriffen, die Religion und Bildung Europas gegen den übermächtigen 
Feind vertbeidigen. Als Sigmund starb, hatten die Türken bereits das 
südliche Bosnien, deu größten Theil des Banates Macsö und das jenseit 
der Donau gelegene Bulgarien erobert und die Fürsten Bosnieus, 
Serbiens, der Moldau und Walachei zur Huldigung und zum Tribute 
gezwungen; Venedig aber, die Bedrängniß Ungarns zu seinem Vortheil 
ausbeutend, sich im Besitze Dalmatiens befestigt. Das an Gebiet schon 
beträchtlich verringerte Ungarn kam nun in die ungünstigste und gefuhr- 
vollste Lage unter allen Ländern Europas. 
Im Laufe des 14. Jahrhunderts brach die Morgenröthe einer neuen 
Zeit an, dns Licht der Wissenschaft erhellte die Finsterniß des Mittel- 
alters mit zunehmender Stärke und setzte die abendländische Welt in 
vine gärende Bewegung. Wiklef, Huß und andere erleuchtete Männer, 
welche gegen die in der Kirche eingerissene Verderbniß eiferten, fanden, 
soweit ihre Stimme reichte, lauten Beifall; denn die Christenheit war 
des Druckes müde, welchen Papst und Geistlichkeit auf sie übten, und 
von allen Seiten ertönte der Ruf nach einer Reformation der Kirche an 
Haopt und Gliedern. Da aber mit der freiern Ansicht in Glanbens- 
suchen zugleich das Bewußtsein der angeborenen Menschenrechte er- 
wachte, begann sich in den mitilern und untern, vom Feudaladel theils 
zurückgesetzten, theils geknechteten Volksklassen auch das Verlangen 
nach Recht und Freiheit mächtiger zu regen. In Frankreich forderten 
um die Mitte des Jahrhunderts zuerst die Bürger trotzig die ihnen vor- 
enthaltenen Rechte, und bald darauf empörten sich die Bauern gegen 
ihre adelichen Dränger. Wenig Jahre später ereigneten sich ähnliche 
Auftritte in England. Gleichheit und Brüderlichkeit waren ein Glan- 
benssatz der Hussiten, die nicht allein die Hierarchie, sondern auch die 
Adelsmacht bekämpften und in den benachbarten Ländern ihre Lehren 
durch Wort und Schwert ausbreiteten. In den Wirbel dieser Be- 
wegungen wurden die Ungarn um so nothwendiger hineingezogen, da 
sie ein lebendiges Gefühl für jede Art der Freiheit besaßen und vermit- 
tels ihres Königs gerade jetzt in vielfachen und häufigem Verkehr mit 
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dem Auslande standen. Die Zeit zu durchgreifenden Veränderungen war 
jedoch noch nicht gekommen; mangelhafte Geistesbildung und fest- 
gewurzelte Vorurtheile hinderten bei den meisten die klare Erkenntniß 
des Ziels, nach dem mau strebte; der Fanatismus und die blutigen Ge- 
waltthaten der rohen Menge machten die gute Sache verhaßt: darum 
gelang es der Reaction, mit List und Gewalt die erschnte Kirchenver- 
besserung zu vereiteln und besonders das Landvolk in noch schwerere 
Sklavenketten zu schlagen. Allein die einmal entstandene Bewegung 
konnte nicht gänzlich wieder unterdrückt werden, und viele heilsame 
Verbesserungen traten dennoch wie anderwärts so auch in Ungarn ins 
Leben. 

Die Scenen des Aufruhrs und blutiger Thaten, welche die Eifersucht 
und Widersetzlichkeit der Dynasten, die Ludwig groß gemacht hatte, 
herbeiführte, und die Misgrilfe derer, die statt der unglücklichen Maria 
regierten, kenuen wir bereits. Auch die ersten-Regierungsjahre Sig- 
mund's, wo er zuerst als unerfahrener Jüngling noch unfähig war, ein 
großes, von Purteiungen und Aufständen durchwähltes Land zu regieren, 
wo er sodann als junger Mann, den Eingebungen des Leichtsinns und 
heftiger Leidenschaften gehorchend, mit Misachtung aller Gesetze will- 
kürlich herrschen und durch Härte und Grausamkeit jeden Widerstand 
brechen wollte, bieten uns nur das traurige Schauspiel sich wieder- 
holender Aufstände und Blutscenen dar, sodaß wir nicht eine weise 
Maßregel, nicht ein heilsames Werk aus dieser Periode zu verzeichnen 
haben. Sigmund erwachte erst aus dem Taumel, in dem er bisher gelebt 
hatte, in der Gefangenschaft, in welche ihn die mit seiner Regierung 
unzufriedenen Großen gestoßen hatten, und zeigte sich, nachdem sie 
ihn wieder auf den Thron gesetzt, desselben würdiger- Obgleich sein 
Charakter sich nicht ünderle, wurde er doch vorsichtiger; nun achtete 
er die Gesetze und das Recht mehr, suchte durch Milde und Versöhn- 
lichkeit sich beliebt zu machen und rief manche kluge Einrichtung und 
wohlthätige Anstalt ins Leben. Unleugbar thatenreich und wichtig 
wurde aber seine Regierung in seinem spätern Alter; da ergriff auch ilın 
der Geist seiner Zeit und weckte in ihm den Eifer für Verbesserungen 
im Staat und in der Kirche. Seine volksfreundliche Gesinnung äußerte 
sich schon in dem Ausspruche: „Wir halten es für würdig, recht und 
billig, daß alle Menschen frei seien, denn die erste Matter hat beim An- 
beginn der Welt jeden zu gleichem Rechte geboren; nicht die Natur, 
sondern menschliche Gewalt strebt sie ins Joch zu spannen.“ Wir 
schen ihn rastlos und nachdrücklich für die kirchliche Reform wirken; 
Gesetze'und Einrichtungen, die ihm ihren Ursprung verdanken, zeugen 
yon der richtigen Einsicht, dem guten Willen und der unternehmenden 
Thätigkeit, die er besaß. Denn mit einem lebhaften Geiste begabt, der 
ihn nie ruhen ließ, dachte er immer auf neue Dinge, und bei der Be- 
schäftigung mit den verschiedensten Angelegenheiten, auf Reisen in den 
meisten Ländern Europas und im Verkehr mit Menschen jeder Art sam- 
nelte er einen reichen Schatz von Erfahrungen; dabei brannte er gleich- 





? Kovachich, Supplem. ad Vestigia comit., I, 314. 
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sum vor Verlangen, alles, was ihm gefiel, sogleich in seinem Reiche in 
Ausführung zu bringen. Es fehlte ihm freilich an der Bebarrlichkeit, di: 
aus sittlichen Grundsätzen und fester Ueberzeugung entspringt; den Ein- 
drücken des Augenblicks und plötzlichen Einfällen folgend, schritt er 
zum Werke, ohne zu überlegen, ob auch ausführbar sei, was er vor- 
nahm, und gab das kaum Begonnene wieder auf, sobald sich Schwierig- 
keiten zeigten oder etwas Neues ihm in den Sinn kam; auch beraubre ihn 
‚seine unsinnige Verschwendung meist der Mittel, nützliche Schöpfungen 
zu vollenden. Dennoch gibt es kaum eiren Zweig der öffentlichen An- 
gelegenheiten, der seiner Aufmerksamkeit entgangen und durch srin 
Zuthun nicht umgestaltet und meist verbessert worden wäre. 
Auf des staatsklugen Palatin Nikolaus Gara des Aeltern Rath ver- 
1384 fügte Maria 1384, daß aus jeder Gespanschaft vier angesehene Edel- 
leute als Stellvertreter der übrigen am 31. Oct, zum Reichstage in Ofsn 
erscheinen sollen. Dem übermäßigen Einflusse der Barone und des 
hohen Adels ein Gegengewicht zu geben, war die unverkennbare Ab- 
sicht dieser Verordnung; denn die allgemeinen Reichstag, zu denen der 
gesammte Adel berufen wurde, waren unter Karl Robert und Ludwig 
fast gänzlich außer Gebrauch gekommen, und wenu mau auch wieder 
zu ihnen zurückgekehrt wäre, so mußten doch in der gemischten Menge. 
die van den Großen zum Theil abhängig war und leicht bethört werden 
konnte, diese das entscheidende Wort führen; dagegen vermochten die 
‚auserlesenen Abgeordneten der Comitate, besonders im Einverständnisse 
mit der Regierung, ihnen die Spitze zu bieten. Aber dies war blos eine 
durch kein Gesetz und ohne Zustimmung des Volks versuchsweise 
‚gemachte Einrichtung, deren Gültigkeit man bestreiten und die man 
wieder abschaffen könnte. Erst König Sigmund ordnete den Reichstag 
auf breiterer Grundlage und bleibend. Die Städte waren darch Wohl- 
stand, Bildung und Einfluß so wichtig geworden, hatten auch ihre Son- 
derstellung aufgegeben und ihre Einrichtungen und Statuten den Landes- 
‚gesetzen insoweit angepaßt, daß man ihnen die Reichsstandschaft nicht 
1405 länger verweigern konnte: also lud Sigmund auf den 15. April 1405 zum 
‚Reichstag nach Ofen außer den vier Abgeordneten der Gespanschaflen 
und freien Bezirke auch Deputirte der königlichen Städte, Flecken und 
freien Ortschaften, die sogleich mitberiethen und stimmten, und lied 
sodann deren Aufnahrhe unter die Reichsstände durch die einzelnen G=- 
spanschaften gutheißen, hiermit durch die Gesammtheit der staats- 
bürgerliche Rechte Besitzenden für immer als Grundgesetz sanctioniren 
Geh 8.299). Hierdurch wurd zugleich das Repräsentativsystem ein- 
geführt und der Grund zur Theilung des Reichstags in zwei Tafeln 
gelegt; vorderhand tagten jedoch die gewählten und wahrscheinlich an 
Instruetionen gebundenen Vertreter der Gespanschaften und Städte mit 
den Prälsten, Reichsbaronen und Obergespanen noch gemeinschaftlich. 
Neben diesen vollständigen Reichstagen blieben auch die engern ge- 
bräuchlich, zu denen der König blos die Magnaten versammelte, wie es 
z. B. am 4. Aug. 1405 geschah; ja die letztern waren weit häufiger als 
die erstern. Außerdem hielt Sigmnnd einigemal, wie im Februar 1419 
zu Ofen, im April 1437 zu Weyden, ausschließlich mit den Abgeord- 
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neten der Städte Berathungen, die freilich nur Gelibewilligungen zum 
Zwecke hatten. Dabei gewannen die Reichstage theils durch ihre zweck- 
mäßigere Coordinirung, theils durch den siegreichen Widerstand der 
Nation gegen die Willkür Sigmund’s den entscheidenden Einfluß auf 
alle Zweige der Staatsverwaltung, woron nicht mr die häufige Ab- 
haltung derselben und der Inhalt der Gesetze zeugen, sondern auch die 
Form, in welcher diese, den Grundsätzen des consiitutionellen Reprä- 
sentativsystems gemäß, erlassen wurden; „nach dem Rathe“, heißt cs, 
„unter dem Ansehen, mit Zustimmung und nach vorhergegangener reif- 
licher Erwägung der Stände hielten wir dafür, aus königlicher Autori- 
tät diese Gesetze zu bringen“ 1; oder „nach dem einstimmigen Wunsche, 
mit dem Rathe, der Erwägung und Zustimmung der Prälaten, Barone 
und Edelleute unsers Königreichs, welche den ganzen Reichskörper voll- 
ständig auch für die Abwesenden vorstellen, beschlossen wir“ u. s. w.? 
Der König theilt also die gesetzgebende Gewalt mit den anwesenden 
Großen und Vertretern des Landes. 

Der Wirkungskreis und das Ansehen des Palatins erhielten 
während der Regierung Sigmund’s eine außerordentliche Erweiterung 
Nikolaus Gara der Jüngere bekleidete dieses höchste Staatsamt durch 
31Jahre ununterbrochen mit Klugheit und Kraft, war mehrmals, während 
der König im Ausland weilte, Haupt der Regentschaft und trat bei den 
häufigen Zerwürfnissen desselben mit den Reichsständen als Vermittler 
auf: so kam ea denn, daß man zu den Obliegenheiten und Rechten des 
Polatins auch die Stellvertretung des Königs bei dessen Abwesenheit 
und Minderjährigkeit sowol als bei einer Thronerledigung und die Mitt- 
lerschaft zwischen dem König und dem Volke zu rechnen anfing, und, 
‚wie wir sehen werden, schon unter der folgenden Regierung ihm diese 
Befugnisse gesetzlich übertrug. Auch war Sigmund der letzte König 
Ungarns, welcher den Palatin nach Belieben ernaante und entlassen 
durfte. 














Gespanschaften, als zu einer Burg gehörende Bezirke, ur- 
sprünglich der Hauptsache vach zu militärischen Zwecken geschaffen und 
dieGrundlage des ungarischen Heerwesens, waren im Laufe der Zeit dieser 
Bestimmung immer mehr entzogen worden. In dem Maße, in welchem 
die Burgländereien in Privatbesitz übergingen und die dem Waffen- 
dienste geweihten Inhaber derselben dahinschwanden, verloren auch sie 
ihre Bedeutung für das Heerwesen; die Einführung der Banderien setzte 
diese noch tiefer herab, und Sigmund nahm ihnen dieselbe vollends, in- 
dem er die wenigen Burglente, die sich noch hin und wieder erhalten 
hatten, in den Adelstand erhob. Dagegen bildeten die Gespanschaften 
törtschreitend ihre bürgerliche Seite aus, sodaß sie in dem vorliegenden 





" ...de ipsorum consilio auctoritate et conscusu, maturaque discussione 
prachabit has leges scu constitutiones ex auctoritate regia duximus 
lubriter constitnendus. Sigismundi Decret. III, 1405 editum, im Corp. 
r. Hung, I, 184. — ? De praolatorum et baronum nostrorum, nee non 
nobilium Fegni m totum corpus ejusdem regui, rum plena facultate 
absentium, repracsentantium ununimi voto, conilio, deliberatione et con 
sensu etc. Sigismundi Deeret: VI, 1435 cditum, 2., 8. 191. 
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Zeitraume selbständige politische Körperschaften, autonome Municipien, 
darstellen, die in ihren öffentlichen Versammlungen nicht allein ihre 
innern Angelegenheiten verwalten, Gerichte halten und ihre Beamten 
wenigstens zum Theil frei wählen, sondern selbst auf die allgemeinen 
Staatssachen Einfluß nehmen. Dieser Einfluß ist schon so anerkannt und 
bedeutend, daß Sigmund die wichtigen Gesetze von 1405 (vgl. S. 299) 
den einzelnen Gespanschaften zur Begutachtung und Genehmigung unter- 
breitet; und derselbe nimmt hinfort noch zu, da die Comitate den Ab- 
‚geordneten, die sie zum Reichstag senden, bindende Weisung geben, 
mithin die Landesangelegenheiten in Berathung ziehen und entscheiden. 
Erbobergespane gab es noch keine, nur der Palatin und graner Erz- 
bischof waren von Amts wegen jener des pesth-piliser, dieser des graner 
Comitats Obergespan. Der vom König ernannte Obergespan blieb zu- 
gleich politischer Vorstand, oberster Richter und Führer des Comitats- 
banderiums und ernannte seinen Stellvertreter, den Vicegespan, dessen 
Amt immer wichtiger wurde. An die Stelle der vormaligen Prestalden 
und Bilochen waren überall mit erweiterten Amtsbefugnissen die Stuhl- 
richter (judex nobilium, szolgabirö) getreten, deren jede Gespanschaft 
im Verhältniß ihrer Größe mehrere oder wenigere hatte. Sie wurden 
aus dem begüterten Adel des Comitats, mit Ausnahme der Barone, der 
königlichen Beamten und im Heere Dienenden, von der Gesammtheit 
der Gespanschaft gewählt. Bei Strafe von 25 Mark mußte jeder, auf 
den die Wahl fiel, wenn ihn nicht wichtige Gründe zur Ablehnung der- 
selben berechtigten, das Amt wenigstens ein Jahr lang verwalten. * Die 
gewöhnlichen Versammlungen, Congregationen, wurden auf Einladung 
und unter dem Vorsitze des Ober- oder Vicogespans gehalten; aber dem 
alten Herkommen gernäß beriefen der Palatin bei seinen Rundreisen und 
königliche Bevollmächtigte ebenfalls eine oder mehrere Gespanschaften 
zu außerordentlichen Versammlungen. ® An beiden nahmen unter Sig- 
mund auch Nichtadeliche theil, und zwar, wie sich aus den vorhandenen 
* Andeutungen schließen läßt, nicht nr um zu hören, sondern um mi 
zuberathen und zu beschließen. 3 
Freie Bezirke wie die der Jazigen und Kumanen nahmen je nach 
dem Umfange ihrerPrivilegien eine Stellung im Staate ein, welche der der 
Gespanschaften mehr oder weniger ähnlich war. Die Zahl der könig- 
liehen Freistädte wurde durch den Reichstag von 1405 ansebnlich 
vermehrt, indem er nıchrere königliche Flecken zu dem Range derselben 
erhob. Sie sollten die festen Plätze des Landes sein und mußten daher 











! Sigismundi Decret, VI, Artı 22 — ? Decrei, VI, Art 7, 9.1. Ro 
vachich, Vestigia comit., 8. 320. — ® In einer Urkunde von 1322 sagen 
Stuhlrichter der presburger Gespanschaft, daß sie von den adelichen und 
nichtadelichen Einwohnern der Insel Schütt gewählt worden sind. Bei Fejer, 
TIL, 364 In dem Berichte des ofe pitels über die Congregation der 
Gespanschaft Pesth-Pilis, welche di ze von 1405 genehmigte, heißt es: 
„Das Gesetz ward vorgelesen, von Artikel zu Artikel ernstlich berathen, 
ıd der gesammte Adel und Personen anderes Standes und Ranges, (ei 
-he und Wehliche, Adeliche und Nichtadeliche nahmen dasselbe . 
stimmig an“ Kovachich, Supplem. ad Vestigia comit., I, 310. 

















Google a 


Sigmund. Innere Zustände.” 45 


mit Gräben und Mauern umgeben werden.! Ihre Bevölkerung erhielt 
durch einwandernde Landleute fortwährend neuen Zuwachs, und ihr 
Wohlstand stieg durch zunehmende Entwickelung der Gewerbe. Nun, 
da sie ihren fremdärtigen Charakter abgestreift, die Einrichtungen und 
Gesetze des Lündes angenommen und die Reichsstandschaft erlangt 
hatten, bildeten sie gleich den Comitaten selbständige Körperschaften, 
Munieipien, mit eigenen Verwaltungs- und Geriehtebehörden, während 
die königlichen Flecken und Ortschaften nach und nach den Gespan- 
schaften einverleibt wurden. Gesetzentwürfe wurden den Städten gleich- 
falls zur Begutachtung vorgelegt.? Doch waren deshalb noch nicht alle 
königliche Städte einander an Rechten gleich, sondern jede behielt das 
größere oder geringere Maß von Privilegien, welches ihr von frühern 
Königen ertheilt worden war.” Aber der Rang einer königlichen Frei- 
stadt, welcher die Reichsstandschaft in sich begriff, konnte von nun an 
Ortschaften gesetzlich blos durch den Reichstag mit Genehmigung des 
Königs verliehen werden. 

Die Heeresmacht Ungarns, welche Ludwig zu einer furchtbaren 
Stärke gehoben hatte, gerieth schon während der Aufstände, die nach 
seinem Tode das Land zerrütteten, schnell in Verfall, und sank, da es 
Sigmund an allen Eigenschaften eines Feldherrn und an Ehrfurcht ge- 
bietender Regentengröße fehlte, immer tiefer. Die wetteifernde Bereit- 
willigkeit, mit welcher die Krieger einst unter die siegreichen Fahnen 
des großen Königs strömten, verschwand; der Adel, der vermöge des 
Gesetzes von 1351, Art. 6, den Neunten von den Feldfrüchten seiner 
Unterthanen ebendarum erhob, „damit er dem König um so treuer 
diene“, und mithin gewissermaßen neuerdings zum Kriegsdienst ver- 
pflichtet wurde, berief sich wieder auf sein unter den letzten Arpüden 
erschlichenes Recht, nur innerhalb der Reichsgrenzen ins Feld ziehen 
zu dürfen, und verweigerte jede Hecresfolge jenseit derselben; ja selbst 
zur Vertheidigung des Vaterlandes wollte er nır dann zu den Waffen 
greifen, wenn die ordentliche Kriegsmacht nicht hinreichte. Diese aber 
bestand aus den Truppen des Königs und der Königin, aus den Bandc- 
rien, welche die Prälaten von ihren Zehnten zu erhalten verbunden 
waren, und aus den Banderien, zu deren Aufstellung die Reichsbarone 
einen Sold vom Könige bezogen. Erging nun beim Einfall eines Feindes 
das allgemeine Aufgebot, so gehorchte der Adel demselben saumselig; 
die Reichen führten wenig und schlecht gerüstee Mannschaft, die 
Aermern kamen fast unbewaffnet in das königliche Lager; dabei wurden 
unterwegs Plünderungen und Gewaltihaten begangen; niemand wollte 
länger als 15 Tage beim Heere bleiben, und viele verließen dasselbe 
willkürlich. Gesetze sollten erzwingen, wozu erkaltete Liebe zum 
Vaterlande nicht mehr begeisterte. Schon 1397 regelte der Reichstag 
z Temesvär das Heerwesen in der Art, daß die Menge der Streiter 

















? Sigismundi Deoret. II, Vorrede, $.3,4, und Art.5, &. 2. — ? Hier- 
son ein Beispiel bei Kuvacbich, Supplem. ud Vesigin comit., I, 206. — 
? Sigismundi Derret. II, 4 und 12, gestattet die Appellation von dem Ge- 

‚on Stadt an das einer andern, welche dieselbun Privilegien be- 
sitzt; folglich hatten die Städte nicht gleiche Rechte. 
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bedeutend vermehrt, die Ausrüstung verbessert, die Mannszucbt ber- 
gestellt worden wäre, wenn die Vorschriften Gehorasm gefunden hätte: 
. 279). Von Klausenburg erließ Sigmund am 14. März 1427 einen 
königlichen Befehl, der über die Verpflegung der bewaffneten Mann- 
schaften zweckmäßige Anordnungen enthielt und strenge Strafen a 

‚Ausschweifungen setzte.* Da aber die Türken ihre verheerenden Eir.- 
fülle in das südliche Reichsgebiet fortwährend erneuerten, die obern 
Gegenden von den Hussiten immer schwerer heimgesucht wurden, div 
Venetianer sich Dalmatiens zum größten Theil bereits bemächtigt 
hatten und selbst der polnische König eine drohende Stellung nahm, 
konnten diese und wahrscheinlich noch manche andere theilweisen Ver- 
besserungen, von denen wir keine Nachricht besitzen, nicht hinreichende 
Abbülfe gewähren. Also entwarf Sigmund, wie oben erwähnt worden. 
zu Siena 1432 den Plan zu einer ganz neuen Organisation des Heer, 
wobei ihm die Matrikular-Kriegseinrichtung Deutschlands als Muster 
vor Augen schwebte, und übersandte denselben der Regentschaft, damit 
sie ihn zuerst den einzelnen Gespanschaften zur Berathung vorlege und 
sodann durch den Reichstag zum Gesetz machen lasse. Das ungarische 
Reich, heißt es in dem Entwurfe, umfaßt außer dem eigentlichen 
Ungarn und Siebenbürgen auch Dalmatien, Rama, Serbien, Bulga- 
rien, die Moldau, Walachei, Lodomerien und Galizien. Die Krieg- 
führung in diesem ganzen Gebicte liegt zwar in erster Reihe den Trop- 
pen des Königs und der Königin nebst den Banderien der Prälaten und 
Barone ob; wenn jedoch diese Kriegsmacht zur Ueberwältigung des 
Feindes nicht zureichte, müssen alle begüterten Edelleute persönlich auf- 
sitzen; die ärmern aber, deren persönlicher Kriegsdienst wegen schlechter, 
oft nur aus einer Keule bestehenden Bewaffnung beinahe unnütz ge 
worden ist, sollen mehrere gemeinschaftlich Bogenschützen für das Co- 
mitatsbanderium ausrüsten. Außerdem sollen die begüterten Edelleut 
im Verhältniß zu ihren Besitzungen aus der Reihe ihrer Unterthanen 
Kriegsleute unter das Banner der Gespanschuft stellen und zu deren 
Unterbalt von ihren Grundholden eine Abgabe erheben. Darum hat jede 
Gespanschaft sowol die Zahl und das Vermögen der ärmern Edelleute, 
wie auch die Grundholde der Begüterten zusammenzuschreiben und da- 
nach die Anzahl der zu stellenden Mannschaft zu bestimmen, damit man 
wisse, wie viel Bewaffnete man erwarten dürfe. Der Führer des Comi- 
fatsbanderiums ist der alten Gewohnheit gemäß der jeweilige Ober- 
gespan. Der Reichstag gebe sodann bestimmt das Gebiet an, innerhalb 
dessen das auf solche Weise gebildete Nationalheer (exereitus generalis) 
auf eigene Kosten zu Kriegen verpflichtet sei. Das Heer soll dort nicht 
blos 15 Tage, sondern so lange unter den Waffen bleiben, als es die 
Feldherren nöthig finden. Endlich schlägt Sigmund noch eine Ein- 














1 Die Preise der Lebensmittel wurden festgesetzt: Brot für zwei Mana I, 
eine Gans 5, eine Henne 3, ein Ferkel 5, ein Lamm 8, ein Kübel Hafer, 
Gerste oder Korn 25—30 Denare. Das Salz gibt der König. Im Sommer 
soll die Mannschaft unter Zelten, im Winter in Ortschaften lagern und dabei 
Wohnung uud Holz erhalten. Die Führer und Bannerherren sind für das 
Verhalten ihrer Krieger verantwortlich, u. s. w. 
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theilung der Grenzgebiete in Militärdistriete vor und fügt zugleich ein 
Verzeichniß bei, wie viele Mannschaft der König und die Königin, die 
Vasallen der Krone und die Nebenländer, die einzelnen Prälaten, Ba- 
rone und begüterten Edelleute, die Gespanschaften und freien Bezirke 
zu stellen hätten. Ein vollständiges Banderium enthielt vermuthlich 
500 Reiter; das schlecht bewaffnete, aus den uniern Volksklassen zu- 
sammengetriebene Fußvolk wird gar nicht gezählt.! Die von dem in 





} Regestum Sigismundi, imper. et reg. Hung., bei Kovachich, Supplem. 
ad Vestigia comit., T, 374 fg. Da das Verzeichniß manche Aufklärung über 
die öffentlichen Zustände gibt, so theilen wir dasselbe mit. Beziehen sollen 


=) das Luger an der dalmatischen Küste: 


die königliche $: . . 1000 Reiter, 





der Ban von Kroatien 1 Banderinm . . . .  . 500 „ 
„ Graf von Caine 1 „ er Ten 
"Graf von Seguia 1. LIIEII Bun 5 8500 Reiter; 


die Walachen in Krostien und Slawonien 
b) das Lager an der Ui 

















der Ban von Siawonien 1 Banderium . . ... . 500 Reiter, 
„ Prior von Vräi 1, ERST 5 
5 Bischof von Agaml no... Feen 
Lorenz Töth (Hederräry) 1 de 
die Herren Blagay ı ” ven 500 „2500 Reiter; 
©) dns Lager bei Ozora: 

der Fürst von Serbien Senne. BO Reiter, 
„ Obergespan von Pozsega 210, 

} Bischof von Fünfkirchen 1 Banderium  . . 500 5 
Halgarlen eu. a8 au an © & =: 00 
der Bischof von Bomien 2.2.00. 10 5 
die Herren Bothor . . um ao ME» 
Ban Johann Gara I Banderiüim . 2... 300 5 
Peter Osch von Leva 1 Banderium ..... - FR 
der Ban von Macsd . 2.202. On 
Johann GergelyQ 1 Banderium . .. 2.2... 500 „ 
Ban Jehann Maröthy 2 Banderien . . . . «=: 1000 m 
Matko Thallöcı TEE 1000 1 
Heinrich Vajdat ? e 10; 





Georg Lorand vom Serke 2.200000. 100 5 169DDRöiter; 


a) ein viertes Lager: 
die Stände von Kroatien und Slawonien, die noch 
zu Ungarn gehörenden Theile von Bosni 








der Herzegowina (Herzogthum Sabus) . . . . 9000 Reiter, 
die Gespanschaften Veröcze . . . 20» 
" ” Somay 22.22... 30 
a oe Sala. .... Een A 
He “ Bis. .... EEE 
- E Baranya k re 
” ” Pomega 22... a0 N 
” ” Valkö. . » + “ 20 u 
ii s; Bodrog . . . ® 0 
x x Sirmien 2.200 
„ » Tolms. . + er 200 12500 Reiter; 
Febher. II, u 
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der Ferne weilenden Könige beantragte Heercsorganisation wurde zwar 
1433 in den Comitatsversammlungen in Erwägung gezogen, aber da 
kein Reichstag stattfand, nicht ausdrücklich aum Gescize erhoben. 
Dessenungenchtet galt der Entwurf juhrhundertelang als Grund- 
lage der Hecregeinrichtung. Auf ilım beruht zum größten Theil auch 


©) an der Temies: 
der Erzbischof von Kalocsa I Banderin 
„ Bischof von Großwardein 1 Banden 





+ 200. 





die königliche Schar . . 2.2.2.2 0.20... 1000 
der Bischof von Csanäd .  . . . .. une DO 3 

Mio Walachen, Kumanen und Jazygen . . . . . 200, 

die Gespanschaften Kre . 2.2 2220.00. 100. 

2 a 22300 „ 

» » 22.100 5 

” » 300 

” ” 100 u 5 

” » Eee 

“ » Coongrüd none. 0 „8800 Reiter: 


1) in Siebenbürgen: 
EN: 2.2. 1000 Reiter, 








500 „ 
jdn 22.1000 5 
die Woiwoden der Moldau und Walachei.. . . 10000 
die Szekler und Suchen . . 2.2... 4000 „ 
üi 23000 „ 
co, 
200 u 
200 
200 
100 5 
Es 
100 „ 
x 100» 
* a Acußeres und Inneres Szulmok 400 „21450 Reiter 








mithin im Süden besonders wider die Türken . 2... . 60150 Reite: 


8) an der Nordgrenze vorzüglich wider die Hussiten: 











der König persönlich . . . 222. 4000Reiter, 
„ Erzbischof von Gran 2 Banderien . . . . . 1000 „ 
» Bischof von Erlm 2 ne m 
» Graf von Sauet-Georgen 1 Banderiun . _ . . 500) 
Süibor 2 Banderin. 2.0.2.5. 1000 5 
Szechenyi ne a 
Emerich Derenesenyi ! 2... 2.0020. 0m 
Emerich Palduyy... 222000000. 10, 5 
Nikolaus Klmai , .ı nom 
Heinrich und Demeter Berzenemi . ....... 50, 
Jchann Cala. . 2. 2m eennnnn. 0 
Simon Czudar . aa Ne .. Don 
Nikolaus und Georg Ss... 22. .0.0.2.. 50 5 
Georg Agardy . 2.2.0000... ER 
a ee ee 
Ladislaus Petl au ee ee 50 „ 
Eustallus Herkey 222 ooncon.n Bm 
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das Gesetz, welches der Reichstag zu Presburg im März 1435 zur Re- 
gelung der Kriegsmacht gab. In demselben erklärt der König gleich zu 
Anfang, daß es seine heilige Pflicht sei, die Grenzfestungen und, insoweit 
seine Kräfte ausreichen, das ganze Reich mit seinen Truppen und auf 
seine Kosten zu vertheidigenz sobald aber eine feindliche Macht auf- 




















Nikolaus Gyarmatıy 22.22... 0... 50Reiten 
Robert Tharl. ... ... 2 ee 
Stephan Aranyi . . . 0... Se 
Johann Jakably 00. en. 100 
Oswald Szechenyi 20... 0u 0. 0 
die Drugeth von Homomma .. .........200 
Paul Kompolt 22222... 100 
Johann Perenyi . . .... re m 
die Bebek von Pelsöca cc... 20 m 
Sebastian Dergby . 2... .022002. 8005 
der Oberstschatzmeister . . . . . aan ES 
Stephan Sfr... 0. eye 0 
Michael Broyey 522m. cu... 20,2 Don 
dio Söhne Noltys. oo. 
Crober a 2 2 nung munmunne he DO m 
Johann und Peter Forgäch . . 2.2... 505 
Nikolaus, der Sohn des Galgöezer Bans . . . . 100 5 
die Gespanschaft Oedenburg. . 2... 0 20, 
a ” Babb... 2222200. 10m 
» ” Vehpim. sun Nenn ie e 10 m 
> Pille „ounlnnonee Din 
” Wieebwg 22000 ann 2m 
x Neitra und Thuroz. . 2.2 600 „ 
” " Liptau und Zips . 2.2.2... 200, 
„ ” Zemplin und Borsöd \ . ..... 200 m 
” ". Gömör und Heves . . . ... 40 „ 
= ” Eisenburg und Weißenburg . . 1000 „ 
” n Gran und Komorn .... . .. 20. 
ei Presburg, 300 „ 
” Soll, Saros und Abaujrär. . . 600 
” »  * Tolna, Neograd und Pesth . . 1000 
» M Hont und Bars. 2... 0. 100 „  14775Reiter; 
h) Besatzung des presburger Schlosses: 
der Bischof von Raab 50 Lanzen ....... 500 Reiter, 
"m Veßprim 50 Lanaen . . . 50 
der Abt vom Pannonberge 25 „ 20 „ 
die Herren von Hederrär 100), 1000 5 





Die gesamte verzeichnete Kriegsmacht . . . . 17175 Reiter. 





Das Verzeichniß enthält aber bei weitem nicht die ganze Heeresstärke 
Ungarns, die der gleichzeitige Sanuto bei Muratori auf 120000 Mann schätzt; 
die Banderien des Palatins und der andern Reichsbarone, der mächtigen Dy- 
nasten Kanizsay, Losonezy, Bänfy, Däthory, Orszäg, Frangepän, Ujlaky, 
Szökely u. 5. w., die Mannschaften der Kumanen, Jazygen und der Städte 
ind gar nicht vorgemerkt, vermuthlich, weil ihre Sammelplätze im Innern 
des Reichs Iogen und ihre Zahl schon bekannt war; auch mußten die Ban- 
derien der Gespanschaften bei einem allgemeinen Aufgebote weit stärker sein 
als die Contingente, welche sie in gewöhnlichen Zeiten zur Vertheidigung 
der Grenzen stellten; endlich ist das Fußrolk, wie schon oben bemerkt wurde, 
gar nicht in Betracht genommen. 
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tritt, welcher zu widerstehen das königliche Heer zu schwach ist, sind 
die Prälaten, Obergespane, Bannzrherren und begüterten Edelleute. 
die zur Vertheidigung der bedrohten Gegend beordert sind, ver- 
bunden, sich mit ihren Mannschaften unter das königliche Banner zu 
stellen und mit ihm gemeinschaftlich den Feind zu vertreiben. Ergeht 
ein allgemeines Aufgebot, dann müssen die Edelleute, die nur ein 
höfte besitzen und keine Unterthanen haben, auf eigene Kosten pers 
lich ins Feld rücken (das wollte Signund in seinem Gesetzvorschlag ab- 
schaffen, drang jedoch nicht durch); und zwar so, daß die, welche einem 
begüterten Herrn dienen, unter dessen Fahnen, die andern aber unter 
die Fahne des Obergespans treten; Brüder jedoch, die auf einem un- 
getheilten Besitzthum wohnen, rüsten blos einen unter sich aus. B. 
einem solchen allgemeinen Aufgebote stellen die Prälaten, Barone und 
begüterten Edelleute außer ihren Banderien von je 33 Grundholden 
einen gut bewaffneten Reiter, die Bannerherren unter ihr eigenes. die 
andern unter das Banner der Gespanschaft; welche aber weniger als 
33 Grundholden haben, stellen mit andern ihresgleichen gemeinschaft- 
lich nach diesem Schlüssel Bewaffnete. Daher soll der Stuhlrichter mit 
einem von der Gesammtheit des Comitats gewählten Adelichen, der 
jedoch nicht zu den Baronen und Bannerherren gehören darf, die 
Grundholde sowol auf den königlichen als geistlichen und adelichen 
Besizungen zusammenschreiben und ein Exemplar des Verzeichnisses 
dem Obergespan einhändigen. Edelleute, die unter den Truppen des 
Königs oder im Banderium eines Herrn allein oder mit ihrer Mannschaft 
um Sold dienen, sind dennoch verplichtet, nach oligem Schlüssel auch 
von ihren Grundbolden Krieger in das Banderium der Gespanschaft 
oder des Bezirks zu schicken. Dafür berechtigt der königliche Ent- 
warf, der nun Gesetzeskraft erhalten hatte, die Herren, von ihren 
Grundholden eine Kriegssteuer zu erheben. Dem hohen Adel wird 
jedoch gestattet, einen Theil seiner Kriegsmannen zur Bewachung seiner 
Burgen und zum Dienste seiner Familien zurückzulassen. Die dem Auf- 
gebote nicht gehorchen, die aus eigener Schuld zu spät im Lager ein- 
treffen, und die das Heer ohne Erlaubniß verlassen, sollen mit dem 
Verluste ibrer Landgüter bestraft werden. Dieses Kriegsvolk darf weder 
in Ortschaften noch auf Saaten, sondern nur im freien Felde lagern. 
und außer Wasser, Holz und ungemähtem Grase nichts weiter umsonst 
fordern. Der Anführer wird für die Ausschweifungen seiner Leute ver- 
antwortlich gemacht; der Beschädigte hat deshalb vor seinem Ober- 
gespan oder Stublrichter den erlittenen Schaden unter Eid anzugeben. 
worüber er ein Zeugniß empfängt, und die Gerichtebehörden sind ver- 
pfichtet, ihm Schadloshaltung zu verschaffen, den Verbrecher aber nach 
Maßgabe seiner Schuld zu strafen.! Daß die Mannschaften der Städte 












! Sigismundi imp. et reg. Deere. V, datum Budse a. d. 1435. Die 
Ortsongabe ist jedoch unrichtig und ebenso die Behauptung einiger, dab 
dieses Deeret nicht ein Gesetz, sondern eine außer dem Reichstage erlassene 
Verordnung sei; denn Art. 2 heißt es ausdrücklich: „conelusum est insnper 
et statutum per nostram majestetem cum praelatis, baronıdus ac regnicolis nostris 
‚Praenotatis“, und die Zeit seines Erscheinens, 12. März, nebst dem Mangel 
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unter den ins Peld rückenden Truppen nicht erwähnt werden, rührt 
wol vornehmlich daher, dad die Städte die Festungen des Landes waren, 
mithin deren Bürger als Besatzung daheimbleiben mußten; außerdem 
aber kauften sie sich vom Felddienste mit Geld los; aus den ihnen unter- 
thänigen Ortschaften stellten sie jedoch dieselbe Zahl Bewaffneter unter 
das Banner der Gespanschaft wie die adelichen Grundherren. 

Der Kriegsdienst, der ursprünglich die Pflicht, man darf sagen dns 
Vorrecht des freien Mannes war, später bei der Ueberhandnahme des 
Lehnwesens am Landbesitze haftete, wurde also auch auf die der meisten 
persönlichen und Eigenthunsrechte beraubten Grundholde gewälzt; sie 
stellen fortan einen bedeutenden Theil des Heerbannes und müssen 
obendrein zum Unterhalte desselben steuern. Und doch besaß der Adel 
seine Güter mit der ausdrücklichen Verpflichtung, in den Kampf für das 
Vaterland zu ziehen, und erhob von den ihm unterthänigen Bauern seit 
Ludwig’s Zeiten den Neunien zum Unterhalt der Banderien. Das für sie 
hieraus erwachsende Unrecht erhielt durch eine spitzfindige Deutung 
den Schein des Rechts; nicht die Grundholde, als wären sie zu Kriegs- 
diensten verpflichtet, stellten aus ihrer Mitte Bewaffnete, nein, der 
Grundherr, dem diese Verpflichtung oblag, lieferte sie von seinem Be- 
sitzthum, worin abermals die Erklärung lag, daß jene der persön 
und bürgerlichen Rechte bar, daß sie das Eigenthum des Herrn sind. 
Wie wenig aber eine derartige Vermehrung der Zahl die Kraft des 
Heeres stärken konnte, liegt am Tage; die Ausgehobenen, welche plötz- 
lich zu den ungewohnten Waffen greifen mußten, ihrem Herrn, nicht 
dem Vaterlande dienten, und dabei keine Aussicht auf Ehre and Lohn 
hatten, konnten sich nicht zur Tapferkeit begeistern, nicht die freien 
Männer, die einst neben den kriegsgewohnten Burgmilizen für Volk, 
Vaterland und eigenen Heri im Heerbanne kämpften, ersetzen.! Schließ- 
lich bemerken wir noch, daß auch im ungarischen Heere größere und 
kleinere Feuerwaffen nebst den Wagenburgen der Hussiten immer mehr 
in Gebrauch kamen. 

Die Stastseinkünfte, welche aus den königlichen Kammergütern, 
dem Salz- und Münzregale, der statt des Kammergewinns eingeführten 
Abgabe, den Steuern von den Bauerhöfen, dem Grundzinse einiger 
freien Distriete, den Bergwerken, den Grenzzöllen und manchen andern 
Quellen Aossen, waren sehr beträchtlich, sodaß man den Staatshaushalt, 
den die nach Ludwig's Tode ausgebrochenen Aufstände in Verwirrung 
gebracht, leicht wieder in den blühenden Zustand, in welchem er sich 
unter dem großen Könige befunden hatte, hätte erheben können. 
Leider war das Einkommen des Staats von dem des Königs noch immer 
nicht getrennt, und Sigmund's leichtsinnige Verschwendung bewirkte den 
tiefen Verfall beider. Die Schlösser und Herrschaften der reichbegüterten 











der gewöhnlichen Einleitung sprechen dafür, daß es eins der Gesetze ist, 
welche der im März 1435 zu Presburg versammelte Reichstag gab, und deren 
erste Abtheilung am 8. März verkündigt wurde. 

x vgl. Bartal, Commeıt. ad status jurisque publici Hung. aevi 
medi, Libri 15, MI, 130. M. Horräth, A magyar honvödelem törtänsti 
säzolate. Kisebb munkäiban, I, 177 fg. 
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Horväthy, Korpäd, Kemeudy u.a. m., der zu Ofen enthaupteten 32 
Flüchtlinge (8. 260), der gemordeten Laczfy und Simontornyay ($. 280) 
und vieler Anhänger des nenpolitanischen Ladielaus ($. 295) verfielen 
dem Fiscus, wurden aber von Siginund sogleich wieder an Günstlin, 
verschenkt. Borgen, Verpfänden, Besteuern, die Münzen verschlechtern, 
waren die Nothbehelfe, zu denen er jedesmal griff, so oft er einen Feld- 
zug unternehmen, eine Reise machen, eine Festlichkeit begehen wollte, 
‚oder die leere Schatzkanmer füllen mußte, um die täglichen Ausgaben 
bestreiten zu können. 

Bisher wurde an den Grenzen blos von den eingeführten Waaren 
der dreißigste Theil ihres Werthes (der Dreißigst) erhoben, der Reichs- 
tag von 1405 belegte auf sein Verlangen auch die Wanren, welche a 
geführt wurden, mit demselben Zoll.! Die Neujahrsgeschenke der 
freien Städte an den König waren ursprünglich eine freiwillige Gabe 
und deshalb ihr Betrag willkürlich; König Karl machte dieselbe zur 
Schuldigkeit; Sigmund ließ ihren Betrag gesetzlich bestimmen und die 
Städte zugleich verpflichten, den König und die Königin, so oft sie hin- 
kamen, mit einem Mittag- oder Abendmahle zu bewirthen. Außerdem 
wurde jede Stadt. angewiesen, dem Oberstthürhüter jährlich 6 Dukaten 
zu geben, und ihren Handwerkern die Verpflichtung auferlegt, bei der 
Durchreise des Königs dem Oberstallmeister einmal im Jahre ein Stück 
ihres Gewerbes, die Riemer einen Zaum, die Kürschner einen Pelz u.a. w., 
unentgeltlich zu liefern. Dafür sprach das Gesetz die Städte frei von 
den Geschenken, welche die königlichen Mundschenke, Truchsesse, 
Köche u. s. w. von ilınen gefordert hatten.? Ueberdies erpreßte Sig- 
mund von ihnen noch willkürliche Steuern. Im Verlaufe der Erzählung 
wurden bereits mehrmals Versammlungen erwähnt, zu denen er aus- 
schließlich die Städte berief, um ihnen Subsidien abzunöthigen. So Ind er 
auch im April 1437 die im Westen des Landes gelegenen nach Weyden 
am Neusiedler See und verlangte von Oedenburg und Presburg eine 
außerordentliche Steuer von 1000 Dukaten, die Oedenburg diesmal zu 
zahlen sich weigerte.® Aber Sigmund forderte dennoch von der letzteru 
Stadt gleich darauf 2000 Goldgulden so drohend, daß sie die eine Hälfte 
der Summe baar bezahlte und für die andere die Schiffe kaufte, auf denen 
eine Schar Taboriten unter Giskra nach Belgrad geführt wurde.* Daß 
er in einem Briefe aus Paris 1416 von Oedenburg zur Anschaffung 
silberner und goldener Gefäße eine bedeutende Summe verlangte, ist 
schon oben (8. 338) angemerkt worden. Den Städten zum Vortheil 
gereichte dagegen das Gesetz, welches anordnete, daß alle Einwohner 
derselben ohne Rücksicht auf ihre sonstigen Privilegien den auf sie fal- 
lenden Theil der Landessteuer zahlen sollen; spräche aber der König 
irgendjemand von dieser Schuldigkeit los, s0 ist der Betrag derselben 
von den Steuern der Stadt abzuziehen. Nur billig war es ferner, daß 





























1 Sigi 
Presburgs 





undi reg: Deeret. IL, Art. 16. — ® Art. 13. — ® Der Brief 
n Ocdenburg. Gegeben zu Presburg am Sanct Georgentsg a. d. 
Das Schreiben Sigmund’s, Dat. Prage fer. 3* proxima post Do- 
Ramispal. m. d. 1497. Beide im Archiv der Sıadi Oedenburg. — 
igismundi Decret, II, Art. 10, 
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‚ein Unterschied zwischen großen und kleinen Bauerngehöften gemacht 
und jenen eine Jahressteuer von 30, diesen von 15 Denaren auferlegt 
wurde. Rückständige Steuern durften nur unter Mitwirkung der Co- 
mitatsbehörde eingetrieben werden. 2 

Zu den Mitteln, durch welche sich Sigmund Geld zu verschaffen 
suchte, gehörte es auch, daß er die erledigtan Bisthümer längere Zeit 
unbesetzt ließ, um die Einkünfte derselben zu beziehen.® Die Noth des 
Staats und das Beispiel des Königs gab den Reichsständen Muth, das 
Kirchengut, das man bisher anzutasten sich gescheut hatte, mit mancher- 
lei Lasten zu belegen und von der hohen Geistlichkeit besonders einen 
Theil des Zehntes zu Staatszwecken zu erheben. Diese Abgaben drück- 
ten die reichen Prälaten nicht, wenn sie dieselbe auch mit Unwillen 
zablten. 

Verderblich war dagegen die Verschlechterung des Geldes, welche 
Sigmund sich willkürlich erlaubte. Er ließ Gold- und Silbermünzen von 
geringerm als dem gesetzlichen Gewicht und Werthe prägen, die aber 
bald erkannt und zurückgewiesen wurden, was nothwendig Störungen des 
Verkehrs und Streitigkeiten verursachte. Der erste Reichstag von 1405 
wollte dem Uebel dadurch abhelfen, daß er gebot, man dürfe keinen Unter- 
schied zwischen leichtern und schwerern königlichen Münzen machen, 
sondern müsse jede derselben annehmen, Wer königliches Geld unter 
was immer für einem Vorwande zurückweist, der verliert den ihm ge- 
bührenden Betrag; derselbe fällt dem betreffenden Gerichte zu, und der 
Schuldner hat dem Gläubiger, der Käufer dem Verkäufer nichts mehr 
za zahlen. Wer königliche Münzen beschneidet, beschabt, oder auf 
‚andere Art ihren Werth verringert, der soll als Falschmünzer und Ver- 
’brecher nach alter Reichsgewohnheit an Vermögen und Leben gestraft 
werden. Richter, die das Gesetz nicht strenge handhaben, müssen den 
Betrag, den sie nicht confiscirten, an den Fiscus zahlen, und sollen über- 
dies nach dem Ermessen des Königs in Geld- oder Leibesstrafe ver- 
fallen. Um das Geld im Werthe zu crhalten, sollen in jeder Stadt 
Wechsler angestellt werden, die ausschließlich befugt sind, Gold für 
Silber und umgekehrt zu wechseln.* Aber es zeigte sich sogleich, daß 
kein Gebot dem Gelde einen höhern Werth, als sein innerer ist, zu ver- 
schaffen vermag, und schon der zweite Reichstag, der in demselben 
Jahr gehalten wurde, sah sich genöthigt, die minderhältigen Goldgulden 
außer Curs zu setzen und die Prägung vollwichtiger anzuordnen, die 
100 Denare gelten sollen.® Nach dem ungarischen Münzfuße wurden 
neun Dukaten aus einer Unze fein Gold geschlagen. Außer den Silber- 
denaren setzte Sigmund noch Silberpfennige, deren zwei, und Quadringe, 
deren vier (daher ihr Name) einen Denar machten, in Umlauf.° Allein 
er konnte dem Reiz, sich durch Prägung schlechter Münzen auf leichte 
Art Geld zu verschaffen, nicht widerstehen; auch fehlte es ihm oft, 
freilich durch eigene Schuld, an den Mitteln, gute schlagen zu lassen 











! Sigismundi Deeret. IV, von 1411, Art.2. — ? Decret, IV, Art.4. — 
® Zwischen den Unterschriften des II. und VI. Deerets sind mehrere Bis- 
hümer als unbesetzt angeführt. — * Sigismundi Desret. II, Art. 18, 19. — 
® Decret. III, Art. 7. — * Schönvisner, Notit. Hung. rei numar., S. 316 fg. 
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(mußte er doch bisweilen von den Städten Darlehen für die Münz, 
abfordern, damit die Münzämter fortfahren könnten, Geld za präg: 
also wurden nach und nach manche Münzsorten, besonders die Anadrit.ze. 
mit denen das Land äberschwemmt worden war, «o geringhaltix an 
Silber, daß man sie überall nur tief unter ihrem unwertle oder zur 
nieht aunchmen wollte. „Daraus entstanden bei Entrichtung der Zehr.t 
und ö 
Zünker 
nig bericf dalıer 1432 sechs Prälaten, elf Barone, Abgeordnei 
Comitate und der königlichen Freistädte Ofen, Pesth, Stullweißentu 
Gran, Kuschau, Presburg, Tyrnau, Ocdenburg und Szegedin auf deu 
20. Januar nach Ofen zu einer Berathung. Die Versammlung beschi«s 
daß die Quadringe im Umlaufe bleiben, aber zchn auf einen Denar, mii- 
hin tausend auf einen Dukaten oder Gulden gerechnet werden sollen. 
und in diesem Werthe an den Staatskassen und im Privatverkelr vou 
‚jedermann angenomnien werden müssen. 2 

Für die Rechtspflege sargten die Reichstags eifrig, aber die G; 































‚setze wurden leider nicht immer befolgt. Der erste Richter der Grund- 
holden war derGrundherr. Das Vorrecht, selbst über Leben und Tod ihrer 





Unterthanen zu erkennen, welches angesehene Adelsfamilien kraft 
niglicher Verleihung bereits besaßen, wurde 1405 auch den könig- 
lichen Städten verlielien.® Den Bürgern einer Freistadt oder eines kö- 
lichen Marktfleckens war gestattet, von dem Ausspruche ihres hei- 
mischen Gerichtes entveder an das einer andern, dieselben Privilegien 
besitzenden Stadt oder an den Olersischatzmeister zu appelliren. War 
die Streitsache von dem einen oder dem andern Gerichtshofe entschieden. 
so durfie sie weiter vor keinen andern außer den höchsten königlichen 
Richterstuhl gebracht werden.* Bürger und Einwohner der Städte nußi« 
man vor dem Stadtgerichte belangen; wenn dieses dem Kläger nicht 
Gereehtigkeit widerfahren ließ, sich an den Oberstschatzmeister und 
endlich an den König wenden. In den Gespanschaften bestanden je 
‚nach ihrer Ausdehnung mehrere Stuhlgerichte, aus dem Stublrichter und 
den Geschworenen gebildet, und das Comitatsgericht unter dem Vor- 
eitze des Ober- oder Vicegespans. Die gegenseitige Abgrenzung beider 
läßt sich nicht genau angeben und war auch noch durch kein Gesetz 
festgesetzt; minder wichtige Angelegenheiten gehörten indeß vor die 
en, dus zweite nahm Berufungen von jenen an und entschied in 
‚größern Streitsachen;; beide sprachen jedermann Recht, mit Ausnahme 
der Bannerherren, welche Sigmund der Comitatsgerichtsbarkeit entzog. ® 
Zu den obersten Gerichtsbehörden für das ganze Land, dem Palatin, 











! Kine solche Forderung erging am 9. Juni 1436 an die Stadt Kasmark, 
hei Schönvisner, Notit. rei numar., S. 325. — ? Kovachich, Supplem. 
Vestigia comit., I, 338, und Fejer, X, vi1, 228. — ® Decret. II, Art. 5; 
II, Art. 4, 12. — ® Decret. III, Art. 1. — * Aus 
ten Gesetzen Sigmund's wird cs nicht klar, wo der Wirkungekreis des Siuhl- 
richters aufhörte und jener des Ober- und Vicegespans begann; wohl aber 
kann man ersehen, dal wichtigere Sachen und appellirte Rechtsstreite den 
Netztern vorbehalten waren: 2. B. Deeret. IL, Art.5, Art. 8, $ 2; Decret. VI, 
Anl,gl. 
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Oberstlandesrichter und Personal, kamen in den letzten Jahren Sig- 
mund's noch der Kanzler und Vicekanzler. Der höchste Richter jedoch, 
an den von jedem andern andern Gerichte die Berufung stattfand, war 
uoch immer der König selbst; der Reichstag aber hatte bereits auf- 
‚gehört, den großen Nationalgerichtshof zu bilden. Das Recht der Be- 
gnadigung stand dem König zu. Jeder Richter mußte beim Antritt seines 
Amts den Eid leisten, daß er nach Recht und Gesetz uriheilen werde.! 
Bei den Comitats- und den andern höhern Gerichtshöfen waren öffent- 
liche Notare angestellt, welche die Verhandlungen niederschrieben; 
ihnen war es verboten, vor irgendeinem weltlichen oder geistlichen Ge- 
richte für eine der streitenden Parteien die Anwaltschaft oder die Unter- 
suchung zu übernehmen. ? 

Niemand, er mochte weß Standes immer sein, durfte sich eigenmäch- 
tig Genugihuung und Recht verschaffen, sondern jedermann war ge- 
halten, sich deshalb an die Gerichte zu wenden ®; Raub und Gewalt- 
thätigkeiten jeder Art wurden durch das Gesetz strenge untersagt *, aber 
mächtige Oligarchen und kühne Ranbritter fragten wenig nach den Ge- 
setzen und wußten dem strafenden Arme des Richters zu entgehen. Der 
Reichstag von 1435 stellte daher ein rasches und sicheres Rechtsver- 
fahren wider derartige Verbrecher auf in der Form einer aufgebotenen 
Comitateversammlung (proclamatae congrogationis). Wurde ein 
Edelmann schwerer Vergehungen, besonders des Raubes und der Gewalt 
beschuldigt, so ließ der König an den Obergespan des Comitats, in 
welchem der Angeklagte seinen Wohnsitz hatte, den Befehl ergehen, 
den gesammten Adel zusammenzurufen, dessen auf Eid und Pfiicht ab- 
gegebenes Zeugniß wider den Beklagten aufzunchmen, dasselbe, mit 
seinem oder des Vicegespans Siegel bekräftigt, an den König zu senden, 
sodann die Parteien zu unverzüglicher Tagsatzung an das Hoflager zu 
weisen; die Zurückstellung des geraubten Gutes, den Schadenersatz 
oder die angemessene Genugthuung aber sogleich zu verfügen. Die 
Strafe wurde auf Grund des eingeschiekten Zeugnissen, welches die 
genaue Erzählung des Thatbestandes und die Namen der Zeugen ent- 
halten mußte, vom König oder von dem durch ihn bestellten Richter 
‚ohne weitere Tagsatzung und Rechisführung über den Verbrecher ver- 
hängt. Dieses Rechtsverfahren durfte durch keinen Gnadenbrief des 
Königs, der Königin, der Prälaten und Barone aufgehoben und unter 
keinem Vorwande eingestellt, sondern der ganze Handel mußte in der 
einen aufgebotenen Comitatsyersammlung beendigt werden, wenn sich 
die Parteien nicht etwa in Güte vergleichen wollten, „wie der alte und 
Nöbliche Gebrauch es gestatte“.® Barone, königliche Beamte und Burg- 
herren sind für ihre Stellvertreter, Untergebenen und Castellane ver- 
antwortlich. © 

In Rechtsstreiten wurde in Ermangelung anderer Beweismittel bis- 
weilen noch der gerichtliche Zweikampf verfügt, in halspeinlichen 
Fällen das Geständniß auch durch Torturen erzwungen. Also verord- 

3 Deeret. VI, Art. 1, 9.2. — ? Deeret. II, Ant. 3. — ® Decret. II, 
Art 7, 85 MI, Ar 2, 5 — * Deco, IT, Art 4. — $ Dosrot VI, 
And, — T Art 6, 
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nete Barbara 1427, während Sigmund in Siebenbürgen verweilte, wider 
die Münzer von Kremnitz, welche Falschmünzern die Stempel heimlich 
mitgetheilt hatten, daß die gefänglich Eingezogenen über die Mitgenos- 
sen ihres Verbrechens zuerst in Güte befragt, wenn sie aber diese gut- 
willig nicht anzeigten, durch die Folter zur Angabe gezwungen werden 
sollten. Bisher zahlte die gewinnende Partei das den Richtern von 
Rechtshändeln gebübrende Neuntel oder Zehniel des Betrags, um 
welchen gestritten wurde; der Reichstag von 1405 verordnete, daß der 
Sachfällige dasselbe zu entrichten habe, „weil es unbillig sei, daß der 
Gerechte für den Schuldigen gestraft werde und eine Schmälerung des 
Seinigen erleide“.2 Um willkürliche Bedrückungen zu verhüten, durfte 
der Richter Strafgelder (birsagia) nur in Palatinal- und andern öffent- 
lichen Congregationen erheben, mit Ausnahme einiger Fälle, für die ein 
bestimmtes Strafgeld durch das Gesetz dietirt wird ®; ebendeshalb 
wurden auch die Taxen für die Ausfertigung jeder Art von Urkunden 
festgesetzt.* 

Die Menge des Adels ward durch Sigmund außerordentlich ver- 
mehrt; wie schon oben erwähnt wurde, erhob er alle noch übrigen 
Burgmilizen in den Adelstand, und da die Landgüter, über die er ver- 
fügen konnte, bei weitem nicht ausreichten, um allen, denen er seine 
Gunst bezeigen wollte, Grund und Boden zu schenken, verlich er schr 
häufig blos Wappen nebst den adelichen Rechten (armales) und schuf 
dadurch den sogenannten Briefadel. Ungarn zählte Jamals unter seinen 
Großen bereits mehrere Erbgrafen, wie die von Gorizien, Modrus, Cor- 
bavien, Cetine, Scgnia, Sanct-Georgen und die Stibor. Unter dem 
übrigen Adel gab es zwar noch keine durch Titel und Vorrechte be- 
zeichneten Rangstufen, aber der Unterschied zwischen den reichen und 
ärmern Mitgliedern desselben wurde dessenungeachtet immer auffallen- 
der. Denn das Uebergewicht an Einfluß und Macht, welches der Reich- 
tham überall gibt, vergrößerte sich noch dadurch, daß die Besitzer aus- 
gedehnter Ländereien in Krieg und Frieden eigene Banderien unter- 
hielten, der Gerichtsbarkeit der Gespanschaften, unter welcher der 
mittlere und niedere Adel stand, sich entzogen und als Bannerherren 
(ziszlösok, von zäszlö, Fahne) ausgezeichnet waren. Selbst die Ein- 
führung des Repräsentativsystems bei den Reichstagen trug dazu bei, 
ihr Ansehen zu heben, da die geringern Edelleute ihr Recht persönlich 
am Reichstage zu erscheinen verloren, sie aber dasselbe behaupteten 
und auch zu den ausschließlichen Versammlungen der Prälsten und 
Barone berufen wurden, wenngleich sie nicht wie diese ihre Namen 
und Siegel unter die Beschlüsse setzten. Wie schr sie aber ihre Macht zur 
Unterdrückung und Beraubung der Schwachen, zu Aufständen und 
Verwirrung des Staats misbrauchten, davon zeugen die Gesetze, die 
wiederholt zur Abwehr ihrer Gewaltthaten gegeben wurden. ® 

Sigmund, nur von einer Partei auf den Thron erhoben, während 
eine andere kaum weniger mächtige und entschlossene die Krone einem 











um Barbarao reg. in catalogo numor. Hung., P. IT, Sylloge, 
Decret. I, Art. 9. — ? Decret. VI, Art. An. 10. — 
‚mundi Decret. III, Art, 4 Vgl. Decret. VI, Art. 4, 5; 6. 
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männlichen Nachkommen des Hauses Anjou aufs Haupt setzen wollte, 
hatte einen schweren und harten Kampf mit der Oligarchie zu bestehen. 
Aechtungen, Hiurichtungen ohne gerichtliches Verfahren und Confis- 
cationen waren die Mittel, durch welche er in den ersten Jahren seiner 
Regierung seine Feinde vernichten wollte. Aber an die Stelle der Lan- 
desflüchtigen und Gemordeten traten andere, und endlich erhob sich die 
Gesammtheit der Oligarchen wider ihn und warf ihn vom Throne ins 
Gefängniß. Nachdem er wieder zum Besitze der königlichen Macht ge- 
langt war, suchte er den ihm feindlich gesinnten Großen dadurch ein 
Gegengewicht zu geben, daß er einige Abkömmlinge angesehener Adels- 
geschlechter, die ihm treu ergeben waren, und eine bedeutende Anzahl 
solcher Männer von geringerer Herkunft, die sich durch Verdienste 
emporschwangen, aber auch ausländische Günstlinge verschwenderisch 
mit Würden und Gütern überhäufte und sie durch wiederholte Gunst- 
bezeigungen an sich fesselte, Sie waren die festen Stützen seines Throns 
so lange er lebte; allein das Volk mußte oft schmerzlich ihre Uebermacht 
und ihren Stolz empfinden, und ihre Habgier und Herschsacht wurde 
die Ursache vieler Uebel, welche schon in der nächsten Zeit auf Ungarn 
lasteten. Die meisten dieser übermäßig Begünstigten sind bereits mehr- 
mals im Verlaufe der Erzählung genannt worden. Der Florentiner 
Philipp Ozorai, dem Sigmund die Führung der ungarischen Heere an- 
vertraute, starb ohne Erben. Das Geschlecht des Polen Stibor erlosch 
schon mit dessen Sohne, Die Söhne des ragusaner Steuermanns Johannes 
(er hatte den König, als dieser nach der Niederlage bei Nikopol aus 
Konstantinopel heimkehrte, von Ragusa nach Spalatro geführt), Mat- 
thäus, Peter, Franko und Zowan, wurden Herren von Thallöcz, beklei- 
deten mit Ruhm die ersten Reichswürden und verbrüderten sich mit dem 
ungarischen Adel. Aber die Cilli, die 24 Burgen und Herrschaften in 
Ungarn besaßen, waren ein Fluch für die ungarische Nation. Unter den 
angesehenen einheimischen Familien stiegen durch Sigmund’s Gunst be- 
sonders die Gara, Maröthy, die Grafen von Sanct-Georgen, die Drugeth, 
Perenyi, Bebek, Cseh, Hederväry und andere zu einer fast fürstlichen 
Macht empor. Aus den Reihen des mittlern Adels erhoben sich zu hohem 
Rang und Reichthum Michael Orszäg, die Palöczy, Rozgonyi, Perenyi, 
Blagay, Ujlaky und andere mehr. Vor allen andern aber bahnte sich der 
Held Johann Hunyady den Weg zur Größe und zum Ruhme. Der Ur- 
sprung dieses herrlichen Mannes iat in Dunkel gehüllt, welches sich 
nicht ganz aufklären läßt; doch wurde durch sorgfältige Forschungen 
ziemlich zur Gewißheit gebracht, daß er der Sohn eines siebenbürger 
Edelmannes Vojk Oläh von Hunyad und der Elisabeth Morzsinai war. 
Der Name Oläh (Walache) wie der Umstand, daß sein Vater sich 
längere Zeit in der Walachei aufhielt, gaben vielen, die der ungarischen 
Nation den großen Mann nicht gönnten, Veranlassung, ihn für einen 
Walachen auszugeben, wiewol mehrere echt ungarische Familien den 
Namen Oläh führten und noch führen, und daraus, daß jemand längere 
Zeit in einem Lande verweilt, noch nicht folgt, daß er zu dessen Ein- 
geborenen gehöre. Die Fabeln, daß er ein natürlicher Sohn Sigmund’ 
oder gar der Enkel der Königin Elisabeth, Gemahlin Ludwig’s I, und 
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ihres Buhlen Scalinger gewesen sei, verdienen keine Widerlegung. Von 
dem Wappenzeichen seiner Familie, ein Rabe, der im Schnabel einen 
Ring hält, erhielt Johann’s Sohn, König Matthias, den Zunamen Cor- 
vinus, was den Schmeichler Bonfinius verleitete, den Ursprung der Hu- 
nyady’schen Familie von dem römischen Patrieiergeschlecht der Va- 
lerier Corviner abzuleiten. Johann Hunyady ward nicht durch Sigmund's 
Gunst, wie andere, rasch gehoben, sondern arbeitete sich allmählich 
durch kriegerisches Verdienst empor; er näherte sich bereits dem funf- 
zigöten Jahre seines Alters, als sen Name in der Geschichte zuerst 
genannt wurde; von der Zeit aber füllt er sie mit dem Glanz seiner 
Thaten.t 

In demselben Maße, in welchem die Menge des Adels zunahm und 
‚dessen Vorrechte sich erweiterten, wurde die Lage der Bauern drücken- 
der. . Schon seit lange war der Boden, den sie mit ihrem Schweiße 
düngten, das Eigenthum des Grundherrn, dem sie für die NutznieBung 
desselben fronten, Abgaben und den Neunten leisteten. Auf die Schul- 
tern der Armen, die nirgends, weder beim Reichstage noch bei den Be- 
hörden, vertreten waren, hatte man bereits alle öffentlichen Lasten ge- 
wälzt; sie allein steuerten dem Staate und gaben der hohen Geistlich- 
keit den Zehnten; und nun bürdete man ihnen, die beinahe nichts ala 
das nackte Leben zu vertheidigen hatten, nebst der Heerespficht noch 
Abgaben zur Erhaltung det Banderien ihrer Herren und jede außer- 
ordentliche Kriegssteuer auf. Ueber dies alles beschwerte sie die Hab- 
sucht und Willkür (yrannischer Herren mit ungesetzlichen Leistungen 
und verkümmerte ihnen selbst das Recht der Freizügigkeit, das sie vor 
dem traurigen Lose der Leibeigenschaft bewahrte.?2 Aber in der Ge- 
sammtheit der Stände war noch soviel Mitleid und Rechtsgefühl vor- 
handen, daß sie es an Gesetzen zum Schutze des Landvolks nie fehlen 
ließen. Jeder Reichstag erneuerte das Gesetz über die Freizügigkeit der 
Untertbanen und umgab es mit neuen Garantien. ® Zwölf Tage darauf, 
nachdem der Unterthan dem Herrn sein Vorhaben, ihn zu verlassen, 
gemeldet, den Zins und sonstige Schuldigkeiten entrichtet hatte, durfte 
er abziehen; hielt ihn dieser aber zurück, so verfiel derselbe in die Strafe 
von drei Mark, welche der Obergespan und seine Mitrichter jedesmal 
sogleich einzutreiben verpflichtet waren. Der nämlichen Strafe unterlag, 
‘wer den Unterthan eines andern gewaltsam wegführte. Der Unterthan, 
der heimlich und ohne Erlaubniß seines Herrn seinen Wohnsitz verließ, 
mußte diesem durch die Comitatsbehörde zurückgestellt und ebenfalls 
um drei Mark gestraft werden. * Der Grundherr durfte Strafgelder, in 
dio der Unterthan verfällt worden war, und die er binnen einem Monat 
nicht eingetrieben hatte, nicht zum Vorwand nehmen, um diesen, wenn 
er fortziehen wollte, zurückzuhalten.® Vor Ueberbürdung mit Fronen 
zur Zeit der Aussaat und Ernte, sowie vor plötzlicher Erhebung an- 





1 Gröf Teleki Jözsef, A Hunyadiak kora (Zeitalter der Hunyady), I,26—&4. — 
® Die Urkunde des Vergleichs, den die anindiichen Ada in Sieben- 
bürgen mit dem Adel 1437 schlossen, bei Teleki, 33. — 3 Sigis- 
mundi Decrer 11, Art.d: 1, Arc 10. 2 3 Dewfer VI) Kr %, Casus 1,2. — 
3 Decret. II, Art, 5,1. 
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gehäufter Zinse, sicherte den Bauer das Gesetz, welches die monatlichen 
Leistungen, die er seinem Herrn schuldete, schon nach 14 Tagen für 
veraltet und verfallen erklärte.2 Vor Bedrückungen der Zehntner ge- 
währte ihm ein anderes Schutz, welches verordnete, daß die Zehntner 
die Menge seiner geernteten Früchte nicht willkürlich schätzen dürfen, 
sondern seiner eidlichen Aussage über den Betrag derselben Glauben 
schenken müssen.? Endlich genoß der Unterthan noch die Rechtswohl- 
that, von dem Gerichte seines Herrn an höhere Behörden appelliren zu 
dürfen. Die Grundholde Kroatiens und Siawoniens entbehrten selbst 
diese spärlichen Rechte und blieben fort und fort an die Scholle gebun- 
den, „wie es die alte Landesgewohnheit mit sich brachte“ *; denn die 
innern Angelegenheiten dieser Provinzen regelte ihr heimischer Land- 
tag, und dieser sträubte sich, die Fesseln der Knechtschaft zu lösen, 
weiche der slawische Hörige geduldig trug, während der magyarische 
Bauer sein wirkliches oder vermeintliches Recht kühn vertheidigte und 
durch die Rache, die er für erlittenes Unrecht nahm, seinen Drängern 
Furcht einflößte. Wieviel Achtung die Bauern dabei für das Gesetz und 
althergebrachte Rechte besaßen, davon zeugt selbst der Vertrag, welchen 
die Aufständischen in Siebenbürgen mit dem Adel auf dem Berge Ba- 
bolna schlossen (vgl. S. 404 1g.); in der hefiigen Aufregung nach blatigen 
Kämpfen und Mordscenen fordern sie dennoch kaum mehr als Schutz 
gegen Willkür und Unrecht, erklären sich bereit, ihren Grundherren 
die von alters her gebräuchlichen Abgaben und Dienste zu leisten und 
wollen blos neuauferlegte Lasten abwerfen.® Uns fehlt es aber an 
genauern Nachrichten, welche und wie viele Fronarbeiten und Abgaben 
der Gründholde in den Tagen Sigmund’s seinem Herrn nach Herkom- 
men oder Gesetz zu entrichten hatte. 

‚Noch ziehen insonderheit die derzeitigenZustände derungarischen 
Kirche unsere Aufmerksamkeit auf sich. Bonifacius IX., der im Kampfe 
mit dem Gegenpapst Benediet XII. Ungarn auf seiner Seite festhalten 
wollte, erhob 1393 den Erzbischof von Gran Jobann Kanizsay für seine 
Person zum Reichsprimas und geborenen Legaten des römischen Stuhls 
im grauer Sprengel.* Auf Ansuchen des Königs Ladisinus verlieh so- 
dann Nikolaus V. 1452 diese Würde allen nachfolgenden graner Erz- 
bischöfen für das ganze Reich.” Durch diese Gunstbezeigung gewann 
Bonifacius zwar den Erzbischof Kanizeny für sich, konnte es jedoch 
nicht hindern, daß auch in Ungarn das Aergerniß, welches man an dem 
päpstlichen Schisma nahm, immer größer wurde und das Anschen der 
römischen Curie tiefer sank. Als er 1403 die Partei, welche den 
neapolitanischen Ladislaus auf den Thron Ungarns erheben wollte, mit 
seiner ganzen geistlichen Macht unterstützte, durfte Sigmund alle Geld- 
sendungen nach Rom, die Annahme jeder von daher kommenden Be- 











1 Decret. II, 15. — ? Deeret, IV: von 1411, Art.6. — # Decret. III, 

10. — * Jobagiones autem ultra Dravae furiam residentes hujasmodi liber- 

tatis privilegio gaudere nolumus; sed potius in suis antiquis consuetudinibus 

eos desrevimus permanere. Decret. II, Art. 6, $.2. — ® Teleki, aa. 0. — 

® Die Bulle bei Pray, Specimen hierarch., I, 83. — ? Die Bulle bei Pray, 
., 1, 86. 
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stallung und die Vollziehung päpstlicher Bullen ohne Bewilligung de: 
Königs bei strenger Strafe verbieten (vgl. 5. 293 und 296), und fand 
Gehorsam. Was Sigmund hierdurch erst anbahnte, die Befreiung 
Ungarns von den Erpressungen der Päpste und Wiederherstellung der 
vergebenen königlichen Patronatsrechte, das führte er als römischer 
König und Schirmherr der Synode in Konstanz zu Ende. Als scin 
cifrigea Streben, daß eine allgemeine Reformation der Kirche an Hanpı 
und Gliedern zu Stande komine, erfolglos blieb, bewahrte er wenigsten: 
Ungarn vor dem Concordate, welches Martin V. mit Deutschland schlos. 
und ließ sich die Befugnisse, welche die Könige Ungarns vormals ir 
kirchlichen Angelegenheiten besessen hatten, durch das Coneil und de: 

Papst neuerdings bestätigen (vgl. 8. 341). Diese Befugnisse betrachtete 
die ungarische Nation als ein unantastbares Recht ihrer Krone, über 
dessen Erhaltung sie strenge wachte und das von nun an ununterbrochen 
alle Könige übten, so häufig der römische Hof auch versuchte, ihns 
dasselbe wieder zu entwinden. ! 

Bei den Ernenaungen zu hohen Prälaturen scheint Sigmund mehr 
auf vornehme Abkunft als auf Gelehrsamkeit und Frömmigkeit gesehen 
zu heben; denn als Bischöfe, Aebte und Pröpste der reichen Süfter 
treffen wir während seiner Regierung meistens Glieder des hohen Adel: 
an, die eich mit kirchlichen Dingen weniger, desto eifriger aber mit 
weltlichen Angelegenheiten beschäftigten und sich mehr als Staatsmän- 
ner und Heerführer denn als Priester hervorthaten. Fromme Männer. 
stille Gelchrte schickten sich freilich nicht weiter für diese Würden, seit 
die Vertheidigung des Vaterlandes hauptsächlich den Prälaten oblag, sie 
Banderien unterhalten und auf das Schlachtfeld führen mußten. Aber 
Sigmund ging noch weiter; er verlieh Abteien und Commenden geradezu 
weltlichen Herren, besetzte die erledigten Prälaturen nicht, wie scher 
bemerkt wurde, um deren Einkünfte während der Vacanz zu ziehen. 
und ließ es geschehen, daß habsüchtige Grobe die Güter derselben an 
sich rissen. Ein solches Los Iraf namentlich das Erzbisthum Kalooss, 

* welches dadurch so verarmte, daß kein ungarischer Prälat dasselbe an- 
nehmen wollte und Sigmund endlich den vom Papste dem königlichen 
Ernennungsrechte zuwider eingesetzten Administrator Johannes von Bo- 
delmontibus zuerst anerkannte und später als Erzbischof bestätigte.? 
Ueberbaupt schwand auch in Ungarn um diese Zeit die Ehrfurcht vor 
dem Klerus. Der begüterte Adel hatte sich schon längst der Zehntpflich- 
tigkeit entzogen, und jetzt machten sich auch die Edelleute, die nur ein 
Gehöfte beeaßen, von derselben frei, ohne weiter nach der Entscheidung 
des Concils zu fragen (vgl. 5.340, 341). Große Schenkungen an Kirchen 


* Verböczy, Decret. Tripartit, Pars I, Tit. II: „Quod papa in collati»- 
nibus beneficiorum ecclesiasticorum in hoc regno nullam jurisdictionem reii- 
nuit, praeter confirmationi toritatem.“ 8.5: „...quis ista libertas regni 
in generali coneilio Constantiensi corroborata, jurisque jurandi religione con- 
Armaıs full, prous iu bulla superindo confecs claro continetur.“ — ” Sig- 































mund mußte dies getban haben, da ein Gesetz von 1445 befiehlt, irchliche 
Pfründen sogleich den Laien abzunehmen und Abteien künftij ‚schließlich 
Ordensprofessen zu verleihen. Korachich, Supplem. ad Vestigia comit., I, 





31. — * Katona, Hist. ecelesine Galocensis, Tom. I, 
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und Klöster, die früher so häufig waren, kamen kaum mehr vor; dugegen 
hörte man desto häufiger Klagen über den Reichthum, die Macht und 
den weltlichen Sinn des höhern Klerus. Die stolsen hochgeborenen 
Bischöfe insonderheit entfremdeten sich sellst die niedere Geistlichkeit 
dadurch, daß sie eich weigerten, wie Papst Johann XIIL. angeordnet 
hatte, derselben den vierten Theil des Zehnten abzutreten, und sie in 
Dürftigkeit schmachten ließen. Das Volk aber, mit dem sie, erhaben 
über dasselbe, kaum in Berührung kamen, wurde durch dic Härte 
empört, mit der sie den Zehnt eintrieben und über die Säumigen das 
Interdiet verhängten, sodaß „die Kinder ungetanft blieben, die Ehen ohne 
kirchlichen Segen geschlossen, die Todten außerhalb der Friedhöfe ein- 
gescharrt warden“. ! 

Kein Wunder ist es, daß unter solchen Uinständen die Lehren der 
Hussiten offenen Eingang fanden. Die Patarener, noch immer zahlreich 
in den südöstlichen Landestheilen, erklärten sich für dieselben, und 
nicht nur die den Böhmen sprachverwandten Slawen der obern Ge- 
genden, sondern auch Magyaren tief im Innern des Landes und selbst 
in Siebenbürgen lichen Meinungen, die ihnen Freiheit von dem Drucke 
geistlicher und weltlicher Herren verkündigten, willig Gehör. Viel trugen 
zur Verbreitung des Hussitenthums auch die Feldzüge bei, die man zur 
Unterdrückung desselben unternahm, indem die Kriegsleute Gelegenheit 
erhielten, mit ihm bekannt zu werden. Die schweren Verfolgungen aber, 
die man über die gchaßten Ketzer verhängte, trieben Tausende zur Aus- 
wanderung nach der Moldau und Walachei. Sie fanden dort freundliche 
Aufnahme und gründeten Ortschaften. Ihre Priester Thomas und Va- 
Ientin übertrugen für sie die Bibel in die ungarische Sprache.? So 
raubte fanatische Verfolgungssucht dem Lande eire Menge fleißiger 
Hände und verminderte überdies die Zahl der Magyaren in demselben. 

Handel und Gewerbe erhielten sich während der langen Regie- 
rung Sigmund’s ungeachtet der Störangen , welche innere Aufstände und 
äußere Kriege verursachten, ziemlich auf derselben Stufe, die unter 
Ludwig erreicht hatten. Der Reichthum Ungarns an Nalurproducten 
aller Art fuhr fort, eine Menge von Stoffen zur Bearbeitung und für den 
Handel zu liefern, und der noch immer nicht erschöpfte Wohlstand ließ 
esan Abnchmern nicht fehlen. Zu den Gewerben, die seit lange betri 
ben wurden, kamen nun noch die Glasbereitung, Schießpulverfabrikation 
und die Verfertigung von Mörsern, Kanonen und Handgewehren®, die 
im Kriege immer gebräuchlicher wurden. Sigmund schickte 1416 aus 
Frankreich Goldarbeiter, Kunstweber, Sticker und Putzwaarenmacher 
nach Ungarn, „um hier auch diese Gewerbe einzufihren und den Ge- 
schmack zu bilden“. Ausländische Kaufleute brachten auf die Stapel- 
plätze und Märkte die Waaren ihrer Heimat, besonders Wollstoffe, und 
versahen sich mit den Erzeugnissen Ungarns und fremder Länder, die 
hier feilgeboten wurden. Nicht weniger lebhaft betrieben die Ungarn 








! Die Urkunde bei Teleki, a. a. O. — ? Vgl. Toldy, Magyar nemzetl 
iradulom törtönete (Geschichte der ungarischen Nationallteratur), I, 188 — 


% Bredetzky, Topographische Beiträge, Thl. 4. — * Engel, Geschichte von 
Ungaro, IT, 287. 
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selbst den Handel ins Ausland. Aber der noch unter Ludwig so bedeu- 
tende Wasrenzug aus Asien erlitt eine starke Verminderung durch die 
Ausbreitung der Osmanen. Die rohen Barbaren, die keine Ahnung von 
dem segenbringenden Einflusse des Handels hatten, verscheuchten durch 
Bedrückung und Raub den Kaufmann von dem altgewobnten Landwege 
und trieben ihn auf das Meer, sodaß der Handel mit den köstlichen Er- 
zeugnissen Asiens mehr und mehr den seofahrenden Städten Italiens zu- 
fiel. Dagegen geschah in Ungarn viel, was Gewerbe und Handel fördern 
konnte. Die Berechtigung der Städte, Landlente, die von den adelichen 
Besitzungen abzogen, aufzunehmen !, vermehrte die Zahl der freien 
Arbeiter. Die besondern Privilegien, welche Sigmund mehrern Städten 
verlieh, wurden für diese ein neuer Antrieb zur Thätigkeit; diestrengen 
Gesetze gegen Raub und Gewaltthat und die bessere Gestaltung der 
Rechtspflege verschafften dem Verkehr größere Sicherheit. Die Uebel- 
stände, die aus dem Umlaufe des verschiedenen in- und ausländischen 
Geldes entsprangen, wurden durch die Feststellung des Münzfußes 
wenigstens zum Theil gehoben. Den Störungen, welche das in den 
Landestheilen und selbst in den einzelnen Ortschaften gebräuchliche 
verschiedene Maß und Gewicht verursachte, half die Einführung des 
ofeners für das ganze Reich ab.? Die Hemmnisse, welche das Stapelrecht 
bevorzugter Städte dem freien Verkehr in den Weg legte, wurden durch 
die Beschränkung desselben auf ausländische Handelsleute vermindert.* 
Die Grenzzölle wurden freilich auf den dreißigsten Theil des Werthes 
der ein- und ausgeführten Waaren erhöht, aber diese dagegen von den 
innern königlichen Zöllen befreit; nebstbei hob der Reichstag von 1435 
alle von weltlichen Herren und Prälaten eigenmächtig errichteten Zoll- 
stätten auf.® Den Activhandel Ungarns wollte man auch dadurch för- 
dern, daD auswärtige Handelsleute ihre Waaren nur im großen ver- 
kaufen durften.” Daß man dabei, um den Reichthum des Landes zu 
erhöhen, zu dem verkehrten Mittel griff, den Verkauf des ungeprägten 
Goldes und Silbers und noch strenger die Ausfuhr desselben zu ver- 
bieten®, darf uns nicht wundernehmen; die Grundsätze einer richtigen 
Staatswirthschaft waren damals noch nicht erkannt worden. 

Sigmund hatte Sinn für die bildenden Künste; er zierte Ungarn 
nicht nur mit manchen Werken derselben, sondern strebte auch, sie 
hier zu höherer Blüte zu erheben. Nebst den schon erwähnten Kunst- 

! Sigismundi Deeret. II, Art. 6. Im Sinne dieses Gesetzes ertheilte Sig- 
mund später mehrern Städten ausdrücklich die Befugniß, einwandernde Land- 
leute ibren Schos aufzunehmen, namentlich Bartfeld 1406. — ? Eperies 
und Käsmark befreite er 1404 auf 10 Jahre von jeder Abgabe; bei Bel, No- 
tit. Hung. nor. hist. geogr., I, 596 und 607. Pudiein erhielt 1412 das Städte- 
recht und Märkte, zu denen Wi :n mit Nachlaß der Hälfte des Grenzzolls 
gebracht werden durften; bei Katona, XT, 109. Das gleiche Privilegium hin- 
sichtlich des Grenzzolls ward auch Oedenburg und Güns zutheil; Katona, 
XI, 177. Das besonders begünstigte Presburg erlangte das Stapelrecht und 
sogar die Erlaubniß, Münzen bei Entrichtung des halben Kammergewinns zu 
schlagen, die mit L. P. (Liga Posoniensis) bezeichnet waren; bei Bel, a.a.0., 
1, 153. — *? Deeret. II, Art. 1. — * Decret. II, Art, 11. — ® Decret. II, 
are 51. * Decret. VI, Art. 22, 23. — ? Decret. II, Art. 2. — ® Decret, 

‚Art. 21. 
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verständigen sandte er aus Frankreich 200 Bauleute zur Ausführung 
großartiger Bauten, die er vornehmen wollte.! Mit ihrer Hülfe stellte 
er den königlichen Palast in Visegräd wieder her, der in Verfall ge- 
rathen war, seit Ludwig die Residenz nach Ofen verlegt hatte. Den 
Umbau des ofener Palastes, der an Größe und Pracht die Residenzen 
anderer Könige übertreffen sollte®, brachte er nie völlig zu Ende. Auch 
die Bogenbrücke, durch welche er dem königlichen Palast gegenüber 
Ofen mit Pesth zu verbinden gedachte, wurde, kaum angefangen, 
wieder aufgegeben®; wahrscheinlich weil das Riesenwerk unüberwind- 
liche Schwierigkeiten darbot und Kosten erforderte, welche die Mittel 
des verschwenderischen Fürsten weit überstiegen. In Klausenburg baute 
er die Michaeliskirche mit der Statue des Erzengels, der den Teufel zu 
Boden wirft.* Die Großen, die den König auf seinen Reisen begleiteten 
und vieles zu schen Gelegenheit fanden, ahmten sein Beispiel nach und 
schmückten Ofen mit Palästen, Bädern und Gärten. 

Auch die Wissenschaften schätzte Sigmund hoch, Er sagte, wie 
Acneas Sylvius berichtet: „Ich kann an einem Tage tausend Ritter 
schlagen, aber im ganzen Leben nicht einen zum Gelehrten machen.“ 
In Siena krönte er 1433 den Dichter Anton Beccadelli mit dem Lorber- 
kranze. Dabei besaß er die Fähigkeit und den Willen, nationale Bildung 
zu fördern; denn schon im Kindesalter ins Land gekommen, hatte er 
die Sprache und die Sitten der Ungarn nicht nur angenommen, sondern 
auch liebgewonnen; an seinem Hofe ward sie geredet, und da der 
römische König und Kaiser der erste unter den christlichen Fürsten 
war, kam sie so stark in Gebrauch, daß die Kenntniß derselben als ein 
Erforderniß höischer Bildung angesehen wurde.® Leider fehlte es ihm 
aber an der sittlichen Kraft, mit welcher große Regenten durch Beispiel 
und That zur Veredelung ihrer Nation wirken, und an Beharrlichkeit, 
zur Förderung der Wissenschaften gefaßte Plane auszuführen. Außerdem 
waren die fast unaufhörlichen, erbitterten innern und äußern Kämpfe, 
welche die Zeit seiner Regierung anfüllten, den Fortschritten in wissen- 
schaftlicher Bildung nicht günstig. Noch zierten einige der oben (8.218 
und 219) erwähnten Schriftsteller den Anfang des Jahrhunderts; aber 
nach ihnen trat, soviel wir wissen, keiner mehr auf. Ueber die Universi- 
tät, die er in Ofen errichtete, fehlt jede genaue Nachricht; nur das ist 
bekannt, daß sie bei der Kostnitzer Synode durch zwei Doctoren der 
Rechte, einen der Theologie und einen der Heilkunde, vertreten wurde. 7 
Wahrscheinlich bestand sie nur kurze Zeit, weil Sigmund nicht gleich 
anfangs die erforderlichen Stiftungen machte und in der Folge bei seiner 
Iannischen Unstetigkeit und Verschwendung weder Lust noch Mittel 
dazu hatte, 


1 Engel, Geschichte von Ungarn, IT, 376. — * Die Beschreibung des- 
selben bei Windeck und Katona, XII, 720 fg. — ® Bonfinius, Decas II, 
Lib. 3, 8. 417. — * Katona, XI, 81%. — ° Windeck und Bonfinius, 








3.2.0. — * Gustav Wenzel, nach Hormayr's Historischem Taschenbuch, 
Uj magyar Museum, 1856, Heft 12, 8. 419. — 7 Toldy, a 2. O., 
T, 133 ie. 

Fedler. II. ® 
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So kam es denn, daß Sigmund ungeachtet der Fehler seines Charak- 
ters und der vielen Misgriffe, die er gethan hatte, im Tode von den 
Ungarn bedauert wurde, und daß seine Regierung in der Geschichte des 
Landes Epoche macht. "Wir werden im Verlauf unsers Werks sehen, 
daß die Nachwelt seiner im besten gedachte und die Gesetze und Ein- 
Tichtungen, die unter ihm zu Stande, später aber außer Wirksamkeit 
gekommen waren, wieder zurück ins Leben rufen wollte. Freilich trug 
hierzu der wirre und traurige Zustand nicht wenig bei, in welchen das 
Reich nach seinem Tode verfel, sodaß seine Zeit, obgleich sie der An- 
fang des zunehmenden Verfalls war und nur noch durch matte Strahlen 
des untergehenden Glanzes schwach beleuchtet wurde, im Vergleich 
mit der darauffolgenden noch immer eine glückliche zu sein schien. 
Man vergaß nach und nach, was er gesündigt und was die Nation weni 
stens zum Theil durch seine Schuld gelitten ; aber das Gute, das in seinen 
Tagen entweder als ein Vermächtniß der Vergangenheit noch vorhanden 
war oder ihm seinen Ursprung verdankte, erhielt sich im Gedächtnisse 
der Menschen und bewirkte, daß sie sich unter dem Drucke des gegen- 
wärtigen Elends nach dem vorigen bessern Zustande zurückschnten. 
Sigmund theilte also das glückliche Los mittelmäßiger, oft selbst tadelns- 
würdiger Fürsten, denen die Werthlosigkeit ihrer Nachfolger oder das 
Unglück der nach ihnen gekommenen Zeit kaum verdiente Rulmes- 
kränze flicht. 








Drittes Buch. 


Die Verfassung Ungarns nähert sich dem Wahlkönigthume. 
1438— 1457. 
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Königswahl mit Berücksichtigung der Abstammung; 

Feldzüige nach Böhmen; Vertrag zwischen der 

Nation und dem Könige; Einfälle der Osmanen; nach 

Albrecht’s Tod Königswahl und innerer Krieg; sieg- 

reicher Feldzug wider die Türken; Niederlage bei 
Värna 1437 — 1444. 


Albrecht. 1438—1439. 
Aoußere Begebenheiten. 


Nicht vermöge seiner Abstammung von der weiblichen Linie der 
Arpäden, sondern als Gemahl der Königin Maria war Sigmund von 
den Ungarn zum König angenommen worden. Dessen war er sich be- 
wußt und kannte ihre Abneigung, den königlichen Töchtern ein Thron- 
folgerecht zuzugestehen, darum ließ er seiner Tochter und ihrem Ge- 
mahl die Nachfolge wiederholt zusichern und beschwor noch auf dem 
Todbetie die anwesenden Großen, beide als Beherrscher Ungarns an- 
zuerkennen. Die Prälaten und Herren dagegen, die nach Presburg 
‚gekommen waren, um den Leichnam Sigmund’s zu empfangen, wollten 
weder dem Wahlrechte der Nation etwas vergeben, noch die Berech- 
tigung der königlichen Tochter zur Nachfolge geradezu wegleugnen; 
sie schlagen also einen Mittelweg ein: in einer am 18. Sept. abgehaltenen 
Berathung wählten sie vorläufig Clisabeth, „der das Reich nach dem 
Geburtsrecht gebühre“ !, und ihren Gemahl, Herzog Albrecht von 
Ovsterreich, kraft früherer Verträge zu Königen.? Darauf ward so- 





1 Schluß des Decrets von 1437, bei Pray, richtiger als im Corpus 
quam prineipaliter hoc regaum juro geniturae conceraere dignoseitur. 
artinus Senging bei Korachich, Supplem. ad Vestigis camit., I, ATI, und 

: „Auno D. 1437 proxima 
feria quarta post festum beati Thom si Albertus.., electus est 
in regem Hungariae in oppido Posoniensi per epi 's, aliosguo 
incolas vegni Hangerine, qul pro major parte ibidem fuerant." Die Urkunde, 
Albrecht's für Presburg von 145° „tempore felicis nostrae electionis in 
civitate nostra Posoniensi“. Bei Fejör, Cd. Dipl., XI, 221. 
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gleich ein Reichstag nach Stuhlweißenburg ausgeschrieben, der sich dort 
nach der Beisetzung Sigmund's in der großwardeiner Gruft in den letzten 
Tagen des Jahres versammelte. Hier wurden nun Albrecht und Elisabeth 
durch die Gesammtheit der Reichsstände feierlich gewählt. ! 

Da Elisabeth nicht als Gemahlin des Königs, sondern als regierende 
Königin gekrönt werden sollte, bestand der graner Erzbischof Georg 
Palöczy darauf, daß er ihr die Krone aufs Haupt setze, wie es bei der 
Krönung der Königin Maria geschehen sei. Dagegen behauptete der 
Bischof von Veßprim Simon Rozgonyi das Recht seines Stuhls, der Kö- 
nigin die Krone auf die Schulter zu setzen, so unbiegsam, daß der Erz- 
bischof endlich nachgab, und wahrscheinlich auch Elisabeth zu ihrem 
Nachtheil daranf verzichtete, als regierende Königin gekrönt zu werden. 

1438 Also wurde am 1. Jan. 1438 Albrecht von dem graner Erzbischof, sie 
‘von dem veßprimer Bischof gekrönt.? Weil aber Ungarn die Ehre, daß 
sein König Sigmund zugleich die römische Krone trog, schr theuer hatte 
bezahlen müssen, forderten die Reichsstände außer dem gewähnlichen 
Krönungseide von Albrecht, dessen Erwählung zum römischen König 
sich bereits vorausschen ließ, auch das Versprechen, die Wahl ohne ihre 
Einwilligung nicht anzunehmen. Albrecht gelobte es, und sie verpflich- 
teten sich dagegen, nach seinem Tode seine Gemahlin und Kinder als 
Thronerben anzuerkennen. ® 

Am 9. Jan. befand sich der König bereits in Ofen, erklärte diese 
Stadt zu seiner künftigen Residenz und übertrug die Verwaltung Oester- 
reichs einer aus 14 Mitgliedern bestehenden Statthalterschaft.* Seine 
Schwiegermutter, die Kaiserin Barbara, die den Ungarn ihrer Ver- 
wandten wie der eigenen Ausschweifungen wegen verhaßt war und nie 
aufhörte Ränke zu spinnen, brachte er nach Presburg in anständigen 
Gewahrsam, zog die ihr von Sigmund verschriebenen Besitzungen ein 
und wies ihr statt derselben ein Jahreseinkommen von 12000 Gold- 
gulden an.® Weil Siebenbürgen, wo die Ruhe seit dem Bauernaufstande 
noch nicht vollkommen hergestellt war, von den Osmanen und dem ab- 
trünnigen Woiwoden der Walachei Vläd Drakul bedroht wurde, ernannte 
er Desiderius Losonezy zum Vajda und sandte ihn mit einigen tausend 
Mann dorthin; die Sachsen ermahnte er zur Wachsamkeit, Vläd aber 
warnte er ernstlich vor dem Treubruche und dem verderblichen Bünd- 
nisse mit den Osmanen. Hierauf betraute er die Königin nebst einigen 
Räthen mit der Regierung und begab sich Anfang April nach Wien, 
um die Gesandten Deutschlands und Böhmens dort zu empfangen. 





1 Der Brief Albrecht's an Herzog Friedrich von Oesterreich-Steic 
Ofen den 9. Jan. 1438: 






worden“, in der Urkondensammlung bei Te A Huniadiak 
11. Der Brief Elisabeth’s an denselben von 1441: „Als unser li 
und Gemahl Kunig Albrecht.. und ich zu dem Reich Ungarn erweit und 
gekrönt waren“, bei Kovachich, m. a. O., S. 472. — ! Pray, 
berarch, | ‚bug. I, 286. Fejir, X, vo, 87 "5 Aeneas Sylvius, Hist, 
Beh. 55. Diugoss, XI, '700. Arenpeck bei Hieron. Pez, I, 1246. — 
Pie Urkunde bei Kurz! König Albert 1117,98, und bei Fejer, XI, 62. — 
® Diugoss, XII. Stoyrer, Repert.manuser. x tabulariocaesareo, bei Engel, III, 1,7. 
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Albrecht war nämlich am 18. März in Frankfurt zum römischen 
König erwählt worden ! und die Abgeordneten der Reichsfürsten kamen 
nun, ihn um die Annahme der Krone zu ersuchen. Dem Versprechen 
gemäß, welches er den Ungarn gegeben, Ichnte er anfangs die Wahl ab, 
bis die ungarischen Reichsstände, durch die Bitten des Herzogs Friedrich 
von Oesterreich-Steiermark und noch mehr durch die Vorstellungen der 
baseler Synodallegaten bewogen, endlich einwilligten, daß ihr König die 
ihm dargebotene Würde annehme. Doch mußten die Deutschon ihrer- 
seits zugeben, daß Albrecht in Ofen residire und in den nächsten zwei 
Jahren nicht gehalten sei, zur Krönung nach Aachen zu kommen. ? 

In den letzten Tagen des Jahres 1437 hatten sich auch die Stände 1437 
Böhmens in Prag zur Königswahl versammelt. Der 
Schlick führte Albrecht’s Sache; die Katholischen und lauen Calixtiner 
drangen darauf, daß die Wahl sofort vorgenommen werde, und Albrecht 
erhielt am 27. März bei der Umfrage die Mehrheit der Stimmen. Allein 
die streng utraquistischen Anhänger Rokycana’s und die Taboriten, die 
Heinrich Ptadek (Ptacschek) von Pirkstein leitete, waren ihm, dem 
Deutschen und Eiferer für das römische Kirchenwesen, höchst abgeneigt; 
sie verließen die Sitzung und nöthigten die erstern, in den Aufschub der 
Wahl und in die Abfassung einer Capitulation zu willigen. Die streiten- 
den Parteien verglichen sich endlich über die Punkte, die Albrecht an- 
nehmen müsse, um als König anerkannt zu werden. Die wichtigsten 
derselben waren: er verpflichte sich, die Compactaten aufrecht zu 
erhalten; die Einsetzung Rokycana's oder eines andern, der das Abend- 
mahl unter beiderlei Gestalten austheile, in das prager Erzbisthum zu 
erwirken; die Rechte und Freiheiten des Landes zu achten; die Schulden, 
für welche die Könige Karl, Wenzel und Sigmund auf Staats- und 
Kirchengüter verschrieben hatten, anzuerkennen; Mähren und seine 
österreichischen Erbländer mit der böhmischen Krone zu vereinigen ; die 
Kaiserin Barbara aus ihrer Haft zu entlassen und wieder in den Besitz 
ihres Leibgedinges zu setzen u. s. w. Albrecht nahm alle Punkte der 
Capitulation an, bis auf den einen, der die Vereinigung seiner österrei- 
chischen Erbländer mit Böhmen forderte; die Gewährung desselben, 
erklärte er, werde ihm durch die Rechte der andern österreichischen 
Herzoge und der Länder selbst unmöglich gemacht. Mit dieser befrie- 
digenden Antwort kehrte die böhmische Gesandtschaft von Wien heim, 
und die österreichische Partei, an deren Spitze Ulrich von Rosenberg 








1 Chron. Anstr. bei Pez, I, 462; die Mölker Jahrbücher bei demselben, 
S. 257; Ephemerides coaevi (bei Korachich, Script. Min., I, 12) setzen zwar 








L. 235, und Fejer, XI, 44, wo sich Boch ‚mehrere 
hieranf bezügliche Schrifitücke beAnden) zebit Windeck, Kap. 212, beweisen 
unwiderleglich, daß die Wahl am 18. stattfand. — * Haselbach bei 
Pez, I1, 854. Aenens Sylvius, a. a. O. Arenpeck, a.2.0. Windeck, 2.0. 
Das’ Magnum Chron, Bel. (bei Pistorius, Script German., nova editio, Mm 
409) ssgt: „(Albertus) solum per annum regnavit, non tamen coronatut 

tantum per Eugenium confrmatus.“ Hiermit wird alles, was Tribentes 
(Chron. Hirschaug., IT, 398) und andere Geschichtschreiber von einer Krö- 
mung Albrecht’ zum römischen König berichten, hinlänglich widerlegt. 
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und Meinhard von Neuhaus stunden, rief Albrecht am Landtage zu Prag 
am 6. Mai zum König aus. Aber dieselbe Partei hatte unterdessen durch 
ihr unkluges und gewaltthätiges Verfahren den Widerwillen der eifrigen 
Hussiten gegen Albrecht so sehr gesteigert, daß diese noch im März 
Abgeordnete nach Polen schickten und dem Könige Wladislaw oder 
dessen noch unmündigem Bruder Kasimir die böhmische Krone anboten. 
Ihr Antrag fand Beifall am polnischen Hofe, und der Reichstag za Kor- 
eschin beschloß am 4. Mai, die Krone für Kasimir anzunchmen und ein 
Heer nach Böhmen zu schicken, besonders auch darum, weil Albrecht 
als römischer, ungarischer und zugleich böhmischer König ein zu gefähr- 
licher Nachbar Polens wäre. ! 

Hieranf versammelte sich die polnische Partei am 29. Mai in Melnik, 
erkannte Kasimir als ihren König und schiekte an Albrecht, der in den 
ersten Tagen des Juni, begleitet von einem aus 3000 ungarischen und 
‚österreichischen Reitern bestehenden Here, in Iglau eingetroffen war, die 
Botschaft, er solle Böhmen nicht früher betreten, als bis der Landtag 
erklärt hätte, daß er die Bedingungen des prager Vertrags erfüllt habe, 
Dagegen scharten sich die Anhänger Albrecht’s in großer Anzahl um 
ihn in Iglau, ließen ihn am 8. Juni eine Urkunde ausstellen, in welcher 
er gelobte, die Punkte der Capitulation nach Kräften zu halten?, und 
fühsten ihn ohne Verzug nach Prag, wo er trotz der Widersprüche der 
Gegenpartei am 29. Juni durch den Bischof Philibert von Contances 
‚gekrönt warde. Tags darauf versammelte er alle Herren Ungarns, Böh- 
mens, Mährens und Oesterreichs, so viele ihrer in Prag waren, und ließ 
sie untereinander einen Bund schließen, kraft dessen sie sich verpflich- 
teten, ihm gemeinschaftlich wider alle seine Feinde beiZusteben. ® 

Schon sm 6. Juni waren 4000 Polen unter der Anführung der Woi- 
woden Sudiwoj von Posen und Tenein von Sandomir in Königgrätz ein- 
gerückt, mit denen sich die Scharen der Hussiten vereinigten. Das durch 
starken Zulauf schnell auf 12000 Mann angewachsgne Heor zog, die 
Güter der Gegner plindernd, nach Tabor. Um Prag sammelte Albrecht 
sein aus Ungarn, Oesterreichern, Mähren und den Mannschaften der 
ihm ergebenen böhmischen Herren und Städte bestehendes Heer, zu 
welchem der Markgraf von Meißen, Herzog Christoph von Baiern und 
des Markgrafen von Brandenburg Sohn Albrecht, Achilles genannt, mit 
beträchtlichen Scharen stießen und dasselbe auf die Stärke von 30000 
Mann brachten. Mit dieser Macht traf König Albrecht am 11. Aug. vor 
'Tabor ein; da aber der Feind sich aus seinen starken Verschanzungen 
nicht rührte und die Scharmätzel, die vorfielen, ohne Erfolg blieben, 
wurden endlich am 31. Aug. und 1. Sept. Verhandlungen angeknüpft. 
Die Polen und ihre böhmischen Bundesgenossen schlugen vor, Albrecht 
möge eine seiner Töchter mit Kasimir vermählen und ihnen Böhmen 
‚abtreten, deshalb Waffenstillstand auf ein Jahr schließen und auf einer 


% Aencas Sylvius. Diugoss, XII. Chron. Bartossii, S. 201. Kurz, 
Albrecht IL, Bd.2. Palacky, Geschichte von Böhmen, IIT, m, 289-308. — 
? Die Urkunä bei Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg (Wien 1841), 
vV, 391. — ! Palacky, III, ı, 314, nach der Urkundensammlung StaH leto- 
pisowe, 5. 109. 
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‚persönlichen Zusammenkunft mit Wladislaw in Breslau die Sache vollends 
abmachen. Diese harten Bedingungen wollte er nicht annehmen und be- 
antragte, der Papst mit den Cardinälen oder weltliche Fürsten sollten 
in dem Streite entscheiden, was wieder bei seinen Gegnern keinen Bei- 
fall fand. Nachdem er noch zwei Wochen vor Tabor zugebracht, zog 
er endlich am 15. Sept. von dort ab, bei welcher Gelegenheit ein Theil 
seiner Armee überfallen wurde und besonders die Prager empfindlichen 
Verlust erlitten.* Dagegen ward eine Abtheilung Polen und Hussiten, 
die den heimkehrenden Markgrafen von Meißen überfielen, bei Bilin ge- 
schlagen. 

Der jugendliche König Wladielaw drang indessen mit zwei Haufen 
in Schlesien vor; der eine, über den er dem Namen nach selbst den Be- 
fehl führte, plünderte die Fürstenthämer Oppeln, Ratibor und Troppau; 
der andero durchstreifto das Gebiet um Oels und Breslau. Dies war für 
die Sache Kasimir's eine gar schlechte Empfehlung. Die oberschlesischen 
Fürsten unterwarfen sich ihm zwar, aber Niederschlesien hielt fest an 
Albrecht. Ein drittes polnisches Heer fiel in Oberungarn ein. Hierauf 
ernannte Albrecht auf Andringen seiner Gemahlin, die ihm nach Böhmen 
gefolgt war, den begnadigten Grafen Ulrich Cilly zum Statthalter von 
Böhmen und zog am 12. Oct. gen Zittau, um den vordringenden Feind 
aufzuhalten. Aber Stephan Rozgonyi schlug die in Ungarn eingefallenen 
Polen in drei Treffen und stand im Begriff, die feindliche Grenze zu 
überschreiten?, während der litanische Füret Swierigat, der sich wider 
die polnische Oberherrschaft aufgelehnt hatte, von einem ungarischen 
Hülfscorps unterstützt, in Polen einbrach.® Hierdurch sah sich Wladis- 
law genöthigt, umzukehren, und ließ blos Sadivoj mit einem Theil des 
Heers zurück. Albrecht aber hielt am 18. Nov. seinen feierlichen Ein- 
zug in Breslau. 

Nun traten der Papst Eugen IV. und die baseler Väter als Vermitt- 
ler auf. Der polnische Reichstag in Poterkau, der den fanfzehnjährigen 
Wiadislaw mündig sprach, schickte Abgeordnete nach Breslau, wo die 
Unterhandlungen am 6. Jan. 1439 unter dem Vorsitz des Synodal- 
Iegaten Roderigo, Erzbischofs von Burgos, eröfltet wurden. Albrecht 
verwarf den Vorschlag der Polen, daß sowol er als auch Kasimir dem 
Throne entsagen und die Böhmen frei einen andern König wählen 
sollten; im geheimen aber vertraute er dem Erzbischof von Gnesen, er 
sei geneigt, seine beiden Töchter mit den königlichen Brüdern von 
Polen zu vermählen und der Braut Kasimir's Böhmen als Mitgift zur 
überlassen. Der Vorschlag gefiel den polnischen Unterhändlern außer- 
ordentlich; um so erbitterter waren sie, als Albrecht sein Versprechen 
widerrief. Voll Unwillen verließen sie am 24. Jan. Breslau, gaben 
jedoch den Bitten der päpstlichen und Synodallegsten soweit nach, daß 
sie zu Ramslau stehen blieben, wo sodann Waffenstillstand bis zum 








% Thuröcay, IV, Kap. 26. Den Tag der Ankunft Albrecht's vor Tabor 
und den des verlustrollen Abzugs gibt an die gleichzeitige Handschrift in der 
kaiserlichen Bibliothek zu Wien, Nr. 3282, Fol, 71. — ? Die Schenkungsurkunde 
Albrecht’s für Stephan Rozgonyi bei Katona, XII, 908. — ® Diugoss, 2.2.0. 
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24. Juni geschlossen, und eine Zusammenkunft beider Könige an der 
ungarischen Grenze auf den 24. April festgesetzt wurde. 1 
Die Ereignisse, welche sich indessen im Süden des ungarischen 
Reichs zutrugen, forderten gebieterisch die Waffenruhe im Norden und 
drängten auch bei Albrecht die böhmischen Angelegenheiten in den 
1438 Hintergrund. Im Sommer 1438 fielen die Osmanen, geleitet von dem 
treulosen Woiwoden Vläd Drakul, in Siebenbürgen ein, belagerten zwar 
vergeblich eine Woche lang Hermannstadt, brannten aber Medgyes, 
Mühlenbach nebst mehrern andern sächsischen Ortschaften und selbst 
die Vorstädte Kronstadts nieder, und kehrten, nachdem sie durch sechs 
Wochen geraubt und verwüstet hatten, mit 70000 Gefangenen zurück. 
Der Vajda Losonczy hatte zwar sogleich die Kriegsmannschaft auf- 
‚geboten, da aber das Land noch an den Wunden blutete, welche ihm 
der kaum gedämpfte Bauernaufstand geschlagen, versammelte sich eine 
60 geringe Anzahl Krieger unter seine Fahne, daß er sich darauf be- 
schränken mußte, Menschen und Vich aus den südlichen Gegenden weg- 
zutreiben.? Nach dem Abmarsche des Feindes strafte er die Herren 
und Edelleute, die dem Aufgebote nicht gehorcht hatten, wie das Gesetz 
gebot, mit Einzielfäng ihrer Güter. Die Königin Elisabeth begnadigte 
sie jedoch und gab ihnen die Güter zurück. ® Bald darauf verbreitete 
sich das Gerücht, daß die Türken sich gewaltig rüsten, um Serbien zu 
‚erobern und in Ungarn selbst einzufallen. Albrecht ernannte daher Jo- 
'hann Hunyady, der sich neuerdings in den Feldzügen wider die Hussiten 
vor allen andern ausgezeichnet hatte, zum Ban von Szeröny und gesellte 
ihm seinen ebenfalls Johann Hunyady genannten jüngern Bruder bei, 
der erprobten Tapferkeit des Bruderpaarcs die Vertheidigung des be- 
drohten Reichs anvertrauend.* Schon bereitete er sich nach Abschluß 
des Waffenstillstandes mit Polen, selbst hinzueilen, und schrieb einen 
1439 Reichstag auf den 2. Febr. 1439 nach Presburg aus, da erlitt er bei 
einer Faschingsunterhaltung durch den Sturz von der Treppe einen 
Beinbruch, der ihn mehrere Wochen an dus Lager fesselte und für immer 
hinkend machte. Sobald er einigermaßen wiederhergestellt war, kehrte 
er, von der Königin und ihren Räthen immer dringender gerufen, nach 
Ungarn heim. 
Als er gegen Ende März in Presburg ankam, fand er das ganze 
Land in der größten Bestürzung. Dern Fürsten von Serbien, Georg 





! Diugoss, XUE, 711-712. Klose, Documentirte Geschichte von 
Breslau, IT, 430-432. Ein Schreiben Albrecht's, Wien 20. April 
1439, im frankfurter Archiv. Ueber den ganzen Feldzug außer den schon 
oben erwähnten Quellen moch Theobald, Hussitenkrieg, Bd. 2; Balbin, 
Epitome, S. 490 fg.; Dubravius, Hist. Bohemiae, Lib. 18; Sommersberg, 
T, 1000 fg., und Urkunden bei Dogiel, Cod. diplom., I. — * Ducas, Kap. 30. 
Seript. Byzant., XI, 9. Aufschrift in der kronstädter Domkirche, hei 
Schwandtner , T, 886. Die Mölker Jahrbücher, hei Pez, I, 257. Eder, Ob- 
serrat., 8. 103. Hammer, Geschichte der Osmanen, I, 313. — ? Pray, 
Annal., IL, 329, und Fejer, XI, 234. — + Schenkungsurkunde des Königs 
Ladi für Hunyady, bei Spiess, Aufklärungen, 8. 268. Vgl. Teleki, 
1, 110. — $ Documentirte Geschichte ’ron Breslau, II, 435— 436. 
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Brankovitsch, half es nichts, daß er dem Sultan Murad II. seine Toch- 
ter Maria zur Gemahlin gegeben hatte. Zu Anfang des Jahres forderte 
Murad ihn und seine Söhne vor sich; er sah voraus, was ihm bevorstand, 
wenn er gehorchte; deshalb befestigte er Szendrö, übertrug seinem 
ältesten Sohne die Vertheidigung desselben, raffte seine Schätze zusam- 
men, floh mit dem jüngern Sohne nach Ungarn und Behte die könig- 
lichen Statthalter um Rettung an.! ' Der Ban Hunyady, der bereits 
einige glückliche Gefechte mit streifenden türkischen Horden- gehabt 
hatte 2, berichtete von den furchtbaren Rüstungen des Sultans, dem er 
nicht widerstehen könne, wenn man ihm nicht ansehnliche Verstärkungen 
schickte. Die Kaiserin Barbara war nach Polen geflolien, wo sie, fteund- 
lich aufgenommen, sich mit den Gegnern ihres gehaßten Schwieger- 
sobnes verband und sie zum Krieg aufreizte.? Dazu kamen schlechte 
Nuchrichten aus Böhmen. Ulrich Cilly vermehrte durch seia Benehmen 
die dort herrschende Anarchie; die Zahl der Anhänger Albrecht’s nahm 
immer mehr ab, wogegen die Menge und Macht seiner Feinde zu- 
sehends wuchs; Bündnisse schließen, sie wieder auflösen und den 
befehden, den man vor kurzem noch Freund nannte, war die Tagesord- 
nung, sodaß niemand mehr wußte, wer es mit ihm treu und redlich 
meinte. Aeneas Sylvius mag daher den Grafen nich: mit Unrecht be- 
schuldigen, daß er die Verwirrung absichtlich nährte, weil er selbst 
König von Böhmen werden wollte. Murad endlich strebte, die Polen 
und Böhmen für einen Bund wider Ungarn zu gewinnen, * 

In dieser gefahrvollen Lage entwickelte Albrecht eine rühmliche 
Thätigkeit. Er schrieb einen Reichstag nach Ofen aus; den Feldhaupt- 
leuten in Oberungarn gab erBefebl, auf alle Bewegungen in Polen sorg- 
fältig zu achten®; aus Böhmen rief er Ulrich Cilly ab uud bestellte 
durch ein Schreiben von Presburg am 10. Mai Ulrich Rosenberg und 
Meinhard Neuhaus zu obersten Hauptleuten %; nach Deutschland schrieb 
erschon am 20. April, welch gefährlichen Bund der Sultan stiften wolle, 
und bat dringend, daß das deutsche Reich ein starkes Heer nach den 
Grenzen Böhmens schicke.” Doch auch die Polen und Böhmen scheuten 
sich, in ein Bündniß mit dem Erbfeinde der Christenheit zu treten, und 
dem Erzbischof Johann von Tarent, den Papst Eugen an die Könige 
Albrecht und Wladislaw sandte, gelang cs, zu bewirken, daß zwar nicht, 
wie in Breslau bestimmt worden, die Könige selbst, sondern ihre Be- 
vollmächtigten in Lublau am 24. Mai sich unter seinem Vorsitz versam- 
melten und bis zum 29. Sept.abermals Waffenstillstand schlossen, während 
dessen die Könige am 8. Sept. in Bartfeld zusammenkommen sollten. ® 









3 Dueas, a. a. 0. — * Schenkungsurkunde Ladislaus’ V. für Hunyady, 
bei Spiess, Aufklärungen, $. 268. — * Barbara begab r nach 
Böhmen, verband sich dort mit den Hussiten und starb 1451. — * Dlugos, 


XI, 719. Philippus Callimachus, De rebus gestis Vladislai, bei Schwandt- 
ner, S. 449. Brief der Königin Elisabeth bei Kollar, Analects Monum., II, 
91518. — ® Pray, Hist. reg. Hung., II, 294. — * Palacky, III, ur, 326. — 
? Das Schreiben Ändet sich im frankfurter Archiv. — ® Diugoss, XII, 716. 
Sommersberg, II, 83. Die Bevollmächtigung der polnischen Gesandten bei 
Fejer, XI, 234. Die Be: igung des Waflenstillsiandes von Wladislaw, bei 
demselben, XI, 259, und bei Teleki, X, 38. 
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Am 13. Mai traf Albrecht in Ofen ein, wo er die Prälaten, Herr«o 
und Abgeordneten der Gespanschaften (Abgeordnete der Städte werden 
nicht erwähnt) bereits versammelt fand. Von gefährlichen Feinden um- 
ringt, eines männlichen Erben ermangelnd und tielleicht durch kör:rr- 
liche Leiden an seine Sterblichkeit gemahnt, ließ er sich von den welı- 
lichen und geistlichen Großen am 24. Mai eine Urkunde ausstellen. 
welche seiner Gemahlin und seinen Kindern die Thronfolge zusicherte.! 
Die Stände nahmen die ihnen zur Bestätigung vorgelegte Urkunde an. 
benutzten jedoch auch ihrerseits die Gelegenheit zur Erweiterung ihrer 

1499 Rechte. Also wurde am 29. Mai 1439 in der Form von Gesetzartikein 
zwischen den Reichsständen und dem Könige ein Vertrag geschlossen. 
der die königliche Macht vielfach beschränkte, dagegen den Einfluß der 
Btände nicht allein auf alle Angelegenheiten des Staats, sondern selb-t 
auf die königliche Familie festsetzte, in der Folgezeit den Krönnn 
diplomen zum Muster diente und einer der wichtigsten Vertrag, 
welche die ungarische Nation mit ihren Königen einging.? Folzene- 
sind die merkwürdigsten Punkte desselben: Der König soll im Lanc+ 
residiren (Art. 22); der Königin, „welche die rechtmaßige Erbin des 
Reiche ist“, zur Erhaltung ihres Hofstaats ausreichende Besitzungen 
anweisen (Art. 12); bei der Verheirathung seiner Töchter die ungar- 
schen Stände, seine Verwandten und die Stände seiner andern Reiche 
und Herzogthümer zu Rathe zichen (Art. 22). Den Palatin, da der- 
selbe der Vermittler und Schiedsrichter zwischen dem Volke und dem 
Könige ist, wird der König, wie es die alte Gepflogenheit mit sich 
bringt®, nach dem Rathe der Prälaten, Barone und Edelleute erwällen 
(Art. 1); die übrigen weltlichen Staatsänter ist er befugt nach freiem 
Ermessen, jedoch stets mit Ausschluß aller Ausländer, zu vergeber 
(Art. 15); er darf zwei Baronate oder eine geistliche und weltliche 
Würde zugleich niemand verleihen (Art.8). Die königlichen Einkünft: 
dürfen blos an Inländer verpachtet werden (Art. 6); der König, die 
Königin und die Großen, namentlich der Despot von Serbien und di: 
Grafen Cilly sollen auf ihren Besitzungen zu Beamten, Schloßhaupt- 
leuten und Verwaltern ausschließlich Ungarn bestellen (Art. 5, 12, 25). 
Wenn Procosse des Königs und der Königin wider Privatleute vor Ge 
richt verhandelt werden, sollen ihre Sachwalter nicht unter den Richtern. 
sondern unter den Parteien Platz nehmen (Art. 23), der königliche Kiscıs 
aber, wenn er seine Ansprüche auf Besitzungen, die er streitig macht. 
nicht erweisen kann, zur Bezahlung ihres Schätzungswerthes verfällt 
werden (Art. 24). Ohne Einwilligung der Stände darf der König das 
Geld nicht ändern; der graner Erzbischo? und der Schatzmeister sollen 
Aufseher in den Münzstätten halten (Art. 10). Dem König ist nich 


! Die Urkunde wurde noch nicht entdeckt, wird aber von Elisabeih In 
einem Briefe an Friedrich IIT. erwähnt, bei Kollar, Anecdota, IT, 20. — 
% Alberti reg. decret, editum 1439, im Corp. jur. Hurg. nach einem Exemplar, 
das im Namen des Königs und mit seiner Unterschrift herausgegeben wurde. — 
# Andreas II. versprach zwar, wenn die Stände es rerlangten, einen anderr 
Palatin atati des misfälligen zu ernennen; aher er ınd alle Könige rar und 
nach ihm bis auf Albrecht übten das Emennungsrecht ohne Beschränkı 
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gestattet, Krongüter zu verkaufen oder in Pfand zu geben; andere Güter 
soll er an Inländer zur Belohnung ihrer Verdienste, nicht aber für Geld 
vergeben (Art.’16). Edelleute dürfen nicht gefänglich eingezogen 
werden, bevor sie eines Kapitalverbrechens gerichtlich überwiesen sind 
(Art. 27); alle ohne Unterschied, auch .die keine Grundholden haben, 
sind nicht schuldig, den Zehnten an die Geistlichkeit zu entrichten 
(Art. 28). Ueber die Vertheidigung und Berichtigung der Reichs- 
‚grenzen wird der König iınmer mit den Ständen Rath pflegen (Art. 14); 
er wird seine Mannschaft und die Banderien der Reichsbarone gehörig 
besolden, damit sie nicht zu plündern genöthigt seien (Art. 3); geistliche 
Personen sind von den Taxen, die ihnen unlängst widerrechtlich auf- 
erlegt worden, befreit, bleiben jedoch zum Kriegsdienst verpflichtet 
(Art. 19); Beute und Gefangene gehören dem, der sie machte; blos an- 
geschene Gefangene darf der König gegen angemessene Vergütung aus- 
lösen (Art. 13). Kirchenpfründen soll der König nicht unbesetzt 
lassen, noch zugeben, daß Weltliche sich ihrer bemächtigen (Art. 21). — 
Tags darauf, am 30. Mai, unterfertigten die Stände die Gesetzurkunde 
und erklärten zugleich, der König habe ihre Wünsche in dem Maße 
erfüllt, daß sie keine weitern Zugeständnisse von ihm verlangen werden.! 
Obgleich wir über die fernern Verhandlungen und Beschlüsse des Reichs- 
tags keine Nachrichten besitzen, so mußte doch selbstverständlich und 
kraft des 14. Artikels: „über die Vertheidigung der Grenzen wird der 
König immer mit den Ständen Rath pflegen“, der unvermeidliche Krieg 
wider die Türken der Hauptgegenstand derselben sein. 

Leider war es um diese Zeit, wo Eintracht so schr noththat, zu 
heftigen Reibungen zwischen den Magyaren uud Deutschen Ungarns 
gekommen.® Wahrscheinlich benahmen sich die letztern im Vertrauen 
auf den deutschen, ihnen freundlich gesinnten König übermüthig und 
mochten von ihm auch wirklich begünstigt worden sein, während die 
Magyaren aus denselben Umständen Verdacht schöpften und sich zurück- 
gesetzt glaubten. Dieser Zwiespalt machte Ofen, wo die Mehrzahl der 
Einwohner dentsch war, zum Schauplatz blutiger Auftritte. Hier be- 
stand seit. langem die Gepflogenheit, daß Jahr um Jahr ein ungarischer 
mit einem deutschen Richter wechselte. Die Deutschen strebten nun, 
den alten «Gebrauch abzuschaffen, wollten, daß der Richter beständig 
ihrer Nation angehöre, und beleidigten auch sonst schonungelos ihre 
ungarischen Mitbürger. Ihren Anmaßungen widersetzte sich niemand 
standhafter als Johann Ötrös, der sich dadurch ihren Haß zuzog. Seine 
Feinde überfielen ihn bei einer günstigen Gelegenheit, schleppten ihn in 
ein Haus, marterien ihn zu Tode und warfen den Leichnam, an dessen 
Hals sie einen Stein banden, in die Donau. Acht Tage darauf warf der 
Strom den verstümmelten Körper des von den Seinen schmerzlich Ver- 
mißten ans Ufer, und die Mordthat ward offenkundig. Die ungarischen 








! Die mit den Unterschriften der Stände verschene Urkunde im kaiser- 
lichen Archiv zu Wien. gl. Kovachich, Vestigis oomit., 8. 226 fg. — 
2 „Man meynt, blibe er (Albrecht) lange uß Vngerh, die Vnger werden die 
Tuytschen uß dem lande triben.“ Ein Privatbrief vom 31. Jan. 1439 im frauk- 
furter Archiv. 
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Einwohner der Hauptstadt und die vielen anwesenden Edelleute ge- 
riethen darüber in Wuth und schrien um Rache. Da sie aber der Mörder 
nicht habhaft werden konnten, stürmten und plünderten sie die Häuser 
der Deutschen ohne Unterschied, mishandelten und erschlugen mehrere, 
die ihnen in die Hände fielen. Der König hielt sich erschrocken auf der 
Burg und überhäufte die Königin mit Vorwürfen, daß sie ihn irregeführt. 
Der Franciscaner Jakob Marchia (der fanatische Inquisitor) wollte die 
Tobenden mit dem Kreuze in der Hand beschwichtigen, mußte sich aber 
in sein Kloster zurückziehen. Erst dem Ban von Macst, Ladislaus Gara, 
gelang es, den Aufruhr zu stillen, indem er, durch die Gassen reitend, 
den Rachedürstenden die Bestrafung der Schuldigen versprach. Unter 
dem Rufe: „Herr, führe uns wider die Türken!“ zerstreute sich endlich 
die Menge.t Aber der Widerwille gegen die Deutschen dauerte fort und 
kehrte sich gegen Albrecht selbst. Die Beamten, die er ins Land ge- 
bracht, mußten dasselbe verlassen 2, und als er vorschlug, „er werde die 
deutschen Fürsten und andere Christen wider die Osmanen zu Hülfe 
rafen, sagten die Ungarn, sie selbst wären stark genug und bedürften 
nichts weiter als Ordnung und einen Führer; ziehe der König mit in den 
Kampf, so sei beides da, und es werde die Hälfe Fremder nicht nöthig 
sein, wo die Landessöhne hinreichten. Dies aber thaten sie, weil sie 
fürchteten, die Deutschen könnten übermächtig im Lande werden. Mit 
ihnen gleich dachte die Königin Elisabeth, die eine große Freude daran 
hatte, daß sie sich über ihren Gemahl gechrt sah; denn die Ungarn 
ehrten sie, weil sie ungarisch sprach und Erbin war, indem sie Albrecht 
nur deshalb angenommen hatten, weil er ihr Mann war, ihn aber als 
Deutschen nicht liebten, besonders da er der ungarischen Sprache un- 
kundig war. Ueberdies war sie ein schr kluges Weib und hatte im weib- 
lichen Körper einen männlichen Geist; ihren Gatten lenkte sie, wie sie 
wollte, Sie brachte ihn also dazu, daß er sich zufrieden gab und that, 
wie die Ungarn wollten.“ 

Zu Ende Mai rückte der Sultan mit einem mächtigen Heere, dessen 
Stärke auf 130000 Mann angegeben wird, in Serbien ein und belagerte 
Semendria, während einzelne Horden bis in die Gegend um Temesrär 
streiften. Albrecht erließ daher das allgemeine Aufgebot und bestimmte 
Titel am Zusammenfiuß der Donau und Theid zum Sammelplatz. Aber 











% Thurdezy, IV, Kap. 25. Acneas Sylvius, Vita Alberü, bei Freher (Aus- 
gabe von Struye), IT, 85, und bei Fejer, XI, 392. Der letztere weicht vom 
erstern hauptsächlich darin ab, daß er berichtet, der Richter deutscher Nation 
habe einen Ungar in die Donau werfen Inssen. Manche ältere und neuere 
Geschichtschreiber versetzen das Ereigniß in die Zeit, als Albrecht gleich 
nach seiner Krönung in Ofen verweilte; wir folgen der Auctorität dos Acneas 
Sylvius und der Helena Kottauer, der Erzicherin von Albrecht's jüngerer 
"Tochter, die dasselbe nach Albrecht's Rückkehr aus Breslau geschehen 
Bussen. "— ® „Her Caspar (Schlick) hat vil czu schaffen mit den Vngern, wen 

Vngern yeczunt alle mu (neue) amptlüte machen, und wollen keynen 
dutschen nieltt haben, ynd die alden amtläte czyeen alle von yım an ende 
suter den Vngern.“ So schreibt Hans Kuldenbach von Ofen am 21. Juni nach 
Frankfort. Das Original befindet sich im dortigen Archiv. — ? Aenens Syl 
vins, a. a. 0. 
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der kriegerische Geist der Nation war erloschen, st die königlichen 
Truppen nebst den Banderien der Barone und Prälaten allein im Felde 
erschienen, und der König besaß die Liebe und das Vertrauen des 
Volks nicht in dem Maße, um Muth und Begeisterung wecken zu 
können. Die Herren und Edelleute griffen meist zögernd zu den un- 
gewohnten Waffen, und die Gespanschaften waren noch saumseliger in 
der Stellung ihrer Contingente, Als der König und die Königin in den 
letzten Tagen des Juli nach Szegedin kamen, fanden sie im Lager erst 
bei 25000 Mann, eine Macht, die kaum hinreichte, die immer kühner 
sich vorwagenden Streifeorps der Türken zurückzuwerfen, geschweige 
denn die Donau zu überschreiten und sich mit dem Heere Murad’s zu 
messen. Während sie in Kisdi und Zalänkemen den ganzen August und 
die erste Hälfte des September hindurch weitere Zuzüge'schusüchtig 
erwarteten, brach im Lager zufolge des langen Aufenthalts in der 
höchst ungesunden Gegend und des Mangels an gehöriger Verpflegung 
eine bösartige Ruhr aus, die täglich mehr Opfer hinraffte, und löste sich 
endlich alle Ordnung und Zucht auf. Da erscholl eines Tags das ver- 
hänguißvulle Geschrei: „Der Wolf“ 1; der größte Theil der Armee, 
besonders die schlecht disciplinirten Comitatsbandsrien, ergrif die 
Flucht und zerstrente sich, sodaß kaum 6000 Mann beisammen blieben. 
Vom Hunger aufs äußerste bedrängt und aller Aussicht auf Intsatz be- 
raubt, hatte Gregor Brankoritsch Semendria, das er drei Monate lang 
heldenmüthig veriheidigte, schon am 27. Aug. übergeben. Der Sultan, 
sein Schwager, versprach ihm zwar Leben und Freileit, ließ ihn aber 
bald darauf unter dem Vorwande, er habe mit seinem Vater Botschaften 
gewechselt und Hülfe aus Ungarn verlangt, sammt seinem jüngern Bruder, 
der schon früher in seine Hände gefallen war, blenden und in einer 
Festung Kleinasiens einkerkern. Von Semendria wandte sich Murad nach 
dem durch reiche Goldminen wichtigen Novoberdo, zwang beinahe ganz 
Serbien zur Unterwerfung, und kehrte über Bosnien, dessen Fürst 
Twartko er zur Erlöhung des jährlichen Tributs nötligte, nach Adria- 
nopel zurück. ? 

Ungarn blieb also diesmal von dem Einbruche der Türken zwar 
verschont, aber Semendria, das wichtige Bollwerk des Reichs, war ge- 
fallen, ein großer Vanallenstant verloren, und der furchtbare Feind 
stand nun unmittelbar an den Grenzen. Die Schmach des unglücklichen 
Feldzugs mußte abgewaschen und die drohende Gefahr vom Vaterland 
‚abgewendet werden; der König und die Königin, der Fürst von Serbien, 
Georg Brankovitsch, vier Prälaten und mehr als 50 Barone und an- 
gesehene Rdelleute, die im Lager zorüekgeblieben waren, beschlnssen 
daher, im künftigen Jahr abermals einen Kriegszug wider die Türken 
zu unternehmen, wobei das Nationalheer .durch eine größere Anzahl 
van Söldnern unterstützt werden sollte, ® Da aber die hierzu erford 























1 Nach uraltem Brauche gleichbedeutend mit „Verrat“ und „Rette sich, 
wer kann“. — 3 Chalkokondylas, Lib. 5, und Duras, Kap. 30, in Seriptor- 
Byzentini, X, 109; XI1, 93. Bonunius, Dev, II, Lib. 4, $. 414. Tluröezys 
IV, Kup. 27. Arenpeck, bei Per, I. 1250. — ? Die Urkunde bei Telekir 
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lichen Geldsummen die königlichen Einkünfte beiweitem überstiegen, 
wurde verordnet, daß nicht allein von jedem Bauerhofe, sondern auch 
von jedem in Diensten stehenden oder keine Unterthanen, jedoch ein 
Haus besitzenden Edelmann eine Kriegssteuer von 100 neuen Denaren, 
deren 150 einen Gulden machten, erhoben werde. Der König versprach, 
eine derartige Abgabe auch von den königlichen Städten, Ortschaften 
und sonstigen Besitzungen unnachsichtlich einzufordern und sich selbst 
an die Spitze des Heers zu stellen. Dagegen gelobten die anwesenden 
Herren, ihn bei der Eintreibung der Steuer nach Kräften zu unterstützen, 
diejenigen, welche sich derselben widersetzen würden, mit Verlust der 
Güter und des Kopfs zu strafen und persönlich ihre Banderien berbei- 
zuführen. Unter den Treuen, die im Lager ausharrten und die kräftigen 
Anstalten zur Vertheidigung des Vaterlandes trafen, befand sich Johann 
Hunyady, dessen auch in diesem Feldzug erworbene Verdienste das 
königliche Paar abermals mit einom Geschenk von ansehnlichen Land- 
gütern belohnte.% Hierauf verstärkte Albrecht die Besatzungen der 
Grenzfesten und kehrte, von der im Lager herrschenden Seuche bereits 
ergriffen, nach Ofen zurück. 

Hier traf er eine polnische Gesandischaft, welche im Namen ihres 
Herrn drohend forderte, daß er seiner Schwiegermutter Barbara die zu 
ihrem Leibgedinge gehörenden Güter zurückgebe, worüber der sonst 
bedächtige Fürst s0 sehr in Unwillen gerieth, daß er die Gesandten so- 
gleich ohne Antwort entließ. Als seine Krankheit, durch den Genuß 
von Melonen, mit denen er den brennenden Durst löschen wollte, ver- 
schlimmert, immer mehr überhandnahm, fühlte er unüberwindliche Sehn- 
sucht nach seinem Geburtslande Oesterreich, von dessen Luft er Ge- 
nesung hoffte. Zu schwach, als daß er zu Pferd oder Wagen hätte reisen 
können, trat er den Weg nach demselben in einem Tragsessel an. In 
Gran am 17. Oct. angekommen, bereute er das übereilte Verfahren 
gegen die polnischen Gesandten und schickte ihnen Ladislaus Palöczy 
und Stephan Berzeviezy Pohärnok nach, um mit ihnen über Frieden 
oder wenigstens Verlängerung des Waffenstillstandes zu unterhandeln.? 
Nun aber ergriff ihn die Krankheit mit solcher Gewalt, daß er schon 
unweit Gran im Dorfe Neszmely ? bleiben mußte. Im Vorgefühl seines 
herannahenden Todes erwog er die Unfähigkeit seiner Gemahlin, aus- 
gedehnte, dabei grundverschiedene Reiche unter den schwierigsten Ver- 

nissen, die sich denken lassen, zu regieren, und machte daher am 
23. Oct. ein Testament, in welchem er verordnete: falls die Königin, 
die sich in gesegneten Umständen befand, einen Sohn gebären würde, 
soll dieser in Presburg wohnen und erzogen, die Regierung aber bis zu 
dessen Volljährigkeit unter der Aufsicht der Mutter und des Herzogs 
Friedrich von Oesterreich von neun Tutoren geführt werden, deren 
Ungarn drei, Böhmen drei, Oesterreich zwei, Mähren einen zu wählen 
habe.* Vier Tage später, am Morgen des 27. Oct., beschloß er sein 








! Teleki, I, 149. 
Feier, XI, 320. — 3 
* Das Testament bei Kurz, Geschichte Friedrichs IV., und 
vollständig und richtiger bei Chmel, Geschichte Friedrichs IV. 


Fejer, XT, 260. — 2 Der Vollmachtsbrief bei 
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Leben zum unermeßlichen Nachtheil aller von ihm beherrschten Länder 
und wurde in der Gruft zu Stuhlweißenburg beigesetzt. Seine älteste 
Tochter Anna war bereits mit dem Herzog Wilhelm von Sachsen ver- 
lobt; die jüngere Elisabeth vermäblte sich 15 Jahre später mit dem pol- 
nischen König Kasimir II. 

Albrecht war ein Mann von hohem und kräftigem Körperbau mit 
randem Kopfe, schwarzem Haar, dunkeln, Furcht einflößenden Augen; 
sein braunes Gesicht, auf dem ein finsterer Ernst lag, wurde durch auf- 
geschwollene Lippen und hervorragende Zähne entstellt; wiewol er 
schon in seiner Jugend wußte, daß er einst König der Ungarn und 
Böhmen sein werde, nahm er sich doch nicht die Mühe, ihre Sprachen 
zu erlernen; endlich fehlte es ihm an jener, freilich oft geheuchelten, 
Leutseligkeit, durch welche Fürsten die Herzen am leichtesten für sich 
einnehmen. So geschah es denn, daß weder seine häuslichen Ta- 
genden und seine allbekannte Redlichkeit noch seine Staataklugheit, 
sein Eifer für das allgemeine Wohl und seine Tapferkeit im Kriege ihm 
die Zuneigung und das Vertrauen seiner Völker gewinnen konnten; sie 
lernten ihn erst würdig, als sie ihn nicht mehr hatten. 

Albrecht war als römischer König zugleich Schirmberr des Baseler 
Coneils; da aber seine Thätigkeit auf diesem Felde nur eine geringe 
war, wollen wir nur kurz nachholen, was dort geschen ist. Der lang- 
wierige und heftige Streit zwischen der Synode und dem Papste führte 
endlich abermals zu einer Kirchenspaltung. Denn als die erstere ernst- 
lich zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern schritt, die 
Päpstliche Macht beschränkte und die vielnamigen Gelderpressungen der 
römischen Curie aufhob, löste sie Eugen IV. auf und befabl den Vätern, 
bei dem Coneil zu erscheinen, welches er nach Ferrara ausschrieb und am 
8. Jan. 1438 selbst eröffnete. Die ganze Versammlung bestand damals 
ans einer geringen Anzahl Italiener. Aber bald kamen Cardinal Julian 
Caesarini und andere Abtrünnige aus Basel an; auch der byzantinische 
Kaiser Johann Paläologus traf, von Bischöfen und Priestern begleitet, 
ein, um die Verhandlungen über die Vereinigung der griechischen mit 
der lateinischen Kirche, von der er die Rettung seines Reichs erwartete, 
persönlich zu Ende zu führen; und nun nahm das Gegeneoneil eine 
seinem Namen mehr entsprechende Gestalt an, wiewol ihm weder Ab- 
geordnete der Landeskirchen noch der Staaten beiwohnten. Der Herzog 
von Mailand, der Ferrara mit seinem Kriegsheere bedrohte, zwang den 
Papst, die Synode am 26. Febr. 1439 nach Florenz zu verlegen, und 
bier ward ihm am 6. Juli der Triumph zutheil, die angestrebte Vereini- 
gung der morgenländischen Kirche mit der abendländischen durch einen 
feierlichen Vertrag scheinbar zu Stande zu bringen. Aber die baseler 
Kirchenrersammlung löste sich deshalb nicht auf; unbekümmert um die 
päpstlichen Befehle und Bannbullen setzten die zurückgebliebenen Mit- 











würdigkeit desselben wird von manchen Historikern angefochten, doch ohne 
binreichenden Grund. 

* Bonfinius, Dee. III, Lib. 4, $. 414. Windeck, Kap. 292. Thurdey, 
IV, Kap. 27, actst seinen Tod, aber irrtümlich, anf den 28. Ost. Acmens, 
Sylvius in Operibas 389, und Mist, Boh., Kap. 56, und viele andere. 
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glieder derselben ihre reformatorischen Arbeiten fort, und am 25. Juri 
erklärten 30 Bischöfe, 300 Aebte, Pröpste und Doctoren unter dem 
Vorsitze des Cardinals und Erzbischofs von Arles Ludovicus Alleman 
Eugen IV. des Meineides, der Simonie, Friedensstörung, Ketzerei und 
Abtrünnigkeit schuldig und entsetzten ihn der päpstlichen Würde. 
Hierauf wählten sie am 9. Nov. Herzog Amadeus von Savoyen zum Papst, 
der die Regierung seinem Sohn abgetreten und sich in ein Kloster zu- 
rückgezogen hatte. Dieser nahm die Wahl an und legte sich den Namen 
Felix V. bei. Daraus entsprangen ernstliche Wirren in der katholischen 
Kirche, indem die einen diese, die andern jene Partei ergriffen, und 
noch andere neutral blieben, beide Päpste aber um die Anerkennung 
der Fürsten und Völker buhlten. Der französische König z. B. erkannte 
zwar vermöge der am 7. Juni 1438 abgeschlossenen Pragnatischen 
Sanction Eugen als Papst an, aber nicht das Florentiner Coneil, und 
versagte, indem er das Baseler Concil verfocht, Felix V. den Gehor- 
sam. Die deutschen Fürsten nahmen die Beschlüsse der Baseler Synode 
mit einiger Beschränkung an, und gaben in dem Streite der Päpste am 
17. März 1438 eine Neutralitätserklärung ab, welche Albrecht be 
stätigte. 2 Ungarn verfuhr in ähnlicher Weise und verharrte mit seinem 
König in der Neutralität. Als man aber hoffte, daß Albrecht das nen 
Schisma aufheben, die beschlossene Aussöhnung der Iateinischeu und 
griechischen Kirche durchführen, und die Gesammtmacht der ganzer 
Christenheit wider die Osmanen vereinigen werde, da entriß ihn der Tod 
der wichtigen Aufgabe, die man ihm zugedacht hatte. ® 
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Das Testament Albrecht’, welches erst durch die Bestätigung des 
Reichstages Gültigkeit erlangen konnte, misfiel der Königin Elisabeth; 
die nun nach dem Tode ihres Gemahls regierende Königin sein wollte. 
Das Recht der Herrschaft über Ungarn war ihr, wie sie glaubte, durch 
den Vertrag von 1411 zugesprochen, zchn Jahre darauf 1421 zu Presburg 
durch die Stände feierlich anerkannt, sodann durch Albrecht's und ihre 
Krönung bestätigt und noch zuletzt im jüngstverflossenen Mai vom Reichs- 
tag vermittels der Urkunde, welche ihr und ihren Kindern die Thror- 
folge zusicherte, abermals gewährleistet worden. In gleichem Sinne 
wurden die genannten Verträge und Reichstagsbeschlüsse von den um 
sie versammelten Großen Desiderius Losonezy, Vajda in Siebenbürgen; 
Stephan Bäthory, Oberstlandesrichter; Michael Kusali und Franz Csäky, 
Szökler-Grafen; Thomas Sröcsy, Obersthofmeister; Stephan Rozgonyi 
u. a. m. gedeutet? Aber die Königin-Witwe verdarb ihre Sache gerade 





1 Alberti IT. eonstitut. de acceptatione decretorum concil. Basil. in con- 
eordatis nation. Germ. integr. ed. Horix, 8, 58. — ? Ueber den Verlauf des 
Coneils: Acta coneil. Basil. bei Harduin, Concil. T. V. Sess. AXXVII, XLI. 
Aonens Sylvius. Lib. III de coneil. Basil. Walch, Historia der Kirchenver- 
Sammlungen, nebst andern Werken, die schon oben angeführt wurden. — 
# „Die meisten und pesten Herren in dem Land zu Huugeren dieselb Ver- 
;ewt und bestett haben, da ich wittib ward und ee ich mein 
In was.“ Brief Elisabeth's an Friedrich IIT., bei Korachich, Supjl. 
ad Vest. comitior., I, 472. 
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dadurch, daß sie ihre Verwandten von mütterlicher Seite, auf deren 
Unterstützung sie rechncte, allzu schr begünstigte. Zum Kronhüter hatte 
Albrecht den Grafen Georg von Pösing und Sanct-Georgen ernannt; 
sie machte ihren Vetter, den Ban von Macsö, Ladislaus Gara, zum Be- 
fehlshaber der Burg Visegräd, auf der das heilige Kleinod aufbewahrt 
wurde. An die Stelle des im Frühling gestorbenen Georg Palöczy er- 
hob sie zum Erzbischof von Gara Dionysius Szecsy, der durch seine 
Mutter Helena Gara gleichfalls ihr Verwandter war.? Den Grafen von 
Cilli selbst schenkte sie die durch ihre Lage und durch den Umfang der 
zu ihr gehörenden Ländereien sehr wichtige Burg Kostajnicza. Endlich 
ging noch das Gerücht, daß sie ihre den Ungarn verhaßte Mutter aus 
Polen zurückrufen und wieder in den Besitz ihres überreichen Leibge- 
dinges setzen wolle. Diese Gunstbezeigungen spendete Elisabeth so- 
gleich in den ersten Tagen, nachdem die Regierung in ihre Hände ge- 
fallen war, und sie ließen vermuthen, was man künftig von ihr zu 
erwarten habe, daß sie nämlich der Spielball der stolzen und habgierigen 
Cilli sein werde. Die Patrioten dachten mit banger Besorgniß an das 
Unheil, welches daraus für das Vaterland entspringen müßte; die Gegner 
jenes Geschlechts aber und alle, die sich zurückgesetzt glaubten, brann- 
ten vor Neid und Unwillen. Der Bischof von Veßprim Simon Rozgonyi 
insonderheit zürnte der Königin, weil sie nicht ihn, sondern Szecsy zum 
‚graner Erzbischof ernannte und diesem bald darauf auch den Cardinals- 
hut verschaffte. Vergebens suchte sie Rozgonyi dadurch zu versöhnen, daß 
sie ihm das reichste Bisthum Ungarns, das erlauer, verlich. Sie hatte 
geäußert, solange sie auf dem Thron sitze, dürfe er auf das Erzbisthum 
nicht rechnen; der hochmüthige Priester sagte dagegen: „Die Königin 
wird es erfahren, was ich als Rozgonyi und Bischof vermag; wahrlich, 
solange ich lebe, wird sie über Ungarn nicht herrschen“#, und er 
bielt Wort. 

Noch schlimmer standen die Angelegenheiten Elisabeth’s in Oester- 
reich und Böhmen, Die österreichischen Stände erklärten am 15. Nov. 
auf dem Landtage zu Brechtoldsdorf, das Testament Albrecht’s laufe 
den Landesgesetzen zuwider, und wählten den Herzog Friedrich 5, wenn 
Elisabeth eines Sohnes genesen sollte, zum Vormund und Landesverweser, 
wenn das Kind aber eine Tochter wäre, zu ihrem Landesfürsten 9; sie 
sagten sich mithin gänzlich von ihr los. Die katholischen Böhmen und 
Mähren waren wol geneigt, sie als Königin und das Thronfolgerecht 
ihrer Kinder anzuerkennen; aber die Kalixtiner, welche die Mehrheit 
bildeten und schon Albrecht nicht angenommen hatten, erklärten den 
Thron für erledigt und errangen am Landtage, der in Prag zu Anfang 

















% Die Ernennungsarkunde bei Katona, XII, 924. Denkwürdigkeiten der 
Helene Kottanner, $. 13. Herausgegeben von Endlicher 1846. — ? Bonfinius, 
Dec., III, Lib. 4, 8.403. — ? Katona, XXU, 14. — * Bonfnius, a. a. 0. 
® Das Haus Oesterreich war zu dieser Zeit in drei Linien getheilt, die eine 
Oesterreich, König Albrecht; die zweite in Steiermark, Kärnten und Krain, 
Friedrich, der nachmalige Kaiser, und sein jüngerer Bruder Albrecht; die 
dritte in Tirol, Elsaß und Vorderösterreich, der unmündige Sigmund, dessen 
Vormund Friedrich war. — # Kurz, Ossterreich unter König Friedrich IV., I, 243. 
‚Chmel, Geschichte König Friedrich’sIV., I,437—442. DaRoo.Hist. Austr., V, 185. 
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des Jahres 1440 gehalten wurde, das Uebergewicht. Daber wurde dort 
mit gänzlicher Außerachtlassung Elisabeth’s beschlossen, daß sich am 
24. April abermals ein Landtag versammeln solle, um einen König zu 
wählen, den alle einträchtig anzunehmen verpflichtet seien. Denselben 
Beschluß faßten auch die Mähren, die zu gleicher Zeit in Brünn tagten, ! 

Der ungarische Reichstag, zu welchem auch die Städte berufen 
waren, begann seine Sitzungen in Ofen am 1. Jan. 1440. Wiewol die 
Mehrheit der Stände Elisabeth, der Tochter Ungarns, ergeben war, 
zeigte sich dennoch sogleich allgemeine Abneigung, ihr die Herrschaft 
anzuvertrauen. Man fürchtete, das Schicksal des Reichs in die schwache 
Hand einer Frau zu legen, die sich willenlos von ränkesüchtigen Ver- 
wandten und Günstlingen lenken lasse und nicht stark genug sein 
werde, sowol im Innern die Wuth der Parteien zu bündigen als auch 
die äußern Feinde abzuwehren; man verlangte nach einem König, der 
das Staatsrader und das Schwert kräftig führe; denn im Süden rüsteten 
sich die Türken zu neuen Eroberungen, im Norden drobten die Polen 
und Böbmen, welche Sultan Murad zu einem Bündnisse mit ihm wider 
Ungarn zu verlocken nicht aufhörte.® Die dem Vaterland drohende 
Gefahr drängte alle andern Rücksichten in den Hintergrund; man konnte 
in Zweifel darüber sein, was höher stehe und den Vorzug haben solle, 
ob das Recht der Nation, einen Herrscher nach ihrem Bedürfniß zu be- 
sitzen, oder die Ansprüche einer 80 schwierigen Verhältnissen offen- 
bar nicht gewachsenen Frau und eines Erben, dessen Geburt ja noch 
ungewiß war. Dennoch achteten die Stände die Rechte Elisabeth's und 
beschlossen, daß sie sich abermals vermählen und wie mit Albrecht so 
auch mit ihrem zweiten Gatten den Thron theilen möge. Hierauf schlu- 
gen einige Lazar, den jüngsten Sohn des serbischen Fürsten Georg 
Brankowitsch, zum künftigen Gemahl der Königin vor ?; aber der Vor- 
schlag wurde verworfen, und einstimmig der König von Polen Wladislaw 
erwählt, der ungeachtet. seiner ‚Jugend schon Beweise von Staatsklug- 
heit, Edelmuth und Tapferkeit gegeben hatte, die zu den schönsten Hofl- 
nungen berechtigten, überdies die Böhmen zum Frieden stimmen und 
sein kriegerisches Volk mit den Ungarn zum Kampf wider die Osmanen 
vereinigen konnte. Ladislaus Gara, der Verwandte der Königin, über- 
brachte ihr den dringenden Wunsch der Stände. Sie weigerte sich ent- 
schieden, denselben zu erfüllen; denn wider Wladislaw, der ihr schon 
den böhmischen Thron streitig gemacht, war sie aufgebracht, anch fühlte 
sie Abneigung, sich im Alter von 36 Jahren mit einem sechzehnjährigen 
Jüngling zu vermählen; überhaupt aber konnte sie sich mit dem Ge- 
danken nicht befreunden, der Herrschergewalt zu entsagen und dem 
Sohne, den sie zu gebären hoffte, den Weg zum Throne zu verlegen. 
Um dem Andringen der Stände auszuweichen, zog sie sich nach Visegräd 
zurück; allein die Stände folgten ihr nach und hörten nicht auf sie zu 
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bestürmen. Da kam auch Ulrich Cilli nach Visegräd und überredete sie, 
den ihr verhaßten Plan durch List zu vereiteln, indem sie zum Schein 
auf denselben eingehen und eine günstige Gelegenheit, ihr Versprechen 
wieder zurückzunehmen, abwarten möge. X Durch die Gründe des 
Grafen überzeugt oder, was wir lieber annehmen wollen, unfähig, den 
dringenden Vorstellungen der Stände länger zu widerstehen %, begab sie 
sich also in deren Mitte und erklärte mit von Thränen erstickter Stimme, 
sie fühle, daß sie zu schwach sei, so viele und große Länder zu regieren, 
und willige ein, den König von Polen zu heirathen; die Vertragspunkte 
festzusetzen, überlaase sie den Ständen, aber die Bedingungen zu stellen, 
unter denen sie die Ehe schließen wolle, behalte sie sich selbst vor. In 
ihre Gemächer zurückgekebrt , äußerte sie zur Beruhigung ihrer misrer- 
gnügten Hofleute, sie werde drei Bedingungen stellen, die weder 
den Ungarn noch dem König von Polen gefallen würden. ® Welche 
diese Bedingungen waren, und ob sie wirklich gemacht wurden, darüber 
sind keine Nachrichten vorhanden. 4 

Am 18. Jan. brach eine Gesandtschaft auf, um Wladielaw die Hand 
Elisabeth’s und mit ihr den ungarischen Thron anzuhieten; die Mitglie- 
der derselben waren: Johann Dominis, Bischof von Zeng; Matthäus 
'Thallöczy, Ban von Kroatien und Slawonien; Emerich Marezali, Oberst- 
truchseß und Obergespan von Somogy ; Johann Per£nyi, Schatzmeister, 
und Ladislaus Palöczy, Obersthofmeister, denen sich noch mehrere 
Herren, unter andern Rainald Rozgonyi und Michael Orszigh, die Ab- 
geordneten Kaschaus, Bartfelds, Leutschaus und anderer Städte nebst 
den Abgeordneten der Grafen von Cilli unterwegs anschlossen. Sie 
kamen am 24. in Krakau an und begannen die Unterhandlungen über 
folgende Punkte: Wladislaw nehme Elisabeth zur Ehe; sollte das Kind, 
welches sie erwartet, ein Sohn sein, so erbe dieser sogleich Böhmen 
sammt dessen Nebenländern, Ungarn aber nur dann, wenn Wladislaw 
und Elisabeth keine Söhne hätten, jedoch erst nach dem Tode Wia- 
dislaw's; sollte dagegen Elisabeth von Albrecht eine Tochter gebären, 
so fallen Ungara und Böhmen mit allen zugehörigen Ländern an Wla- 
dielaw und seine zu hoffenden Söhne, die verpflichtet seien, für das Leib- 
gedinge und die Ausheirathung der Töchter Albrecht’s zu sorgen; dabei 
verpflichte sich Wladislaw, die Rechte Ungarns heilig zu halten, die 
verpfändeten zipser Städte ohne Lösegeld freizugeben, und Ungarn gegen 
‚jedermann, besonders aber gegen die Türken auch mit der Macht Polens 
zu vertheidigen. ® 

Nachdem die Gesandten aufgebrochen waren, trat Elisabeth, von 
Ulrich Cilli begleitet, die Reise nach Presburg an, wo sie ihr Wochen- 


! Helene Kottanner, a. a. O. — ? Der Brief Elisabeth's von Komorn an 
Herzog Friedrich, bei Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg, VI, Re- 
gesten COXV. — * Helene Kotiauner, a a. O, — 4 Thurdczy, IV, Kap. 28. 
Aoneas Sylvius, bei Freher, Serip- Germ., II, 39. — ® Thurdczy, IV, 
Kap. 38, und Dingoss a. a. O. geben die obigen Bedingungen an; Acncas 
Sylrius hingegen a. a. O. berichtet, die Königin habe mit Einwilligung der 
Stände die Bedingung gostellt, die Heirath nebst allem, was sus derselben 
folgen soll, unterbleibe, wonn sie eines Sohnes genese. 
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bett halten wollte, damit, wie sie vorgab, der Sohn, den sie zu gebären 
hoffte, dem Testamente Albrecht's gemäß dort erzogen werde. Wahr- 
scheinlich aber begab sie sich dahin, um, dem Kreise der ungarischen 
Großen entrückt und in der Nähe von Oesterreich, freier handeln zu 
können; denn schon in Komorn blieh sie zurück und schickte ihre Hof- 
dame und Erzieherin der Prinzessin Elisabeth, Helene Kottanner, wieder 
nach Visegräd, um von dort die Reichskrone zu entwenden. Die be- 
'herzte Frau führte das schwierige Unternehmen mit großer Gewandtheit 
aus; die Schlösser und Siegel von der Thür des Krongewölbes warden 
abgerissen, das Behältniß, in welchem sich das Kleinod befand, er- 
brochen und seines kostbaren Inhalts beraubt, sodann alles, so gut es 
ging, wieder hergerichtet, die Krone in das Sammtkissen, welches ihr 
auf dem Schlitten, auf dem sie die Reise machte, zum Sitz diente, ein- 
genäht, und in der Nacht des 21. Febr. traf sie mit derselben glücklich 
in Komorn ein. Hier standen die Wagen zur Weiterreise schon gepackt; 
da wurde die Königin unerwartet von den Wehen überfallen und gebar 
am Morgen des 22. Febr. einen Sohn, der in der vom graner Erzbischof 
Dionysius Szecsy vollzogenen Taufe den Namen Ladislaus erhielt, und 
dem die anwesenden Herren, der Palatin Lorenz Hederväry, der pres- 
burger und temesvärer Graf Stephan Rozgonyi und der raaber Bischof 
„Benedict, zu huldigen sich beeilten. ! 

Der sehnlichste Wunsch Elisabeth's war erfüllt, und die Mutterliebe 
gebot ihr nun, alles aufzubieten, um dem Sohne die Kronen zu erhalten, 
auf die er vermöge seiner Abstammung Ansprüche hatte. Sie fertigte 
also augenblicklich Eilboten nach Krakau ab, welche der Gesandtschaft 
die Kunde von der Geburt eines Thronerben und den Befehl, die be- 
‚gonnenen Unterhandlungen sogleich abzubrechen, überbrachten. Die 
Botschaft kam bereits zu spät. Wladislaw weigerte sich zwar anfangs, 
den Antrag der Ungarn anzunehmen, und auch ein Theil der polnischen 
Stände widerstrebte demselben aus Besorgniß, daß der König durch die 
Annahme der ungarischen Krone ihr Land zu vernachlässigen genöthigt 
sein werde; aber den meisten leuchteten die Vortheile ein, die für beide 
Reiche aus ihrer innigen Verbündung entspringen müßten, sie riethen des- 
halb dringend, daß den Ungarn ihre Bitte gewährt werde. $o waren denn 
die Verhandlungen beinahe zu Ende gebracht, als die Nachricht von der 
Geburt des Prinzen eintraf. Die Zweifel, ob Wladislaw die Krone noch 
annehmen dürfe, nachdem ein rechtmäßiger Erbe derselben vorhanden 
sei, zerstreuten die ungarischen Gesandten, indem sie durch Urkunden 
bewiesen, daß sie bevollmächtigt seien, ihre Werbung nicht aufzugeben, 
auch wenn die Königin einen Sohn gebären sollte. Und als sie dem 
König eindringlich die Gefahren schilderten, welchen er die Christenbeit 
aussetzen würde, wenn er sich nicht an die Spitze stellte, um sie gegen 
die Türken mit den vereinigten Kräften der ungarischen und polnischen 
Nation zu schützen, so willfahrte er zuletzt tiefgerührt ihrem Wunsche 
und nahm am Sonntag Lätare, 6. März, im Dome nach beendigtem Hoch- 
amte unter vielen Thränen feierlich die Krone Ungarns an. ?2 Hierauf 

1 Helene Kottanner, S. 18 fg. Diugoss, XIT, 730. — ? Diugoss, XI, 721 fg. 
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wurde am 8. März folgender Vertrag geschlossen: Wladislaw wird bei 
seiner Krönung schwören, die Rechte Ungarns und seiner Bewohner unver- 
letzt zu erhalten; er wird Ungarn im Bunde mit Polen wider jeden Feind, 
besonders wider die Türken schützen; über den Besitz Galiziens werden 
ungarische und polnische Bevollmächtigte eine Entscheidung treffen; 
die zipser Städte sollen ohne Rückzahlung der Pfandsumme wieder mit 
‚Ungarn vereinigt werden; die Kaiserin Barbara wird der König nie 
ins Land aufnehmen. * An demselben Tage versprach Wladislaw in 
einer zweiten Urkunde, sich mit Elisabeth noch vor seiner Krönung zu 
verloben, sie aber vor Ablauf des Trauerjahres nicht zur Vermählung 
‚zu nöthigen, ihr das gesammte Leibgedinge ungeschmälert zu belassen, 
und wenn er von ihr keinen Sohn erhalten sollte, Ladislaus als Kron- 
erben anzuerkennen. ? Tags darauf überreichte ihm die Gesandtschaft 
die Urkunde über seine Erwählung und anı 1. Mai zu vollziehende Krö- 
nung, welche ihr Notar Johann Vitez von Zredna, agramer Domherr, 
verfaßt hatte. 3 

Schon am 12. März bestätigte eine Versammlung von Großen in 
Ofen das in Krakau Geschehene und mahnte Wladislaw, seine Ankunft 
in Ungarn zu beschleunigen. * Der Bischof von Zeng und Ladislaus 
Palöczy blieben in Polen, um die Abreise des Königs zu fordern; die 
übrigen Mitglieder der Gesandtschaft eilten nach Ofen. Von da begaben 
sich gegen Ende März Matthäus Thallöczy und Emerich Marczali in 
Begleitung mehrerer Herren mit den Vertragsurkunden zu Elisabeth 
nach Komorn. Die Königin empfing sie mit erheucheltem Wohlwollen 
und nahm die Urkunden an, ohne sich jedoch hinsichtlich des Inhalts 
derselben zu äußern; als aber der Staatsrath sich auflöste, und nur ihre 
Vertrauten, Ulrich Cilli, der graner Erzbischof Szecsy mit seinem Bruder 
und die Frangepäne bei ihr zurückblieben, ließ sie ihrem Zorn freien 
Lauf und riß die Siegel von den Urkunden. Thallöczy und Marczali 
verweilten in der Nähe Komorns, weil sie die Gesandten Wladislaw’s 
erwarteten, die Elisabeth begrüßen und ihr reiche Geschenke überbringen 
sollten; in der Nacht wurden sie ergriffen und zuerst in Komorn, spä- 
ter in Oedenburg eingekerkert. Die polnischen Gesandten erhielten 
hiervon Nachricht; sie wußten nun, welcher Empfang ihnen bevorstehe, 
und kelırten heim, ohne eich ihres Auftrags zu entledigen. 5 

Nach dieser Gewaltthat, welche großen Unwillen erregte, war Bli- 
sabeth so unklug, auch Friedrich, der unterdessen zum römischen König 
erwäblt worden war (als solcher gewöhnlich Friedrich III., von den 
Oesterreichern aber, weil sie Friedrich den Schönen mitzählten, der IV. 
genannt), schwer zu beleidigen. Ihm, als dem ältern Verwandten, ge- 
bührte die Vormundschaft über den unmündigen Ladislaus und die Ver- 
weserschaft in dessen österreichischen Ländern, welche er auch dem 
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Testament Albrecht's gemäß und nsch dem Willen der dortigen Land- 
stände bereits angetreten hatte; aber Ulrich Cilli, der mit Friedrich im 
Streite lag, bewog sie, dessen jüngern Bruder Albrecht am 10. April 
zum Vormund-Verweser zu ernennen. 1 Hierauf setzte sie zu Befehls- 
habern in Komorn Thomas Szecay, in Raab Ulrich Gilli, in Stuhlweißen- 
burg Nikolaus Ujlaky ein, ermahrte die Städte zı Treue und Hülf- 
leistung ?, und suchte besonders Ladislaus Gara, der sich noch für keine 
Partei offen ausgesprochen hatte, für sich zu gewinnen. ® 

Wladislaw, durch die Empörung des litauischen Fürsten Johann 
Czartoryaki zurückgehalten #, traf erst am 22. April von Sandeez in 
Käemark ein. Der kriegerische Bischof von Erlau Simon Rozgonyi, der 
‚Eperies bereits genöthigt hatte, dem neuen Könige zu huldigen, war unter 
den ersten, die ihn hier begräßten. In Käsmark verweilte er zwölf Tage, 
während welcher sich ungarische und polnische Herren in großer An- 
zahl um ihn versammelten, und brach sodann nach dem Innern des 
Landes anf. Durch seine Jugend, sein muthrollen nnd dabei lentseliges 
Betragen, besonders aber dadurch, daß er die Ungarn in ihrer Sprache 
anredete ®, gewann er alle Herzen; mit jedem Schritt vergrößerte sich 
die Schar seiner Begleiter; überall fand er freiwillige Huldigung; chne 
Kampf, unter Jubel und Festlichkeiten zog er wie im Triumph von Ort 
zu Ort und kam am 14. Mai in Erlau an ®, um sich von da über Ofen 
nach Stuhlweißenbarg zur Krönung zu begeben. 

Rlisabeth hoffte die öffentliche Meinung für sich zu gewinnen, wenn 
ihr Sohn mit der Stephanskrone, dis sich in ihren Händen befand, ge- 
krönt würde. Sie verpfändete ihre Hauskrone und andere Schmuck- 
sachen um 2500 Goldgulden an Ulrich Eizinger 7, wodurch sie sich die 
ihr gänzlich fehlenden Geldmittel verschaffte; verließ am 10. Mai mit 
dem unmündigen Thronerben in der Stille Komorn, traf abends in Täta 
(Dotis) ein, wo mehrere Große mit 2000 Reisigen sich ihr anschlossen, 
und wurde an demselben Tage, an welchem Wladislaw in Erlau einzog, 
von Nikolaus Ujlaky, dem Ban von Macao, an der Spitze von 500 Re- 
tern in Stuhlweißenburg empfangen. Sogleich tags darauf, am Pfingst- 
feste, wurde die Krönung im Dome vollzogen; Helene Kottauner trug 
den königlichen Säugling; der Erzbischof von Gran salbte ihn und hielt 
die Krone schwebend über seinem Haupte und die Mutter leistete statt 
seiner den Eid; während der Messe Iag das gekrönte Kind auf einem 
mit Hermelin ansgeschlagenen Tuche und Ulrich Cilli hielt die Krone 
über ihm; sodann gab ihm Ujlaky den Ritterschlag und ertheilte als sein 
Stellvertreter denselben wieder andern. Das Ungewöhnliche der Feier- 
lichkeit, das unaufhörliche Weinen des Unmündigen, der nicht wußte, 
was mit ihm geschah, und die bittern Thränen der Mutter rährten die 
anwesenden Großen, außer den bereits Genannten noch Stephan 
















an Eperies, bei Wagneı 
Stadtarchiv, bei Lichnow. 


‚gos 0.; Callimackus, 
1,8. 299. - 7 Yelcki, AHonyadiak köra, I, 2 


iron, 8. 231; Briefo an Prosburg, im 
0. XAX und KXXI. — ? Helene 
Sylvius, Episc. LXXXL, 
Bonfnius, Dec. IV, Lib. 





Google 


Elisabeth und Wladislaw L Aeußere Begebenheiten. 457 





Rozgonyi, Bartholomäus Frangepän, Thomas Szecsy, Andreas 
Bothos, Ladislaus und Emerich Tamäsy, welche die nachgemachten 
Reichsinsignien — die echten waren in Visegräd verwahrt —, das 
doppelte Krenz, den Apfel, das Schwert u. s. w., trugen. 1 Herzog Al- 
brecht, der der Krönung seines Mündels beizuwohnen wünschte und auf 
der Reise mehrere Pferde zu Tode jegte, war um einige Stunden zu 
spät gekommen, der Palatin Lorenz Hederväry aber weggeblieben. 
Dieser hatte früher mit seiner Gemahlin die Königin in Komorn be- 
sucht, dem kleinen Prinzen Geschenke gebracht und in zärtlichen Wor- 
ten seine Ergebenheit geäußert; auch in Täta zeigte cr sich abermals, 
gg jedoch von dort nach Ofen, wahrscheinlich unter dem Vorwande, 
daß er die Hauptstadt gegen Wladislaw vertheidigen wolle. Der gesin- 
nungsloge, einzig auf seinen Vortheil bedachte Mann wollte abwarten, 
für wen das Glück entscheiden werde, und sodann die Partei des Siogers 
ergreifen, ? 

Unterdessen rückte Wladislaw ohne Aufenthalt und mit immer 
wachsendem Gefolge gegen Ofen vor und langte am 19. Mai in Pesth an. 
Der Palatin Hederväry kam zu ihm und begleitete ihn zwei Tage später 
bei seinem Einzug in die ofener Königsburg. Cilli brach zwar mit 500 
auf, um Öfen, wo sich eine geringe Kriegs- 
viele Anhänger hatte, zu überfallen; aber 
die Wladislaw günstige Stimmung des Landvolks und die Annäherung 
der bewaffneten Scharen des erlauer Bischofs trieben ihn, der keines 
Wagnisses fähig war, wieder zurück.® Nun konnte Elisabeth nicht 
länger in der Krönungsstadt bleiben; sie verließ diesälbe eilig, entging 
der Gefahr, ihren Gegnern in die Hände zu fallen, und erreichte glück- 
lich ‚Raab, dessen Bischof ihr treu ergeben war.% Hier sammelte sie die 
Reste der ehemaligen Kriegsrotten Prokop's des Großen, die sie schon 
früher aus Böhmen gerufen hatte. Ein Führer derselben, Johann Smi- 
kansky, hatte sie bereits nach Stuhlweißenburg begleitet, und ein an- 
derer, Johann Jiskra von Brandeis, in Ungarn gewöhnlich Giskra ge- 
nannt, wardebald ihr und ihres Sohnes tapferster undtreuesterBeschützer. 
Welch wunderbare Veränderung! Die Ketzer, die Albrecht so heftig und 
ausdauernd bekriegt, die sich so standhaft geweigert hatten, ihn als Kö- 
nig anzuerkennen, sollten nun für die Rechte seines Sohnes in Ungarn 
kämpfen. Nachdem sich Elisabeth auf diese Art ein kleines Heer ver- 
schafft hatte, schloß sie am 31. Mai mit Herzog Albrecht ein Schutz- 
und Trutzbündniß °, ließ Ladislaus durch Ulrich Eizinger, einen gebore- 
nen Baier, der bei König Albrecht Dienste genommen und sich schnell 
dessen Gunst und großes Ansehen in Oesterreich erworben hatte ®, nach 
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Oedenburg geleiten und brach darauf, die Krone mit sich führend, nach 
Presburg auf. Cilli blieb mit seiner Mannschaft und den böhmischen 
Söldnern zur Vertheidigung Raabs zurück, dessen Umgegend er arg 
plündern ließ. Aber bald erschien der kriegerische Bischof Rozgonyi vor 
der Stadt und bestürmte dieselbe 80 heftig, daß Cilli nebst mehrern 
andern es rathsam fand, sich durch Flucht zu retten. Schon glaubten 
die Flüchtlinge, aller Gefahr entronnen zu sein, nachdem sie das die 
Festung umgebende Wasser überschritten batten, da wurden sie bemerkt, 
die polnische und ungarische Reiterei setzte ihnen nach, hieb einen Theil 
nieder und nahm die andern gefangen. Cili selbst wurde aus dem 
Schilf, wo er sich versteckt hatte, hervorgezogen und nach Ofen zu 
Wiadislaw geführt, der den mächtigen Grafen in anständigen Gewahr- 
sam setzte und nach kurzer Zeit gegen das Versprechen, ihn mit Elisa- 
beth zu versöhnen, und nachdem er 24 Bürgen gestellt hatte, wieder 
entließ, * 

Die Anwerbung der böhmischen Rotten gab vielen Ursache oder 
doch Vorwand, Elisabeth zu verlassen und zur Partei Wladislaw's über- 
zugeben. Doch vor allem andern wirkte zu der Erstarkung derselben 
das Beispiel Johann Hunyady's, der von der Vereinigung Polens mit 
Ungarn unter demselben König den Sieg über die Türken, mithin 
das Heil des Vaterlandes hoffte. Seine Verdienste hatten dem 
großen Mann bereits die Achtung und das Vertrauen seiner Mitbürger 
erworben, seine Macht war aber noch nieht 0 hoch gestiegen, daß sie 
neidischen Haß hätte erregen können; ihm folgten also die unentschieden 
Schwankenden, als er sich für Wladislaw erklärte und ihnen die Vor- 
theile zeigte, welche dieser König dem Vaterland bringen könne. Noch 
bevor der auf den 29. Juni nach Ofen ausgeschriebene Reichstag begann, 
kamen schon der Erzbischof von Kalocss, die Bischöfe von Fünfkirchen, 
Agram, Sirmien, Siebenbürgen, Großwardein, Waitzen, Csanäd und 
selbst. der von Velprim, der noch bei der Krönung des unnündigen 
Ladislaus zugegen gewesen, König Wladislaw zu begrüßen; und nicht 
nur der Obersttruchseß Johann Perdnyi, der Ban von Kroatien Matthäns 
Thallöczy, der mit Hülfe seines Barbiers aus der Gefangenschaft zu 
Presburg entkommen war, Michael Orszäglı, Johann Losonczy, Ladis- 
laus Csch, Simon Palöezy, Franz Csäky, Rajnald Frangepän und Simon 
Ceudar, sondern auch Nikolaus Ujlaky, Stephan Rozgenyi und Stephan 
Pongräez, die es bisher mit Elisabeth gehalten hatten, brachten ihm 
ihre Huldigung dar.? Die Fürsten Georg Brankowitsch von Serbien 
und Twartko von Bosnien huldigten ihm durch Gesandischaften.° Aber 
der Cardinal und graner Erzbfschof Dionysius Szecsy, der Ban Ladis- 
laıs Gara und der Überstlandesrichter Johann Köroghi erschienen nicht 
in Ofen; gerade ihre Hinkunft aber war von der größten Wichtigkeit, 
besonders die der beiden ersten, denn Gara-war Kronhüter und nur 
der Erzbischof von Gran konnte die Krönung rechtskräftig vollziehen. 


Urkunde Wladislaw's zu Gunsten der Rozgonyi bei Katons, XIIT, 
‚achus, 3. a, O. Diugoss, XII, 736. Chronik der Grafen von Cilli 
1, ? Diugoss und Callimachus, 8. 8. O. — ? Callimachus, 
. 454. Pray Aunal, II, 343. 
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Wladislaw schickte ihnen nebat freundlicher Einladung Geleitsbriefe }, 
ritt ihnen, als sie nach Ofen kamen, entgegen und überhäufte sie mit 
Ehrenbezeigungen. ? 

Am 29. Juni warde der Reichstag eröffnet, zu dem die Herren, die 
Abgeordneten des Adels und der Städte sich zahlreich eingefunden hatten; 
die Nichterscheinenden sollen mit Verlust ihrer Güter, Gefängniß und 
Tod bedroht worden sein.® Die Stände stellten den Grundsatz fest, 
der Thron sei durch Albrecht's Tod erledigt, und ihnen komme das 
Recht zu, einen König zu erküren; sie erklärten sodann die Krönung des 
unmündigen Ladielaus für ungültig und erwählten — im Einverständniß 
mit Elisabeth, sagten sie — Wladislaw einstimmig zu ihrem König, der 
glücklichen Zeiten gedenkend, als Ungarn und Polen verwandte Herr- 
scher hatten und Ludwig, als gemeinsamer König, beide Länder regierte. 
Hierauf schworen sie, jeder persönlich und einzeln, dem Erwählten 
Treue #, fertigten die Wahlurkunde aus® und ließen ihm dieselbe durch 
den Palatin Hederväry überreichen. Am folgenden Tage, 30. Juni, be- 
rathschlagte man über die Krönung. Das Behältniß, in welchem die 
Krone aufbewahrt wurde, war vonVisegräd nach Ofen gebracht worden; 
beim ersten Blick erkannte man an demselben die Spuren gewaltsamer 
‚Erbrechung, und fand es leer, ala man es öffnete. Gara, der Hüter des 
Kleinods, entschuldigte sich, die Krone sei ohne sein Wissen wabrschein- 
lich von Elisabeih entwendet worden; aber die Stände hielten ihn für 
den Mitschuldigen des Frevels, überhäuften ihn mit den heftigsten An- 
klagen und verdammten ihn ale Hochverräther zum Tode; zugleich 
ließen sie die Thore der Stadt sperren, damit weder er noch seine Ge- 
nossen entrinnen könnten. Da trat der König dazwischen und beschwich- 
tigte den gewaltigen Aufruhr, sodaß der Reichstag endlich sich damit 
begnügte, Gara dem Palatin Hederväry, dem Bischof Rozgonyi und 
dem Ban Ujlaky in Gewahrsam zu geben, die ihn drei Tage darauf, 
nachdem sich der Zorn der Stände gelegt hatte, gegen das Versprechen, 
Wladislaw tren zu bleiben, wieder im Freiheit setzten.° Da keine 








! Der Geleitebrief für Gara und Körogbi bei Kovachich, Supplem, ad 
Vestigia comit., T, 492. Daß der Erzbischof ebenfalls eiı 
habe, ange Thurdczy ausdrücklich. — * Dingoss und Callimach: 
® Engel, Geschichte von Ungarn, II, 35. — * Aeneas Sylvi 
entschuldigt den Cardinal-Erzbischof Szdcsy, der Ladislaus gekrönt und ihm 
Treue gelobt hatte, wegen den Eides, den er nun Wiadislaw leistete, mit fül- 
‚genden Worten: „Non improbandum est hoc mostro tempore, si propter vitam 
facismus, quae non videntur facienda; an enim hi hodie sumus, qui pro ju- 
stitin capita nostra ponamus, quamvis ‚et stultum est, propter justitiam m 
si nullam justitiss commodam, nallumque juvamen mors ipsa contuleri 
Das sagt der nachmalige Papst! — * Die Urkunde, an der 88 Siegel 
bei Katona, XIII, 70, nach Dogiel, Cod. dipl. Polon., I, 54.— ®Aus diesem 
Vorgango wird es erklärlich, daß Thurdezy und mit ihm Acncas Sylvius 
(Epist. 94) berichten, der Erzbischof Saecıy, Gara und Böroghi 
trotz ihres Geleitsbriefes gefangen gehalten worden, bis der erstere versprac 
Windisluw zu krönen, und der zweite Visegräd sammt der Krone und 
andern Reichskleinodien auszuliefern, wogegen Diugoss und Callimachus die 
Gefangenschaft dieser Männer gar nicht erwähnen; die erstern meinen ver- 
muthlich bei ihrer Erzählung die oben stehende kurze Gefangeuschaft Gara's 
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Aussicht vorhanden war, die wahre Reichskrone sogleich wiederzuerhal- 
ten, beschlossen die Stände, Wladislaw mit der Krone zu krönen, welche 
den Schädel Stephan’s des Heiligen bedeckte, indem sie, „weil die Kraft 
der Krone von dem Willen und der Zustimmung des Volks abhängt“, 
auf diese die Kraft jener übertrugen. Die übrigen Berathungen betrafen 

1440 den nun unvermeidlich gewordenen Bürgerkrieg. Am 15. Juli 1440 
brach Wladislaw nach Stuhlweißenburg auf, wo er zwei Tage später 
vom graner Erzbischof mit der aus dem Religuienschreine Stephan’s ge- 
nommenen Krone gekrönt wurde und die Freiheiten und Rechte des 
Landes unversehrt zu bewahren schwor. Am 20. Juli stellte er noch 
eine besondere Urkunde aus, in welcher er alle Rechte der Nation, wie 
sie in der Goldenen Bulle und in den Gesetzen Andreas’ III. von 1298 
und Ludwig's von 1351 enthalten sind, bestätigte; er empfing dagegen 
von den Ständen eine Urkunde, kraft deren sie ihn als König anerkann- 
teu und ihm unverbrüchliche Treue gelobten. 2 Noch ernannte er den 
erlauer Bischof Simon Rozgonyi zum Reichskanzler, beschenkte seine 
Anhänger reichlich mit Landgütern und kehrte dann nach Ofen 
zurück. ? 

Sultan Marad belagerte schon seit einigen Monaten Belgrad, ohne 
daß Ungarn, das mit der Königswahl beschäftigt war, die wichtige 
Festung zu entsetzen Anstalten traf; denn der Sieg über die einheimi- 
schen Gegner schien jeder Partei wichtiger als der Sieg über den aus- 
wärtigen Feind, Wladislaw schickte zwar einen Gesandten an den Sultan, 
der diesem seine Erwählung zum König von Ungarn meldete und ihn 
aufforderte, die Freundschaft, deren er Wladislaw erst vor kurzem 
versichert habe, dadurch thatsächlich zu beweisen, daß er die Belagerung 
aufhebe und die Feindseligkeiten einstelle; aber Murad achtete auf die 
Botschaft nicht, hielt den Gesandten zurück und setzte die Belagerung 
fort. Zum Glück führte der tapfere und kriegskundige Prior von Yräna 
Johann Thallöczy den Befehl in Belgrad. Vergebens schleuderten die 


und verfahren dabei ungenan oder parteiisch. Bonfinius sagt, sie seien fest- 








Urkunde des Kö 
gestattet, wahrscheini elassen, damit die Partei Elisabeth's sich 
0 nicht zu ihrem Vorteil bi Urkunde spricht ferner 
Adel von det Zehntleiotung nenardinge frch und m = 
licher Verordnungen vom königlichen Placeum abhängig. 
Vorgänge werden am ausführlichsten von Dlagoss, Er 736 fg, erzählt. Er 
war der Begleiter des krakauer Bischofs Sbignew und Augenzeuge derselben. 
Er berichtet außerdem noch einen traurigen Vorfall, der sich während des 
ofener Reichstags zutrug. Eines Tags erschien vor dem König ei 
schreibt er, der aussagte, daß ihn EI 
vergiften. WI maß ihm keinen 
oder nur au glauben vorgab, daß Elisabeth ei 
und entließ den Menschen, ohne seine Anzeige einer Untersuchung zu 
gen. Als dieser aber aus dem Sasle des Königs heraustrat, wurde er von 
ungarischen Herren festgenommen nnd sogleich öffentlich auf eine marter- 
wolle Welse hingerichter. So ward der Edelmuch des jugendlichen Fürsten 
durch die Wuth seiner Parteigänger wirkungslos. 
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Türken von hundert Schiffen Steine gegen die Mauern; was sie den Tag 
über niederwarfen, wurde des Nachts wiederhergestellt, und die Kanonen 
der Festung, welche fünf bis zehn Kugeln auf einmal streuten,, lichteten 
die Reihen der Belagerer. Auch die oft wiederholten Stürme schlug die 
tapfere Besatzung ab. Da ließ der osmanische Feldherr Ali eine Mine 
graben, deren Eingang ein Hügel den Ungarn verbarg. Allein ein Spion 
schoß einen Pfeil mit einem Briefe, der ihnen von der drohenden Gefahr 
‚Nachricht gab, in die Festung. Thallöczy legte eine Gegenmine an, die 
er mit Brennstoffen und Pulver füllte, und sprengte die Belagerer, als 
sie Belgrad bereits erobert zu haben glaubten, in die Luft. So sah sich 
Murad, nachdem er länger als sechs Monate vor Belgrad gelegen und 
bei 20000 Mann verloren haite, gezwungen, die Belagerung aufzuheben 
und den Rückmarsch anzutreten. Er schleppte mehrere Tausend Serben 
mit sich in die Sklaverei und entließ den Gesandten des Königs mit 
einer drohenden Botschaft, ? 

Die mutbigen Vertheidiger Belgrads erretieten Ungarn von der Ge- 
fahr, durch die Osmanen verwüstet, vielleicht theilweise auch erobert zu 
werden. Dagegen begann der Bürgerkrieg seine Greuel über das un- 
glückliche Land za verbreiten. Elisabeth hatte die Stadt Presburg — 
das Schloß hielt Stephan Rozgonyi für Wladislaw besetzt —, Oedenburg, 
Rab, die Bergstädte und mit ihnen die meisten nördlichen Gespan- 
schaften in ihrer Gewalt; das wichtige Kaschau hatte sich noch für 
keine Partei erklärt; der graner Erzbischof und Ladislaus Gara waren 
trotz ihres dem König geleisteten Eides wieder unverhohlen auf ihre 
Seite getreten, und die mächtigen Cilli rüsteten für sie. Aber der bei 
weitem größere Theil des Landes hiog an Wladislaw; die meisten Prü- 
laten, die gewaltigsten Dynasten waren bereit, für ihn die Waffen zu 
ergreifen, und der Rückzug der Türken ermöglichte es Johann Hunyady, 
seine Truppen aus dem szörenyer Banate in das Innere des Reichs zu 
führen. 

Dieser feindlichen Macht zu widerstehen, fehlte es Elisabeth an 
Geld, Kriegsmannschaft und einem mächtigen Beschützer; und obgleich 
ihre Sache in den böhmischen und österreichischen Ländern ebenso 
schlimm wie iu Ungarn otand, wies sie doch die Friedensvorschläge, die 
ihr Wladislaw durch Cilli machen ließ, entschieden zurück und beharrte 
standhaft dabei, ihre und ihres Sohnes Rechte aufs äußerste zu verthei- 
digen. Sie erließ Sendschreiben an die Städte, an einzelne Herren und 
am 1. Aug. an die Siebenbürger, in denen sie dieselben zur Treue 
ermahnte, sie an die von Sigmund und Albrecht empfangenen Wohlthaten 
erinnerte und ihuen vorstellte, was ihren Kindern bevorstände, wenn 
es einer gewaltthätigen Partei gelänge, selbst den rechtmäßigen Thron- 
folger und gebornen Herrn des Reichs seines Erbtheils zu berauben, ? 
Herzog Albrecht, der von den Oesterreichern auf dem Landtage zu Wien 
nicht als Vormund anerkannt wurde und weder Geld noch Credit hatte, 
war ihr mit all seiner Bereitwilligkeit und seinem Muthe zu nichts nütze; 

3 'Thurdezy, IV, Kap. 35. Dukas, Seript. Byz,, XII, 98. Chalkokondylas, 
Seript. Byz., X, 103. Diugoss, XII, 748. Callimachus, & a. O., 8. 463. — 
® Katona, XII, 128. 











oogle ARD UN 


462 Drittes Buch. Erster Abschnitt 


darum beschloß sie, bei dem römischen König Friedrich III. Hälfe zu 
suchen, einem Manne, dessen bessere Eigenschaften durch Geiz, Gewinn- 
sucht, kleinliche Rücksichten, ewige Bedenklichkeiten, träge Unent- 
schlossenheit und geschäftigen Müßiggang erstickt wurden, dem es bı 
großer Eitelkeit und Ruhmsucht, bei urerschütterlichem Gleichmuth im 
Glück und Unglück, bei einzelnen Beweisen von Redlichkeit und selbst 
Anwandlungen des Edelmuths dennoch an aller sittlichen Kraft und 
Würde fehlte. 1 Von ihm war nichte umsonst zu hoffen, am wenigsten 
Geld, dessen Elisabeth am meisten bedurfte. Vor allem andern forderte 
er, daß Ladislaus unter seine Vormundschaft gestellt und ihm übergeben, 
für jedes Darlehn aber ein Pfand eingetändigt werde. Am 3. Aug. ver- 
pfändete ihm die Königin ihre von Ulrich Eizinger gegen einen Schuld- 
schein ausgelöste Hauskrone für 2500 Fl. auf zwei Jahre.® Darauf 
kam sie mit ihm persönlich in Haimburg zusammen, um sich gänzlich in 
seinen Schutz zu begeben, auch in der Hoffnung, wie das Gerücht sagte. 
seine Gemahlin zu werden, und schloß dort in Gegenwart der öster- 
reichischen Stände, Kaspar Schlick's und dreier Gesandten des Herzogs 
von Sachsen am 23. Aug. einen Vertrag, vermöge dessen die Vormund- 
schaft über Ladislaus Albrecht entzogen und ihm übertragen, auch der 
unmündige Prinz sammt der ungarischen Reichskrone seiner Obhut an- 
vertraut wurde. Dagegen versprach er, seinen Mündel sorgfältig zu er- 
ziehen, dessen Rechte zu schützen und zur Förderung seiner Sache Eli- 
sabeth sogleich 5000 ungarische Gulden zu leilıen, zu deren Sicherstellung 
sie jedoch in einer besondern Urkunde die Einkünfte Oesterreichs ver- 
schreiben mußte.® Am 23. Nor. erhab sie abermals von Friedrich 9000 * 
und am 2. Dec. 2000 Goldgulden, wogegen sie ihm die österreichischen, 
zu ihrem Leibgedinge gehörenden Besitzungen zu verpfänden ® und außer- 
dem noch ihre jüngere Tochter Elisabeth zur Erziehung zu übergeben 
genöthigt ward. Friedrich verpflichtete sich zwar in einer am 22. Nov. 
ausgestellten Urkunde, mit seinen Mündeln nichts Wichtiges ohne Ein- 
willigung der Mutter vorzunehmen, auch den Prinzen, wenn es ihr ge- 
länge, in Ungarn eine Burg, die völlige Sieherbeit gewähre, in Besitz 
zu nehmen, dorthin zu senden; jedoch mußte auch sie sich verbindlich 
machen, ohne Zustimmung Friedrich's über ihre Kinder nichts zu be- 
schließen und die Burg, die ihrem Sohne zum Aufenthalt dienen solle. 
von seinen Kriegsleuten besetzen zu lassen. ° Zu Anfang des folgenden 
Jahres nahm er endlich auch Oedenburg für 8000 Fl. in zeitweiligen 
Besitz. 7 

Das Geld, welches sich Elisabeth auf solche Art verschaffte, ver- 














1 Aeneas Sylvius, Epis.. 148, Ob. 697. Arenpeck und Elendorfer, 
bei Pez, T, 1299, und I, 940. Ranke, Deutsche Geschichte Im Zeialter der 
Reformation, I, 06. Joh. Müller, Geschichte der Schweiz, IV, 321. — ? Kollär, 
Analecta Vind., II, 842. Daß es nicht die Reichskrone war, die damals ver- 
pfändet wurde, wie Feiler, Ti. IV, Bd. Il, S. 54, meint, beweist Ernst Bi 
Quellen und Forschungen, 'S. 216 fg. Vgl. Teleki, A Hunyadiak kora, I, 
und 236. — ? Kollär, a. a. O, 8. 845. Thuröeay, IV, Kap. 29. — * Kollar, 

0. 0., 8.851. — ?’Kollär, 8. a. 0, 8.854. — © Chmel, Regest. Frid. IV. 
1, 17. A Huuyadiak_kora, X (Urkundenammlung), Nr. XL, S. 92 fg. — 
? Kollär, a. a. O., 8. 870. 
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wendete sie, mehr und mehr Söldner aus Böhmen zu ziehen. Dort hatien 
zwar die Kelchner unter Piaöek’s Führung die Oberhand gewonnen, und 
war durch ihren Einfluß am 19. Jani 1440 Herzog Albrecht von Baiern 
beinahe einstimmig zum König gewählt worden; da aber die Taboriten 
von den Kelchnern und Katholiken bedrängt wurden, auch ganze 
'Rotten, die Krieg und Plünderung zu ihrem Lebensberuf gemacht hatten, 
ohne viel danach zu fragen, für wen sie kämpfien, jetzt, nach dem 
Aufbören der äußern und inncın Kriege müßig, nach ciner Gelegen- 
heit zu Sold und Raub verlangten: so eilten diese auf den Ruf Elisabeth's 
acharenweise nach Ungarn, um hier ihr Glück zu suchen. Den erprob- 
ten Johann Giskra, dem sie Altsohl schenkte, ernannte sie zum Ober- 
befehlshaber der Bergstädte und Kaschaus; unter ihm führten sein Bru- 
der Georg, Peter Komorowszky, Axamith, Talafuz Ribald, Koczky und 
andere mehrihre raublustigen Horden; ihnen schloßsich der freibeuterische 
Pongräcz von Liptö-Szent-Miklos an: nicht aus Ergebenheit gegen die 
Königin, sondern um mit ihnen vereint seiner Raublust fröhnen zu können. 
Giskra besetzte die Bergstädte ohne Widerstand, nahm Leutschau, 
Eperies, Bartfeld und andere Städte schnell ein, ernannte Axamith in 
der Zips und Talafaz in Kaschan zu Befehlshabern, schnitt Wladis- 
law die Verbindung mit Polen ab, und verschaffte sich, indem er in Krem- 
witz Gold- und Silbermünzen auf Ladislaus’ Namen prägen ließ, die 
Mittel zu fernern Unternehmungen. Seine Rottenführer bauten eine 
Menge kleiner Burgen aus Stein oder Holz, die ihnen uls Stützpunkte 
dienten. Aber die an Ranb gewöhnten Böhmen plagten und plünderten 
die von ihnen besetzten Gegenden so grausam, daß die Bewohner der- 
selben sich in die Bergschluchten und Wälder füüchteten oder gänzlich 
auswanderten, und die Ortschaften entvölkert wurden. ' Wladislaw 
übertrug die Vertheidigung dieser Landestheile dem Befehlshaber von 
Käsmark, Nikolaus Perenyi. Wiewol dieser tapfıre Mann sich unauf- 
börlich mit den Böhmen herumschlug, oft glücklich mit ihnen kämpfte, 
und besonders durch seine Besetzung von Gälszecs den Kaschauern viel 
Abbruch that, war doch die Anzahl seiner Truppen viel zu schwach, 
ihre Fortschritte zu hemmen; Wladislaw aber konnte ihm keine Verstär- 
kung schicken. 

Die Feindseligkeiten hatten nämlich auch anderwärts begonnen. 
Thomas Szeesy, des Erzbischofs Bruder, machte von Gran aus häufige 
Streifzüge in die Umgegend Ofens und brannte sogar eine Vorstadt 
unter den Augen des Königs nieder; Ladislaus Gera, Johann Köroghi, 
Andreas Bothos, Heinrich Tamäsy und andere Anhänger Elisabell’s 
breiteten sich in den südwestlichen Gespanschaften aus; die Grafen 
Friedrich und Ulrich Cilli, Vater und Sohn, drangen in Kroatien vor. 
Gelang es allen diesen, sich vor der Hauptstadt zu vereinigen und sie 
zu nehmen, was sie beabsichtigt zu haben scheinen, so mußte die Herr- 
schaft Wlodislew’s in Ungarn zu Ende gehen. Elisabeth war selbst 
nach Gran gekommen, um den Erfolg des Kampfes, auf den sie ihre 
Hoffnung setzte, in der Nähe abzuwarten, Wladislaw sandte Sänocky 











3 Tharöesy, IV, Kap. 31. 
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nach Polen, um die Truppen, die er unvorsichtigerweise in die Heimat 
entlassen hatte, wieder zurückzurufen. Der Reichstag zu Corcin be- 
willigte ihm 5000 Mann auf Landeskosten und gestattete außerdem jedem, 
dem cs gefide, dem König zu Hülfe zu zichen, und die tapfern Polen 
bahnten sich glücklich den Weg durch die von den Böhmen besetzten 
Engpässe der Karpaten. * Johann Hunyady vereinigte sich hierauf mit 
Ujlaky und zog noch einige polnische Scharen an sich, rückte gegen 
Gara und seine Verbündeten und stieß auf sie bei Batta unweit Mohäcs 
am rechten Donauufer. Die Zahl der Streiter war auf beiden Seiten 
ziemlich gleich. Er wollte dem Vaterlande den brudermörderischen Kampf 
ersparen und machte Vorschläge zum friedlichen Vergleich; die Gegner 
wiesen jedoch seine Anträge zurück; die Schlacht begann und dauerte 
eine Zeit lang mit der den Bürgerkriegen eigenen Wuth, wurde aber 
endlich durch das überlegene Feldherrntalent Hunyady's zum Vortheil 
der Seinen entschieden; das gegnerische Heer löste sich in ungeordnete 
Flucht auf; Bothos fiel mit einer Menge unbenannter Streiter; Tamäsy 
gerietl in Gefangenschaft; Gara und Köroghi flohen nach Gran, von 
wo die königliche Witwe sogleich nach Presburg zurückkehrte. 2 Um 
den Sieg vollständig zu machen, brach Wiadislaw gegen Gran auf und 
schloß die Stadt nebst dem berachbarten, ebenfalls befestigten Szentta- 
mis ein. Die Belagerung zog sich in die Länge; die Angreifer wie die 
Vertheidiger erlitten Verluste; der ohnehin zwischen beiden Parteien 
unentschlossen schwankende Erzbischof ward des traurigen Schauspiels, 
wie sich die Söhne desselben Vaterlandes gegenseitig mordeten, müde, 
und bot Waffenstillstand an. Der König bewilligte denselben gern, denn 
Ofen wurde dadurch gesichert, und er konnte sich mit seiner Streitmacht 
nach einem andern Orte wenden, wo Hülfe höchst nöthig war. ® Die 
siegreichen Feldherren Hunyady und Ujlaky ernannte er zum Lohn ihrer 
Verdienste zu Woiwoden von Siebenbürgen. * Der Winter unterbrach 
die kriegerischen Unternehmungen an allen Orten. 

Wladislaw suchte aber nicht allein durch Waffengewalt. sondern 
auch durch Beweise der Rechtlichkeit und Güte seine Stellung zu be- 
festigen. Er zeigte sich zuvörderst fortwährend bereit, sich mit Elisabeth 
unter billigen Bedingungen zu vergleichen; leider wurden seine Be- 
mübungen durch den Widerwillen der letztern und durch den Bischof 
Rozgonyi vereitelt. 5 Er behandelte ferner die Kriegsgefangenen mit 
Wohlwollen, entließ sie nicht nur mit freundlichen Worten ihrer Haft, 
sondern versah sie auch mit Geld und Reiserorraih, Seine Truppen 
standen unter strenger Mannszucht; sie durften nirgends plündern und 











! Callimachus, aa. O,, 8.469, Cromer, His: Polon., KXT, 448. 
? Thurdezy, IV, Kap. 30. Bonfrius, a. a. O., 8. 425. Diugo: 
machus, li. — 3 Thurdezy, IV, Kap. 3 Die Zeit der Einennung 
wich nicht genau angeben. -— > Rozgon: unter anderm Friedrich Cilli, 
der dem Versprechen seines Sohnes gemäß in dieser Angelegenheit vermit- 
telte und daher oft von Komorn nach Gran zu Elisabeth , eines Tags 
überfallen. Der Graf selbst rettete sich zwar, aber sein Kanzler nebst dem 
Gepäck fielen den Auflauerern in die Hände, und der hinterlisige Ueberfall 
steigerte seine Feindschaft gegen Wladislaw. 
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das Landvolk bedrücken. Endlich trachtete er alles, was er bei Ueber- 
nahme der Krone gelobt, auch trenlich zu erfüllen. Als er aus Polen 
aufbrach, hatte er, von Gellmangel gedrückt, die dreizehn von Sigmund 
verpfändeten Städte, die nun ohne Lösegeld an Ungarn zurückfallen 
sollten, abermals dem krakauer Bischof Sbignew einstweilen für ein Dar- 
lehn in Pfand gegeben; schon am 30. Dec. 1440 vereinigte er sie wirk- 
lich mit Ungarn, und befahl ihnen, sich an die andern Schwesterstädte 
anzuschließen und einen Grafen zu wählen, dessen beständiger Sitz 
Käsmark sein sollte. 2 Daß die Städte dennoch bei Polen blieben, muß 
man seinem frühen Tode und den daranflolgenden langwierigen Un- 
rahen zuschreiben. 

Im Frühling 1441 starden die Scharen der Grafen Oilli unter des 
Böhmen Johann Witowetz Anführung die ersten im Felde, überschritten 
die Mur, bemächtigten sich der Plätze Kigyös und Pata und brachten 
die szalader Gespanschaft in ihre Gewalt. Wladislaw schickte Stephan 
Bänfy von Lindva (Lindau) wider den gefährlichen Feind, aber Bänfy 
kämpfte am 1. März bei Szamobor in Kroatien höchst unglücklich, and 
wurde mit einem beträchtlichen Theil seiner Mannschaft gefangen, worauf 
der Sieger bie Steinamanger vorrückte. Dorthin zog nun der König 
selbst. Bei seiner Annäherung verschanzte sich Witowetz und ließ sich 
aus seiner festen Stellung nicht herauslocken, bis nach mehrern erfolglosen 
Scharmützeln, und nachdem eine Abtheilung des königlichen Heeres 
Kigyös und Pata wieder genommen hatte, die Grafen Cilli Friedens- 
anträge machten, um ihren Streit mit dem römischen Körig Friedrich 

räftiger führen za könuen. (Als nämlich Sigmund 1437 sie zu reichs- 
unmittelbaren Fürsten erhob, protestirte Friedrich, damals erst Beherr- 
scher von Steiermark, dawider, und wollte sie nun, da er römisch-deut- 
scher König geworden, mit Gewalt zur Anerkennung der steierschen 
Oberhoheit zwingen.) Ihre Anträge waren Wladislaw höchst willkommen, 
und am 19. April wurde der Vertrag geschlossen, in welchem die Cilli 
hinsichtlich ihrer ungarischen Besitzungen Unterthänigkeit und Treue 
gelobten, Bänfy und die übrigen Gefangenen freigaben, und die erober- 
ten Burgen auszuliefern versprachen; dagegen verwandelte Wladislaw 
die bedingungsweise Entlassung Ulrich Cilli's aus der Gefangenschaft 
in eine unbedingte, und gab die von diesem gestellten Bürgen los bis auf 
zehn, die er so lange zurückbehalten durfte, bis die Grafen ihm die er- 
wähnten Plätze überliefert hätten. ® Bald darauf entließ Herzog Albrecht, 
der nie ruhende Widersacher seines Bruders Friedrich, den nach seiner 
Heimkehr aus Polen von Elisabeth eingekerkerten und seiner Obhut über- 
gebenen Emerich Marczali aus der Haft; der König mußte sich jedoch 
für ihn mit 50000 und sein Mitgesandter Matthäus Thallöczy mit 20000 
Goldgulden verbürgen. * Auch bei dieser Angelegenheit waren die Cilli 
wahrscheinlich die Vermittler, sowie sie den ganzen Sommer hindurch 
thätig waren, die Aussöhnung Elisabeth’s mit Albrecht herbeizuführen. 








? Diugoss und Callimachus, a. a. O. — ? Wagner, Analecta Scepusü, 
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Katons, XIIT, 150. Pray, Annal., IIT, 359. Chmel, Materialien 
zur österreichischen Geschichte (Wien 1837—38), I, ı1, 64. — *Chmel, a. a. 0. 
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Allein Elisabeth war jetzt entschlossener ala je, die Ansprüche ihres 
Sohnes zu behaupten; denn nachdem Herzog Albrecht von Baiern die 
böhmische Krone ausgeschlagen hatte, konnten sich die in Böhmen 
kämpfenden Parteien über die Wahl eines andern Königs nicht einigene 
und der mächtige Ulrich Rosenberg gab ihr Hoffnung, die Sache werde 
sich so lange hinziehen lassen, bis Ladislaus heranwüchse und sodann 
als König angenommen wärde.2 Der Sorge um Böhmen war sie also 
‚gewissermaßen enthoben, sodaß sie nun alle ihre Gedanken darauf rich- 
tete, sich in Ungarn zu halten. Da aber Papst Eugen IV,, den Elisabeth 
anerkannte ®, als Friedensstifter auftrat °, hofften Wladislaw und die za 
Ofen am Reichstag versammelten Stände zuversichtlich, einen Vergleich 
zu erwirken. Sie fertigten daher am 12. Sept. eine ansehnliche Gesandt- 
schaft an sie nach Presburg ab *, die jedoch von ihr trotzig abgewiesen 
wurde. „Wie könnte es mir nur auch in den Sinn kommen“, sagte sie, 
„daß ich dem polnischen König lieber als meinem Sohn Ungarn wün- 
schen sollte“ ® Die abschlägige Antwort der Königin veranlaßte Wla- 
dislaw, den kaum aufgelösten Reichstag wieder für den 10. Nor. auf 
das Räkosfeld einzuberufen, um sowol über die Wiederherstellung der 
Rahe im Innern, als auch über die Vertheidigung der Südgrenze wider 
die Türken zu beratischlagen.® Ob der Reichstag sich wirklich ver- 
sammelte, und was er beschloß, wissen wir nicht. 

Von seiten Elisabeth's wurden die Feindseligkeiten abermals be- 
gonnen. Giskra, der sich bereits auch in der gömörer Gespanschaft aus- 
gebreitet hatte, belagerte Käsmark. Johann Perenyi, ein Verwandter 
des Nikolaus, der in der Stadt den Befehl führte, griff, um den Feind 
von derselben abzulenken, Kaschau an. Giskra eilte hin, schlug ihn und 
kehrte schnell vor Käsmark zurück, besiegte sodann im October 
auch Johann Capek, den Wladislaw hingeschickt, die Stadt zu entsetzen, 
und bemächtigte sich derselben durch den Verrath eines Bürgers. Der 
größte Theil der Besstzung wurde gefangen, Percnyi selbst entkamı je- 
doch.” In Gömör waren die Waffen des Königs glücklicher, indem 
Rosenzu erobert und dessen böhnıische Besatzung niedergehauen wurde. 
Nun zog Wladislaw seine Streitkräfte zusammen und brach selbst gegen 
den gefürchteten Gegner auf. Giskra warf sich, vor der Uebermacht 
‚zurückweichend, nach Kaschan. Der König schloß die Stadt ein; da er 
uber aus den kräftigen Anstalten des Feindes zur Vertheidigung derselben 
die Ueberzeugung schöpfte, die Belagerung werde sich in die Länge 
ziehen, übergab er den Befehl an Johann Galearo und Johann Perenyi 
und kehrte nach Ofen zurück. Schon war die Noth in der Stadt an hoch 
gestiegen, daß die Besatzung daran dachte, sie zu verlassen und sich 
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durchzuschlagen; jedoch auch das ungarisch-polnische Heer hatte durch 
den Mangel an Lebensmitteln, die strenge Winterkälte und die häufgen 
Ausfälle der Belagerten sehr gelitten, und wußte überdies nichts von 
dem in der Stadt herrschenden Mangel; daher hoben dessen Anführer 
die Belagerung eilig auf, als ihnen das Gerücht zu Ohren kam, daß 
frische böhmische Scharen zum Entsatze Kaschaus heranrückten, und 
ihr Rückzug verwandelte sich schnell in ordnungslose Flucht. * 

Um diese Zeit traten mehrere, die an dem Glück Wladislaw's zu 
verzweifeln anfingen, unter ihnen Nikolaus Ozudar und selbst Johann 
Perenyi, auf Elisabeth’s Seite. 2 Diese riethen ihr, den Sohn, der von 
der Gegenpartei bereits für todt ausgegeben wurde ®, nebst der Krone 
von König Friedrich zurückzufordern und auf die Freilassung Ladislaus 
Gars’s zu dringen, den Friedrich unlängst gefangen genommen hatte, 
als er mit der Königin au seinen Hof kam. Die Ocsterreicher waren 
bereits mit der Regierung des engherzigen Fürsten unzufrieden, und böh- 
mische Gesandte, die im Namen ihres Landes die Auslieferung des klei- 
nen Prinzen verlangt hatten, forderten Elisabeth gleichfalls auf, ihr 
Begehren zu unterstützen.* Also begab sie sich persönlich nach 
Wien, wo Friedrich eben dem österreichischen Landtage beiwohnte. 
Aber alle ihre Vorstellungen und Bitten konnten den Hartherzigen 
nicht rühren; er behauptete, ala Vormund sei er berechtigt, seinen Mü 
del bei sich zu behalten, yerweigerte die Herausgabe der Krone, 
die auf dieselben erhobenen Darlehen noch nicht zurückgezahlt seien, 
schlug die Freilassung Gara’s unter dem Vorwande ab, daß dessen 
Kriegsvolk Steiermark geplündert habe, und nahm Ladislaus mit sich 
nach Steiermark. Ebenso erfolglos blieben die Gesandtschaften, welche 
die Königin in dieser Angelegenheit schickte, und der rührende Brief, 
den sie ihm von Presburg am 6. Oct. schrieb ®; ja er drang nun auf die 
Rückzahlung des geliehenen Geldes und verweiegrte ihr jede fernere 
Hülfe, 6 

Verleugnet und zurückgestoßen von ihrem fühllosen Verwandten, 
behielt Elisabeth dennoch genug Muth zu neuen Unternehmungen. Die 
Besatzung des presburger Schlosses beunruligte unablässig die Stadt, in 
welcher sie gewöhnlich residirte, und störte ihre Verbindung mit Oester- 
reieh. Sie ließ nun das Schloß von deutschen Söldnern einschließen, und 
hatte um so mehr Hoffnung, dasselbe zu erobern, da die ganze Umgegend 
ibr zugethan und kein feindliches Hoer in der Nähe war. Allein auf 
Wladislaw’s Befehl rückte Andreas Tanczin schnell aus Polen herbei, 
überfiel Tyraau, plünderte die Umgegend, zündete eine Vorstadt Pres- 
burgs an und versah das Schloß mit neuen Vorräthen. ? Nachdem er 
abgezogen war, ließ die Königin die Belagerung mit desto größerm 
Nachdruck von neuem beginnen, und als sie hörte, Wladislaw rüste sich, 
selbst gegen Presburg heranzuziehen, forderte sie Wien auf, ihr zur 
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jung der wichtigen Stadt Mannschaft, Brot, Pfeile, Palver und 
Kanonen zu schicken; ihr Verlangen ward jedoch von den Wienern nur 
zum Theil und zwar gegen Bezahlung erfüllt, als der König bereits 
heranrückte und sie selbst sich bedroht glaubten. Anfang Februr 

1442 1442 umringte dieser schon Presburg und beschoß dessen nördliche 
Seite heftig, mußte sich aber damit begnügen, die Burg entsetzt und mit. 
frischen Vorräthen verschen zu haben. Denn gegen Ende März sah er 
sich genöthigt, die Belagerung der Stadt aufzuheben und den Rückweg 
nach Ofen anzutreten, weil die strenge Jahreszeit in der ihm feindlich 
‚gesinnten Gegend die Herbeischaflung von Lebensmitteln und besonders 
von Futter äußerst schwierig machte, sodaß die Pferde haufenwese 
Hungers starben. ? 

Eine Schar polnischer Freiwilliger , die unter Peter Odrowacz’ Füh- 
rung im verflossenen Jahre ihrem König zu Hülfe nach Ungarn gekommen 
‘waren und für seine Sache ohne Sold gekämpft hatten ?, zogen zurück 
in die Heimat, weil die Tataren in Polen eingefallen waren. Unterwegs 
wurden sie in Erlau vom Bischof Simon Rozgonyi bewirthet, und über- 
ließen sich nach reichlich genossenem Mahle unbesorgt der nächtlichen 
Ruhe. Da überfiel Thalafuz, der Unteranführer Giskra’s, gegen Morgen 
’Erlau, plünderte die Stadt, raubte die im Freien weidenden Pferde der 
Polen und fing ihren Führer Odrowacz. Aber der Bischof und seine 
Gäste, denen sich auch der Besitzer Onöds, Jakob Czudar, anschled, 
jagten den Böhmen nach, holten sie ein und nahmen ihnen nicht nur die 
ganze Beute wieder ab, sondern ergriffen auch Thalafz. * Mit dieser 
Rache für Erlaus Plünderung noch nicht zufrieden, warf sich Rozgonyi 
auf die Bergstädte, plünderte und verbrannte namentlich Schemnitz. ® 
Dagegen schlug Giskra bei Eperies am 14. Sept. die polnischen Feld- 
hauptleute Czaiks und Komorowski und nahm ihnen die Burgen Berze- 
vieze und Richnö. Bischof Rozgonyi kam zur Rettung der letztern zu 
spät herbei; damit er aber wenigstens seine eigenen Besitzungen vor 
Verwüstung schütze, ging er mit Giskra einen Vergleich cin und ver- 
lobte die Tochter seines Bruders mit ihm. Er’ gab die böhmischen, 
Giskra die ungarischen Gefangenen frei, hielt jedoch die polnischen. * 

Der Krieg um den ungarischen Thron tobte nicht nur in Ungarn, 
sondern auch in Schlesien. Elisabetl's dortiger Feldherr Leonhard 
Assenheimer warf die Polen, die ins Land einfielen, mehrmals zurück, 
bie sich endlich der Herzog von Oels, Konrad der Weise, mit den leiz- 
tern verband und ihnen die Oberhand verschaffte. ? Aber alle die bluti- 
gen Gefechte, die Belagerung und Eroberung einzelner Städte und 
Burgen, wobei bald die eine, bald die andere Partei siegte, führten zu 
keiner Entscheidung, sondern brachten nur Jammer und Noth über die 














! Die Briefe Elisabeth's an Wien von Presburg im Januar 1442 und die 
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Länder. ! Da fingen endlich beide Parteien an, des erfolglosen und doch 
50 verderblichen Kampfes müde zu werden und Neigung zum friedlichen 
Ausgleich zu fassen. 

Johann Hunyady, Vajda von Siebenbürgen, zugleich szürönyer Ban 
und Graf von Temesvär, überließ nach dem Sieg über Gara, durch wel- 
chen er die Sache Wladislaw's vom Untergange gerettet, die Fortsetzung 
des traurigen Bürgerkriegs andern und betrat die glänzende Laufbahn, 
auf der er 15 Jahre meist siegreich einherschritt und den gewaltigen 
Audrang der Osmanen zurückhielt. Die Fürsten der Moldau und Wala- 
‚chei erkannten bereits seit längerer Zeit die Oberherrlichkeit des Sultans 
an; Georg Brankowitsch, aus seinem Lande vertrieben, war verdächtig, 
mit ihm in geheimen Unterhandlungen zu stehen, um durch seine Gunst 
wieder auf Serbiens Fürstenstuhl gesetzt zu werden ?; Murad selbst er- 
neuerte mit verdoppelter Kraft seine Angriffe auf das von Parteien zer- 
rissene Ungarn, als Hunyady die Vortheidigung desselben gegen den 
furchtbaren Feind übernahm. Isaakbeg, Pascha von Szendrö, rückte 
1441 auf Belgrad los; rauchende Ortschaften verkündigten seinen An- 1441 
marsch. Hunyady, vereint mit Nikolaus Ujlaky, dem zweiten Vajda 
von Siebenbürgen, zog ihm mit einem an Zahl geringen, aber an Muth 
starken Heere kühn entgegen, brachte ihm eine empfindliche Niederlage 
bei und verfolgte den Flichenden bis Szendrd. ? Zu Anfang des folgen- 
den Frühlings, 1442, brach Mezetbeg mit großer Macht, darunter die 1442 
gesammte europäische Reiterei des Sultans, in Siebenbürgen ein. 
Hunyady, der das ungarische Grenzgebiet nicht von seinen Vertheidigern 
entblößen durfte, eilte allein nach Siebenbürgen, bot die dortige Mann- 
schaft auf und überfiel, noch bevor sich diese vollständig gesammelt 
hatte, in Gesellschaft des Bischofs L£pes eine türkische Abtheilung bei 
Maros-Szentimre. Doch schneller, als er vermuthete, traf die ganze 
feindliche Armee auf dem Kampfplatze ein; er selbst zog sich gewandt 
zurück, aber der Bischof, der zu hitzig vorgedrungen war, stürzte am 
Flusse Ompvly vom Pferd und ward sogleich euthauptet. * Mezeibeg 
benutzte den Sieg nicht; hauptsächlich auf Beute bedacht, führte er sein 
mit derselben beladenes Heer vor Hermannstadt, um auch dessen Reich- 
thümer zu rauben. Die Bürger vertheidigten sich mit standhaftem Muth, 
und Hunyady gewann Zeit, die Banderien der benachbarten Gespan- 
schaften der Szekler und Sachsen an sich zu ziehen; bald stieß auch 
Ujlaky zu ihm, worauf er das ansehnlich verstärkte, zum Theil mit Feuer- 
gewehren und einigen Kanonen versehene,Heer wider den Feind unter 
die Mauern Hermannstadts führte. Da brachten Spione die Botschaft, 
Mezetbeg habe Hunyady's Person, Rüstung und Pferd den Seinen genau 





* Thurdcsy, IV, Kap. 31 und 34, schildert die Wuth und das Elend 
dieses Bürgerkriegs, der länger als 18 Jahre mit nur kurzen Unterbrechungen 
Ungarn zerfleischte. — ? Wiadislaw schenkte Schloß und Herrschaft Munkacs, 
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beschrieben und einer anserlesenen Schar befohlen, im Gewühle der 
Schlacht nur ihn aufzusuchen, denn sein Fall werde den Türken den 
Sieg verschaffen. Nun kannte Hunyady den Plan des Feindes und traf 
danach seine Vorkehrungen. Der heldenmütbige Simon Kemäny 1 
tauschte mit ihm Roß und Rüstung, stürzte sich an der Spitze einer 
‚Reiterschar auf den Feind und trieb einen Haufen desselben vor sich 
her; da erkennen die Osmanen Hunyady's Panier, Rüstung und Pferd, 
dringen von allen Seiten auf ihn ein; er und ein Theil seiner tapfern 
Kampfgenossen fallen endlich unter ihren Streichen, und sie brechen in 
wilden Jubel aus, daß sie den gefürchteten Feldherrn getödtet haben. 
Unterdessen hat Hunyady sie mit Kanonen und Schützen umgangen 
und wirft sich nun mit dem Kern seines Heeres auf ihre Flanken; zu 
gleicher Zeit fallen die Hermannstädter aus, und im Rücken des türki- 
schen Lagers setzen sich die Gefangenen in Freihelt und beide greifen 
rachedürstend ihre Peiniger von hinten an. So umringt und in Ver- 
wirrung gebracht, erlitten die Türken eine furchtbare Niederlage; Tau- 
sende von Todten bedeckten das Schlachtfeld, und die Trümmer ihrer 
Armee eilten, unablässig verfolgt, nach dem Eisernen Thor, um in die 
Walschei zu entkommen; Mezetbeg selbst und sein Sohn wurden auf 
der Flucht erschlagen; das Lager mit allem darin aufgehäuften Raube 
und Schätzen Gel deu Siegern in die Häude; aber auch 3000 Ungarn 
starben den Tod fürs Vaterland. Der Woiwode der Walachei, Viäd 
Drakul, sowie die Woiwoden von der Moldau, Stephan und Elias, be- 
gaben sich nun wieder unter ungarische Oberherrlichkeit. Später baute 
Hunyady zum Andenken dieses Siegs ein Pauliner- Eremitorium im 
Töviser Thal. ? 

Sultan Murad, bisher immer Sieger, konnte die doppelte Niederlage 
‚nicht verschmerzen. Auf seinen Befehl setzte der Beglerbeg von Rume- 
lien Schabeddin mit 80000 Mann bei Klein-Nikopolis über die Don 
und sollte nicht eher zurückkehren, als bis er die Wulachei für Drakul's 
Abfall gezüchtigt und Siebenbürgen erobert hätte. Die Walschen zogen 
sich, wie ihnen Hunyady gersthen, in die Berge zuräck und gaben ihr 
Land der türkischen Reiterei preis, die cs gransam verwüstete, während 
Schabeddin mit der Hauptmacht gegenSiebeubürgen vorräckte. Hunyady, 
von seinem treuen Waffengefährten Ujlaky begleitet, führte ihm nur 
15000 Mann, aber entschlossen, zu siegen oder zu sterben, entgegen. 
In den Bergen beim Eisernen Thore stießen die feindlichen Heere anf- 
einander und verschanzten sich. Am Morgen eines Julitags bereiteten 
sich beide zum Angrifl. Hunysdy rechnete vorzüglich auf seine schwere 
Reiterei, deshalb vertheilte er sie gleichmäßig in beiden Flügeln und 
dem Mitteltreffen; hinter ihnen stand die leichte Reiterei, das schwere 
Fußvolk nahm das Centrum ein, und wurde durch Lanzenträger und 
Bogenschützen unterstützt; auf den Seiten dehnte sich eine lange Reihe 
von Wagen ans, die mit allerhand Wurfgeschossen angefüllt und von 
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leichten Truppen besetzt waren. ? Das Mitteltreffen rückte in keilför- 
miger Stellung fest geschlossen gegen den Feind vor, um ihn zu durch- 
brechen. Schabeddin errieth die Absicht, befahl seiner Reiterei, sich 
auf die ungarische zu werfen und ließ das Fußvolk einen Halbkreis 
bilden, der die ungarische Mitte von den Flügeln trennen, sie umspannen 
und erdrücken sollte. Seine weit zahlreichere Reiterei bringt die unga- 
rischen leichten Reiter zum Weichen, aber die schwer Gerüsteten halten 
Stand; das ungarische Mitteltreffen treibt zuerat die Haufen der leicht 
Bewafineten zurück, durchbricht sodann nach hartem Kampfe auch die 
Reihen der Janitscharen, die es einschließen sollten, und die Schlacht- 
wagen, die nun von den Seiten hereinstürmen, vollenden die Niederlage 
der Osmanen. Mehrere Tausende kamen auf dem Schlachtfelde oder 
auf der Flucht um, unter ihnen auch der Beglerbeg, und 5000 Gefangene 
nebst 200 Fahnen (die Zahl der letztern ist wol übertrieben) bezeugten 
den glänzenden Sieg der Ungarn. ® 

Die Siege Hunyady's verschafften nicht nur Ungarn Sicherheit, son- 
dern weckten auch in Europa die Hoffaung, daß es möglich sei, die 
furchtbaren Osmanen nach ‚Asien zurückzutreiben, und daß das unga- 
rische Volk hierbei zum Vorkämpfer der Christeuheit berufen zu sein 
scheine. Dem päpstlichen Stuhle besonders öffnete sich die glänzende 
Aussicht, nachdem 1439 zu Florenz die Vereinigung der lateinischen 
mit der griechischen Kirche ausgesprochen worden, durch die Ausrottung 
der Türken seine Herrschaft über den ganzen Welttheil auszudehnen. 3 
Jeder der beiden Päpste strebte danach, daß das große Werk unter 
seiner Autorität und zu seinem Vortbeil begonnen werde, Also sandte 
Felix V., zu dem Polen hinneigte, an Wladislaw den Cardinal und Pa- 
triarchen von Aguileja Alexander, der aber wegen der Abneigung dar 
Ungarn gegen seinen Sender wieder unverrichteter Dinge abziehen 
mußte.% Weit glücklicher war der Legat Eugen's IV., der gewandte, in 
großem Ansehen stehende Cardinal Julian Cäsarini, der im Juni 1442 1442 
in Ungarn ankam, sogleich als Vermittler zwischen dem König und 
der Königin auftrat, doch wie sein Papst mehr Vertrauen auf jenen, den 
Beherrscher zweier Reiche, als auf die ohnmächtige Elisabeth und ihren 
unmündigen Sohn setzte, und daher ihn begünstigte. Die Bemühungen 
König Friedrich's, Eugen für seinen Mündel zu gewinnen, hatten wenig 
Erfolg. ® — Julian wurde von Wladislaw, der für den Krieg wider die 
Türken glühte und deshalb den Vergleich sehnlich wünschte, sehr gut, 
aufgenommen, und fand auch bei Elisabeth, die er in Raab besuchte, 
günstiges Gehör; denn die Hoffnung, ihrem Sohn den Thron Ungarns 
mit den Waffen zu erkämpfen, mußte sie bereits aufgeben. Herzog Al- 
recht und die Grafen Cilli bekriegten den König Friedrich, um ihm 
Laibach und Krain zu entreißen, sodaß sie weder von jenen noch von 
diesem Hülfe erwarten konnte; Oesterreich hatte sich fast gänzlich von 


! Von den Böhmen hatten die Ungarn den Gebrauch der Streitwagen 
und Wagenburgen angenommen. — * Thurdczy, IV, Kap, 37, Bonfnius, 
a. & 0, 8. 432 fg. Dlugoss, XU, 772 fg. Hammer, I, 346, nach türkischen 
Quellen, — 3 Gibbon, XI, Kap. 67. — ! Spondanus, His. cul, II, 240. — 
®Epist. Friderici IIT. ad Eugenium P., bei Pray, Annal. II, 354. 
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ihr losgesagt und Friedrich hingegeben; Böhmen, nach ihr und Ladislaus 
wenig fragend, lag seinen innern Parteikämpfen ab; sie war demnach 
einzig und allein auf die Hülfsquellen beschränkt, welche die ihr ergebe- 
nen Theile Ungarns darboten, und diese waren bis auf die Neige er- 
schöpft. Selbst ihre eifrigsten Freunde, wie der Erzbischof Szicay und 
Ladislaus Gara, der, seinen Bruder Johann als Geisel stellend, von 
Friedrich aus Grätz entlassen worden, riethen ihr zum Vergleich. 
Dennoch kostete es dem Cardinallegaten viel Mühe, sie endlich zur Au- 
nahme folgender Vorschläge zu bewegen: Wladislaw entsagt der unga- 
rischen Krone, erhält aber zum Ersatz seiner Mühe und Kosten die Zips, 
welche für immer mit Polen vereinigt wird; er heirathet die ältere 
Tochter Elisabeth's, Anna (seit 1439 dem Herzog Wilhelm von Sachsen 
verlobt), die ihm 200000 Goldgulden Mitgift und bis zu deren Aus- 
zohlung Schlesien zum Pfande bringt; sein jüngerer Bruder Kasimir 
nimmt die jüngere Schwester Elisabeth zur Ehe und empfängt mit ihr 
130000 Fl; Wladislaw führt als Vormund die Regierung Ungarns, 
bis Lodislaus das funfzehnte Jahr erreicht; für den Fall, daß der 
letztere ohne Kinder stürbe, erbt er das ungarische Reich; Ungarn 
begibt sich endlich zu Gunsten Polens aller Ansprüche und Rechte auf 
Galizien, Podolien und die Moldau. ? 

'Wladislaw und die bei ihm in Ofen verweilenden Polen waren bereit, 
die obigen Vergleichsvorschläge anzunchmen 2; aber die Ungara wiesen 
sie entschieden zurück. Besonders Hunyady, der, mit dem Krieg be- 
schäftigt, nicht persönlich den Berathungen beiwohnen konnte, schrieb: 
„Ich wünsche die Wiederherstellung des Friedens und der innern 
Rube unter geeigneten Befingungen, damit wir uns mit ganzer Kraft 
‘wider den Feind der Christenheit kehren könnten; aber lieber sollen wir 
mit der größten Gefahr kämpfen, als freiwillig die Zersplitterung des 
Vaterlandes zugeben; dasselbe unsern Nachkommen so unverschrt zu 
hinterlassen, wie wir es von unsern Vorfahren geerbt haben, ist unsere 
Julian ließ in seinen Bemühungen nicht nach, reiste 
tung Nikolaus Ujlaky's und Stephan Bäthory's nach 
Presburg zu Elisabeth X und brachte es dahin, daß am 8. Aug. Waffen- 
stillstand bis, zum 24. Juni des folgenden Jahres geschlossen, und die 
persönliche Zusammenkunft Elisabeth und Wladislaw's sowie auch 
ihrer Parteigenossen in Gran für den 22. Sept. verabredet wurde. 3 
Windislaw und die Vornehmsten seines Anhangs gelobten zugleich mit 
einem Eide, was Elisabeth aus Mistrauen forderte, daß sie weder zur 
Heirath noch zu einem Vergleich wider ihren Willen gezwungen werden 
sollte, und stellten für sie und alle die Ihrigen, die nach Gran kommen 





1 Diugoss, XII, 769. Bonfinius, a. a. 0., 5.438. Callimachus, bei Schwandt- 
ner, I, 485. — ? Callimachus, a. a. O., 8.486. — ® Bonfinias, 8. a. O., 8. 416. 
Callimachus, a. a. O. — ! Der Brief Elisabeth’ on dio Stadt Kremnitz. 
Geben zu Presburg an unserer Frauen Abend (14. Aug.) 1442; bei Teleki 
8.0. 0., X, 116. — ® Die Bedingungen des Waflenstilistandes enthält di 
Bestäfigungsurkunde desselben, die Wladislaw am 21. Sept. zu Ofen aus- 
stellte; bei Hormayr, Archiv, 8. 388. 
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würden, einen Geleitebrief aus. 1 Dennoch fand die Zusammenkunft un- 
bekannter Ursachen wegen nicht statt; auf obwaltende Schwierigkeiten 
läßt sich indessen auch dsraus schließen, daß der König den Waffen- 
stillstand ers: am 21. Sept. bestätigte. 

Dem Grafen Friedrich Cilli, den Wladislaw an Elisabeth sandte 2, 
und Julian gelang es endlich, alle Hindernisse zu besiegen. Im Novem- 
ber begab sich der König zach Szent-Märton und gab bald den Beweis 
eines zuvorkommenden Vertrauens, indem er seine Gegnerin in Raab, 
das sie aus Argwohn mit böhmischen und österreichischen Söldnern an- 
gefüllt hatte, am 25. Nov. besuchte. Sein offenes und gewinnendes Be- 
tragen überwand ihren Widerwillen, und am 16. Dec. wurde in der 
Domkirche zu Raab allem Volke in ungarischer, polnischer und deut- 
scher Sprache verkündigt, daß sich der König und die Königin voll- 
ständig verglichen und Frieden gemacht haben. ? Die Bedingungen, 
unter welchen dieses geschehen ist, wurden geheim gehalten und sind 
bisjetzt noch unbekannt; doch darf man mit Grund vermuthen, daß es 
der Hauptsache nach diejenigen waren, unter denen Wladislaw auf den 
ungarischen Thron berufen wurde, daß mithin Elisabeth seine Gemahlin 
werden sollte, und daß beide vereint Friedrich zwingen würden, die 
königlichen Kinder samm: der Reichskrone herauszugeben. * Mehr- 
tägiges Beisammensein, gegenseitige Geschenke, Aeußerungen der Zu- 
friedenheit mit dem Vergleiche, das Versprechen Elisabeth’s, zu Weih- 
machten nach Ofen zu kommen, zeugten von der Aufrichtigkeit der 
Versöhnung und von beginnender Zuneigung. Allein schon am dritten 
Tage nach, der Verkündigung des Friedensschlusses und der Abreise 
Wladislaw’s am 19. Dec. starb die Königin plötzlich %, und wurde, statt 
zum Altar als Braut eines edelmüthigen jungen Fürsten geführt zu wer- 
den, in die Gruft za Stuhlweißenburg neben ihrem Gemahl Albrecht 
beigesetzt. Ihr Tod wird von einigen Zeitgenossen einem Uebel im 
Mutterleibe, das, von ihr aus Scham verbeimlicht, sich schnell ver- 
schlimmerte °, von andern einer Vergiftung zugeschrieben 7; doch ver- 
nen wol die erstern mehr Glauben, denn Wladislaw, dessen edler 
Charakter übrigens einen solchen Yerac gar nicht aufkommen läßt, 
sowiv seiner Partei versprach um r Leben 














angeführte Brief Eli an Kremitz. Die Eidesur- 
"s, bei Teleii, a. a. O-, 8. 18 fg. — ? Der Geleitsbrief EI 
sabeih’s für Cilli, bei Teleki, a. a. O., 8. 191 fg. — ? Cardinal Julian's 
Brief an Friedrich JIL., bei Chmel, a. a. ©, I, ı1, 113. Diugoss, XII, 770. 

jachus, a. a. Or 8. 486. Aoncas Syleius, 
3 r, Analecta, IL; 116. Vgl. Teleki, a. a. O, 8. 
9-2. — t sich aus den Worten, niit denen Dlugoss und 
Aenens Sylvius sich über den Vertrag äußern, schlielien. — ® So berichten 
Diugoss und Callimachus; Bonfinias dagegen sagt, sie sei drei Tage nach 
ibrer Ankunft in Ofen au 24 Dec. gestorben. — * Aenens Sylvius, Epist. Bl, 
$. 564. Diugoss, XI, 771. — ? Curaeus, Anal. Sil., I, 249. Arenpeck, bei 
Hieronym. Pez, I, 735 u. 8. m. — ® Dlugoss schreibt: De cujus (Klisabethae) 
morte Wladislaus rex multor dies in continuo moerore absumsit, quonianı 
per ilam cred um sum plarimum, propter cam affsctionem, quam de 
©& conceporat, augeri et regınm Hungariae pacari. 
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Ausgleich allerdings höchst nachtheilig zu werden drohte, darf bei all 
seiner Selbstsucht einer solchen Ruchlosigkeit nicht beschuldigt werden, 
da er alle Aufforderungen, seinen Mündel Ladislaus aus dem Wege zu 
räumen, was ihm so leicht gewesen wäre, stets mit Entrüstung zurück- 
wies, I 


Wiadielaw I, Alleinherrscher. 1443 und 1444. 


Der Tod Elisabeth’s vernichtete die ersehnte Vereinigung der Par- 
teien, und hatte so für das Land wie für Wladislaw die traurigsten 
Folgen. Zwar traten &inige von seinen bisherigen Gegnern anf seine 
Seite, wie Rainald Rozgonyi, Obergespan von Neograd und Heves ?, 
auch zog eine Anzahl böhmischer Söldner, die den Frieden gekommen 
glaubten und ihren rückständigen Sold empfingen, in ihre Heimat zu- 
rück 9; aber die Häupter der Gegenpartei entfernten sich wieder von 
ibm; auch die Führer der böhmischen Rotten blieben im Lande und 
waren entschlossen, den ‚, der ihnen Macht und Beute verschaffte, 
unter dem Namen des unmündigen Ladislaus fortzuführen. Der graner 
Erzbischof, Ladislaus Gara, und andere von der verstorbenen Königin 
Partei, kamen nun mit Giskra überein, sich unter Friedrich’s III. Schutz 
zu begeben und ihn um Hälfe zu bitten. Giskra schrieb ihm, er sei 
darum, daß er die Schwester des Bischofs Simon Rozgonyi zur Ehe ge- 
nommen, keineswegs zu dessen Partei übergegangen; er habe vielmehr 
diese Heirath nur in der Absicht geschlossen, um die Sache des ver- 
waisten Ladislaus desto wirksamer zu fördern. ® In der That benutzte 
er auch die Verbindung mit der mächtigen Familie, das zipser Schloß, „ 
das der Obhat seines Schwiegervaters anvertraut war, und das er bisher 
nicht erobern konnte, in seine Gewalt zu bekommen. ° Der 
Friedrich aber hatte ebenso wenig Lust, sich in einen langwierij 
kostspieligen Krieg von zweifelhaftem Ausgang zu verwickeln, ala er 
die Vortbeile, die etwa zu hoffen waren, sich entschlüpfen lassen wollte; 
er suchte daher die Entscheidung binauszuschieben, billigte das Vorhaben 
der Parteigenossen, versprach, nach Haimburg za kommen, und berief 
sie nach Presburg, um mit ihnen Verabredung zu treffen.” Nur da, wo 
nichts zu wagen war, griff er hastig zu; so zögerte er nicht, Raab von 
dessen treulosen Befehlshabern Ladislaus Farkas und Peter Kollär für 
3000 Fl. sich ausliefern zu lassen.° Zum Bruche des geschlossenen 
Waffenstillstandes kam es jedoch nicht ; die bedeutend verminderte Par- 
tei des Ladislaus fühlte sich zu schwach, mit eigenen Mitteln den Krieg 
wieder zu beginnen, und zwischen ihr und Friedrich, der ohnehin seinen 
Beistand nur in der Ferne zeigte, erwachte gegenseitiges Mistrauen. 











bi, Freher, Script. Germ- II, 180. — > Bonfniun u n.0. 
und Callimachus, a. a. O. Die Huldigungsurkunde Roz. 
a, XII, 208. — ® Palackn, IV, 1, 76, Anm. — € Aeness 
Bylvius, Hie UIN., bei Kollär, Analecta II, 116. — ® Non ego tan 
unam vulvam facio, ut fidem perdam, schreibt der rohe Kriegsmann. Aencas 
Sylvius, De vir. illustr., in der Bibl. der lit. Ver. in Stuttgart, I, 58. — 
*Diugoss, a. a. O. — 7 Aeneas Sylrius, Hist. Frideriei IL, a. a. O., II, 
116. — *'Der Vertrag, bei Kollär, Anal, IL, 1294. 
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Denn da Friedrich den kleinen Prinzen an einem entlegenen Orte bei- 
nahe geheim erziehen ließ und dessen Schwestern oft an dem Nöthigen, 
sogar an Kleidungsstücken Mangel litten 1, was von wenig Liebe für 
seine Mündel zengte, verbreitete sich das Gerücht von dem Tode des 
Kindes, den er aus eigennätzigen Absichten verheimliche, immer von 
neuem und fand um so mehr Glauben, weil es der Erzbischof Szecsy 
selbst von Wien brachte. Er und seine Parteigenossen drangen daher 
darauf, daß Ladislaus ihnen übergeben und in Ungarn erzogen werde, 
wodurch sie den Argwohn des Königs weckten, der den Mündel, dessen 
Erbe er war, und stait dessen er bereits Oesterreich regierte, um jeden 
Preis in seiner Obhut behalten wollte.2 Vornehmlich aber verdankte 
man es den Bemühungen Julian’s, daß der Bürgerkrieg nicht zum Aus- 
brach kam. 

Unter solehen Umständen wurde zu Anfang de# Jahres 1443 der 1443 
Reichstag in Ofen eröffnet. ® Die Siege Hunyady's und die Beredsam- 
keit Juliau's erregten Begeisterung für den Krieg wider die Osmanen; 
derselbe warde beschlossen, eine beträchtliche Kriegssteuer ausgeschrieben, 
und Hunyady schritt sogleich zu den erforderlichen Rüstungen. Doch 
mußten zuvor die Grenzen gegen Friedrich und das Innere gegen Giskra 
gesichert werden, der, wie schon gesagt, Leutschau genommen und an- 
dere Feindseligkeiten geübt hatte. Auch hielt man es für notbwendig, 
um einen entscheidenden Schlag zu führen, die Hülfe anderer Staaten 
nachzusuchen. Der Bischof Peter von Waitzen und der krakauer Dekan 
Nikolaus Lasocky gingen als Botschafter za Friedrich, Julian folgte 
ibnen nach, aber der romische König und Schirmherr der Kirche fühlte 
keine Begeisterung für die Sache der Christenheit; die Wirren in Böh- 
men und der Einfall der Schweizer in Deutschland (entschuldigte er sich) 
machten es dem Reiche und ihm unmöglich, Hülfe wider die Türken zu 
leisten; ja er wollte nicht einmal mit Bestimmtheit versprechen, Ungarn, 
während dessen Streitmacht gegen die Barbaren kämpfte, nicht anzu- 
greifen. Die Gesandten, die in andere Länder geschickt wurden, kehr- 
ten ebenfalls mit Entschuldigungen oder höchstens mit ungewissen Ver- 
sprechnngen zurück. 4 

Zu Pfingsten, am 9. Juni, versammelte sich der Reichstag abermals 
in Ofen. Ladislaus’ Anhänger und selbst Giskra waren auch geladen, 
erschienen jedoch nicht. Die Beschlüsse, die hier, wahrscheinlich zur 
Wiederherstellung des innern Friedens, gefaßt wurden, sind nicht auf 
uns gekommen. Aber den Hauptgegenstand der Berathungen machte 
der Feldzug gegen die Türken. Julian Cisarini forderte die Stände mit. 
flanmenden Worten zum Kampfe wider die Feinde Christi auf, versprach 
Geld vom Papste und stellte die Hülfe auswärtiger Mächte in Aussicht. 
Der greise Brankowitsch flehte mit Thränen, Ungarn, dessen Vasall er 








? Acneas Sylvius, a, ». O, 8.207 berichtet, die Wiener seien beim Anblick 
der schlechten, kaum ine gemeine Magd passenden Gewänder der Prin- 
zessinnen zum Mitleid gerührt worden. — ? Chmel, I, ır, 119 fg. Aencns 
Sylvins, Epist. 541. Diugoss, XII, 771. — ? Der Brief Joh. Hunyady's 
vom 25. April, bei Telekl, X, 124. — * Teleki, I, 315322. 
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sei, wolle sich seines traurigen Schicksals erbarmen und eich wider die 
Osmanen erheben, die ihn aus seinem Lande vertrieben und seine zwei 
‘blühenden Söhne geblendet und entmaant haben. 1 Zur Bekräftigung 
seiner Worte las er einen Brief, in welchem Hunyady schrieb: das tür- 
kische Reich sei von Aufständen zerrissen, wie seine Spione berichten ; 
der Sultan, durch den Fürsten von Karamanien in Asien dreimal ge- 
schlagen, sei auf eine Insel geflohen und gestorben; in Adrianopel habe 
wer Sölme zum Sültau ausgerufen; 30000 Reiter wären 
tig hinreichend, um die Herrschaft der Osmanen zu vernichten. 
Diese Gerüchte waren freilich ins Unendliche übertrieben, aber aie ent- 
zündeten die Kriegslust noch mehr; und da bei einem Feldzug jenseit 
der Landesgrenze von einem allgemeinen Aufgebot keine Rede sein 
konnte, auch das von innen-und außen bedrohte Land seiner Vertheidi- 
ger nicht beraubt werden durfte, ward beschlossen, ein Söldnerheer auf- 
zustellen und die vom vorigen Reichstag ausgeschriebenen Steuern Hu- 
nyady zur Verwendung zu übergeben. ® 
Alles kam jetzt darauf an, daß Friede oder wenigstens Waffenstill- 
stand mit Friedrich geschlossen werde. Dieser beschloß aber mit 
seinen Parteigenossen in Haimburg eine Versammlung zu halten, zu 
welcher er, dem Vorgange des ofener Reichtags folgend, die Mitglieder 
der Gegenpartei gleichfalls berief. Um so mehr eilte Cardinal Julian za 
ihm nach Wien und bot alles auf, ihn zu bewegen, daß er Wiadielaw, 
dem Kämpfer der Christenheit, einen billigen Frieden gewähre. Alles, 
was Julian erlangte, beschränkte sich darauf, daß Friedrich versprach, 
er werde, solange Wladislaw wider die Türken im Felde stehe, nicht 
feindlich ins Land fallen, wenn ihn dessen Anhänger durch ihr Betragen 
nicht dazu zwängen. * Mit diesem zweideutigen Versprechen konnte 
weder der König noch der Cardinal zufrieden sein, denn demselben 
tranen, hieß das Reich einem erhitterten Feinde preisgeben, der sich 
schon ohnehin in demselben festgesetzt hatte und Vorwände genug fin- 
den konnte, sein Wort zu brechen. AufJulian's Rath schrieb Wladislaw 
am 28. Juni an Friedrich, drückte sein Bedauern aus, daß er und seine 
Getreuen durch die Vorbereitungen zum Kriege gehindert würden, der 
'haimbarger Versammlung beizuwohnen ; schlug vor, nach seiner, hoffent- 
lich siegreichen Heimkehr vom Feldzugs, an einem ihnen beiden gelege- 
nen Orte zu Anfang Februar des künftigen Jahres eine Zusammenkunft 
zu veranstalten, bei der sie sich persönlich treffen könnten, und bat um 
Antwort. Der "Cardinal schrieb ebenfalls, weissagte von der vorge 
schlagenen persönlichen Zusammenkunf: der Fürsten die besten Folgen, 
und meinte, „bei dieser Gelegenheit könnte auch die Heirath (Wla- 
dislaw's und der Prinzessin Anna), von der ich mit Ew. Maj. in Wien 
und mit dem Herrn König gesprochen habe, gestiftet werden“. Friedrich 
antwortete Wladislaw, den er, wie zu erwarten stand, blos König von 
Polen nannte: es sei zu bedauern, daß er und seine Anhänger bei der 








? Diugoss, XII, 774. — ? Der Brief Hunyady's an Brankowitsch, der 
Ragusuner an Wiadislw und Julian's an Friedrich, bei Chmel, I, ın, 112 
114 116. — 3 Korachich Sylioge dscretor, I, 86, und Suppl. ud Vest. Somit, 
1, 503. — *Chmel, a.a. 0,8. 
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Versammlung in Haimburg, die eben des Friedens wegen gehalten 
wurde, nicht erscheinen wollten; wären Gesandte hingeschickt worden, so 
würden dadurch die Kriegsrüstungen keinen Abbruch erlitten haben.. 
Die in Vorschlag gebrachte Versammlung könne zu Anfang Februar 
nicht stattfinden, weil er um diese Zeit einem deutschen Reichstage bei- 
wohnen müsse; aber nach der Rückkehr des Königs dürfte ein Tag für 
dieselbe gewählt werden, und da werde es sich zeigen, wie sehr er die 
Ruhe Ungarns am Herzen trage: denn seiner Kaiserwürde komme es 
zu, unter den christlichen Völkern Frieden zu stiften, und überdies sei 
er ebenso gut Ladislans' wie Wladialaw's Verwandter. In der Antwort 
an Julian beschwert sich Friedrich mit großer Bitterkeit, daß er, der 
den Frieden liebe und suche, von andern unablässig beleidigt werde; 
daß seine Unterthanen von den Ungarn Gewaltthat und Plünderung er- 
leiden; daß die Günser Oedenburg, das er rechtmäßig als Pfand besitze, 
überfallen und dessen Vorstädte angezündet haben. Der Cardinal (fährt 
er fort) möge dahin wirken, daß ihm Abhülfe widerfahre; denn er könne 
so etwas nicht länger dulden. Der Brief, den Kaspar Schlik zu gleicher 
Zeit an Julian schrieb, ist voll unwilliger Klagen, daß der Anhänger 
Wladislaw’s, Pongräcz von Berencs !, seine ungarischen Besitzungen 
fortwährend verwüste, und schließt mit der Drohung: „In kuzer Zeit 
werden ungeheuere Veränderungen vor sich gehen.... sie komm! 
kommt die Zeit, wo auch alle übrigen wünschen werden, daß sie sich s0 
betragen hätten, wie Ihr, Hochwürdiger Vater, Euch ohne Zweifel be- 
tragen werdet.“2 Diese Briefe zeugten von weit mehr Neigung zum 
Krieg als zum Frieden; dazu kamen noch von beiden Seiten verübie 
Greueltbaten, welche die feindliche Stimmung vermehrten; unter anderm 
richteten die Befehlshaber Friedrich’s in Raab auf den Gütern des Pala- 
tins Hederväry grausame Verheerungen an. ? 

Alleim Julian ließ sich durch keine Schwierigkeiten abschrecken, 
sondern fuhr fort, rasilos für den Frieden zu wirken, damit nur der 
Feldzug gegen die Ungläubigen unternommen werden könnte, von dem 
er deren Vernichtung erwartete, Sein Werk war es, daß endlich Abge- 
ordnete Friedrichs nach Ofen herabkamen, um über Frieden oder 
Waffenstillstand zu unterhandeln. Wladislaw bevollmächtigte seinerseits 
neben dem Palatin mehrere ungarische und polnische Große; aber 
gleich im Anfange der Verhandlungen zeigte sich eine Gereiztheit, die 
jeden günstigen Erfolg zu vereiteln drohte. Als die Gesandten Friedrich's 
Ladislaus König von Ungarn nannten, erklärte der Palatin mit Heftigkeit, 
der König von Ungarn heiße Wlsdislaw, denn ihn haben die Ungarn 
sich gewäblt, und thörichte Anmaßung sei es, ihr Recht, sich einen Köni 
zu wäblen, streitig zu machen. Der krakauer Dekan Lasocky äußerte 
sich in ähnlicher Weise. „Wir sind nicht um zu zanken, sondern Frieden 
zu stiften bierhergekommen“, antworteten die Gesandten Friedrich's; 
„wollt ihr Frieden, so geben wir ihnz gefällt euch der Krieg, so sind wir 








! Dieser Pongräcz von Berencs ist eine und dieselbe Person mit Pon- 
gräcz von Szentmiklös, der es eigentlich mit keiner der beiden Parteien hielt, 
Sondern auf eigen Faust freibenterte. — ? Die Briefo bei Chrnel, a. a. 0. — 
* Chmel, a. a. 
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bereit, auch diesen aufzunehmen.“ „Zieht heim mit eurem schmählichen 
Frieden“, brach Hederväry los. Nur den vereinten Bemühungen Wladis- 
law’s und Julian’s gelang es, die Aufregung zu beschwichtigen und den 
Abschluß eines zweijährigen Waffenstillstandes herbeizuführen, der nicht 
blos die Könige, sondern auch ihre ungarischen Anhänger nmfahte. 1 
Jeder Theil versprach, diejenigen, die den Waffenstillstand brechen 
würden, streng zu bestrafen, und stellte es dem andern frei, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, was nicht als Verletzung des Waffenstill- 
standes zu betrachten sei. Die gegründeten Klagen der zu der einen 
Partei gehörenden sollen die Gerichte der andern nach Recht und 
Billigkeit entscheiden. Zwei Tage darauf wurden die Urkunden io Pres- 
burg ausgewechselt. Friedrich bestätigte jedoch den Waffenstillstand 
formlich erst am 21. Mai des künftigen Jahres. ® 

Infolge des mit Friedrich vereinbarten Wafienstillsiandes brachte 
endlich Simon Rozganyi auch einen einjährigen mit Giskra um 1. Sept. 
in Iglo zuwege, der diesen thatsächlich zum Gebieter eines ansehnlichen 
Theils von Ungarn machte; denn derselbe berechtigte ihn, in der Ge- 
gend von Kaschau, der ganzen Zips und den Bergstädten (Sohl, Krem- 
nitz, Schemnitz u. s. w.), überhaupt in allen Landestheilen, über welche 
ihn Elisabeth gesetz!, oder die er sich bisher unterworfen , die Steuern 
zu erheben. Zugleich ward bestimint, daß sich am 2. Febr. des künftigen 
Jahres Wladislaw mit seinen Großen in Ofen oder an einem andern 
Gran benachbarten Orte, Giskra aber und seine Genossen in Gran ver- 
‚aammeln und üher die günzliche Reendigung des Bürgerkriegs berathen 
werden. ® 

Unterdessen hatte Hunyady vermittels der ihm anvertrauten Kricge- 
steuer und auf seine und des vertriebenen serbischen Fürsten Geore 
Brankowitsch Kosten Söldner geworben, die Mannschaft des reichen. 
Ujlaky, der durch Krankheit zurückgehalten wurde, übernommen und 
ein wohlgerüstetes IIcer von beiläufig 25000 Mann gesammelt. Der 
Kreuzzug, den der Papst seit Anfang des Jahres in den Ländern Eu- 
ropas verkündigen ließ, hatte äußerst geringen Erfolg; Julian brachıe 
kaum einige tausend Kreuzfahrer, meist Böhmen, zusammen, die er 





? Aencas Sylvius, Epist. 63, S. 547, und Hist. Friderii, IL, 116. — 
% Die Punkte des Wafleustillsiandes bei Acneas Sylvius, Epist- 81; aus 
führlicher in der Bestätigungsurkundo Friedrich’, Wien, 21. Mai 14H. 
bei Chmel, Regist. Anhang LAT. Ohmel (Geschichte Friedrichs IV.) uod 
Graf Joseph Teleki (A Hunyadiak kora) setzen den Abschluß des Waffen- 
stllstandes in das Jahr 1444; aber Aeness Sylvins sagt ausdrücklich, det 
derselbe 1443 zu Starde kam. Hätte derselbe nicht bereits zu Recht bestan- 
den, würde Wiadisiav kaum gewagt haben, den Feldzug wider die Türken 
zu unternehmen und eich auf längere Zeit aus dem Lande zu entfernen ; auca 
der Reichstag, im April 1444, hätte keine Ursache gehabt, Pongräcz, weil 

in der Zwischenzeit Streifzüge in das österreichische Gebiet gemacl 
'eng zu bestrafen; daß endlich Friedrich den Waffenstillstand erst im fo! 
genden Jahre urkundlich bestätigte, laßt eich aus seiner zaudernden Bedenk- 
lichkeit zu gut erklären, als daß man deshalb annehmen müßte, derselbe sei 
ich erst in diesem Jahre ubgeschlossen worden. — ® Pray, Hist. reg., Il 
5. Die Urkunde nach viner gluubwürdigen, Im Archiv des zipser Kapitels 
nufbewahrten Abschrift, bei Teleki, X, 135 fg. 
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päpstlichen Sold nahm. Am 22. Juli brach Wladislaw mit den könig- 
lichen Truppen, einer Schar tapferer Polen, den Kreuzfahrern und den 
Banderien, die einige Herren ihm zuführten, in Begleitung des Cardinals 
von Ofen auf, und setzte den Marsch langsam fort, um den zurückge- 
bliebenen Abtheilungen Zeit zu lassen, zu ihm zu stoßen. An der Grenze 
Serbiens vereinigte er sich mit Hunyady, worauf das Heer unterhalb 
Belgrad über die Donau ging. Hier schlossen sich demselben Branko- 
witsch und Vläd Drakul, der Woiwod von der Walachei, an. Die Ge- 
sammtmacht belief sich nun auf 40000 Mann, deren vollständige Orga- 
nisirung und Verschmelzung wieder einige Zeit erforderte. 

So begann erst im Herbst 1443 der sogenannte lange Feldzug, 1445 
eine Reihe von Heldenthaten und Siegen, deren genaue Schilderung lei- 
der durch die voneinander abweichenden Berichte der gleichzeitigen 
Geschichtschreiber wie durch das Bestreben der späteren, alle Dunkel- 
heiten aufzuklären, und die von den jetzigen gänzlich verschiedenen und 
in Vergessenheit gerathenen Benennungen der Gegenden und Flüsse 
äußerst erschwert wird. Das vorrückende Heer machte an der Morawa 
halt; 500 Reiter setzen über den Fluß, um den Feind zu erkundschaften 
und Lebensmittel herbeizuschaffen; sie entdeckten bald eine viermal 
überlegene feindliche Schar und wollten sich zu den Ihrigen zurückziehen, 
wurden aber eingeholt und zum Kampfe gezwungen; zum Glück jagte 
der König unweit und brach, das Geräusch der Waffen hörend, mit sei- 
nem Gefolge hervor; die Türken glaubten, das ungarische Heer sei im 
Anzuge und flohen; der König seizte ihnen nach, bis er sie gänzlich 
auseinandertrieb. Die Armee überschritt sogleich unangefochten die 
Morawa, und schlug am jenseitigen Ufer Lager, in welchem die Haupt- 
macht mit dem König blieb, während Hunyady mit 12000 erprobten 
Kriegern dem herankoı :nden Pascha von Vegszendrö Isnakbeg 
entgegenzog. Er näherte sich dem 20000 Mann starken Feinde mit so 
großer Schnelligkeit und Vorsicht, daß er ihn in der Nacht des 3. Nor. 
unvermuthet überfiel und fast gänzlich vernichtete. Darauf wandte er 
sich gegen Nissa, erstürmte die Stadt, ließ sie plündern und anzünden, 
und trat den Marsch nach Sophia an. Da vernimmt er, daß Jesebeg 
'Turakhanbeg und ein dritter Pascha, dessen Name unbekannt ist, heran- 
rücken und ihn von drei Seiten fassen wollen; er wirft sich auf sie der 
Reihe nach, wie sie ankommen, besiegt alle drei einzeln an demselben 
Tage und verfolgt die Flichenden bis Sophia, welches erstürmt wird. 
Von da führte er sein Heer, das während fünf Tagen in zwei Schlachten 
und mehrern kleinern Gefechten gesiegt hatte, gen Philippopolis; als 
er aber unterwegs erfahr, daß der Sultan aelbat mit seiner Hauptmacht 
sich schon in der Nähe dieser Stadt befinde, zog er sich eilig zurück, um 
sich wieder mit dem König zu vereinigen, der ihm in einer Entfernung 
von zwei Tagemärschen folgte, und gerieth bald in die größte Gefahr; 
denn die geschlagenen Anführer hatten ihre Truppen wieder gesammelt, 
von Murad ansehnliche Verstärkung erhalten, ihn auf dessen Befehl um- 
gangen und sich mit weit überlegener Macht zwischen ihm und dem Kö- 
nig aufgestellt; den Oberbefehl über sie führte Chazimbeg, des Sultans 
Schwager und Statthalter von Rumelien. Am 8. Nov. gegen Abend 











480 Drittes Buch, Erster Abschnitt. 


stieß Hunyady unerwartet auf die seinem kleinen Heere drei- und vier- 
fach überlegene Armee; diese vor sich, den Sultan im Rücken und von 
den Seinen abgeschnitten, sah er sich in einer Lage, die ihn für einen 
Augenblick in Bestürzung setzte. Aber schnell fand er in seinem Geiste 
die Mittel des Siegs, den er erkämpfen oder untergehen mußte, belebte 
durch einige Worte den Muth seiner Streiter, befahl ihnen rasche und 
entscheidende Bewegungen, die den Feind außer Fassung und in Ver- 
wirrung brachten, durchbrach dessen Reiben und errang einen seiner 
herrlichsten Siege. Zweitansend Tndte lagen auf dem vom Monde be- 
leuchteten Schlachtfelde, mehrere Fahnen und rornehme Gefangene 
fielen in die Hände der Sieger, und eine Menge der zerstreuten Flücht- 
linge ward von dem bulgarischen Landvolk erschlagen. Nun bewirkte 
Hunyady ungehindert seine Vereirigung mit dem König, dem er neun 
Fahnen und die Gefangenen übergeb, und wurde mit stürmischem Jubel 
empfangen. 

Am 9. Nov. lagerte die gesamte ungarische Armee bei Scardona 
Von hier berichtete Hunyady seinen Collegen in der Woiwodschaft von 
Siebenbürgen und oftmaligen Kanpfgenossen Ujlaky die erfochtenen 
Siege, besonders den letzten, und lud ihn ein, eilig herbeizukommen. 
„Kaiser Murad“, schreibt er, „steht vor uns, drei Tagemärsche wei 
der Zusammenstoß mit ihm ist unvermeidlich; was geschehen wird, weiß 
Gott, in dessen Händen wir sind; sein Wille geschehe! Einmal müssen 
wir sterben; wie freudig können wir es für unsern Glauben! Doch unser 
Heer befindet sich wohl, ist kampfbegierig und vermehrt sich mit jedem 
Tag durch herbeiströmeude Bulgareu, Busniaken, Albanier und Serben, 
die entzückt sind über unsere Ankunft. Mit Lebensmitteln sind wir 
reichlich versehen; was wir davon mit uns gebracht haben, berührten 
wir noch nicht; die Leute der Umgegend bringen alles zum Markt; und 
das Wetter können wir uns nicht besser wünschen. Lieber Herr, aus 
‚Euren Briefen und den Berichten Eurer Freunde haben wir vernommen, 
daß Ihr Euch von Eurer Krankheit schon erholt habt; wir bitten daher 
und rathen, Eure Hochgeboren wolle Vorkehrungen treffen, zu uns zu 
kommen, und den Ruhm nicht andern überlassen. Beweiset, daß Ihr dem 
König und dem Vaterland jederzeit treu gedient; höret nicht auf andern 
Rath, denn wer Euer Hochgeboren anderes riethe, wäre ein Verräther 
und Betrüger. .... Eure Mannschaft ist aus Gottes Gnade im besten 
Stande, unrermindert, gesund, vol Leben und Muth.“ 1 Ujlaky eilte, 
der Aufforderung Folge zu leisten, und kam kurze Zeit darauf mit fri- 
scher Mannschaft ins Lager, was allgemeine Freude verursachte. 2 

Der Brief des Feldherrn gibt uns den besten Aufschluß über die 
ganze Lage der Dinge, und enthüllt insbesondere den Entschluß, den 
Krieg fortzusetzen. Darauf drang er auch im Kriegsrath und bewies, 
daß man die bisherigen günstigen Erfolge benutzen und den entmathig- 
ten Feind vollends aufreiben müsse; Julian stimmte ihm bei, und seine 
Meinung wurde angenommen. Auch Murad hielt großen Kriegsrath. 





3 Der Brief bei Katona, XIIT, 251. — ? Die Urkunde La 
Ujlaky von 1413, bei Koprinay, Mist. dipl, I, 371. Katona, X 
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Chazim, vielleicht um die Schmach seiner Niederlage abzuwaschen, rieth, 
das ungarische Lager sogleich anzugreifen, und fand beim Sultan Beifall. 
'Turakhan erklärte, dies sei jetzt, wo die Feinde voll Siegeszuversicht, 
die eigenen Truppen durch unglückliche Kämpfe erschreckt seien, ver- 
derblich, und wollte, daß man zurückgehe, die Ungarn tiefer ins Land 
locke, dasselbe vor ihnen zur Wüste mache, sie dadurch zum Rückzug 
nöthige, und sodann über die durch Mangel und Kälte Geschwächten 
herfalle. Jesze widerrieth den Angriff wie das Zurückweichen, drang 
darauf, die uneinnehmbaren Gebirgspässe besetzt zu halten, bis der Feind 
durch die Strenge der Jahreszeit und durch Mangel gezwungen würde, 
den Rückweg anzutreten; ihn dann zu vernichten, werde leicht Der 
Vorschlag wurde gebilligt und sogleich in Ausführung gebracht; die 
europäischen Truppen besetzten die Pässe, die asiatischen die Höhen 
des Balkan und die hinter demselben liegenden Flächen. 

Das ungarische Heer trat zum zweiten mal den Marsch über Sophia 
gegen Philippopolis an, nach welchem zwei Engpässe führen; der west- 
liche schr steile, das Thor Trajan’s, Scuta Derbend, und der östliche 
mehr gesenkte längs dem Bache Isladi oder Datitza. Als Hunyady bei 
den Pässen anlangte, fand er sie mit mächtigen Holzblöcken und Fels- 
stücken verbarrikadirt und durch starke Truppenkörper vertheidigt. Der 
Sultan blieb unbeweglich in seiner festen Stellung; die Stürme, welche 
die Ungarn unternahmen, um sich mit Gewalt Weg zu brechen, 
wurden zurückgeschlagen; bald bedeckte der Winter das Gebirge mit 
Schnee und Eis, wodurch ee um so unzugänglicher wurde, und die Türken 
sollen noch nachgeholfen haben, indem sie des Nachts die Felsen mit 
Wasser übergossen. Aber Hunyady verlor deshalb den Muth nicht; 
seine Armee war mit Lebensmitteln wohl verseben und die feindliche 
auf den Bergeshöhen litt vom Wetter mehr als sie; es kam also auf einen 
Wettkampf in der Beharrlichkeit an; dabei hoffte er, die Türken zum 
Herabsteigen von ihrer Felsenburg zu verlocken, und schritt nach mehr- 
tägiger Waffenruhe zur Ausführung des Plancs, den er in dieser Absicht 
entworfen hatte. Hinter seiner Stellung dehnte sich eine rings von dich- 
tem Weidengebüsch umsäumte Fläche aus; diese ersah er sich zum 
Kampfplatz, lied das Heer in der Weise aus dem Lager aufbrechen, daß 
Chazim nicht einen Rückzug, sondern eine ordnungslose Flucht zu er- 
blicken glaubte und ihm mit ganzer Macht nachsetzte; ob auf oder gegen 
den Befehl Murad’s, ist ungewiß. Darauf hatte Hunyady gerechnet; so- 
bald er an dem auserschenen Platze angekommen war, stellte er sich in 
halbmondförmiger Ordnung auf, verstärkte seine Flügel, und warf in 
das Gebüsch die polnischen Lanzenreiter, denen er befahl, erst dann 
hervorzubrechen, wenn das Handgemenge allgemein sein werde. Die 
Türken eröffneten die Schlacht mit einem Pfeilregen, der in den ungari- 
schen Reihen bedeutenden Schaden anrichtete; Hunyady hieß diese aus der 
Tragweite der Bogen zurückweichen und dann plötzlich mit dem Schwerte 
vordringen. Der unerwartete Angriff derer, die sie eben erst flichen ge- 
sehen, brachte die Türken in Unordnung, und als vollends die Polen aus 
dem Hinterhalt hervorbrechend ihnen in die Flanken fielen, kehrten sie 
schnell den Rücken. Mohammed Cselebi, des Großveziers Bruder, briogt 

Posler. I. a 
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die Fliehenden noch einmal zum Stehen, aber sein Pferd wird von einem 
Polen niedergestochen und er gefangen, und nun stürzen sie in völliger 
Verwirrung nach den Bergen; die Sieger setzen ihnen nach und erklim- 
men hinter ihnen die Anhöhen. Allein es ist Abend geworden, sie konnten 
sich verirren, ermüdet und zerstreut überfallen werden, und der Feld- 
herr rief sie zurück. Der König selbst hatte mitgekämpft und war 
durch einen Pfeil an der Hand verwundet worden. 

Im Christenheere war so große Freude über den glänzenden Sieg, daß 
Hunyady hoffte bei der gehobenen Stimmung desselben die Pässe zu er- 
‚stürmen, den Sultan selbst zu schlagen und den Weg nach Konstanti- 
nopel zu öffnen, auf dein er die versprochenen Hülfsscharen anderer 
Mächte vielleicht finden und mit ihnen vereinigt das große Werk vollen- 
den würde. Nach sorgfältiger Vorbereitung zum nochmaligen Sturm 
auf die feste Stellung der Türken begann er am 24. Dec. den heißen 
Kampf. Das Trajansthor zu nehmen, war wegen der Steilheit der 
Felsen unmöglich, darum geschahen hier nur Scheinangriffe, welche die 
Aufmerksamkeit des Feindes theilen sollten, end man den Paß von 
Iladi stürmte. Der Anfang war glücklich; ein die andern beherrschender 
Fels, welchen die Türken, weil sie ihn eben für unersteiglich hielten, 
zu besetzen versäumt hatten, ward von einer kühnen Schar erklettert; 
durch sie einigermaßen gedeckt, erklommen die mutbigen Streiter, ihre 
Rosse an der Hand führend, der Felsstücke und Geschosse, die auf sie 
herabfielen, nicht achtend, die Anhöhen, auf denen der Feind stand, und 
trieben ihn von Stellung zu Stellung vor sich her: da thut sich eine tiefe 
Schlucht vor ihnen auf, an deren jenseitigem Rande dichte Haufen stehen 
und ihnen den Uebergang wehren. Mühsam werden Geschütze herbeige- 
schleppt, um diese zu verjagen; aber sie werfen sich auf den Boden, enı- 
‚gehen dadurch der Wirkung der Geschütze, und sonden liogend tödtend» 
Geschosse auf die Verwegenen, die in die Schlucht hinabsteigen. Der 
Tag neigte sich zu Ende, Hunyady sah, daß er seine tapfersten Krieger 
vergeblich hinopfere, und führte die Seinen den gefahrvollen Pfad 
wieder zurück. - 

Der Angriff, der trotz der größten Anstrengungen und Opfer mis- 
lungen war, benahm dem Feldherrn alle Hoffnung, noch in diesem Feld- 
zuge den entscheidenden Schlag führen zu können; denn schon zeigten 
sich immer stärker die verderblichen Einflüsse des Winters bei der Ar- 
mee, Krankheiten nahmen unter der Mannschaft überband, und die 
Pferde, was bei einem großentheils aus Reiterei bestehenden Heere das 
größte Uebel ist, litten sehr wegen Mangels an gutem und hinreichendem 
Futter. Also erklärten der König und Hunyady gleich am folgenden 
Tage, der das Weihnachtsfest war, den Feldzug für beendigt. Branko- 
witsch bot zwar zur Fortsetzung desselben 100000 Goldgulden an, da- 
mit das ganze Serbien zurückerobert und ar wieder auf dessen Thron 
gesetzt würde; aber die Lage des Heeres mahnte so ernstlich zur Rück- 
kehr, daß man sein Anerbieten ablehnen mußte, und den Heimweg an- 
trat. Die ungeheuere Bente, die man einige Tage lang mitschleppte, ver- 
zögerte den Marsch außerordentlich und gab dem Feinde zu Neckereien 
Gelegenheit, darum wurde der weniger werthvolle und schwerer fortzu- 
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bringende Theil derselben verbrannt. Die Armee marschirte nun 
schneller und in besserer Ordnung, und die so oft geschlagenen Osmanen 
wagten es nicht weiter, sie zu beunruhigen. In Belgrad ruhte man 
einige Tage, und Hunyady blieb hier zurück, um die Grenzen zu ver- 
theidigen. Anfang Februar hielt Wladislaw den feierlichen Einzug in 
Ofen. Die Geistlichkeit ging voran, der König und seine Krieger folgten 
ihr zu Fuß nach; die erbeuteten Fahnen, 13 Pascha und 4000 andere 
Gefangene waren die Zeichen ihrer Siege; in der Marienkirche feierie 
man das Dankfest, dort wurden auch die Fahnen niedergelegt und die 
Schilde der vornehmsten Krieger an die Wände gehängt. 1 Der gründ- 
lichste Beweis von der Größe der erfochtenen Siege war jedoch, daß 
der stolze Sultan einige Monate darauf demüthig um Frieden bat, und 
denselben mit schweren Opfern zu erkaufen bereit war. 

Eine Folge der Siege Hunyady’s war es, daß der bosnische König 
Stephan Thomas oder Tomasko aus dem Geschlecht Christitsch oder 
Jablonowilsch — mit Uebergehung der Cilli, denen Twartko II. die 
Nachfolge zugesichert hatte, wählten ihn die Bojaren unter dem Einflusse 
der Türken nach dessen kinderlosem Tode — der ungerischen Krone 
huldigte 2, und daß den Osmanen in Skanderbeg (Herr Alexander), ei- 
gentlich Georg Castriota, ein höchst gefährlicher Feind, den Ungarm 
aber ein nützlicher Bundesgenosse erstand, den wir oft erwähnen werden. 
Sein Vater Johann Castriota, Erbfürst von Amathia, einem kleinen Be- 
zirke des Epirus, zwischen dem Gebirge und dem Adriatischen Meere, 
mußte sich der Uebermacht des Sultans Mohammed I. unterwerfen und 
ihm seine vier Söhne als Geiseln der Treue übergeben, die dem Islam 
‚geweiht wurden. Die ältern drei verschwanden unter dem Sklavenhaufen 
oder starben an Gift, der jüngste Georg wurde in den Waffen und den 
Künsten der türkischen Politik unterrichtet. Er empfahl sich Murad 
durch Geistesgaben und tapfere Thaten, erhielt das Land seines Vaters 
unter dem Titel eines Sandschakates nebst dem Befehl über 5000 Mann, 
und kämpfte bis zu seinem vierzigsten Jahre mit Auszeichnung in den 
asiatischen und europäischen Kriegen des Sultans. Aber Tag und Nacht 
wartete er auf die Gelegenheit, wieder zum Glauben seiner Ahnen zu- 
rückzukehren, ihren Rang einzunehmen und sein Yaterland za befreien. 
Hunyady’s Sieg an der Morawa verschaffte ihm endlich dieselbe. Der 
Reis- Rfendi (oberste Geheimschreiber) ergriff mit ihm die Flucht. vom 
Schlachtfelde; diesen zwang er, den Dolch ihm auf die Brust setzend, 
einen Ferman zur Statihalterechaft von Albanien ab; die Ermordung 
des Schreibers und seiner Begleiter verhinderte die Folgen einer un- 
mittelbaren Entdeckung. Mit einigen kühnen Begleitern eilte er sodann 
nach seinen heimischen Gebirgen, und die Vorzeigung des kaiserlichen 





! Thuröezy, IV, 40. Bonfirius, Dec. III, Lib. V, 457 fg. Callimachns, 
bei Schwandtner, I, 400 fg. Dingoss, XIT, 714 fg. Acnens Sylrius, Epist. 
44, 81, und Historia Friderici, bei Kollar, II. Chalkokondylas, Script. Byzant., 
x, 127. türkischen Quellen, bei Hammer, Geschichte des osmanischen 
Reiche, I, 347 fg. Vgl. Spondsnus, Annal. cccl. ad ann. 1443, 1444. Te- 
leki, I, 384—361. — * Engel, Geschichte von Serbien, 5. 390. Geschichte 
von Ungarn, III, 63. 
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Fermans öffnete ihm die Tbore von Croja, der Hauptstadt Amathiens. 
Im Besitze derselben kündigte er sich sogleich alsErbfürsten und Rächer 
seines Volks an; die Albanier traten unter die Waffen und schworen ihm 
Treue; den Osmanen wurde die Wahl zwischen Taufe oder Tod freige- 
stellt, und, was sie wählten, sogleich vollzogen. Schon im nächsten Jahre 
schlug er an der Grenze Macedoniens mit 15000 seiner Albanier Alibeg, 
der mit 40000: Mann wider ihn ausgesandt war. 4 
Die Nachricht von dem glänzenden Feldzug der Ungarn durchflog 
schnell ganz Europa; die meisten Fürsten und Freistasten schickten Bot- 
schafter nach Ofen. die dem jugendlichen Könige Glück wünschten, ihn 
aufforderten, auf der so glorreich betretenen Balın weiter fortzuschreiten, 
und kräftige Unterstützung im Namen ihrer Sender verhießen. Wladis- 
law konnte ohne Einwilligung des Reichstags nichts versprechen, auch 
mußte für die Sicherheit des Landes und die Wiederherstellung des 
innern Friedens gesorgt werden, ehe man an einen neuen Feldzug 
1444 denken durfte. Er schrieb daher auf den 23. April 1444 einen Reichs- 
tag nach Ofen aus. Wie es der Waffenstillstand, den Bischof Rozgonyi 
am 1. Sept. des vorigen Jahres mit Giekra geschlossen hatte, forderte, 
versammelte sich noch vor dem Reichstage die Partei Wladislaw’s, zu 
der beinahe das ganze Volk gehörte, in Ofen, die Anhänger des unmün- 
digen Ladislaus, deren Zahl sich infolge des siegreichen Feldzugs aber- 
mals sehr vermindert hatte, in Gran. Abgeordnete der erstern luden 
diese ein, sich nach Ofen zu begeben, und überbrachten die erforderlichen 
Geleitsbriefe. Die meisten, unter ihnen Giskra, folgten der Einladung. 
Kaum hatten die Verhandlungen, die Verständigung und Eintracht her- 
beiführen sollten, begonnen, als Giskra die Versammlung durch sein 
trotziges Benehmen so aufbrachte, daß er darüber in Lebensgefahr ge- 
rieth und nur durch die Dazwischenkunft des Königs gerettet wurde, 
der ihn unter seine Obhut nahm und in der Nacht durch polnische Reiter 
aus der Hauptstadt geleiten ließ.® Nach diesem störenden Vorgange 
nahm der Reichstag seinen Anfang. Die Beschlüsse desselben bezweck- 
ten die Wiederherstellung der innern Ruhe, zeugen jedoch zugleich von 
der Ergebenheit der Stände gegen Wladislaw. Die Gesetzurtikel be- 
fahlen, daß jeder Reichsstand sich schriftlich zur Treue gegen ihn ver- 
pichte, denn nur ihn erkenne die Nation als ihren König; alle, 
bis zum nächsten Pfingstfeste nicht huldigten, sollen ihre Güter verlieren, 
die seinen gesetzmäßigen Befehlen nicht gehorchten, als Gewaltthäter 
bestraft werden. Ferner wurde verordnet: daß die Raubschlösser ge 
schleift werden; daß niemand fremde Söldner ins Land rufe; daß einzelne 
weder in Unterhandlungen treten noch Waffenstillstände eingehen dürfen, 
da das Recht bierza auschließlich dem König und Volke zukomme. End- 
lich wurden noch während des Reichstags gegen diejenigen, die sich seit 
dem letzten Reichstage des Raubes und gewaltthätiger Feindseligkeiten 








* Marini Barletii de vita, moribus et reb. gest. Georgii Castrioti Libri 
13 (Strasburg 1735). Parlatus Hllyr. sacr., VII, 415. Hammer, a. a. O., 
I, 481. — 3 N. Knauz, Az orszigos tanäes Ös orsziggyüldack törtänete 
(Geschichte des Stsatsraths und der Reichstage), von 1445—52 (Peath 1861), 
5. 115. Diugoss, XII, 784. 
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schuldig gemacht, zu strenger Verantwortung gezogen, Pongräsz von 
Szent-Miklös, der ungeachtet des Waffenstillstandes im Lande zu plün- 
dern fortfuhr und einen Raubzug nach Oesterreich unternommen hatte 1, 
zu lebenslänglicher Gefangenschaft verurtheilt, und mehrere seiner 
Raubgenossen theils gehängt, theils in die Donau geworfen.? Pongräca 
wurde jedoch auf Hunyady’s Verwendung, dessen tapferer Kampfgenosse 
er früher gewesen, schon am 11. Aug. aus dem Kerker befreit. ? 
Hinsichtlich eines abermaligen Feldzugs wider die Osmanen bewil- 
ligte der Reichstag blos eine Geldsteuer, denn die Vertreibung der frem- 
den Söldner und die Begründung des innern Friedens, wonach das 
‚grausam gemishandelte Volk schmachtete, waren wät dringendere An- 
gelegenheiten als die weitere Bekämpfung eines gedemüthigten Feindes, 
von dem man für den Augenblick nichts zu fürchten hatte. Auch hatte 
der römisch - deutsche König den Waffenstillstand noch nicht bestätigt, 
sich dagegen mit seinem Bruder Albrecht schon am 30. März 1443 aus- 
geglichen * und mit ihm, mit Herzog Sigmund von Tirol und mit den 
Grafen Cilli am 16. Ang. sogar ein Bündniß geschloseen, das unverkenn- 
bar gegen Ungarn gerichtet war. ® Von Giskra aber stand zu erwarten, 
daß er für die ibm jüngst widerfahrene Beleidigung auf Rache denke. 
Dazu drangen die Polen, die mit innern Unruhen un 
viel zu thun hatten, darauf, daß Wladislaw wenigstens 
zu ihnen komme. ® Aber der König rüstete eifrig wider die Ungläubigen 
und wurde in seinem Vorbsben nicht allein durch Cardinal Julian be- 
stärkt, der im Namen Papst Eugen’s die Einkünfte des römischen Stubls 
aus Ungarn und Polen anbot, sondern auch durch günstige Nachrichten 
und die glänzenden Versprechungen vieler Mächte noch mehr dafür be- 
geistert. Man wußte zuverlässig, daß der weise und kriegserfahrene 
Murad sich in die Einsamkeit von Magnesia zurückgezogen und seinem 
vierzehnjährigen Sobne Mohammed den Thron überlassen habe; ebenso, 
daß durch seinen Rücktritt ermuthigt, der gewaltige Karaman-Ogli 
abermals in Waffen stehe, und daß die türkischen Heere wider 
diesen nach Kleinasien gezogen seien. Die Könige von England, 
Frankreich und Spanien forderten Wladislaw auf, sich im Kampfe für die 
Christenheit neue Lorbern zu pflücken; der Kaiser von Konstantinopel 
sagte seine ohnmächtige Hülfe zu; der Papst, Venedig, Genua und der 
Herzog von Burgund versprachen, eine Flotte ins Schwarze Meer zu 
senden, welche die von Norden herbeiziehenden Ungsrn bei ihren Unter- 
nehmungen mächtig unterstützen und den Türken den Uebergang nach 
Europa sperren würde 7; Johann Castriota hatte bereits seinen vielver- 
heißenden ıAufstand begonnen. Also ward unerachtet der Unlust der 
Ungarn und des Widerstrebens der Polen der Krieg wider die Osmanen 

















* Ein Brief Schlick's an den Palstin vom 20. Oct. 1443 unter den Brie- 
fen des Aeneas Sylvius, Epist. 197”. — # Knauz, a. a. O. Korachich, 
Monnm. vet. legislatarae Hung., 30. Sylloge Decretor., 74, Teleki, a a O., 

. — * Katona, XII, 310. — * Kurz, Ges te Friedrich's IV. 

. — ® Chmel, Regest., I, 151, und Teleki, X, 130 fg. — 
XII, 784. — 7 Dingoss, XII, 780. Bonfinius, II, vı, 485. Raynal- 
dus, Annal. eccl. ad ann. 1444. 
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beschlossen. Hunyady sammelte mit gewohnten Eifer Söldner und 
wandte zu diesem Behufe 64000 Goldgulden vom Eigenen auf. 1 

Georg Brankowitsch, der noch vor kurzem den König und die 
Stände bestürmte, den Krieg zu erneuern, war mit einem mal andern 
Sinnes geworden. Murad bestieg abermals statt seines Sohnes den Thron, 
um die Gefahren zu zerstreuen, die seinem Reiche den Untergang droh- 
ten. Gleich darauf schickte er Brankowitsch seine Sühne Gregor und 
Stephan zurück, versprach zugleich, ihn wieder in den Besitz ganz Ser- 
biens zu setzen und die Hälfte des früher gezahlten Tributs ihm zu er- 
Iassen, doch unter der Bedingung, daß er dem Saltan künftig tren er- 
geben sei und die Ungarn zum Frieden bewege. Der siebenundsiebzig- 
jährige Fürst bedachte nicht, daß ihm die Osmanen sein Land wieder 
entreißen würden, sobald sie neuerdings zu Kraft kämen, griff mit 
beiden Händen nach dem Anerbieten Murad’s und begann sogleich seine 
Vermittlerrolle zu spielen. 2 Vor allem suchte er den Mann, auf den 
das meiste ankam, für sich zu gewinnen, und trat Hunyady am 3. Juli, 
weil er ihm die Wiedereinsetzung in sein Fürstenthum verdanke, zum 
Ersatz seiner Kosten und Mühe die Herrschaft Vilägosvär ® und 
nahm bei dieser Gelegenheit vielleicht wahr, daß der ebenso einsichts- 
volle Staatsmann als tapfere Heerführer viel lieber zuerst die innern 
Zustände ordnen, als abermals gegen die Türken ziehen wolle. Bald 
darauf kamen zu Hunyady nach Temesvär die Gesandten Murad’s, die 
dessen Friedensanträge überbrachten, und ihn im Namen ihres Herrn 
baten, dieselben anzunehmen. Mehr konnte man nicht wünschen, als 
der Sultan anbot; Hunyady war für den Frieden gewonnen, und wies 
die Gesandten an den König, von dem sie die Entscheidung zu holen 
hätten. * 

Die ungarische Streitmacht sammelte sich bereits um Szegedin, aber 
von den versprochenen Hälfstruppen des Auslandes zeigte sich noch kein 
Maın, als die Friedensboten Murad's in Ungarn ankamen. Der König 
begab sich nach der genannten Stadt, berief die vornehmsten Magnaten 
dahin und empfing dort in deren Mitte am 1. Aug. die Gesandten. Sie 
brachten reiche Geschenke an Silber, Gold und Juwelen, und baten um 
die Bewilligung eines beständigen oder mehrjährigen Friedens, zu dessen 
Abschluß sie ermächtigt seien. Der Sultan, erklärten sie, verzichte auf 
alle Eroberungen bis an die Grenzen Bulgsriens und Albaniens, trete 
hiermit ganz Serbien, Chulmicn und die Herzegowina ab, erkenne die 
Oberhoheit Ungarns über die Walachei an, und erbiete sich, für den 
Pascha von Anatolien Cselebi nebst den andern Gefangenen ein Löse- 
‚geld von 70000 Dukaten zu zahlen. Der Staatsrath nahm ohne langes 
Bedenken die über alle Erwartung günstigen Bedingungen an, durch 
welche das Reich seine verlorenen Provinzen sammt 15 Festungen, 








1 Der Vertrag zwischen Brankowitsch und Hunyıdy, der gleich erwähnt 
werden wird. — ® Joh. Palaeologus gibt am 30. Juli Wiadislw Nachricht 
von Georg’s Unterhandlangen mit Murad, bei Katons, XII, 318, Dlugoss, 

©. Chalkokondylss, X, 131. — ? Der vor dem arader Kapitel ge- 
schlossens Vertrag, bei Spieß, Aufklärungen In der Geschichw und Diplo- 
matik, 8. 204. — * Dukas, bei Stritter, IL, 728. 
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darunter jenseit der Donau Galamböcz, Szendrd, Szrebernik, und beinahe 
vollständig seine alten Grenzen ohne Schwertstreich wieder erhielt. Ein 
zehnjähriger Waffenstillstand ward sogleich abgeschlossen; die abge- 
tretenen Gebiete und Plätze sollten binnen acht Tagen ausgeliefert 
werden; der König und die Großen beschworen den Vertrag auf das 
Evangelium, die osmanischen Gesandten auf den Koran.! Während der 
ganzen Verhandlung beobachtete Julian ein finsteres Stillschweigen, 
nicht willens, sie zu billigen, und nicht im Stande, sich zu wider- 
setzen. ? 
Kaum hatten die Gesandten Szegedin verlassen, da langte vom Car- 
dinal Francesco Alberti, Admiral des'Papstes, die Botschaft an, er habe 
* mit der burgundisch-italienischen Flotte im Bosporus Stellung genommen 
und den: Sultan den Weg zur Rückkehr aus Asien nach Europa ge- 





. sperrt; das ungarische Heer könne daher fast ohne Kampf nach Galli 


poli vordringen, sich dort mit ihm vereinigen und der türkischen Herr- 
schaft ein Ende machen. Ein burgundischer und ein venetianischer 
Schiffskapitän und der Gesandte Karaman-Oglis selbst bestätigten 
mündlich den Inhalt des Briefes. Die Abgeordneten des Kaisers Johann 
Paläologus erzählten von dessen Rüstungen, und mit welcher Sehnsucht 
man am Hellespont Wladislaw erwarte, der sich im vorigen Jahr feier- 
lich zum Krieg wider die Osmanen verpflichter habe; der Legat des 
Papstes, Cardinal Francesco de Venetia, endlich meldete die nahe bevor- 
stehende Ankunft eines starken Hülfsheeres von Kreuzfahrern, die mit 
den Ungarn die zeitlichen und ewigen Belohnungen des Kreuzzugs 
theilen wollen. Der König und alle, die für den Krieg eingenommen 
gewesen, fingen nun an zu bereuen, daß man den Waffenstillstand vor- 
eilig bewilligt und das den christlichen Verbündeten gegebene Wort ge- 
brochen habe. Jetzt sah Julian den Augenblick gekommen, die schon 
Schwankenden duerh die Macht der Rede, wohin er wollte, zu führen. 
„Ihr wolltet“, rief er aus, „den Erwartungen eurer Bundesgenossen und 
eurem eigenen Glücke untreu werden! Ihnen, eurem Gotte und der Chri- 
stenheit habt ihr euer Wort verpfändet, und dieses frühere Gelübde ver- 
nichtet den späteren Eid, welchen ihr Wen Feinden Christi geleistet. 
Sein Stellvertreter auf Erden ist der Papst, ohne dessen Genehmigung 
ihr weder etwas versprechen noch erfüllen dürfet; in seinem Namen 
entbinde ich euch eures Schwures und heilige eure Waffen; folget mir 
nach in den Fußstapfen des Ruhmes und der Erlösung, und solltet ihr 
noch Bedenklichkeiten haben, so wälzet auf mein Haupt die Sünde und ' 








3 Thurdezy, IV, Kap. 41. Callimachu: 
788. Bonfinius, IIT, vı, 587, setzt 
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w 18 Castrioia einen Brief, und fordert ihn zur Theil- 
mn m Bes Pläne gegen die Türken auf.’ Dagegen Ist cs kaum be- 
Nich, wie der Waffenstillstand am 1. Aug. in Szegedin geschlossen und 
schon drei Tage daranf zu Ofen in einer Versammlung der Herren und Eiel- 
leute für nichtig werden komte. Alle Sch n ließen sich 
durch dis Annahme beseitigen, daß man statt Juni Juli zu Iosen habe. — * Bon- 
Antas und Callimschas, a. a. O. 
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die Strafe.“ Die unheilvollen Trugschlisse blendeten den König und 
den Staaterath; die Zweifel Hunyady’a inabesondere sollen, wie Din- 
goss erzählt, auch durch das Versprechen, ihn zum Erbkönig von Bul- 
garien unter ungarischer Oberhobeit zu machen, gehoben worden sein — 
und am 4. Aug. wurde der verhängnißvolle Beschlaß gefaßt, daß der 
Waffenstillstand nichtig sei. „In der za Ofen abgehaltenen Versammlung 
der Prälaten, weltlichen Herren und Edelleute“, so lautet die Urkunde 
des Königs, „beschlossen wir einstimmig, daß wir zur Ehre des almäch- 
tigen Gottes, zur Vertheidigung und Ausbreitung dea christlichen Glau- 
bens, zum Wohle der allgemeinen Kirche und besonders zur Befreiung 
des Reichs und der benachbarten Länder die ungarische Heeresmacht 
noch in diesem Sommer oder im Laufe des gegenwärtigen Jahres in die 
Gegenden von Griechenland und Romarien führen und an der Vertil- 
gang der gottlosen Türken arbeiten werden.“ Dies schwöre er in die 
Hände des Cardinallegaten, heißt es weiter, und diesen Beschluß wolle 
er eigenhändig unterschreiben, an den Papst EugenIV.und an alle christ- 
liche Könige und Fürsten berichten, damit niemand die Vollziebung sei- 
nes darch einen Eid bekräftigten Willens tezweifle. Weil indessen wegen 
Ankunft der osmanischen Gesandten einige noch immer an der Ausfüh- 
rang des Beschlusses zweifeln mögen, so wolle er zur Tilgung jeden 
Verdachts und zum Beweis seines unwandelbaren Vorsatzes mit Geneh- 
migung der anwesenden Prälaten und Barone, sowol derer, welche mit 
ihm giehen, ala auch derer, welche in der Heimat bleiben würden, bei 
seinem königlichen Worte, bei seiner Ehre und bei seinem christlichen 
Glenben dem Cardinal Julian versprechen und der göttlichen Dreieinig- 

t 0. 8. w. schwören, daß er am 1. Sept. an der untern Donau erschei- 
a ohne Aufschub über den Strom setzen und, soweit seine Kräfte 
reichen, die Türken noch in diesem Jahre aus dem Gebiete der Obristen- 
heit vertilgen werde, und zwar ungeachtet aller mit dem Sultan oder 
dessen Gesandten eingegangenen oder noch einzugehenden, wenngleich 
eidlich bestätigten Vergleiche, Verträge und Waffens je, welche 
ex durch gegenwärtige eidliche Versicherung für aufgehoben erkläre. — 
Diese Gelübde übernahmen und unterzeichneten die Prälaten und 
Herren, die den König begleiten wollten; die Bischöfe: Simon Rozgonyi 
von Erlau, Johannes de Dominis von Großwardein und Rafael Herczeg 
von Bosnien nebat dem Vajda von Siebenbirgen, Johann Hunyady: dieser 
‚jedoch mit dem Vorbehalt, daß er wahrscheinlich erst am 4. oder 5. Sept. 
an der Donau anlangen werde. Ihre Genehmigung bezeugten: Bischof 
Petrus von Csanid, Palatin Lorenz Hederväry, Index Curise und Graf 
von Presburg Georg Rozgonyi und noch neun andere Magnaten.* 
"Während die Christen, von einem hochangesehenen Cardinal, aus dessen 
Munde sie die Stimme Gottes zu vernehmen glaubten, verleitet, den be- 

















1 Das ist der kurze Inhalt der langen Rede, welche Bonfinins and Calli- 
machen Julian in den Mund legen, die aber wahrscheinlich ihr Werk 
# Die Eidesurkunde, bei Dingoss, XII, 791, und bei Korachich, Vi 
5. 244. Die Vorhandlungen über Nichigkeiwerklärung deo Waffe 
berichten außer Dlagoss, Thurdeay, IV, 42; Bonfnius, &. 8. O., 8. 467 fg; 
Callimachas, a. a. O., 8. 504, und Aenens Sylvius, Epist. Bl. 
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schworenen Waffenstillstand brachen, erfüllte der ungläubige Murad alle 
Bedingungen desselben und räumte, zwar nicht bis zum 8. Aug., was 
wegen der Entfernung kaum möglich war, aber bis Mitte September alle 
abgetretenen Gebiete und Plätze. 1 

Als Wladislaw’s Urkunde nach Polen kam, beriefen die Landesver- 
weser den Reichstag nach Petrikau. Der König errieth den Zweck, der 
dadurch erreicht werden sollte, und ließ durch seine Abgeordneten er- 
klären, er könne unter keiner Bedingung von der angelobten Heerfahrt 
abstehen. Die Stände beschworen ihn dennoch mit Bitten und unter 
Androhung der göttlichen Strafgerichte, das verhängnißvolle Unterneh- 
men aufzugeben; ihr Schreiben rührte ihn zu Thränen, konnte ihn aber 
nicht bewegen, sich von dem loszusagen, was er, durch die Trugschlüsse 
fanatischer Priester verführt, als seine heiligste Pflicht ansah.? Auch in 
Ungarn fand der Feldzug wenig Beifall; nur drei Bischöfe und etliche 
weltliche Große schlossen sich demselben an, und als die Zeit zum Auf- 
bruch kam, hatten sich um Szegedin kaum mehr als 10—12000 Streiter 
versammelt. Aber auswärtige Mächte sagten Hülfe zu, namentlich ver- 
sprach Johann Palöologus neuerdings, den gemeinschaftlichen Feind 
mit ganzer Macht anzugreifen, und Georg Castriota antwortete auf den 
Brief Wladislaw’s vom 5. Juli am 4. Aug., er werde ihm außer den 
15000 Mann, mit denen er Alibeg jüngst in Macedonien geschlagen, 
noch 15000 andere zuführen. ® Also trat der König getrosten Muthes 
mit seiner kleinen Armee, die zu zwei Dritiheilen aus ungarischen Rei- 
tern, zu einem aus Polen und Kreuzfahrern von verschiedenen Nationen 
bestand, in der ersten Hälfte des September den Marsch an, und ver- 
einigte sich mit Hunyady, der aus Siebenbürgen bei 5000 Mann brachte. 
Bei Orsoya setzten sie über die Donau und trafen Anfang October vor 
Widdin ein, das sie aber sowie die andern festen Plätze hinter sich 
ließen, ohne es zu nehmen, um desto schneller den andern christlichen 
Heeren und Georg Castriota, den sie im Anzug glaubten, die Hand za 
reichen. Aber schon erfuhren sie die erste Täuschung; Brankowitsch, 
auf dessen Zuzug sie sicher gerechnet hatten, blieb aus, und hatte sogar 
den Sultan sogleich vom Bruche des Waffenstillstandes unterrichtet. 
Von Widdin gehen zwei Straßen nach Gallipoli, dem Ziele des ungari- 
schen Heeres; der kürzere fübrt über die Gebirge des Hämus und Rho- 
dope; wählte man diesen, so mußte man dieWagenburg und die andern 
Fuhrwerke zurücklassen; daher schlug die Armee den längern ein, der 
sich längs der Küste des Schwarzen Meeres hinzieht, und erreichte um 
die Mitte October Nikopolis, dessen Vorstädte angezündet wurden, dessen 
Burg jedoch, in der eine schwache türkische Besatzung lag, verschont 
blieb. Hier stieß Drakul, der Fürst der Walachei, mit 4000, nach 
Chalkokondylas mit 10000 Mann zum Heere, und erstaunte über die 
geringe Macht, mit der Wladislaw die Osmanen aus Europa vertreiben 
wolle; des Sultans Jagdgefolge, rief er, ist zahlreicher als dieses Heer. 

















" Thurdesy, IV, 41. Die Urkanden Viadislane’ -, bei Pray, Annal, IT, 
127, und bei Spieß, Aufklärungen, 8. 267. — * Diugom, a. a. O- 
Brief Wiadielaw's an Skanderbeg und dessen Antwort, bei Pray, Annal., A, 
16 und 20. 
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Da aber alle seine Vorstellungen, das Wagniß aufzugeben, erfolglos 
blieben, und er sogar des Verraths angeklagt wurde, übergab er, den 
unglücklichen Ausgang vorhersceherd, seinem Sohne die Führung der 
Walachen, schenkte dem König twei Pferde von außerordentlicher 
Schnelligkeit und kehrte selbst in sein Land zurück, * 

Von non an kam eine Unglück verheißende Botschaft nach der an- 
dern. Brankowitsch, zar pfichtmäßigen Heerfolge mehrmals aufgefor- 
dert, verweigerte dieselbe geradezu aus dem Grunde, weil er den Krieg 
für gottlos und unheilvoll halte. 2 Der byzantinische Kaiser, von dem 
man vermathete, er müsse schon bei Gallipoli stehen, feierte in Serbien 
die Hochzeit seiner Nichte Helene mit Brankowitsch's jüngstem Sohne 
Lazar und überließ die Bewachung der Dardanellen seinem Bruder 
Konstantin. ® Bald daranf brachte ein Bote die Nachricht, Skanderbeg 
stehe an den Grenzen Serbiens, kinne aber seinen Marsch nicht fort- 
setzen, weil Brankowitsch die Pässe besetzt habe und ihm den Durchzug 
wehre. Dennoch rückte das ungarische Heer, von seinem bösen Ver- 
hängniß in der Person Julian’s getrieben, immer weiter vor, und da es 
nirgends auf feindlichen Widerstand stieß, wurden seine Führer immer 
mehr in dem Glauben bestärkt, die sämmtliche osmanische Kriegsmacht 
sei in Asien, von woher sie über das von den verbindeten Flotten be- 
setzte Meer nicht zurückkehren könne. Hunyady führte die von Sieges- 
hoffnung begeisterten Scharen durch Bulgariens Ebenen an die Kuste 
des Schwarzen Meeres und längs derselben bis an die Mündung des 

. Flusses Kamdschik oder Panysus am: Vorgebirge des Hämus, wo er 28 
unbemannte Galeren, die dort vor Anker lagen, verbrannte. Von hier 
sandte Wiadislaw am 24. Oet. den Befehkhabern der Festungen am 
Busen von Varna die Aufforderung, sich zu ergeben; wenn sie ihm ge- 
horchten, wolle er sie ungekränkt nach Anatolien entlassen, dagegen, 
‚wenn sie sich widersetzten, sollten sie sämmtlich niedergemacht werden. * 
Und so groß war das Schrecken, welches die vorjährigen Siege und der 
abermalige Anmarsch der Ungarn einflößten, daß sich die Bsatzungen 
von Kalliskre, Kavarıa und Varna sogleich ergaben. Sumnium und 
Petrecz, die heutigen Devina und Dedokin, wagten es, sich zu vertheidi- 
gen, wurden aber nach eintägigem Kampfe erstürmt, und ihre zusammen 
5000 Mann starken Besatzungen niedergebauen. Allein noch an dem- 
selben Tage kam von Cardinal Alberti die Schreckensbotschaft, der 
Sultan und sein Heer hätten über die Meerenge von Gallipolis gesetzt 
und zögen den Ungarn entgegen. 

Murad, nachdem er durch des abtrünnigen Brankowitsch Fürsorge 
den Friedensbruch erfahren hatte, schloß rasch mit dem mehrmals ge- 
schlagenen Karaman-Ogli Frieden und eilte mit dem Kern seiner Ar- 
mee nach dem Meeresufer. ® Zwar krenzten 128 Galeren im Hellespont 
und Bosporus, aber er kannte die verführerische Macht des Goldes, ver- 
sprach für die Ueberfuhr eines jeden Mannes einen Dukaten, und die 
Befehlshaber der italienischen Flotte, darunter ein Neffe des Papstes, 


| Diogom, Callimachus, Bonfinlas, 8. 8. 0. — * Chalkokondylas, bei 
Serie, LI m, 790. — * Die Aufforderung bei Diugass, XII, 
s01.— Cnnlkokondpia, = 
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waren niederträchtig genag, den schändlichsten Verrath zu üben und ihn 
mit 40000 Streitern auf ihren Schiffen über die Meerenge zu führen. t 
Darauf zog er die zerstreuten rumelischen Truppen an sich, und ging dem 
gefürchteten Feind mit 60— 100000 Mann — die Angaben schwanken 
zwischen diesen Zahlen — entgegen. Jetzt den Rückzug in die Heimat 
anzutreten, wie einige im ungarischen Lager vorschlugen, war bereits 
zu spät; Hunyady wich also blos von Petrecz bis Varna zurück und 
nahm dort Stellung, wo die Mannschaft der Flotte, wenn sie das 
Schwarze Meer rasch durchsegelte, sich mit ihm vereinigen konnte. 
Varna liegt an der gleichnamigen Bucht oberhalb der Mündung des 
Panysus; die Bucht ist durch zwei Vorgebirge gedeckt; auf dem süd- 
lichen erhebt sich die Burg Makropolis, auf dem nördlichen Galata, die 
sich beide ohne Widerstand ergaben; zwischen Varna und Galata dehnt 
dich der Sumpf von Devina aus. Hinter diesem Iagerte das ungarische 
eer. 

Am Abend des 9. Nov. verkündigten unzählige Wachtfeuer die Nähe 
des Feindes und zugleich die Nothwendigkeit, zu beschließen, was nun 
zu thun sei. Julian rieth, sich zu verschanzen und mit der Wagenburg 
zu umgeben, den Feind durch Wurfmaschinen und Geschütze abzuwehren, 
und die Ankunft der Flotte abzuwarten. Ihm stimmten Fran Thallöcry 
und der Bischof Rozgonyi bei. Aber Hunyady war andern Sinnes; die 
geringe Anzahl unserer Geschütze, sagte er, reicht nicht hin, den Feind 
in der Ferne zu halten, und hinter den Schanzen und.der Wagenburg 
Iauert das Verderben; sich hinter sie verbergen, ist das Geständniß der 
Furcht; die Kühnheit der Gegner wächst beim Angriff, der Muth der 
eigenen Krieger sinkt bei der Vertheidigung; wenn der Feind an einem 
Orte einbricht, fehlt es an Raum zum Kampfe; wenn die Belagerung an- 
hält, gehen die Lebensmittel zu Ende. Auf die Hülfe der Flotte können 
wir uns nicht verlassen, denn der Seemann taugt so viel auf dem Lande 
als der Reiter auf dem Schiffe, und es ist genug, daß sie uns einmal ge- 
täuscht hat, als sie den Sultan über die Meerenge ließ. Heil und Sieg 
ist für uns nar in der offenen Schlacht zu finden. Wir kennen die Tür- 
ken, die wir im vorigen Jahr überall geschlagen haben; greifen wir sie 
anch jetzt müthig an; der Sieg liegt in Gottes Hand. Die Mehrheit trat 
der Meinung des kriegskundigen Helden bei, und der König erklärte 
sich für dieselbe mit dem ganzen Feuer der Jugend. ® 

Die aufgehende Sonne fand am 10. Nov. beide Heere bereits in 
Schlachtordnung aufgestellt. Wie die Gewohnheit es mit sich brachte, 
standen anf dem linken Flügel der Osmanen die asiatischen Scharen un- 
ter Karadscha, dem Beglerbeg von Anatolien, auf.dem rechten die euro- 
päischen unter Turakhun, dem Beglerbeg von Rumelien; der Sultan mit 
den Janitscharen nahm in der Mitte Stellung; der Troß mit dem Gepäcke 
befand sich im Rücken der Armee; die auf erhöhtem Platz an einem 


! Aeneas Sylvius, Kap. 5, und Epist. 81. Dlugoss, XII, 802. Chalko- 
kondylas schreibt, ein Sturm habe die Flotte zerstreut. — ? Felix Petantins 
in einer Abhandlung ad calsem Cuspiani De Caesaribus, S. 716— 722, sc 
dert den Kriegsschauplatz, wie derselbe im 15. Jahrhundert war. — 3 Call 
machus, a. a. O., III, 515. Bonfinius, =. a. O., 8.470 fg. 
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Pfahl befestigte Urkunde des szegediner Waffenstillstandes sollte die 
Trappen entflammen, den Meineid zu rächen. Hunyady bildete seine 
Linke blos aus fünf ungarischen Cohorten, da sie durch den devinser 
Sumpf von vorn, durch Schanzen und eine Wagenburg von der offenen 
Seite gedeckt war, und gab dem Bischof von Großwardein den Befehl 
über sie; sein rechter Flügel, die Kreuzfahrer Julian's und einige un- 
‚garische Banderien, lebnten sich an das Felsengebirge, von welchem das 
Thal begrenzt wird; diesem Flügel, der sller Voraussicht nach den 
Kampf beginnen und die härtesten Angriffe aushalten sollte, setzte er 
den kriegerischen Bischof von Erlau und Franz Thallöezy vor; dem 
König und dessen Truppen wies er den Platz im Centrum an und bat 
ihn, denselben ohne sein Vorwissen ja nicht zu verlassen; die Polen Jo- 
bann von Tarnow und Lesko Bobritsch, Söhne des heldenmüthigen 
Zavissias, der 1428 bei Galamböcz fiel (oben 8. 375), erbielten den Be- 
fehl über die Reserve; er selbst endlich an der Spitze der Walachen 
stellte sich ins Vordertreffen. Durch diese Schlachtordnung war die 
Linke gegen jeden Angriff gesichert, die Rechte, die dem Feind am 
meisten zugänglich war, durch das Gebirge von der Gefahr, umgangen 
zu werden, geschützt, und zugleich die Möglichkeit gegeben, auf einen 
Punkt die ganze Kraft zu vereinigen. Aber schon erfüllten üble Vor- 
zeichen ängstliche Gemüther mit bangen Besorgnissen: der Sturm, der 
in den Lüften tobte, zerriß die schwarze Reichsfahne und die des heili- 
gen Ladislaus, unter der die Reserve stand — beide waren hochgeehrte 
‚Nationaleigenthümer —, und der silberne Helm, den ein Knappe dem Kö- 
nig aufs Haupt setzen wollte, entglitt dessen Händen und fiel za Boden. 

Karadscha rückte, wie das scharfe Auge des großen Feldherrn es 
rorausgesehen, gegen seine Rechte vor; diese wartet aber den Angriff 
nicht ab, sondern stürmt ihm kühn entgegen; Hunyady führt den Seinen 
die Walachen zu Hülfe; alle Haufen der Osmanen, die nacheinander 
vorrücken, werden zurückgeworfen, Karadscha, als er eben seinen Säbel 
gegen Hunyady schwingt, von einer Lanze durchbohrt, sinkt zu Boden, 
seine asiatischen Reiter fieben nach allen Seiten, und die Christen 
dringen unaufhaltsam gegen die Mitte des Feindes vor. Murad sieht die 
Flacht seiner Krieger, verzweifelt an der Möglichkeit des Siegs und will 
devonjagen; ein alter Janitschar fällt jedoch dem Rosse in die Zügel und 
zwingt ihn, za bleiben und dadurch auch zu siegen. Hunyady mußte 
gerade in diesem entscheidenden Augenblick die Vollendung des schon 
halb errungenen Siegs den Unterfeldherren überlassen und zu seinem 
linken Flügel eilen, der in der größten Gefahr schwebte. Der Bischof 
von Großwardein hatte nämlich die auf der andern Seite erkämpften 
Vortheilo wahrgenommen, und wollte gleichen Ruhm erwerben; er ver- 
ließ also seine sichere Stellung und schritt auf einem schmalen Pfade 
am Rande des Sumpfes zum Angriff auf die ihm gegenüberstehenden eu- 
ropäischen Türken, wurde zurückgeworfen und versank beim Gewirre 
des Rückzugs in dem Sumpfe. Hunyady an der Spitze eines Trupps ge- 
panzerter Reiter sammelte die Fliehenden, drängte die Türken zurück 
und stellte hier das Gefecht wieder ber. Aber unterdessen verfolgten 
Rozgonyi und sein Banderium die füchtige Reiterei mit blinder Hitze, 
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und wurden bei Galata von ihrem Heere abgeschnitten. Die Walachen 
drangen bis hinter die Schlachtordnung der Osmanen, stießen dort auf 
das reiche Gepäck, beluden sich mit demselben und eilten ins Lager, 
um ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Die durch den Abgang einiger 
Tausende geschwächten Christen waren dem Kampfe mit den Janit- 
scharen nicht mehr gewachsen und geriethen ins Gedränge, als eben der 
König voll jugendlichen Muthes nicht länger ein müßiger Zuschauer der 
wogenden Sehlacht sein wollte und sich mit seiner Leibwache in das 
Gewühl derselben stürzte, auch des Zavissius tapfere Söhne von der Re- 
serve hervorbrachen. Hunyady kam jetzt wieder auf dem Platze an, 
wo die blutige Entscheidung erfolgen mußte. Zum Unglück war der 
König bereits zu tief in die feindlichen Haufen eingedrungen; ein Janit- 
schar durchhieb die Fußsehnen seines Rosses, er stürzte, ward sogleich 
von mehreren Speeren durchbohrt und enthauptet, und sein Kopf auf 
ie Lanze gesteckt. Der Anblick des königlichen Hauptes fößte den 
Osmanen neuen Muth ein und erfüllte die Christen mit Entsetzen. Ver- 
gebens wollten die Leibwächter und einige tapfere Scharen, darunter die 
heldenmüthigen Brüder Johann von Tarnow und Lesko Bobritsch, den 
Tod ihres Königs blutig rächen; sie fielen unter den Säbeln und Spießen 
der Feinde. Ebenso waren alle Anstrengungen Hunyady's, den Muth 
seiner Krieger von neuem zu beleben, fruchtlos. Die einen flohen der 
fernen Heimat zu und entkamen großentheils glücklich, da die ein- 
brechende Nacht sie deckt:, und Murad, dessen Reiterei zersprengt war, 
sie nicht einmal verfolgen konnte: die andern suchten Rettun. im Lager, 
über dieses wurde am folgenden Tag erstürmt, wobei ie theils umkamen, 
‘wie Simon Rozgonyi und Stephan Bathöry, theils in Gefangenschaft ge- 
riethen. Julian, der Anstifter des anheilvollen Kriegs, fel in der Schlacht, 
‚oder wurde nach andern Berichten auf der Flucht des vielen Goldes 
wegen, das er mit sich führte, von Räubern erschlagen. 2 " 

Hunyady verließ mit einer kleinen Schar das Schlachtfeld, als alles 
verloren war, setzte nach zwei Tagen über die Donan und nahm durch 
die Waluchei den Weg nach dem Vaterlande, das seiner jetzt mehr als 
je bedurfte. Kaum hatte er den Boden der Walachei betreten, so wurde 
er schon von den Schergen Drakul's festgenommen. Er und der Woiwod 
waren seit lange Gegner, und der letztere dachte vielleicht, durch des 


% Thurdery, IV, Kap. 42. Callimachus, De reb. Vladislei, Lib. II, 
a 3. O., 1, 589 fg.” Chalkokondylas, Script. Byz., X, 194 fg., bei Striti 
II, 1, 731 fg. Aeneas Sylrius, Epist. 52, 81, bei Freher, Il, 47, und Hist, 
Europ., Kap. 5. Bonfinius, Dec. III, Lib. VI, 470 fg. Diugoss, XII, 789 fg. 
Die türkischen Quellen, bei Hammer, Geschichte des osmanischen Reichs, I, 
358 fg. Ann der Zusammenateilung dieser verschiedenen Nachrichten entstand die 
obige Beschreibung der Schlacht. Diugoss klagt Hunyady an, er habe Wia- 
dislaw vo feige vom Schlachtfelde ent- 
flohen. 1 
dessen Iseliger Simmung gegen das H 
Schmerz über den Verlust eines hoffaungs 
aber nicht allein durch den Charakter und Helden, 
such durch das eiwstimmige Lob, welche: ern genannten Gesc 
schreiber seinem Verhalten ia der unglücklichen Schlacht ertheilen, mehr als 
binlänglich widerlegt. 
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gefürchteten Feldherrn Auslieferung sich die Gunst des Sultans zu er- 
kaufen. Aber die Größe des Mannes, den er nun in seiner Gewalt batte, 
wie die Furcht vor der Rache Ungarns mochten ihm bange machen, und 
das Versprechen einer Belohnung vollends seinen Sinn ändern, sodaß er 
Hunyady nicht nur in Freiheit setzte, sondern ihn auch persönlich und 
ehrenvoll nach Siebenbürgen begleitete. 1 

Murad ließ den großen Sieg in allen Provinzen seines weiten 
Reichs verkündigen, schickte das Haupt Wladislaw's in Honig verpackt 
nach Brussa, wo es auf einer Lanze im Triumph durch die Gassen ge- 
tragen und zur Schau ausgestellt wurde, setzte anf dem Schlachtfelde 
von Varna ein Denkmal und sandte an den Sultan von Aegypten 28 
ungarische gepanzerte Reiter, damit dieser sähe, welche Feinde er über- 
wunden habe. Den Sieg jedoch, den er mit einem dreimal größern 
Verlust, als die Ungarn erlitten, erkauft hatte, benutzte er nicht, 
die rächenden Waffen in ihr Land zu tragen, sondern stieg abermals 
om Throne, um in Magnesia fromnen Andachtsübungen obzuliegen. 

Das ungarische Volk erblickte und sieht zum Theil auch jetzt noch 
in der Niederlage bei Varna das Walten der Nemesis, welche den Mein- 
eid strafte. Aber Wladislaw, vielleicht auch Hunyady, den übrigens noch 
andere Beweggründe bestimmen mochten, handelten in dem frommen 
Glauben, eben durch den Eidbruch die heiligste Christenpflicht zu er- 
füllen; selbst Julian wollen wir nicht der Heuchelei beschuldigen, sondern 
lieber den finstern Fanatismus eines noch nicht genug aufgeklärten Zeit- 
alters beklagen, der jede Verpflichtung Ketzern und Ungläubigen gegen- 
über leugnete und auch seines Geistes Klarheit verdunkelte. In der 


Geschichte finden wir unzählige Beispiele, daß der vorsätzliche Brach 





feierlicher Verträge und vorbedachte Meineide ungestraft blieben, ja zu 
Sieg und Ruhm führten; wahrscheinlich würden auch die Ungarn, trotz 
des Eidbruches, wie im vorigen Jahre gesiegt und die Osmanen vielleicht 
aus Europa vertrieben haben, wenn die Mächte, die sie zur Erneuerung 
des Kriege aufforderten, die versprochene Hülfe gesendet, wenn der darch 
den augenblicklichen Vortheil geblendete Brankowitsch die Heerfolge 
geleistet und den Zuzug Castriota's nicht gehindert, wenn die treulosen Be- 
fehlshaber der Flotten den Sultan nicht über die Meerenge geführt, wenn 
endlich der König und die Unterfeläherren Hunyady’s Anordnungen be- 
tolgt hätten. Höhere Endzwecke, alt die Bestrafung meineidiger Fürsten 
hat die Vorsehung bei der Lenkung der Völkergeschichte im Auge; wir 
dürfen sie nicht zur Vollstreckerin unserer Urtheile herabwärdigen. 

Die innern Zustände werden wir im folgenden Abschnitt unter Einem 
schildern, um nicht zu trennen, w: 
Zusammenhange sieht. 





sich auseinander entwickelte und im 





' Thuröeay, a. a O. Was Chalkokondylis berichtet, die ungarischen 
Barone hätten Drakal durch ihro Drohıngen genöthigt, Hunyady freizulassen, 
ist wegen der Feindseligkeit, mit welcher gerade die mächtigsten unter ihnen 
den sie alle überragenden Monn betrachteten, kaum glanblich. 
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Interregnum; Uebermacht der Oligarchen; innere Un- 
ruhen; Streitigkeiten mit dem römischen König 
Friedrich III. wegen dessen Vormundschaft über 
Ladislaus; wenig unterbrochene Kriege wider die 
Osmanen mit wechselndem Glücke; Ladislaus V. tritt 
dem Namen nach die Regierung an, dio Zustände 
bleiben dieselben; Johann Hunyady Regent und 
Retter des Reichs. 


Johann Hunyady Gubernator. 1444—1452. 


Ih dem Maße, in welchem Wladislaw sich mehr und mehr auf dem 
Throne befestigt hatte, war auch der Kampf der Parteien ermattet und 
die Ordnung zurückgekehrt. Mit einer Kraft, welche die Bewunderung 
und das Vertrauen Europas weckte, begann nun die ungarische Nation 
unter der Führung eines Helden den Kampf gegen den gemeinschaft- 
lichen Feind des Welttheils, und in kurzer Zeit würde der zauberhafte 
Einfluß äußerer Siege auch die feindseligeu Leidenschaften, die noch 
den Staatskörper im Innern beunruhigten, zum Schweigen gebracht und 
die Gesammtheit unter der Fahne des siegreichen Königs vereinigt haben, 
wenn diese glückverheißenden Anfänge nicht durch die Niederlage bei 
Varna und den Tod Wladislaw’s mit einem mal vernichtet worden wären. 
Ein Interregnum, eine traurige königslose Zeit trat ein; die Leidenschaften 
wurden abermals entfesselt, und keine Obermacht war da, welche sie 
gebändigt und dem Gesetze Gehorsam verschafft hätte. Die stolzesten 
Oligarchen griffen kühn zu und strebten nach der höchsten Gewalt; die 
weniger Mächtigen, die so hobe Ansprüche nicht machen durften, be- 
raubten und plünderten ihre Mitbürger ungescheut; fremde Söldner 
hansten ärger als vorher in den obern Gespanschaften; überall galt 
Macht vor Recht, und der Unterdrückte, das arme gemishandelte Volk, 
fand nirgends Schutz.1 Der habsüchtige Friedrich III. nährte durch 


! Epist. Joh. Vitez de Zredna ab a. Chr. 1445—1451 Gubernatoris nec 
non praelatorum et baronum nomine exarsıae, noch bei Lebzeiten des Ver- 
fassers von Paul Ivanich gesamm. Schwandtner, II, 10. 
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ränkevolle Einmischung die Zwietracht der Ungaru, hielt sie durch 
Unterhandlungen und halbe Zugeständnisse, die er gleich wieder zurück- 
nahm, von jedem kühnen Schritte ab und beutete unter dem Vorgeben, 
die Sache seines königlichen Mündels zu fordern, das öffentliche Unglück 
zu seinem Vortheil aus. Unter allen, die das Wohl des Vaterlandes nicht 
blos im Munde führten, sondern wirklich am Herzen trugen, leuchtete 
Johann Hunyady hervor; er, der nicht nur den Willen, sondern auch 
die Kraft dazu basaß, ward der Rotter, dassen Geist und Arm das R. 
ebenso beharrlich gegen äußere Feinde wie gegen dessen eigene ver- 
blendete oder treulose Bürger schätzte. 

Palatin Hederväry, von Amts wegen Reichsverweser, sei es, um die 
Partei Wladislaw’s vor plötzlichem Zerfall zu bewahren und ihre Geg- 
ner zu zügeln, oder um die Macht länger in seinen Händen zu behalten 
und sich selbst den Weg zur Herrschaft zu bahnen, verbreitete das Ge 
rücht, der König aei aus der Schlacht bei Varna glücklich nach Polen 
entkommen und werde ehestens nach Ungarn zurückkehren; erdichtete 
Briefe und Zeugen, die zu dessen Rettung beigetragen haben wollten, 
dienten zur Bestätigung scines Vorgebens, das beinahe allgemeinen 
Glauben fand. Aber dem Palatin half dieser Kunstgriff wenig; denn 
das Volk setzte sein Vertrauen nicht auf ihn, sondern vielmehr 
auf Hunyady, dessen Rettung und glückliche Heimkehr die Trauer über 
die erlittene Niederlage milderte. Den Wahn, der König lebe und werde 
bald wieder im Lande erscheinen, konnte oder wollte auch Hunyady nicht 
zerstreuen; man schritt daher nicht sogleich zur Königswahl, sondern, 
vom Palatin einberufeu, versammelten sich die Prälsten und weltlichen 
Großen in Stuhlweißenburg Anfang Februar, ernannten am 6. des Mo- 
nats Hauptleute (Kapitäne) für die einzelnen Landestheile und schrieben 
nach Pesth auf die erste Octave nach Ostern einen Reichstag zur Ein- 
setzung der höchsten Staatsgewalt aus.? Hunyady als Kapitän jenseit 
der Theiß ersah für den erledigten Bischofsitz von Großwardein Johann 
Vitez von Zredna, seinen vertrauten Geheimschreiber und Erzieher 
seiner Söhne, wandte sich an deu Papst um Bestätigung der Wahl, und 
die Stände der Gespanschaft Bihar unterstützten seine Bitte. In dem 
Schreiben, welches diese deshalb an den Papst richteten, nennen sie Hu- 
nyady nächst Gott ihren Beschützer, dem sie es allein verdanken, daß 
ihre Gegend mehr Ruhe und Frieden genießt als die übrigen Theile 
Ungarns. > 

Friedrich, der die Anbänger seines Nündels bisher immer abgemahnt 
hatte, die von Wladislaw einbernfenen Reichstage zu besuchen, forderte 
sie, besonders die Städte, dringend auf, diesmal ia Pestlı zu erscheinen 
und dort die Rechte des unmündigen Ladislaus eifrig zu verfechten.* 
Der Reichstag wurde erst am 26. April eröffnet. Noch gab es viele, die 
den Tod Wiadislaw's bezweifelten und darum sich weigerten, zur Kö- 
nigswahl zu schreiten, bevor man sichere Nachrichten über sein Schicksal 


! Aeneas Syleius, Epist.81. Dingoss, XII, 4. — ? Die Anmerkung des 
gleichzeitigen Ivanich, bei Schwandtner, IE, 27. Kovachich, Sylloge decrstor., 
I, 102. — # Epist. Joh. de Zredna, bei Schwandiner, II, Br. 4—17. — 
“Briefe Friedriah's an die Stadt Käsmark, bei Katona, XIII, 416. 
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erhalten habe, Anderc, die sicher wußten, daß das Gerücht yon dessen 
Rettung und Leben erdichtet sei, schlugen vor, einen Ungar zum 
König zu wählen, wobei sie unverkennbar den Palatin Hederväry im 
Sinne hatten. Einige Große, die keine Aussicht hatten, selbst auf den 
Thron zu gelangen, und doch herrschen wollten, brachten eine aristo- 
kratische Republik zur Sprache.! Aber der Adel und die Abgeordneten 
der Städte forderten ungestüm einen König, der sie vor der Willkür und 
Parteiwuth der Herren schütze, und erhoben zumeist ihre Stimme für 
Ladislaus. Hunyady, der nichts sehnlicher wänschte, als die Wieder- 
herstellung der Eintracht und des Friedens im Innern, um mit ganzer 
Krafı den Kampf wider die furchtbaren Osmanen so bald als möglich 
wieder aufnehmen za können, und dabei voraussah, daß ihm, wenn ein 
Kind auf dem Throne säße, die Heeresführung und selbst die oberste 
Leitung der Stantsangelegenheiten zufallen müsse, scheint sich auch für 
Ladislaus erklärt und Nikolaus Ujlaky, dessen Stolz weder den Palatin 
noch einen andern seiner Mitbürger über sich dulden mochte, für seine 
Ansicht gewonnen zu haden. Am Püngsttage, 7. Mai, erhob sich Ujlaky 
in der Versammlung und sprach die Hoffnung aus, man werde endlich 
den langen, zu keinem Ziele führenden Verhandlungen ein Ende machen, 
wenn er kundthue, daß der gesammte Adel den Uebermuth der Herren 
nicht länger ertragen wolle, sondern einen König fordere. Die Aristo- 
kraten verstummten bei diesen Worten des mächtigen Vajda; der Ab- 
geordnete der Stadt Kaschau aber fragte: „Wen will denn der Adel 
zum König?“ Ujlaky antwortete: „Den Sohn Albrechts, unsers ver- 
ewigten Herrn und Königs“ 2, und der Reichstag faßte den Beschluß 
„Da nach den verborgenen Rathschlüssen Gottes das ungarische Reich... 
durch einheimische Parteiungen und Kriege von seinem ehemaligen 
Wohlstande herabgesunken ist; da ferner zu diesen innern Drangsalen.... 
moch der schreckliche Fall hinzıkam, daß der König im vorigen 
Jahr, am Schwarzen Meere gegen des Glaubens und des Reiches Feinde 
kämpfend, verschwand und bisjetzt von seinem Aufenthaltsorte ... 
noch keine gewisse Kunde einging; da endlich längere Fortdauer der 
Parteiungen und des Bürgerkrieges den völligen Untergang des Reichs 

















an den Cardinal-Erzbischof von Gran, Dionysius Szecsy, 
m Briefe widerräth er den Ungarn zuerst, einen Ein- 


jnig zu wählen. „Würden wol“, aagt er, „der König von 










Ludwig und Sigmund als Könige über sich ertrugen 
als ihren Herrscher dulden?“ Sodann wendet er sich mit großem Geschicke 
an die aristokratischen Leidenschaften, um die Stände auch von-dem Ge- 
danken an eine Republik abzubringen.” „Wor würde eo wagen“, fährt or 
fort, „euch die Volksherrschaft vorzuschlagen? Ihr seid_insgesammt Edel- 
leute; aber der Volksherrschaft ist der Adel verdächtig; die Plebejer schwingen 
sich empor; das gemeine Volk regiert mit dem Adel gleichberechtigt den 
Stast, alles, was höher ist, verstümmelnd. Betrachtet die freion Städte, dort 
nimmt nicht der Edelmann, sondern der Kaufmann den Ehrenplatz ein. Ich 
glaube nicht, daß sich jemand unter euch fände, der sich lieber den Hand- 
werkern als den Königen unterwerfen wollte. # Der Bericht des Ab- 
geordneten Presburgs vom 16. Mai, welchen Johann Czech unlängst auffand, 
bei Bartal, III, 158. Vgl. Szalay, Geschichte von Ungarn, III, 83. 
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voraussehen läßt: so haben sich die Prälaten, Barone, Edlen und Ab- 
geordneten der Städte nach reiflicher Beraihung und Erwägung der 
mancherlei Schwierigkeiten über Folgendes geeinigt: Sollte der König 
bis zum ersten Sonntage nach Trinitatis nicht zurückkehren, oder die 
nach Polen Abgesandten von seinem Leben keine unzweifelhafte Nach- 
richt bringen, so wollten sie insgesammt Ladislaus, den Sohn des 
weiland ungarischen Königs Albrecht, im Falle ihn der rönische König 
nebst der verpfändeten Reiehskrone sogleich überlieferte, zu ihrem recht- 
mäßigen König und Herrn annehmen und, solange er lebte, behalten. 
Wenn ihnen aber seine und der Krone Auslieferung verweigert würde, 
so wollten sie dem Prinzen Ladislaus zu nichts verpflichtet sein; viel- 
mehr würden sie nach den dringenden Bedürfnissen des Reichs sich 
einen König und Fürsien wählen, unter dessen Regierung sich dassellie 
seinen gewärtigen Gefahren und Bedrängnissen entwinden könnte.“ * 
Hierauf setzte der Reichstag noch eine Woche lang seine Be- 
rathungen fort. Zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und 
Sicherheit wurden sieben Landeshauptleute ernannt, Johann Hunyady 
für Siebenbürgen und den Kreis jenseit der Theiß, Nikolaus Ujlaky für 
die südlichen Gegenden diesseit der Theiß und den Kreis jenseit der 
Donau; Georg Rozgonyi, Johann Giskra und Emerich Bebek von Pelsöcz 
für die nordöstlichen Gespanschaften diesseit der Theiß; Michael Orszägh 
und Stephan Pongräcz von Szent-Miklös für die westliche Landstrecke 
zwischen der Donau uud Wasg bis an die mährischen und üster- 
reichischen Grenzen; dem Palatin Hederväry aber wurde die Aufsicht 
über die Hauptstadt nebst deren Umgebung und das Reichssiegel sammı 
der Rechtspflege anvertraut. 2 Ferner befahlen die Reichsstände, alle 
während des innern Kriegs gewaltthätig weggenommenen Besitzungen 
bei Strafe des Hochverraths ihren rechtmäßigen Eigenthüwern bis zum 
ersten Sonntag nach Trinitatis zurückzugeben, und gelobten männiglich 
mit einem Eide, die Vollziehung des Befehls nicht zu hindern. Die 
Entscheidung über die Gültigkeit der nach Albrecht's Tod von Elisabeti: 
oder Wiadislaw geschehenen Vergabungen wurde bis zur Krönung des 
künftigen Königs hinausgeschoben, bis dahin auch das Geldmünzen und 
ebenso das gerichtliche Verfahren wider Gewaltthaten eingestellt, Mord, 
Güterraub, Entwendung von Urkunden und Schändung ausgenommen. 
Die während des Bürgerkriegs erbauten Festungen sollten bei Strafe 
des Hochverraths ebenfalls acht Tage nach Trinitatis zerstört werden; 
bleiben dürften nur die zum Schutze wider die Osmanen an der Save 
und in Siebenbürgen errichteten, dann Palota, Ujlaky’s, Veröcze, Eme- 
rich Marezalis, Sajö-Yämos und Pelsöcz, der Bebeker, und Näna, Jo- 
'hann Kompolthy's Eigenthum. Verträge, kraft deren im Parteikriege 
Gefangene für ihre Freilassung Besitzungen verschrieben oder Geiseln 
gestellt hatten, wurden für nichtig erklärt. Alle willkürlich eingeführten 
Zölle sollen abgeschafft sein, die Freizügigkeit der Bauern nicht gehindert. 





? Decretum sive eonstitutiones r. Hung. statuum «t ordinum in gener. 
conventu a. 1445 Pestini celebrato de sui conserratione conditum, bei Ko- 
vachich, Suppl. ad Vest. comit., IL, 7 ix. — ? Wahrscheinlich waren die- 
selben Rapitäne vorläufig schon von der Magnatenversammlung eruaunt worden. 
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werden. Beim Einbruch der Osmanen sind die begüterten Edelleute und 
die Städtebürger verpflichtet, persönlich auszurücken, die Prälaten und 
Bannerherren aber ihre Banderien rechtzeitig zu stellen. Die Staats- 
einkünfte sollen für den neuen König verwaltet werden. Diejenigen, die 
im vorigen Jahre zur Anwerbung und Rüstung von Söldnern ans dem 
Staatsschatze Geld erhoben und doch zu Hause blieben, seien der 
Strafe des Güterverlustes verfallen.% Leider blieben diese Gesetze ein 
todter Buchstabe; denn gerade die Kapitäne selbst waren es, die sie am 
kübnsten übertraten; Giskra besonders widersetzte sich nicht allein der 
Zerstörung seiner Raubnester, sondern misbrauchte auch das ihm über- 
tragene Amt zur Befestigung seiner Gewaltherrschaft.2 

‘Noch bevor sich der Reichstag auflöste, richtete Hunyady schon 
wieder alle seine Sorgen und Bestrebungen auf den einen Gegenstand, 
den er als die Aufgabe seines Lebens ansah. Von Pesth schrieb er am 
17. Mai dem Papste: „Wenn ich über die Natur der Kriege nachdenke, 
an denen ich seit meiner ersten Jugend theilnahm, so finde ich, es sei 
das Los der Kriegenden, je nach der Entscheidung der himmlischen 
Vorsehung bald zu gewinnen und bald zu verlieren. Aber Gottes Sache 
ist es, über diejenigen das Urtheil zu fällen..., die uns Hülfe ver- 
sprachen, die in uns drangen, dorthin zu eilen, wo bereits alles zu 
unserm Siege vorbereitet sei..,, und die uns durch ihre Zusagen eine 
Falle legten... Doch der Schmerz, den ich darüber empfinde, wird 
meinen Muth für die Zukunft schärfen. ... Gott, der unsere Sünden be- 
strafte, wird die ihm Vertrauenden wieder trösten und Euere Heilig- 
keit dazu bewegen, die gelähmte, aber nicht gebrochene Kraft eines 
christlichen Volkes durch Ihren Beistand jeher neu zu beleben. Ver- 
zeihung , daß ich vielleicht kühner, als es sich geziemte, beschwerlich bin! 
Allein dem, der dieser Sache schon längst sein Leben gewidmet hat, ist 
es vielleicht gestattet, zudringlich zu sein. Darum rathe, fordere auf, 
ermahne und bitte ich Euere Heiligkeit... Hülfe zu reichen. ... Die Sache 
des Glaubens und des christlichen Volks steht in Frage... Mein fester 
Entschluß ist es, im Dienste derselben Leben und Tod gleich zu achten... 
Solange ich athme, werde ich aicht eher ruhen, als bis ich die Wunden 
des Vaterlandes geheilt und seine Schmach abgewaschen habe.“ ® Mit 
derselben Bitte wandte sich Hunyady auch an den König von Frank- 
reich, Karl VII.; dieselbe ward durch ein besonderes Schreiben auch 
vom Staatsrathe, namentlich von dem Cardinal-Erzbischofe Sz&csy, dem 
Palatin Hederväry, Nikolaus Ujlaky, Georg Rozgonyi und Ladislaus 
Gara unterstützt. Der König entschuldigte sich, daß er keine Hülfe 
leisten könne, weil er, wie allgemein bekannt sei, noch fortwährend von 
den Engländern bekriegt werde.* Der Papst antwortete, er habe dem 
Cardinal Francesco befohlen, mit der Flotte so weit als möglich in die 
Donau vorzudringen, und die christlichen Fürsten aufgefordert, den 
Ungarn beizustchen, werde auch abermals verkündigen lassen, daß er 
allen denen vollkommenen Ablaß gewähre, die an dem diesjährigen 


1 Kovachich, a. 2.0. — ? Vgl. Teleki, A Hunyadiak kora, I, 479, 480, 
und die Urkunde, X, 164. — ’ Epist. Johann. Vitiz, a a. O, ep. L. — 
* Katona, XII, 419. 
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Feldzuge wider die Türken theilnehmen würden. 1 Das letzte war freilich 
die wohlfeilste Art, dio Ungarn im Kampf wider die Ungläubigen zu 
unterstützen. Hunyady wartete die Antworten nicht ab, sondern eilte 
in die seiner Obhut anvertrauten Landesiheile, sorgte eifrig dafür, dad 
dort die Gesetze des letzten Reichstags vollzogen würden, verstärkte die 
Ueberreste des bei Varna geschlagenen Heeres durch Neugeworbene 
und führte sie gegen die osmanischen Horden, die seit dem Frühling bei 
Sarno am rechten Ufer der Save Ingerten und die jenscitige Gegend 
durch Streifzüge beunruhigten.® Noch bevor die Türken etwas von 
seinem Anmarsche gehört hatten, stand er auf der andern Seite des 
Flusses ihnen gegenüber, und deschloß, da sie ihm an Zahl überlegen 
waren, einen nächtlichen Ueberfall. In der dazu bestimmten Nacht lieb 
er die gewöhnlichen Wachtfeuer anzünden, damit es den Anschein habe. 
als weilte das kleine Heer ruhig in seinem Lager; um Mitternacht brach 
er in der größten Stille auf, setzte eine Strecke oberhalb über den Fluß 
und erreichte unbeinerkt das feindliche Lager. Die Ungarı fielen unter 
furchtbarem Lärm plötzlich über die schlaftrankenen Türken her und 
säbelten sie nieder, noch bevor sie an Widerstand denken konnten. 
Hunyady halte hiermit seinen nächsten Endzweck, die Grenzgegenden 
von den Räuberborden zu reinigen, erreicht, und kehrte in sein Gebier 
zurück, um Vorbereitungen für größere Unternehmungen zu treffen. 3 

Die Abgeordneten des Reichstags kehrten endlich nach langem Ver- 
zuge aus Polen mit Nachrichten zurück, die keinen Zweifel an Wladis- 
laws Tod mehr übrigließen, und nun sollte die Gesandtschaft an 
Friedrich aufbrechen, um von ihm die Auslieferung des Prinzen Ladis- 
laus und der Krone zu erbitten. Lauter angesehene Männer, der Cardinal- 
Erzbischof Dionysius $zcsy, der Bischof von Veßprim Matthias Gaths- 
löezy, Nikolaus Ujlaky, Ladislaus Gara, Emerich Marczali, Oswald 
Rozgonyi, Johann Giskra und andere, waren erkoren worden, die wich- 
tige Botschaft zu überbringen. Allein neue Mishelligkeiten verzögerten 
ihren Abgang. Friedrich hatte nämlich im Juli Güns, dessen Bürger er 
beschuldigt, in Oesterreich und Steiermark geplündert zu haben, ein- 
genommen und ihrer achtzig ohne Untersuchung und Verhör schmählich 
aufhängen lassen. Die Zerfahrenheit der öffentlichen Zustände binderten 
den Staatsrath, das völkerrechtswidrige und grausame Verfahren zu 
rächen; man mußte sich auf nutzlose Verhandlungen beschränken, die 
Rechtfertigung Friedrichs hinnehmen und überdies die Stadt in scinen 
Händen lassen.® Sobald die Angelegenheit, so gut es geschehen konnte, 
beigelegt war, begaben sich der Erzbischof und Gara nach Wien. Der 
stolze Ujlaky aber fand es nach den günser Vorgängen weder mit der 
Würde des Landes noch mit seiner eigenen Sicherheit vereinbar, hin- 

* Pray, Annal., II, 35, Datum Romae VII id. July, bei Raynaldus, 
Annal. eccles. ad ann. 1445, XVII, 310. — ? Bonfnius (edit. Ta recens. 
Car. Andr. Bel, Leipzig 1771), III, 'vır, 478. — ® Bonfnius, a.a 0. Din- 
goss, XIT, 5. Crommer, XKI, 506. "Aeneas Sylvios, Epist.81. — | Sie 
blieben lange aus, weil die Polen selbst über das Leben oder den Tod Win- 
dislaw's noch in Ungewißheit schwebten und deshalb zögerten, seinen Brader 
Kasimir zum König ausznrufen. — ® Aeneas Sylvins, Kpist $1, und Hist. 
Friderici bei Kollar,. Analecta Yind., II, 109. 
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zugehen; Palatin Hederväry bestärkte ihn in dieser Ansicht, und er 
blieb mit mehrern Mitgliedern der Gesandtschaft in Oedenburg zurück. 
Friedrich weigerte sich, die Bedingungen des ungarischen Reichstags an- 
sanehmen, und die anwesenden Gesandten wagten es nicht, ohne des 
mächtigen und strengen Ujlaky Einwilligung von denselben abzuweichen. 
Daher gingen Ladislaus Gara, Graf Ulrich Schauenberg und Kaspar 
Schlick, ihn abzuholen.? Er gah ihren Bitten nach und hielt mit einem 
Gefolge von 500 leichten und 200 gepanzerten Reitern in prächtiger 
Rüstung nebst 24 zur Aufnahme des kleinen Prinzen und der Krone 
bestimmten vierspännigen Staatswagen am 30. Sept. seinen Einzug in 
Wien. Der römische König mit seinem Vetter Sigmund von Tirol kam 
ihm bis an das Thor der Stadt entgegen, er aber begrüßte zum Staunen 
der Wiener den seinem Range nach ersten Fürsten der Christenheit 
nur vom Rosse herab. ? 

Die Verhandlungen wurden nun von neuem begonnen. Friedrich wollte 
nicht zugeben, daß Ladislaus noch einmal gekrönt werde, weil dieser 
schon einmal gekrönt worden und kraft seines Erbrechts der geborene 
König Ungarns sei; er verweigerte dessen Auslieferung, weil ihn die 
Böhmen und Oesterreicher auch in ihrer Mitte haben wollten, und dem 
Vormunde, der er sei, die Pflicht, ihn zu erziehen, obliege. Die Ge- 
sandten bestanden ihrem Auftrage gemäß besonders auf der nochmaligen 
Krönung, denn Ungarn war nie ein reines Erbreich, die Krönung war 
der feierliche Vertrag zwischen dem Volke und dem neuen Könige, durch 
welchen dieser erst das Recht zur Herrschaft erlangte, und Ladialaus 
selbst wie sein Vater und Großvater war förmlich gewählt worden. Bald 
merkten die Gesandten, daß Giskra den Zwischenträger spiele und ihre 
Besprechungen nicht nur verrathe, sondern Friedrich und seine Räthe 
auch darin bestärke, den Ungarn ja nicht nachzugeben. Sie schlossen 
ihn also von ihren Berathungen aus; weil aber jede Partei bei ihrer 
Ansicht beharrte, gingen die Verhandlungen nicht besser «ınd wurden 
abgebrochen. Da erklärte Friedrich, er wolle, um Frieden und Ein- 
tracht in Ungarn herzustellen, die nochmalige Krönung gestatten, jedoch 
‚ohne Salbung und unter der Bedingung, daß urkundlich erklärt werde, 
die Rechtmäßigkeit der ersten Krönung werde durch die zweite weder 
in Zweifel gezogen noch aufgehoben. Nach vollbrachter Feierlichkeit 
sollte der Prinz nebst der Krone ihm wieder übergeben werden; räumten 
aber die Ungarn ihm Presburg ein, so würde er Ladislaus dort erziehen 
und die Krone ebenfalls dort aufbewahren lassen. Darüber, daß er 
Ladislaus von da nicht wieder wegführen, und falls dieser stürbe, weder 
Presburg noch die Krone den Ungarn vorenthalten wolle, eine schrift- 
liche Urkunde auszustellen, sei unter seiner Würde, aber er verspreche 
es bei seiner königlichen Ehre. (Wie er Wort gehalten hätte, zeigte sein 
nachmaliges Betragen.) Deshalb schlage er vor, die Prälaten und welt- 
lichen Herren mögen nach Presburg kommen, um dort mit ihm das 





3 Der Geleiteeief, den sie Ihm überbrachten, bei Chmel, Regent, An- 
hang, LKXV. % "Aeneas Sylvius ruft deshalb aus: „Sic enim hodie 
imporii dignitas atienunte est, ut viz illi comites capat inclinent, cui mazimi 
reges sese solebant ad terram prosternere. Epist. 81. 
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Nöthige über die Krönung und, Reichsverwaltung zu berathen. Die Ge 
‚sandten erklärten, ihre Vollmacht ginge nicht so weit, daß sie Prresburg 
dem Könige übergeben könnten; dugegen gestanden sie zu, daD er Subl- 
weißenburg während der Krönung besetzt halte und nach derselben Ls- 
dislaus sammt der Krone nacı Haimburg führe. Das ihm wohlgelegen 
Presburg hatte sich Friedrich zur Beute auserschen; Stuhlweißenburg 
im Herzen des Landes für einige Tage zu besetzen, konnte ihm nichts 
nutzen, und weil er und seine Räthe noch immer hofften, die Ungaru za 
überlisten und zum Nachgeben zu bewegen, beharrte er bei seinem Vor- 
schlag. So verließen denn die Gesanuten unverrichteter Dinge Wiea 
geyen Ende October, und der Umstand, daß sie der König ehrenvoll zur 
Stadt hinaus begleitete, konnte ihre Unzufriedenheit über dessen zäbe 
Selbstsucht <ewiß nicht vermindern, t 

Friedrich hatte für diese Gelegenheit Ladislaus von der Barg Schad- 
wien nach Laxenburg kommen lassen. Die meisten Mitglieder der Ge 
sundtschaft gingen hin, den fünfjährigen verwaisten Knaben zu besuchen, 
der ihr König werden sollte und den der Eigennutz seines Vormunds 
um alle Throne, für die er geboren war, zu bringen drohte. Der graner 
Erzbischof brachte dem Kinde glänzende Geschenke, küßte es und rie‘ 
aus: „Viel habe ich um deinetwillen gelitten, aber das Andenken ar 
jene Leiden wird mir zur Freude gereichen, wenn ich dich einst wieder 
im Vaterlande sehe!“ Ujlaky dagegen antwortete denen, die itın auf- 
forderten, seinem Könige auch aufzuwarten, da dessen Aufenthaltsort 
0 nahe liege: „Noch weiß ich nicht, wer mein König sein werde, und 
bevor ich „ned, er werde mein Herr sein, will ich den Knaben nicht 
begrüßen. 

rien z0g Hunyady mit Einwilligung des Staatsraths nach 
der Waulachei. Vlad Drakul war nämlich bald nach der unglücklichen 
Schlacht bei Varna wieder treubrüchig gegen die ungarische Krone 
geworden und hatte sich unter die Oberhoheit des Sultans begeben. 
Das wichtige Land durfte man nicht in die Wagschale der Osmanen 
fallen lassen, und der Woiwode verdiente Züchtigung auch wegen der 
in Hunyady beleidigten Gastfreundschaft. Der große Kriegsmeister. 
immer schnell in seinen Unternehmungen, stand mit seinem Heere mitten 
in der Walachei, bevor Drakul noch zum Kampfe gerüstet war, schlug 
und vertrieb ihn gänzlich aus dem Lande und setzte Dan, dessen gleich- 
namigen Vater Drakul 1430 gemordet hatte (oben S. 384 und 385), 
auf den Fürstenstuhl.? Aus der Walachei drang Hunyady bis nach 
Nikopolis vor, wo er sich mit dem Admiral des Papstes, Cardinal Fran- 
cesco, und dem Befehlshaber der burgundischen Flotte über einen aber- 
maligen Feldzug gegen die Türken berieth. Die gegenwärtigen Um- 
stände zeigten sich jedoch so ungünstig, daß sie es rathsam fanden, den- 








? Aoness Sylrius, E) Diugoss erwähnt die Gesandtschaft 
nur mit wenigen Worten, ‚vun, 480) läßt sie früher in Wien 
srscheinen, verdient aber weniger Glauben als Anens Syivius, der an den 
Verhandlungen selbst theilnahm. Vgl. Chmel, er Friedrich’s IV, 
II, 517. — * Acncas Sylviue, a.m, 0. — * Thurdezy, IV, Kap. 44. Chalko- 
kondylas, Seript. Byz., X, 140. 
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selben zu verschieben.” Denn auf dem Throne der Osmanen saß nicht 
mehr der jugendliche Mohammed, wider den sich die Janitscharen auf- 
gelehnt hatten, sondern abermals der gefirchtete Murad, der auf die 
Kunde von dem Aufatande die Einsamkeit Magnesias zum zweiten mal 
verlassen, durch sein plötzliches Erscheinen in Adrianopel die Rebellen 
zam Gehorsam gebracht und die Zügel der Regierung wieder ergriffen 
hatte, um sie bis zu seinem Tode in den Händen zu behalten. 

Sobald die Gesandten aus Wien zurückgekehrt waren, schrieb der 
Staatsrath einen Reichstag auf den 8. Dec. nach Stuhlweißenburg aus, 
dem sie über den Erfolg ihrer Sendung Bericht erstatten sollten. Noch 
bevor dieser zusammenkem, ward die ablehnende, schnöde Antwort 
Friedrich's bekannt und rief allgemeine Entrüstung hervor. Der Palatin 
Hederväry, Ujlaky und andere mehr wollten seinen Ränken auf immer 
ein Ende machen und deshalb Ladislaus gänzlich übergehen; viele andere 
Herren dagegen, der größte Theil des Adels und der Städte erklärten 
sich auch jetzt noch für ihn, theil: weil sie von seinem guten Rechte 
überzeugt waren, theils weil sie von seiner Anerkennung allein 
die Wiederherstellung des innern Friedens hofften. Auch Hunyady 
hegte die Meinung der letztern und erblickte in der Durchführung der- 
selben zugleich das Mittel zur Erweiterung und Befestigung seiner Macht. 
Br traı also mit dem mächtigen Ujlaky in Unterhandlung und trug ihm 
die Theilung der obersten Gewalt während der lange dauernden Minder- 
‚jährigkeit des königlichen Kindes an. Diesen Auerbieten konnte der 
äitle und herrschsüchtige Mann nicht widerstehen, und der Bund 
der beiden Mächtigen kam zu Stande. Aber das Duumvirat mußte 
auch durch den Reichstag angenommen werden; sie schickten daher 
‚geheime Botschaft an Friedrich und versprschen, die Anerkennung La- 
dislaus’ durchzusetzen, wenn ihnen während dessen Minderjährigkeit 
und Abwesenheit die Reichsverwesung sammt dem Rechte, Würden und 
Aemter zu ertheilen (das wirksamste Mittel, Anhänger zu werben), - 
übertragen würde. Sie wußten die Sache in so reizendem Lichte di 
zustellen, daß der sonst so argwöhnische Friedrich sich überlisten ließ 
und den Anhängern seines Mündels die Weisung gab, dahin zu streben, 
daß Hunyady und Ujlaky za Reichsrerwesern gewählt würden.2 Weder 
der Nebenbuhler, den er sich in Ujlaky gab, noch der Einfluß, den er 
Friedrich auf die Angelegenheiten Ungarns einräumte, mochten Hunyady 
ernste Besorgnisse einflößen; er wußte, daß er, einmal zum Ziele ge- 
langt, den einen wie den andern beseitigen könne. Wollen wir ihn des- 
halb der Herrschsucht und Hinterlist anklagen? Für große Männer, die 
nach Thaten dürsten, hat die Macht, die ihnen ein weites Feld öffnet, 
unwiderstehlichen Reiz, und er wollte sie nicht zur Unterdrückung, 
sondern zur Rettung des Vaterlandes verwenden. Die Schlauheit aber, 
mit der er dabei zu Werke ging, müssen wir ihm ebenso wie andern 








1 Der Brief Hunyady’s an den Papst vom 29. Nor. 1445, bei Schwandt- 
ner, II, 20. Aus diesem Brief und des Ivanich Anmerkungen zu demselben 
ASt sich mugleich die Zeit des Zuge nach der Walachei brstimmen, in deren 
Angabe Thuröczy und Chalkokondylas voneinender abweichen. — '? Asncas 
Sylvius, Epist. 93, ad Joh. Copisium. v 
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großen Staatemänaern verzeihen, dnn leider läßt sich auf dem Gebiete, 
wo sie mit Leidenschaften und Schwierigkeiten kämpfen, obne schlaue 
Klugheit kaum etwas ausrichten; Ruhm genug, daß er die seinige nie 
zu verderblichen Absichten gebrauchte. 

Der auf den 8. Dec, angesagte Reichstag kam nicht zu Stande. Der 
Palatin Hederväry, der die Anerkennung des unmündigen Ladislaus 
noch fortwährend za hindern strebte, breitete aus, der Führer der 
burgundischen Truppen, der seinen Rückweg vom Schwarzen Meere 
über Ungurn genommen, habe den Sohn seines Herzogs zum König 
empfohlen, und bemühte sich, diesem eine Partei zu werben." Da aber 
das geheime Bündniß Hunyady’s mit Ujlaky, von dem er etwas erfahren 
haben mochte, nicht allein den Plan, den burgundischen Prinzen auf 
den ungarischen Thron zu erheben, wenn er denselben wirklich gefaßt 
hatte, gleich im Keime ersticken mußte, sondern auch ihn selbst vom 
ersten Platze in den Hintergrund zu drängen drohte, suchte er die beiden 
Gewaltigen suf eine höchst plumpe Weise zu entzweien, indem er Ho- 
nyady warnte, er möge ja nicht zum Reichstage nach Stohlweißenburg 
kommen, denn Ujlaky, der in der Stadt befehlige, stelle seinem Leben 
nach, um unter Friedrich’s Schutz allein herrschen zu können. Hunyady, 
‚so wenig er auch dem Palatin traute, hielt die Sache dennoch nicht für 
ganz unmöglich; er wieseine Freunde weigerten sich, nach Stahlweißen- 
burg zu gelien, und der Reichstag wurde wegen ihrer Abwesenheit nicht 
eröffnet. Allein Ujaky kam hinter die Ränke Hederväry's, stellte ihn 
öffentlich zur Rede, eilte ohne Leibwache und Geleitsbrief zu Hunyady 
und reinigte sich dadurch von jedem Verdachte,® 

Schon am 17. Dec. berief der Staatsrath die Reichsstände abermals 

1448 auf den 9. Febr. 1446 nach Stuhlweißenburg, weil der Reichstag am 
8. Dee. nicht abgehalten werden konnte, „indem vielen unserer Brüder 
und Freunde, die sich in entfernten Landestheilen aufhielten, der Ter- 
min zu kurz schien. 8 Die Eröffnung fand jedoch erst zu Anfang März 
statt, wahrscheinlich weil Hunyady und Ujlaky erst um diese Zeit ein- 
trafen.* Vor burgundischen Prinzen Karl war keine Rede mehr, son- 
dern Ladislaus wurde neuerdings als König anerkannt und angeordnet, 
noch einmal Gessndte an Friedrich zu schicken.® Andere Beschlüsse 
sind offenbar gegen das Duumvirat gerichtet, welches bereits in weitern 
Kreisen hekannt geworden sein mochte nnd ehenso die Eifersucht der 
Herrschsüchtigen wie die Besorgnisse der Vaterlandsfreunde weckte. 
„Zwischen Ostern und Pfingsten“, an lauten diese Beschlüsse, „wird 
sich in Pesth der Reichstag versammeln, um einen Gubernator zu 
wählen, der während der Minderjährigkeit des Königs die Regierung 
führen soll.“ — „Alle Barone und Staatsbeamten werden verpflichtet 
sein, dort ihre Würden niederzuegen, und die Besctzung der Aemter 
soll dem Reichstage zustehen.“ — „Jede geheime Uebereinkunft und 








" Aeness Sylvins in demselben Briefe. — * Aeneas Sylvius, Epist. 81, 
78, 93. — ® Hnanz, Az orszigos tunics ds orszäggyüldsek wörtänere, 
8. 34. — * Hanyady befsud sich am 20. Febr. in Debreczin. Epist. 14 bei 
Schwandtner, II, 30. — ® Der Geleitsbrief Friedrich’s für die Gesandten, 
bei Teleki, X, 182 
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jedes Bündniß der Reichsgroßen untereinander wird für null und nichtig 
erklärt“ Endlich ward beschlossen, die widerspenstigen, in offenem 
Aufruhr begriffenen Grafen Cilli zu Paaren zu treiben, und Hunyady 
mit dem Vollzug des Beschlusses betraut.! Ungeachtet Ujlaky mit ihnen 
erst am 6. Jan. ein Schatz- und Trutzbändniß geschlossen hatte, scheint 
durch diesen Auftrag sein Einverständniß mit Hunyady nicht gestört 
worden zu sein. 

Ulrich Gilli lanerte auf eine Gelegenheit, um den Ungarn, wie er 
sich äußerte, zu zeigen, wie wichtig für sie seine Freundschaft sei. Der 
langwierige Streit über das Bisthum von Agram verschaffte ihm die- 
selbe. Mit Umgehung der königlichen Rechte hatte das agramer Dom- 
kapitel den Archidiakonus Benedict Zolio zu seinem Bischof gewählt 
und der Papst denselben noch 1440 bestätigt. Wladislaw durfte diesen 
Eingriff in die königlichen Rechte nicht dulden, versetzte den Bischof 
von Knin Demeter Csupor nach Agram und übertrug bis zur endlichen 
Entscheidung der Sache die Verwaltung der bischöflichen Güter dem 
Ban von Kroatien Matthäus Thallöczy. Als dieser gegen Ende von 
1445 starb, wähnte Zolio, sich in den Besitz der reichen Güter setzen 
zu können, und erkaufte um eine bedeutende Summe den Beistand 
Ulrich Cilli's_ Des Grafen Feldhauptmann Witowetz rückte darauf in 
das heutige Kroatien ein, belagerte Szent-György, schlug den helden- 
müthigen Vertheidiger Belgrads, Johann Thallöczy, Prior von Vräna, 
der ihm mit einem in der Eile zusammengerafften Haufen entgegenrückte, 
bei Pankräcz, wobei dieser selbst fiel, eroberte nacheinander die Be- 
sitzungen des agramer Bisthums und des Priorats von Vräna oder 
Auranien, und übergab die erstern Zolio. Hunyady vollzog den Auftrag 
des Reichstags mit der gewohnten Schnelligkeit. Schon im April nahm 
er Szent-Gyorgy wieder zurück, eroberte Warasdin, die ungarische Re- 
sidenz der Cilli, und äscherte es ein, sandte daranf seinen Schwager Jo- 
hann Szekely zur Verwüstung der Umgegend von Cilli, während er 
selbst tiefer nach Steiermark vordrang, wo die Besitzungen der Grafen 
hin und her zerstreut lagen. Die Statthalter König Friedrich's wehrten 
ihm den Zugang zu denselben, er aber warf sie mit Gewalt sus dem 
Wege, brannte die Burg der Cilly Feistritz in der Nähe von Grätz 
nieder, brachte noch andere ihrer Plätze in seine Gewalt, und zwang 
endlich die stolzen Grafen, ihre Eroberungen zurückzugeben und der 
ungarischen Krone nochmals zu huldigen. ® 

Der siegreiche Feldherr begab sich hierauf nach Pesth, wo die be- 
reits außerordentlich zahlreich versammelten Stände ihn mit lautem 
Jubel empfingen. Der Reichstag wurde auf dem Räkosfelde unter freiem 
Himmel in den ersten Tagen des Juni eröffnet. Den Bericht der letzten 
Gesandtschaft an Friedrich, die ebenso wenig wie die frühere ansgerich- 
tet hatte, vernahmen die Stände zwar mit Unwillen, erkannten aber 
dennoch den nachgeborenen Ladislaus einstimmig als König an und 


! Kovachich, Supplem. ad vest. comit., II, 38. — * Die Brkunde bei 
‚Chmel, Geschichte Friedrich’s IV., IT, 737. — ® Chronik der Grafen Cilli, 
bei Habn, II, 707. Hunyady’s an König Friedrich nebst der An- 
merkung von Iranich, bei Schrwandtner, IT, 34, 35. Bonfinius, III, vır, 469. 
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beschlossen zugleich, ihn, wenn es anders nicht ginge, selbst mit Gewalt 
der Obhut Friedrich'a za entreißen, damit er eine nationale Erziehung 
erhalte. Sodann legten alle Staatsbeamte, wie es das Gesetz des vorigen 
Reichstags vorschrieb, ihre Aemter nieder, und jeder Anwesende schwor, 
daß er sogleich die Burgen und Ländereien, die er widerrechtlich in Be- 
sitz genommen, dem frühern Eigenthämer zurückgeben and den Ge- 
setzen, die der gegenwärtige Reichstag erlassen werde, pünktlich ge- 
horchen wolle. Nach diesen vorläufigen Maßregeln schritt man zur 
Wahl des Gubernators, und am Pfingstfeste, 5. Juni 1446, wurde der 
Verdienstvollste und Würdigste, der Emporkömmling Johann Hunyady, 
mit Uebergehung einer Schar ahnenstolzer Dynasten durch die Stimmen 
des gesammten Adels, der meisten Städte und der Großen, die Ladislans 
sum König wollten, dazu erkoren. Der sehnliche Wunsch des Helden 
war nun erfüllt; allein er verhehlte sich auch die ungeheuere Last der 
Verantwortlichkeit nicht, die ihm das hohe Amt aufbürdete, und kannte 
die ganze Menge von Schwierigkeiten, welche ihm der zerrüttete Zustand 
des Reichs und neidische Eifersucht bereiten werden; daher war es wol 
nicht blos das Streben, sich in den Schein der Bescheidenheit zu hällen, 
sondern auch gegründete Besorgniß, die im Augenblicke der Entschei- 
dung oft selbst den Muthigsten befällt, weshalb er die Wahl erst ab- 
lebnte, und sodann, zur Annahme derselben durch dringende Vorstel- 
lungen bewogen, die Stände bat, den Umfang seiner künftigen Pflichten 
und Befugnisse genan zu bezeichnen. 

Dieses that der Reichstag in Gesetzesform am 13. Juni, indem er dem 
@ubernator die königliche Gewalt, jedoch mit einigen Beschränkungen 
verlieb. „Er darf uur mit Zustimmung der Stände des Hochverraths Au- 
geklagte verartheilen und die Verartheilten begnadigen.“ — „Bisthämer 
und größere Abteien kann er nar mit Einwilligung des Staatsratls be- 
setzen.“ — „Ihm stehen alle königlichen Burgen, Städte und Ortschaften 
offen, und er verfügt über sie nach den Rechten des Königs.“ — „Er 
führt den Oberbefehl über die Kriegsmacht und ist befugt, das National- 
her aufzubieten, aber zugleich auch verpflichtet, in wichtigen Kriegen 
persönlich ins Feld zu ziehen.“ — „Er steht der Rechtspflege vor; den 
obersten Gerichtshof bilden außer ihm der Palatin, der Oberstlandes- 
richter, zwei Prälaten, zwei Magnaten und sechs durch den Reichstag 
gewählte Edelleute; außer den gewöhnlichen Gerichtsperioden (den su- 
genannten Octavalgerichten) wird er zur Entscheidung der vorkommen- 
den Rechtsfälle einen Prälaten, einen Magnaten und zwei Adeliche um 
sich haben; doch bleibt es seinem Ermessen anheimgestellt, diesen noch 
#0 viele Herren und Adeliche beizugesellen, als er für nöthig erachtet; 
in dringenden Fällen darf er auch in Abwesenheit seiner Räthe entschei- 
den, sollte aber sein Spruch dem Rechte suwiderlaufen, a0 sind die 
ordentlichen Richter befugt, sein Urtheil zu berichtigen.“ — „Die Verwal- 
tung der Staatseinkünfte soll zwei in dieser Angelegenheit erfahrenen 
Magnaten ‚anvertraut werden; nach dieser und des Staatsraths Wohl- 
meinen wird der Gubernator die Ausgaben bestreiten und dahin trachten, 
daß aus dem Ueberschusse die verpfändeten königlichen Burgen, Städte 
und Herrschaften wieder eingelöst werden.“ — „Von Besitzungen, die an 
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die Krone heimfallen, ist er nur solche zu vergeben berechtigt, die nicht 
mehr als 32 Bauerhöfe umfassen; die größern dagegen sollen ungetheilt 
bei der Krone bleiben; auch darf ein und dieselbe Person von ihm nicht 
mehr als einmal begabt werden, und die Empfänger sind gehalten, mit 
der Zeit die Bestätigung des Königs nachzusuchen.“ Aber Hanyady 
wollte auch dem Versprechen, welches er Ujlaky gegeben, treu bleiben, 
und hoffte wahrscheinlich an dem mächtigen Dynusten zugleich eine 
Stütze den andern Oligarchen gegenüber zu gewinnen; darum bewirkte 
er, daß dieser zu seinem Stellvertreter ernannt wurde, der die Reichs- 
verwesung führen sollte, so oft er selbst in den Krieg außer Land ziehen 
müßte. Hierauf wurden die höchsten Staatsämter besetzt und Lorenz. 
Hederräry zum Palatin, Nikolaus Ujlaky zum Vaida von Siebenbürgen, 
Ladislaus Palöczy zum Oberstlandesrichter, Ladislaus Gara zum Ban 
von Siawonien, Michnel Orszdgh zum Schatzmeister, Thomas 3zekely 
zum Prior von Auranien gewählt. Die Billigkeit, mit welcher die 
Staatsämter ohne Unterschied der Partei vertheilt wurden, nebst der 
klugen Rücksicht, die man dabei auf die Ansprüche des Verdienstes 
und des Ehrgeizce nahm, stellte sogleich am Reichstage die langver- 
mißte Eintracht einstweilen wieder her. 

Ein Schreiben lief ein, in welchem Friedrich bitter klagte, daß Hu- 
nyady, als er unlängst die Grafen Cilli bekriegte, ohne Absage in Steier- 
mark eingefallen sei und viel Schaden angerichtet habe. Hunyady recht- 
fertigte sich vor den Ständen; nicht er, sondern die Burgvögte der 
Herzoge seien die Angreifenden gewesen, da sie sich ihm feindlich ent- 
gegenstellten; namentlich der Vogt von Borlin habe ihm zuerst den 
freien Durchzag nach Feistritz für 3000 Mark Silber angeboten, sodann 
aber den Weg verlegt, weil er den Preis nicht zahlen wollte; er war 
also genöthigt, eich denselben mit Gewalt zu öffnen. Der Reichstag 
billigte sein Verfahren und trug ihm auf, den römischen König über 
dasselbe aufzuklären, was er auch am 15. Juni mit großer Mäßigung 
tbat.?2 Zugleich schickten die Stände nochmals eine Gesandtschaft an 
Friedrich, um die Herausgabe des unmündigen Königs, der Krone und 
der widerrechtlich von ihm in Besitz genommenen Städte nachdrücklich 
au fordern. Denn seit Ladislaus allgemein als König anerkannt wurde, 
gab es in Ungarn, mil Ausnulme der böhmischen Freibeuter, wol nie- 
mand mehr, der Friedrich's angemaßte Vormundschaft und willkürlichen 
Eingriffe iu die Rechte der Nation länger dulden wollte, sodaß der 
Reichstag, beschloß, die Erfüllung seiner gerechten Forderungen, wenn 
sein müßte, auch mit den Waifen zu erzwingen. Außerdem trat noch 
üe Nothwendigkeit eines zweiten unabweisbaren Feldzugs ein, da Vlad 
Drakul mit Hülfe der Türken den nenlich von Hunyady eingesetzten 
Woiwoden Dan vertrieben und sich abermals der Herrschaft über die 
Walachei bemächtigt hatte. Daher verordneten die Reichsstände am 














! Kovachich, Vestig. comit, S. 253, und Suppl. ad Vestig., IT, 41 fg. 
Der Bericht der’ Abgeordneten "Presburgs, bei Teleki, X, 189. Thurdcay 
(IV, Kap. 44) setzt die Erwählung Hunyady’s unrichtig in das Jahr 1445. 
Katone, XI, 488 fg. — 3 Der Brief Hanyady’a an Friedrich, hei Schwandt- 
ner, II, 24. 
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16. Juni, daß zur erfolgreichen Bekämpfung der äußern und innern 
Staatsfeinde von fünf Bauerhöfen des Adels und der Geistlichkeit, von 
vier Edelleuten, die keine Grundholden haben, und von vier freien 
Leuten in den königlichen Städten und Märkten je ein Goldgulden ge- 
stenert und binnen 15 Tagen an den großwardeiner Bischof Johann 
Vitez oder dessen Beamte abgetragen werden müsse, die Säumigen 
aber mit Einziehung des Vermögens, das sie nur gegen 10 Mark Silber 
wieder einlösen dürfen, bestraft werden sollen. 1 

Nach Auflösung des Reichstags eilte der Gubernator nach Sieben- 
bürgen, zog dort mit der größten Schnelligkeit ein Heer zusammen, 
trat mit Stephan, dem Woiwoden der Walachei, ins Bündniß, und 
rückte, von dem vertriebenen Dan begleitet, durch den Terezburger 
Paß in die Walachei ein. Drakul erwartete ihn mit seinem aus Türken 
und Walachen bestehenden Heere bei Tergovist, ward geschlagen und 
sammt seinem ältesten Sohne gefangen. Dan bestieg wieder den Fürsten- 
stuhl der Walachei und ließ beide auf dem Marktplatze von Tergovist 
enthaupten. 2 

Unterdessen waren die Gesandten vom Hofe Friedrich’s wieder un- 
verrichteter Dinge zurückgekehrt. Der Staatsrath beschloß daher ein- 
stimmig, zur äußersten Maßregel zu greifen, und erklärte ihm den Krieg. 
Am 2. Oct. ging Johann Kochheim von Ofen nach Wien, um die mis- 
vergnügte Stadt im Namen der ungarischen Reichsstände zum Bündniß 
wider den römischen König einzuladen ®, und Hunyady setzte sich mit 
20000 Mann in Bewegung. Dadurch geängstigt, wandte sich Friedrich, 
alles Unrecht auf die Ungarn wälzend, an den Papst und Rößte den 
Venetianern die Besorgniß ein, daß die Kriegsrüstungen Ungarns wider 
sie gerichtet seien. Der Gubernator setzte in einem Briefe an Eugen IV. 
das gewaltsame und hinterlistige Verfahren Friedrichs auseinander * 
und berohigte den Senat Venedigs durch die Eröffnung seiner Absichten. ® 
Aus dem Lager bei Sätvär an der Raab meldete er am 7. Nov. dem 
wiener Stadtrathe seine Ankunft und gab diesem zu bedenken, daß La- 
dislaus der gemeinschaftliche Fürst Oesterreichs und Ungarns, Friedrich 
dagegen ihr gemeinschaftlicher Feind sei; diesem sollten sie daher allen 
Beistand versagen und ihre Streitmacht mit der ungarischen wider ihn 
vereinigen. Aber der Stadtrath legte die Angelegenheit den Landständen 
‚zur Entscheidung vor, die Hunyudy einen Bescheid voll ungegründeter 
Anklagen und Vorwürfe ertheilten.* Darauf überschritt der Gubernator 
die Leitha, drängte die Heerhaufen Friedrichs in die Festungen zurück, 
nahm Hornstein mit Sturm und brannte es nieder; sodann berannte er 
Wienerisch-Neustadt, während Rainald Rozgonyi mit seinen Reiter- 








1 Kovachich, Vestig. comit., $. 261. — * Thurdezy, IV, Kap. 44. 
Chalkokondylas, s. a. O. Der Brief des Bischofs Joh. Vitez an den Cardi- 
mal Angeli, bei Schwandtner, IT, 40; vgl. Engel, Geschichte der Neben- 
länder des’ ungarischen Reichs, in der Allgemeinen Welthistorie, Bd. IV, 
Th. 1, 8. 171. — ° Kollär, Analects Vind., II, 1240—1246. Chmel, 
Regesta Prideriei IV. (Wien 1838), I, Nr. 9158. — Der Brief Hanyady’s 
und der Stände an den Ps bei Schwandtner, II, 38, 39. — ° Katona, 
ZI, 498 fg. — * Kollär, ©. a. O., 8. 1264. 'Chmel, Regeste, Nr. 2158. 
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scharen Schrecken und Verwüstung bis in die Nähe Wiens verbreitete, 
hinter dessen Mauern Friedrich auf die Hülfe des deutschen Reichs 
harrte. Von Neukirchen, wobin er sein Lager verlegt hatte, mahnte er 
am 27. Nor. die Wiener noch einmal, aller Verbindung mit Friedrich zu 
entsagen, und forderte binnen drei Tagen bestimmte Antwort, von der 
ea abhänge, ob er vor die Thore ihrer Stadt rücken oder den Weg nach 
Steiermark zur Züchtigung des römischen Königs nehmen werde. 1 Die 
drohende Botschaft blieb nicht unwirksam; die Gesandien Friedrich's 
und der Wiener, Ulrich Cilli, Kaspar Schlick, Ulrich Eizinger, Rüdiger, 
Siarhemberg und der Stadtrichter Wiens erschienen zur fesigesctzien 
Frist im ungarischen Lager. Hunyady verlangte, vor der Eröffnung aller 
weiten Unterhandlungen müsse Raub, dessen sich Friedrich durch Ver- 
rath bemächtigt habe, bis zum 2, Febr. des nächsten Jahres zurück- 
gegeben werden, und Cilli sich für dessen Auslieferung mit Ehre und 
Gütern verbürgen. Zur Beseitigung der andern Ursachen des Kriegs 
sollen sodann Bevollmächtigte beider Theile am ersten Montag nach 
Georgi zusammensitzen. Die Annahme oder Ablehnung seines Antrags 
habe binnen vier Tagen zu erfolgen, Friedrich, der Raab nicht fahren 
lassen wollte, machte allerhand Einwendungen, um Zeit zu gewinnen; 
Gilli, der den König kannte, hatte keine Lust, die Bürgschaft zu über- 
nelmen: se erhielt Hunyady zuletzt den Vorschlag, daß Raab bis zur 
völligen Beilegung des Streits den Landherren Kroatiens in Obhut ge- 
geben werde. Mit Unwillen wies er diesen Vorschlag zurück, rückte 
bis Fischamend vor und schrieb den Ständen Niederösterreichs, daß er 
wider sie keine Feindseligkeit üben wolle, sondern Friedrich bekriege, 
um die Rechte seines Königs und Landes zu verfechten.? Da schien 
Friedrich endlich nachzugeben; er sei bereit, erklärte er, Ranb zurück- 
zustellen, aber die Bedingungen der Uebergabe sollen beiderseitige Be- 
vollmächtigte unter dom Vorsitze des päpstlichen Legaten, Cardinal 
Johann Carvajal, bestimmen.* Hunyady, der vom Papst Eugen IV. be- 
reits mehrfache Beweise des Wohlwollens gegen Ungarn und seine Per- 
son empfangen hatte, ließ sich den Vorschlag um so mehr gefallen, da 
die rauhe Jahreszeit fernern Kriegsunternchmungen ungünstig war. Er 
führte also sein Heer nach Ungarn und ernannte zu Unterhändlern des 
Friedens den graner Erzbischef Dionysins Sz6esy, die Bischöfe von 
Großwardein, Peter von Waitzen und Augustin von Raab, Ladislaus 
Gara, Ladislaus Palöezy und Michael Orszägb.® Die letzten Tage des 
Jahres verweilte er in Siebenbürgen, wo er das Verhältniß der Woi- 

















woden von der Moldau und Walachei zur Krone ordnete und mit Ujlaky ° 


Vorkehrungen zur Vertheidigung des Landes traf. ® 

Gleich zu Anfang des Jahres 1447 verrieth Friedrich, daß er durch 
seinen Vorschlag nicht Frieden stiften, sondern, nur die Entscheidung 
verzögern und neue Mittel finden wollte, um sich im Besitze seines 





! Kollär, a. a. O., 8. 1266 fg. Kollär, 8. a. O,, 8. 1272, 1280. — 
* Bollir, a. a. O., $. 1281 fg. — * Kollär, a a 0. — ® Das Namensver- 
zeichniß gibt Ivanich, bei Schwandtner, IL, 40. Ueber den Feldzug berichten 
Arenpeck, Chron. Anstr., bei Pez, I, 1256; Thurdezy, IV, Kap. 45; Bon- 
Anias, UL, vn, 480. — # Witz an Cardinal Angeli, bei Schwandiner, II, 40. 
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durch Unrecht erworbenen Gewinnes zu behaupten. Er bat im Jaı 
die Stände Oesterrciche, ihm Hülfstruppen zur Vertheidigung ir. 
ungarischen Besitzungen zu stellen; sie schlugen ihm jedoch die Bit 
ab, weil sie sich seinem Eigennutze zu Liebe in keinen Krieg vervicke 
wollten. Zu derselben Zeit reizte er insgeheim die Städte Oberungar- 
zur Empörung wider den Gubernator und den Staatsrath auf, fand ab: 
auch bei'ihnen, die sich der wiedergekehrten Ruhe freuten, kein Gehür 
Die erste Zusammenkunft der beiderseitigen Bevollmächtigten unter dic 
Vorsitze des Cardinal Carvajal wurde in Wien am 27. Febr, dem Tad=- 
tage Eugen’s IV., gehalten, aber nach vielen Ein- und Widerre« 
nichts ausgemacht; Friedrich bediente sich seiner gewohnten Ausflück 
Verwahrungen und Vorbehalte, und die Ungarn durften von ihren +- } 
rechten Ansprüchen nichts aufgeben: da verzweifelte der Logat an jeix ; 
Kirfolg und reiste nach Bühmen, dem eigentlichen Ziele seiner Sendus. 
ab, und die ungarischen Abgeordneten verließen Wien voll Verdruß. 
Das arglistige Verfahren bewog Hunyady und den Staaterath, d 
Freündschaft Polens zu suchen; indem sie über den Haß des rünuisch:- 
Königs und „der Teutonen gegen Ungarn, der diesen angeboren sei nıd 
sozusagen in Ihrer Natur liege“, bitter klagten, erinnerten sie die Pol: 
in gewinnender Weise an die innigen Verhältnisse der beiden Nachbr- 
völker und an den letzten gemeinschaftlichen, auf dem Schlachtfelde g- 
fallenen König.? Hunyady fand os zugleich nöthig, den auf Pfngst:: 
angesetzten Reichstag schon auf den 12. März nach Pesth zu berufen’ 
Derselbe beschloß, den Cardinallegaten, der mittlerweile von Pr: 
nach Wien zurückgekehrt war, zu ersuchen, er möge, wenn ihm dx 
Friedenswerk am Herzen liege, nach Ofen herabkommen; denn das at- 
geschmackte und ränkevolle Verfahren des römischen Königs habe deı 
Ständen alle Lust benommen, Abgeordnete zur Fortsetzung der Unier- 
handlungen nach Wien zu schicken.* Der Reichstag ihat ferner de: 
Ausspruch, diejenigen, die anstatt Ladislaus‘, des einhellig gewähltes 
Königs, einen andern Einheimischen oder Auswärtigen, heimlich od= 
öffentlich auf den Thron zu erheben versuchten, scllen als Hochverrätir: 
gestraft werden. In dem Falle aber, daß Ladislaus stürbe, soll die Kö 
nigswahl nicht ausschließlich durch die Prälaten und Magnaten, sordert. 
auch durch die Abgeordneten des Comitatsadels vorgenommen werde. 
Unter den Gesetzen, die dieama] gebracht wurden, gibt es mehrer 
ebenso Freisinnige uls zweckmäfige. „Da der Gubernator zugleich der 
Feldherr und Oberkapitän des Reichs ist, wird das Amt und der Tin 
der 1445 einstweilig gewählten Bezirkskapitäne (Giskra bediente sich 
desselben noch immer) gänzlich abgeschaflt.“— „Der Gubernator verfügt 
frei über das öffentliche Einkommen für Stastszwecke.* — „Er erzernt 
mit Zustimmung seiner Räthe die Obergespane, doch darf ihnen ihre 
Würde weder erblich noch neben derselben ein anderes Staatsamt ver- 














} Das Schreiben des Siaaıraths an Barteld und andere Scädıe, bi 
Koyachich, Suppl, ad Vest. comit., — % Kutona, KIIL, 527, nach 
Dogiel, Cod. äplom. R. Polon., I, 58. — ® Knounı &. 0 0., 8.58 - 
* Dus Schreiben der Reichsstände an Cardinal Cartajal, bei Schwandiner. 
U, 44. 45. 
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liehen werden.“ — „Er vergibt in derselben Weise diegeistlichen Pfränden, 
jedoch ausschließlich an Inländer.:— „Fremde Kriegsvölker ins Land zu 
ziehen, ebenso feste Plätze mit solchen zu besetzen, ist bei Strafe desHoch- 
verraths verboten.“ — „Mitglieder des Klerus, die Pfründen beim päpst- 
lichen Stuhle nachsuchen oder von diesem annehmen, desgleichen jene, 
die sich in kirchlichen Angelegenheiten mit Umgehung der betreffenden 
kirchlichen Landesbehörden gerade nach Rom wenden, sollen gestraft 
und als Treulose aus dem Lande verwiesen werden.“ — „Bis zur Voll- 
‚jährigkeit des Königs soll jährlich um Pfingsten ein Reichstag gehalten 
werden, bei welchem sämtliche Prälaten, Magnaten und Edelleute zu 
erscheinen verpflichtet sind, mit Ausnahme derjenigen unter den letztern, 
die weniger als zwanzig Bauerhöfe besitzen.“ Schon diese an sich zweck- 
mäßigen Gesetze verrathen dennoch eine aristokratische Richtung, da 
die Abgeordneten der Städte und freien Bezirke nirgends als mitberech- 
tigt erwähnt werden; auch brachte die Einberufung des ganzen besitzen- 
den Adels dem kaum eingeführten Repräsentativsysteme Gefahr und 
konnte die Reichstage leicht in stürmische Versammlungen verwandeln, 
bei denen die Menge der Mitglieder jede ernste Berathung fast unmög- 
lich machte. Aber zu einer Zeit, wo das Reich von der einen Seite durch 
Friedrich, von der andern durch die Türken und im Innern selbst durch 
die böhmischen Freibeuter bedroht wurde, konnten Gesetze wie die 
folgenden nur den größten Nachtheil bringen. „Der gesammte Adel, 
der Grandholde babende wie der keine habende, wird vom Zehnten und 
von der Steuer an den Staat völlig freigesprochen; den nicht Adelichen 
dagegen sollen keine höhern als die gewöhnlichen Abgaben auferlegt 
und diese nicht in Gold, sondern in den umlaufenden Münzsorten ein- 
gefordert werden.“ — „In gewöhnlichen Fällen sind nur die Banderien 
des Königs, der Reichsgroßen und der Prälaten nebst den Truppen, die 
auf Kosten der niederern Geistlichkeit aufgestellt werden, ins Feld zu 
ziehen verpflichtet; mit diesen und den beständig unter den Waffen 
stehenden Mannschaften der Kumanen und Szekler soll der Guberuator 
auszureichen streben; das allgemeine Aufgebot des Adels darf er und 
der Ban von Slawonien nur bei großer Gefahr und Uebermacht des 
Feindes ergehen lassen und die Aufgebotenen blos innerhalb der Reichs- 
grenzen verwenden.“ Die vorjährige Steuer wurde also hiermit für eine 
Bedrückung erklärt und eine künftige verboten, aber durch Befreiung 
des Adels vom Kriegsdienste der Gubernator dennoch angewiesen, den 
Feind hauptsächlich mit Söldnern zu bekämpfen. Offenbar suchten die 
Dynasten durch diese und andere scheinbare Begünstigungen den Adel, 
den sie sonst unterdrückten, für sich zu gewinnen und zugleich Hu- 
‚nyady, der schon cin Gegenstand ihres Neides geworden war, die Mittel 
zu entziehen, durch neue Siege in der Gunst des Volks noch höher zu 
steigen. Ihre Absichten werden überdies durch das Gesetz verrathen, 
daß der Gubernator und sämmtliche hohe Staatsbeamten an jedem 
Reichstage ihre Acmter niederlegen, mithin jährlich neu gewählt werden 











' Constitutiones Statuum et Ordinum ,..in gener. Conrentu Budae cele- 
brato festo Annuntiationis B. V. M. 1447, bei Korachich, Suppl. ad Vest, 
comit., IIT, 54 fg 
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sollen. Zum Glück wurde dieses Gesetz, welches der Regierung An- 
sehen und Beständigkeit rauben und den Parieiungen den freiestes 
Spielraum öffnen mußte, von den folgenden Reichstagen nie beobachtet. | 


Cardinal Oarvajal kam der an ihn ergangenen Einladung zufolge 
Wahrscheinlich noch vor Ostern nach Ofen, zog aber wieder ab, ohne 
den Abschlaß des Friedens oder auch nur eines mehrjährigen Waffen- 
stilstandes mit Friedrich zu Wege gebracht zu haben. Seine fortges 
ten Bemühungen und die Ermahnungen des neuen Papstes Nikolaus V 
(Ihomas Sarzana, Kartäuser)? bewogen jedoch den Gubernator, der ; 
die Beilegung des Streits sehnlich wünschte, und den Staatsrath, die | 
vorigen Abgeordneten, denen sie noch den Palatin Hederväry und 
Thomas Szirsy zugesellten, nicht nach Wien, sondern nach Radkers- 
burg (ungarisch Reged) in Steiermark, hart an der ungarischen Grenze. 
zur Eröffnung neuer Unterhandlungen zu senden. Hier ward endlich 
unter Vermittelung Kriedrich Cill’s am 1. Juni zweijähriger Waffensull- 
stand geschlossen. Vermöge desselben blieb Friedrich im einst weiligen 
Besitze der theils ihm verpfändeten, theils von ihm weggenommenen 
Städte und Plätze Oedenbarg, Güns, Rechnitz, Schleining, Bernstein, 
Theben, Katzenstein und Baumgarten; Herzog Albrecht behielt Forch- 
tenau, Eisenstadt, Kabersdorf und Vella bis zum völligen Austrage der 
‚ganzen Pfandsache; Raab hingegen sammt der Burg sollte dem Bischof 
Augustin bis zum 24. Juni eingeräumt werden, der Besatzung jeduch 
der Abzug mit Waffen und Gepäck gestattet sein, und Friedrich die 
3000 Goldgulden, welche Ladislaus Farkas von ihm für Elisabeth ent- 
lehnte (d. h.um welche dieser ihm die Stadt verrätherischerweise über- 
lieferte), unter Bürgschaft des Bischofs zurückerhalten. (Die Rück- 
erstattung der Reichskrone und die Uebergabe des jungen Königs an die 
Ungarn wurden gar nicht erwähnt.) Am 11. Nor. aber sollen von jeder 
Partei acht Bevollmächtigte in Wien zusammentreten, um unter dem 
Vorsitze des Cardinallegaten die noch unerledigten Streitpunkte bei- 
zulegen. Ladislaus Gara hat den Schaden, den er dem römischen Kö- 
nig zugefügt, zu ersetzen, und, wenn er dies unterließe, ein Jahr nach 
dem Urbanstage (20. Mai) entweder sich persönlich oder seinen Leib- 
bürgen Johann Gara nach Grätz in die Gefangenschaft zu stellen. Beide 
Theile verpfichten eich endlich, während des Waffenstillstandes keine 
Gewaltthätigkeiten zu üben und die Friedensstörer verdientermaßen zu 
strafen.2 

Die Zähigkeit Friedrich’s trug also einen beinahe vollständigen Sieg 
äaron; ihm blieben nicht nur die Pfänder, sondern auch alles, was er 
durch Ueberfall, Bestechung und Verrath an sich gerissen hatte. Und 
das mußte das große Ungarn von dem uhnmächtigen Beherrscher Stei 
marks (das römische Königthum war ein bloßer Titel) damals dulden, 
als vielleicht der erste Feldherr der Zeit an der Spitze des Staats stand, 




















* Drei Briefe des Papstes vom 20. Msi an die Stände Ungarns, an Hu- 
myady und an den Erzbischof von Gran im wiener Staatsarchiv; angeführt 
vor M. Horvath, Geschichte von Ungurn, II, 373. — ? Kollär, Analecta 
Vind., IL, 1902 — 1299. Chmel, Materialien zur österreichischen Geschichte, 
1, 258, und Regesia Frideriei IV., S. 2281, 2283. 
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weil dieser beneidet wurde, weil der vom Eigennutz verblendete Adel 
Steuern und Kriegsdienste verweigerte. Ja, Hunyady selbst willigte in 
den schmählichen Vertrag, weil er wenig Aussicht hatte, unter den ob- 
waltenden Umständen den Krieg mit Erfolg fortsetzen zu können, und 
weil sein Scharfsinn es für weit nothwendiger hielt, alle ihm zu Gebote 
stehenden Kräfte und Mittel zum Kampf wider die Osmanen zu ver- 
wenden. 

Kurze Zeit nach Abschluß des Waffenstillstandes starb der Palatin 
Lorenz Hederväry. Die Geschichte erzählt wol wenig von seinen Thaten 
und Verdiensten, aber eine lange Reihe von Ahnen, Reichthum und das 
hohe Amt, das er bekleidete, blähten seinen Stolz a0 sehr auf, daß er 

'h zu den höchsten Ansprüchen berechtigt glaubte; deshalb konnte er 
kein Freund Hunyady’s, des plebejischen Emporkömmlings, sein, der 
sich über ihn hinaufgeschwungen hatte, in dessen Reichsverweserschaft 
mit königlicher Gewalt er eine Beeinträchtigung seiner eigenen Amts- 
befugnisse erblickte. Aber Hunyady schonte vorsichtig seine Eitelkeit, 
ließ es insonderheit geschehen, daß er die Hauptstadt gleichsum als das 
ibm gebührende Gebiet ängstlich hütete, und sowol ihn wie auch die 
Reichsstände von derselben beinahe ausschloß; beförderte auch seinen 
Sohn Ladislaus, Benedictinerabt auf dem Martinsberge, zum Bischof 
von Erlau, und erlangte hierdurch, daß er nicht feindselig wider ihn auf- 
trat. Die Bestätigung des Radkersburger Wafenstillstandes und die Wahl 
eines Palatins machten die Einberufung eines Reichstags nuthwendig, 
der Mitte September in Ofen abgehalten wurde, auf dem aber außer den 
Herren und Prälaten nicht dem Beschlusse des letzten Reichstags gemäß 
alle begüterten Edelleute, sondern nach der unter Sigmund festgesetz- 
ten Ordnung vier Abgeordnete jeder Gespanschaft erschienen. Zum Pa- 
latin wurde am 17. Sept. der Ban von Slawonien, Ladislaus Gara, ge- 
wählt. Hunyady mochte zwar vorausschen, wie gefährlich ihm die Er- 
hebung Gara’s werden könne; allein dieser und sein Anhang hatten ihm 
ihre Stimmen gegeben, als er Gubernator wurde; Widerspruch gegen 
seine Erwählung wäre mithin Undank gewesen und würde den gewalt- 
samen und plötzlichen Bruch herbeigeführt haben. Er trat also wahr- 
scheinlich mit ihm ins Einverständniß und erlangte die Zusicherung wi 
tiger Vortheile; denn am 20. Sept. wurde durch Reichstagsbeschluß die 
ofener Burg der Obhut des Palalins entzogen und dem Gubernator 
übergeben, sowie sein Anverwandter Johann Szökely zum Ban von Sla- 
wonien erhoben. 2 Ueber die andern Beschlüsse des Reichstags besitzen 
wir keine Nachrichten, können jedoch mit Grund vermuthen, daß die 
Erneuerung des Kriegs wider die Osmanen ein Haupigegenstand seiner 
Berathungen war. 

Hunyady war davon überzeugt: die beste Art, sein Vaterland wider 
‚die wilden Eroberer zu schützen, sei, daß man nicht die Grenzen ver- 
theidige, sondern jene selbst zur gelegenen Zeit angreife?, und eine 
solche Zeit schien ihm das künftige Jahr zu sein; denn Murad war im 
Frühling 1447 an der Spitze eines großen Heeres, von 60000 Reitern 

! Korachich, Vest. comit., $. 265. — * Der Brief Hunyady's 
Papst, bei Schwandiner, II, 52 fg 
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und 40000 Janitscharen, sagt die Chronik, gegen Georg Csstriota auf- 
gebrochen. Er verheerte zwar das offene Land und eroberte nach langer 
Belagerung nicht durch Waffengewalt, sondern den Aberglauben be- 
nutzend 3, die kleine Festung Sfetigrad nebst dem benachbarten Dibras; 
aber alle seine Angriffe auf die Hauptstadt Oroje wurden zurück“ 
geschlagen, wobei sein Heer ungeheuere Verluste erlitt. Er ließ daher den 
Pascha von’Rumelien mit einem Theil desselben zurück und ging aalbet. 
nach Adrianopel, um für den Feldzug des künftigen Jahres neue 
Rüstungen zu machen und seinen verhaßten, an ihm zum Verräther ge- 
wordenen Feind zu vernichten.? Hunyady durfte seinen treuesten und. 
nützlichsten Bundesgenossen nicht ohne Hülfe lassen, und hoffte, wäh- 
rend ein bedeutender Theil der türkischen Macht in Albanien fest- 
gehalten würde, Wichtiges ausrichten zu können. Er sandte alo den 
krakauer Dekan Nikolaus Lasocky, der nach Wladislaw’s Tod. in 
Ungarn geblieben war, an den Papst, den Grafen von Zengh Stephan 
Frangepan an König Alfons von Aragonien und beider Sicilien, und 
wandte sich auch an Venedig mit der Bitte um Unterstützung an Geld, 
Truppen und Schiffen. Allein Nikolaus V. verlich ihm staıt der nach- 
gesuchten Hülfe nebst seinem Segen den Fürstentitel, den der beschei- 
dene Mann nie führte, und als Zeichen des hohen Ranges ne goldene 
Halskette, die er der weißenburger Domkirche in Siebenbürgen schenkte; 
der König schickte ihm schöne Versprechungen und drei Pferde, für die 
er zwar dankte, aber auch die Klage über getäuschte Hoffnung. und das 
Ausbleiben der verheißenen Hülfe laut werden ließ. ® 

1448 Im Msi 1448 berief der Gubernator abermals den.Reichstag nach 
Ofen und forderte die Barone und Prälaten auf, ihre Banderien in Be- 
reitschaft zu setzen. Das allgemeine Aufgebot durfte man zu einem 
Offensivkrieg jenseit der Reichsgrenzen nicht ergehen lassen, und die 
Liebe zum Vaterland und der Religion des Adels war viel zu lau, ala 
daß er zum Heile derselben freiwillig unter die Waffen getreten oder eich, 
einer Steuer unterzogen hätte. Allein auch von den Großen, denen Kriege- 
dienste uber Land oblagen, blieben viele zu Hause; die einen, um Giskra 
im Zaume zu halten; die andern, um den Friedensverhandlungen in Wien 
beizuwohnen, die Friedrich vom 11. Nov. auf einen weitern Termin 
hinausgeschoben hatte; andere endlich aus Neid und Haß gegen Hu- 
nyady. Ulrich Cilli, dessen Geschlecht eich seit einiger Zeit, den Titel 
erblicher Ban von Slawonien (dem heutigen Kroatien; Bd. I, 9. 468, 
Anm. 4) anmaßte, wiegelte die dortigen Landstände anf, ihn statt dee 
vom Reichstage ernannten Johann Szekely als ihren Ban anzuerkenner, 
wodurch er Parteinngen und Verringerung des alawonischen Armee- 


! Ein todter Hund wurde in den einzigen Brunnen der Festung geworfen, 
worauf die Binwohner lieber vordursten als von dom verunreinigien Wasser 
trinken wollten, und sich zu ergeben geswungen waren. — ? Barletins, De 
vita .. . G. Castriotae, VI, 188—192. Weit weniger übertrieben Kantemir, 
Geschichte des osmanischen Reichs, 8. 92, und Hammer, Geschichte des 
osmanischen Reichs. — ® Die Briefe Hunyady’s an den Papst, den König 
von Arsgonien und den Dogen Vanedigs nebst dan Anmerkungen von Iva- 
mich, bei Schwandtner, II, 45, 48, 47, 50. Katona, XIII, 576 ig. 
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contingents herbeiführte; dabei war er noch so niederträchtig, dem 
Sultan alle Schritte des Gubernators zu verrathen.! Der Despot Ser- 
biens, Georg Brankowitsch, verweigerte nicht allein die Heereafölge, 
sondern übte auch denselben schändlichen Verrath.? Nikolans Ujlaky, 
der erwählte Stellvertreter des Gubernators, übernahm die oberste Lei- 
tung der Reichsangelegenheiten während dessen Abwesenheit. 

Die ganze Macht, welche Hunyady zusammenbrachte, belief sich 
auf 24000 Mann, 8000 Walachen und 2000 böhmische Artilleristen, 
die damals für die ersten Europas galten, mit eingerechnet. Mit diesen 
geringen Streitkräften stand er am 8. Sept. bei Keve an der untern 
Donau, von wo er seinen Bevollmächtigten auftrug, die mit den Ab- 
geordneten Friedrich's begonnenen Unterhandlungen in Ofen unter der 
Vermittelung des päpstlichen Legaten fortzusetzen.® Dem Papst, der 
ihm rieth, den voreilig begonnenen Feldzug aufzugeben, schrieb er, der 
Kriegszug sei unaufschiebbar und er rücke den Türken, vielleicht gans 
Asien mit großer Hoffnung entgegen; aber ein dauerhafter Erfolg lasse 
sich nur dadurch erreichen, wenn der römische Stahl und die christlichen 
Mächte ihm Mittel an die Hand gäben, den Krieg fortzusetzen und zu 
beendigen.* Am 28. Sept. setzte er bei Szöreny über die Donau und 
drang, als Feind durch Serbien ziehend, bis Nissa vor. Murad belagerte 
Croja und vergendete seine Kraft in vergeblichen Stürmen auf die feste 
und heldenmüthig vertheidigte Stadt, als ihm die Eilboten des achtzig- 
‚jäbrigen Brankowitsch den Uebergang Hunyady’s über die Donau mel- 
deten. Er hob dio Belagerung unverzüglich auf und führte 150000 Mann 
über Scutari nach Bulgarien. Von seinem Anmarsche unterrichtet, wandte 
sich Hunyady rechts von Nissa gegen die Ebene Kassowa (Amselfeld, 
ungarisch Rigömezö), wo Murad I. vor 59 Jahren die Todeswunde von 
der Hand eines Serben empfangen hatte. Die ausgedehnte Ebene wird 
von der Sitnitza durchschnitten; an dem linken Ufer derselben erhebt 
sich eine Hügelreihe, auf welcher das ungarische Heer um die Mitte 
des October sich verschanzte und von der es den Feind unweit Pristina; 
erblickte. Georg Castriota war im Anzuge und wurde stündlich erwartet; 
Nach einigen Tagen führte der Sultan sein Heer über die Sitnitza und 
umringte das ungarische Lager, ging aber plötzlich wieder über den 
Fluß zurück und erbot sich, den Frieden um 100000 Dukaten nebst 
Ersatz aller Kriegskosten zu erkaufen, weil er entweder den Ausgang 
der Schlacht wirklich fürchtete oder Hunyady aus seiner Stellung locken 
wollte.® Aber dieser wies den Antrag zurück, folgte dem abziehenden 
Feinde auf dem Fuße nach und überschritt ebenfalls die Sitnitza. $ 


? Chronik der Grafen CiNi, bei Haba, II, 710. — * Chaikokondylas, 
VII, 146. Asneas Sylvins, Europa, V, 396, und bei Freher, II, 49. 
? Anmerkung von Iranich ad Epist. 38, bei Schwandtner, II, 56. — * Der 
Brief vom 8. und ein zweiter vom 17. Sept., bei Schwandiner, II, 49—52. — 
* Acı 




















umherführen aan Hamit dieser die eroffliche 
schä Stärke der Verschansungen betrachte, und, dem Sultan, an 





den ‚oksandte, von dem Geschenen Nachricht gebe. — * Acnoas 
Sylvius "in Adam Briefe’an den Papst (bei Eatons, ZI, 607) beschaldigt 
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Hatte er doch schon einigemal mit kleinem Heere vielfach überlegene 
Armeen Murad’s geschlagen, warum sollte er nicht auch jetzt auf Sieg 
hoffen? R . 

Am 17. Oct. entspannen sich Gefechte zwischen der beiderseitigen 
leichtert Reiterei. Am folgenden Morgen stellten sich beide Heere zur 
‚Entscheidungsschlacht auf, einer der merkwürdigsten, die je geschlagen 
wurden, in welcher Begeisterung und das Genie einesgroßen Feldherrn den 
‚Riesenkampf gegen ungeheuere Uebermacht der physischen Kraft wag- 
ten. Das ungarische Heer bestand aus 38 Fahnen. Im Centrum standen 
die Siebenbürger, die Panzerreiter und die Geschütze unter dem Befehle 
des Buns von Slawonien, Johann Saekely; den rechten Flügel führte 
Benediet Losonezy, den linken, den hanptsächlich die Walachen bil- 
deten, Dan mit Stephan Bänfy; der Ban von Kroatien, Franz Thal- 
löezy, befehligte die Reserve. Die Aufstellung dar Osmanen war die- 
selbe wie bei Varna, auf dem rechten Flügel nahmen die europäischen 
Spahi, unter ihnen Beglerbeg Tarakhan, auf dem linken die Asiaten, in 
der Mitte Murad mit den Janitscharen und Geschützen Stellung. Die 
Schlacht begann ım Mittag, indem Hunyady den ersten Angriff af die 
europäischen Truppen richtete. Aber diese widerstanden, von den Ja- 
nitscharen unterstütst, den heftig anstürmenden Scharen; der mör- 
derische Kampf wogte sechs Stunden lang hin und her, bis sich am 
Abend beide Theile auf ihre frühere Stellung zarückzogen; nur der 
Donner der schweren Geschütze dröhnte noch durch die Nacht. Hu- 
nyady hatte am Tage sein Pferd verloren und dankte die Rettung seines 
Lebens einem walachischen Knesen aus der hunyader Gespanschaft, der 
ihm das seinige übergab.1 Im Kriegsrath, der nun gehalten wurde, 
schlug David, ein Flüchtling aus Osman’s Geschlecht ?, vor, in der 
Nacht die Janitscharen zu überfallen; gelänge es, diese in Verwirrung 
und Flacht zu bringen, so würden sie den durch den Kampf des ver- 
gangenen Tages bereits erschütterten Flügel mit sich fortreißen, was 
die Niederlage das feindlichen herbeiführen müßte. Sein Vorsching fand 
Beifall und um Mitternacht warf Hunyady unter heftigem Geschützfener 
sein Mitteltreffen auf das feindliche. Der unerwartete Angriff über- 
raschte zwar anfangs die Janitscharen, aber sich schnell wieder sam- 
melnd bildeten sie geschlossene Reihen, und die Ungarn zogen sich 
zurück. 

Mit Tagesanbruch geriethen der rechte ungarische Flügel und die 
Asiaten, die an dem gestrigen Kampfe wenig theilgenommen hatten, 
zuerst hart aneinander, und bald entbrannte der furchtbare Kampf an 
allen Orten. Die Türken konnten die Lücken, welche die Schwerter 


Hunyady eines großen Fehlers, daß er in seiner festen Stallung nicht die 
Ankunft Castriota’s und zugleich die Auflösung des türkischen Heeres, das 
großen Mangel litt, abgewartet habe. 

? Die Schenkungsurkunds, durch welche Hanyady seinen Retter belohnte, 
bei Fejer, Cod. dipl., XI, 50. — ? Diingoss (KIIT, 11) und Cromer (KXIT, 
514) ersählen: Mustafa, von seinem Bruder Murad geblendet, loh mit einer 
Frau und seinen Kindern zu König Sigmund nach Ungarn; sein Sohn erhielt 
den Namen David und focht in allen Kriegen wider die 
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und die Geschosse machten, fortwährend durch frische Mannschaft aus- 
füllen; die gelichteten Reihen der Ungarn hingegen ersetzten durch un- 
erschütterlichen Muth den. Abgang ihrer gefallenen Brüder, und der 
Feldherr, unter dessen Führung sie sich unüberwindlich fühlten, lenkte 
ihre Anstrengungen so glücklich, daß sich der Sieg schon anf ihre Seite 
zu neigen schien. Allein während sie immer tiefer in die feindlichen 
Scharen eindringen, umgeht sie Turakhan und fällt ihnen in den Rücken; 
sie bilden jedoch eine doppelte Front und widerstehen noch immer hel- 
denmüthig dem von allen Seiten zugleich anstärmenden Feinde. Da 
stürzt Johann Szökely vom Säbel eines riesigen Türken getroffen, der 
ihm mit einem Streiche die Hand abschlug und das Panzerbemd durch- 
hieb, zu Boden, und Dan, an dem Siege der Ungarn zweifelnd, geht 
mit seinen Walachen zu den Türken über und kehrt die Waffen sogleich 
wider seine bisherigen Kampfgenossen. Dieser Verrath entschied das 
Schicksal der Schlacht. Was von der ungarischen Reiterei noch übrig 
war, jagte in wilder Flucht davon, und die Trümmer des Fußvolks 
suchten Rettung im Lager, wo sie am andern Tage nach standhafter 
Vertheidigung sämmtlich niedergemacht warden. Johann Szökely, Franz 
Thallöczy, Emerich und Ladislaus Pelsöczy, Benediet Losonczy, Stephan 
Bänfy, Emerich Marezali, mit ihnen 9000 Ungarn, 6000 Walachen, 
2000 fremde Söldner kamen entweder auf dem Schlachtfelde um oder 
‘wurden auf der Flacht von serbischen Räubern ermordet, die, unbekäm- 
mert darum, wer siegen würde, schon in der Nähe lauerten, um Ver- 
wundete und Todte zu plündern und Flüchtlinge zu überfallen. Aber 
auch 30000, nach andern 34000 Türken fanden den Tod in der zwei- 
tägigen blutigen Schlacht. Der Verräter Dan küßte den Saum am 
Kleide des Sultans und fand Gnade gegen Uebernahme der Verpfiich- 
tung, jährlich 3000 Bogenschützen und 4000 Lagerknechte zu stellen. * 

Den Helden Hunyady rettete zum Heile Ungarns auch diesmal die 
gütige Vorsehung. Von der kleinen Schar seiner Begleiter, mit denen er 
dem Schlachtgewühl entrann, trennte er sich, weil sie wol Aufsehen er- 
regen konnte, aber zu schwach war, ihn zu beschützen, und schlug allein 
den Weg nach der Donau ein. Am andern Tage mußte er auch sein 
ermüdetes Pferd zurücklassen. Als er zu Fuß in den Seliana- oder 
Karadaghgebirgen umherirrte, überielen ihn einige umherschweifende 
"Türken, die nicht waßten, welch kostbaren Fang sie machten. Zwei 
schleppten ihn mit sich fort, die übrigen gingen weiter, andere Beute zu 
‚sachen. Unterwegs bemerkten jene beiden, daß der Ausgeplünderte noch 
ein goldenes Kreuz auf der Brust trug, und fingen an, sich um dasselbe 
zu balgen; da riß Hunyady das Schwert des einen aus der Scheide, hieb 
ihn nieder und jagte den andern davon. Aus dieser Gefahr erreitet, 
setzte er über Berge und durch Wälder seinen Weg fort, um den Nach- 





i Der Brief Hunyady’s un seinen Gesndten in Rom, Szog 
30. Dec. 1448, bei Schwandtner, II, 57, 58. Thurdery, IV, Kı 
I, vır; 481 fg. Chalkokondylas, Seript. Byz., X 
r, IIT, ıt, 741. Leonclarii annal. Turdici, Script. B 
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stellangen seines Feindes Brankowitsch za entgehen. Ermüdet und aus- 
gebungert trat er in der Gegend von Kladowa abends in eine Hütte. 
Der Wirth beherbergte ihn, tischte Brot und Zwiebel zum Nachtmahle 
uf, dessen Wohlgeschmack der Gubernator später oft erähnte, und 
‚erbot eich am Morgen, ihn nach Belgrad zu geleiten. Aber schon hatte 
er errathen, daß sein Gast Hunyady sei, dessen Einfangung Branko- 
witsch allen Serben befohlen hatte, und führte ihn nach Saemendris 
(ungarisch Szendrö), von wo er zu dem Despoten gebracht und von 
Siedm ins Gefängniß geworfen wurde. Ea ging dıs Gerücht, auch Ha- 
nyady selbst glaubte es, daß Brankowitsch dem Sultan seine Aus- 
eferung angeboten, dieser aber, der selbst im Feinde den Helden ehrte, 
‚den schändlichen Antrag mit Verachtung zurückgewiesen habe. Umter- 
dessen versammelten sich die Stände in Szegedin und forderten drohend 
die Freilassung des Gubernators; Georg Marnawitsch, Graf von Wai- 
nitza in Bosnien und ungarischer Vasall, führte seine Streitmacht ver 
Szemendria, und der Freistaat Ragusa bot alle Mittel auf, um dieselbe 
zu erwirken. Brankowitsch sah eich hierdurch gezwungen, Hunyady 
‚nach zwei Monaten freizugeben, nöthigte ihn jedoch zuvor, eidlich zu 
geloben, er werde den Despoten wieder in den Besitz seiner ungarischen, 
wegen des Treubruchs vor dem Feldzug confiscirten Güter setzen, seinen 
jüngern Sohn Matthias mit dessen Enkelin, der Tochter Ulrich Cillis, 
verloben, und als Bürgen den ältern Sohn Ladislaus, der mit den Ab- 
geordneten des Reichstags nach Berbien gekommen war, in Seemendria 
‚zuricklassen. 

Am Tage vor dem Weihnachtsfeste kam Hunyady in Szegedin an 
und ward ungeachtet der schweren Niederlage mit der größten Freude 
empfangen. Schon sechs Tage darauf konnte er seinem Gesandten am 
römischen Hofe schreiben: „Mit Gottes Hülfe fand ich unter den Ständen 
das rechte Einverständniß und Einigkeit, auch die übrigen Angelegen- 
beiten des Reichs in unversehriem Zustande, besonders aber die Gemütker 
durch die erlittene Niederlage mehr aufgereizt als gebrochen, was die 
‚größte Hoffnung auf die Wiederherstellung unsers Geschickes gibt. Iah 
wurde sogleich mit der Vertheidigung der Religion und des Vaterlandes 
‚abermals beauftragt, willigte ein nnd traf aofort Vorkehrungen, daß der 
Feind die Ruhe nicht lange genieße, die ihm unsere Niederlage berei- 
tete; wahrlich, ich werde nicht eher rohen, als bis ich entweder Rache 
an ihm genommen oder den Tod von ihm empfangen habe“ Und nun 
ersucht er den Gesandten, nach Kräften dahin zu wirken, daD der Papst 
selbst Hülfe leiste und die christlichen Mächte zum Beistand auffordere, 
um den Feind Ungarns uud der Christenheit zu vernichten.® Leider 
hate Acneas Sylvias schon am 26. Dec. an Nikolaus V. über Hunyady, 


? Thardczy, IV, 47. Chalkokondylas, a. a O. Anmerkungen von Iva- 
nica bei Sohwandtner, II, 58. Der Schenkungsbrief Hunyady’s für Marna- 
witsch, bei Katona, XIIT, 635. Bonfinfus, a. a. O. Engel, Geschichte der 
Nebenländer des ungarlschen Reichs, IIL, 397, und Geschichte des Treiante 
Bagıss, 8.172, Chmel, Geschichte "König Friedrich’ IV. IT, 600. — 
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über die Schlacht auf dem Amselfelde und über die Zustände Ungarns 
höchst. nachtheilig berichtet, wie es ihm König Friedrich, Georg Branko- 
witsch und die Cilli eingaben. Ungeachtet Sylvius ausdrücklich bekennt, 
daß diese Feinde des großen Mannes ihn getäuscht haben mögen }, 
schenkte der Papst dennoch ihren Aussagen vollen Glauben; denn mit 
großartigen Bauten und der Sammlung von Kunst- und Bücherschätzen 
beschäftigt, hatte er kein Geld für den Türkenkrieg und war vielleicht 
froh, einen Vorwand zu finden, unter welchem er sich von der Verbind- 
lichkeit, zu demselben beizusteuern, losmachen konnte. 

Inzwischen bot sich Georg Brankowitsch zu Anfang des Jahres 
1449 zum Friedensvermittler zwischen den Ungarn und dem Sultan an, 
worauf er und Nikolaus Ujlaky, ersterer vom Sultan, letzterer vom Gu- 
bernator bevollmächtigt, im Mai zusammentraten und sich über folgende 
Bedingungen einigten: „Der Waffenstillstand dauert zwei Jahre. Die 
Walachei und Serbien zahlen die Hälfte des Tributs und atellen die 
Hälfte der Mannschaft, welche der Sultan von ihnen forderte. Bosnien 
entrichtet den ganzen bisherigen Tribut, es wird ihm jedoch die Hälfte 
des rückständigen erlassen. An den Grenzen sollen die osmanischen 
wie die ungarischen Freibeuter im Zaume gehalten werden.“? DerReichs- 
tag, der sich zu Pfingsten (1. Juni) ungemein zahlreich in Pesth ver- 
sammelte®, verwarf den Vertrag, der die Anerkennung der osmanischen 
Oberherrlichkeit über die genannten drei Vasallenländer Ungarns in 
sich enthielt, und beauftragte Brankowitsch, günstigere Bedingungen 
zu orzielen.* 

‚Auch der Bescheid, welchen der Papst dem Gesandten des Guber- 
nators gegeben hatte, wurde dem Reichstag unterbreitet. Die Ungarn 
mögen vor allem, das war der Sinn desselben, im Innern des Reichs 
Ruhe und Frieden herstellen und nicht an neue kriegerische Unterneh- 
mungen wider die Türken denken; die Verhältnisse mit den Fürsten von 
Serbien und Bosnien aber sollten sie so zu gestalten trachten, daß 
weder diese sich mit den Türken verbänden, noch Ungarn ihretwillen in 
‚Kriege mit den letztern verwickelt würde. Das Schreiben des Papstes 
versetzte die Stände in Staunen und Unwillen, den sie auch in ihrer 
Antwort vom 24. Juni deutlich genug äußerten. „Leicht und gern, Heih- 
‚ger Vater“, 80 schrieben sie, „geben wir Euern Ermahnungen zur Ein- 
tracht Gehör, da auch wir sie als die alleinige Stütze und Pflegerin der 
öffentlichen Wohlfahrt kennen. Wenn ans aber Eure Heiligkeit ermahnt, 
nach der neulichen Niederlage die Waffen nicht in fremde Länder zu 
tragen, so wissen wir nicht, wohin das ziele und was es zu bedeuten 
habe. Wir sehen, es wird uns hierdurch Ruhe — wollte Gott! eine des 








! Das Schreiben bei Pray, IIL, 70, und Katona, XIII, 607, in welchem 
er zu dem Berichte hinzufgt: „Licet errars, falli, decipi, aiquo mentiri 
etiam prineipes queunt“ — ? Maximilian Schimeck, Geschichte von Bosnien 
und Rama (Wien 1787), $ 122, nach der Urkunde. — 3 Kovachich, Vest. 
comit., 8.272, und Supplem. ad Vost., IL, 110. — 4 Teleki, A Hunyatyak 
kore, X, 243. Bischof Johann Vitör beschuldigt Brankowitsch, das Zustande- 
kommen des Waffenstillstandes absichtlich gehindert zu haben. Sein Schrei- 
'apat bei Schwandtner, II, 68, 
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christlichen Friedens würdige —angerathen; allein wir fürchten schr, daß 
eben diese Ruhe eine gefährliche Unthätigkeit wirde, besonders wenn 
wir za solcher Zeit ohne erforderliche Hülfe blieben. In Ruhe und Frie- 
den zu leben, war beständig auch unser Wunsch, aber in solcher Ruhe, 
daß auch das Vaterland za wahrem Frieden gelange. Bisher haben wir 
nur zur Vertheidigung unserer Grenzen gekämpft; jetzt daheimbleiben 
und die Waffen ruhen lassen, hieße den Feind in das Innere des Landes 
einladen“ Der Papst empfahl den Ständen auch die Sache des Königs 
von Bosnien, Stephan Tomasko, der mit dem Despoten Serbiens Grenz- 
Streitigkeiten hatte. Sie antworteten, die Sache werde in gerichtlichem 
Wege entschieden werden und die Parteien seien davon schon ver- 
ständigt.! 

Derselbe Reichstag beschloß vor seiner Auflösung noch einen Feld- 
zug wider Giskra und seine Ranbgesellen.2 Der fremde Eindringling 
malte sich fortwährend den Titel und die Machtbefugnisse eines Kapi- 
täns an, fragte nichts nach dem Gubernator und dehnte seine Herrschaft 
mit List und Gewalt immer weiter aus. Die Gespanschaften Arva, Sohl, 
Zips, Säros, Abauj, Gömör, Neograd, Heves, Ugocsa, Zemplön waren 
bereits ganz oder zum Theil yon ihm besetzt; nicht genug, daß er selbst 
keinen Reichstag besuchte, hinderte er auch den Adel der genannten 
Comitate, bei demselben zu erscheinen; seine Böhmen, die sich Brüder 
(brätrik) nannten, plünderten und ranbten, und bekehrten das Volk 
häufig auf gewaltthätige Weise zum Hussitentbum. Mit den Böhmen 
machte der. Pole Peter Komorowszky, der in der liptauer Gespanschaft 
inkt gebot, gemeinschaftliche Sache. Auch Pongräcz von 
Szent-Miklös fuhr nach seiner Entlassung aus dem Gefängnisse fort, 
nach Mähren und Oesterreich Streifzüge zu unternehmen, bis er und 
seine Raubgenossen am 5. Aug. 1448 von König Friedrich 4000 Du- 
katen annahmen und ihre Raubnester an der Grenze zerstörten.* Nan 
kehrte Pongräcz zwar seine Waffen gegen Komorowszky, der ihm seine 
Herrschaften im liptauer Comitate entrissen hatte, aber machte nebenbei 
auch Einfälle in Polen.® Hunyady schickte Thomas Szekely, den Bruder 
des auf dem Amselfelde gefallenen Bans Johann, wider Giskra aus, der 
Mitte August bei Somos, zwei Meilen nördlich von Kaschau, Lager 
schlug, um nach Ankunft noch einiger Banderien die Stadt, den Sitz 
Giskra’s, anzugreifen. Die Böhmen warteten den Angriff nicht ab, sondern 
brachen am 5. Sept. von Kaschan anf und stellten sich ihrem Gegner zum 
Kanpfe. Szekely nahm die Schlacht an und verlor sie sammt dem Leben. 
Hunyady zog nun selbst wider Giskra, eroberte Sepsi im Abauj, ließ die 
Besatzung als Ränber strafen und ging über Vegles durch die Gespan- 
schaften Gömör und Sohl, überall die Böhmen und ihre Anhänger zuch- 
tigend, nach den Bergstädten. Giskra eilte ihm nach. Schon standen sie 
bei Kremnitz einander gegenüber, als die Gesandten des polnischen 








3 Bei Schwandtner, II, 61 fg. — * Das Schreiben der Stände an dem 
krakaner Dekan Nikola: on Gesandten in Rom, bei Schwandtner, IN, 
6 
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Könige, unter ihnen der berühmte Geschichtschreiber seines Volke und 
Zeitalters, Diugoss, als Vermittler erschienen; denn der vielvermögende 
Cardinal und Bischof von Krakau, Sbignew, fürchteie, daß die ihm ver- 
Pfändeten zipser Städte und Herrschaften der Schanplatz dos Kriegs 
werden könnten. Nach sechstägiger Unterhandlung wurde am 4. Dec. 
Waffenstillstand bis zum 25. Juli geschlossen, 1 

Pongräcz wurde von Oilli anf Ansuchen der österreichischen Stände 
in seinen eigenen Besitzungen angegriffen und Skalitz belagert. Er, der 
die ernste Warnung des szegediner Reichstags, sich vor fernern Ein- 
fällen in das österreichische und polnische Gebiet zu hüten, nicht be- 
achtet hatte, wandte sich nun an den Gubernator. Dieser durfte es nicht 
geschehen Iaasen, daß die wichtige Grenzstadt in feindliche Hände falle, 
und besetzte sie mit seinen Truppen.” Noch während der Fehde mit 


Giekra sorgte er aber auch dafür, den treulosen Anschlägen des greisen - 


Despoten von Serbien zu begegnen, der unter dem Schein des Friedens 
dem Sultan als Spion diente.? Er trat mit Johann Koroghi, Ban von 
Macsö, und dem bosnischen König Stephan Tomaschko in ein Bündniß, 
damit diese, wenn es noththäte, Serbien von zwei Seiten angriffen. Der 
letztere verpflichtete-sich zugleich am 11. Nov., in unerschütterlicher 
Vasallentreue gegen Ungarn zu beharren, Beistand wider alle Feinde 
zu leisten und dem Gubernator alle Bewegungen der Türken gewissen- 
haft zu melden. * 

Der zwischen König Friedrich und Ungarn geschlossene Waffen- 
stillstand war bereits im Juni abgelaufen; um so mehr wünschte Hu- 
nyady dem mit Giskra geschlossenen eine dauernde Grundlage zu geben, 
und hielt deshalb in Ofen zu Anfang des Jahres 1450 eine Berathung 
mit den Prälaten und Baronen. Von diesen wurden er, der Bischof von 
Erlau Ladislaus Hederväry, der Oberstlandesrichter Ladislaus Palöczy, 
der Schatzmeister Johann Per&nyi und der Stallmeister Simon Palöczy 
bevollmächtigt, unter Vermittelung der polnischen Gesandten und mit 
Zuziehung der betheiligten Gespanschaften und Städte mit Giskra in 
Unterhandlung zu treten. Die Unterhandlungen, denen auch der letztere 
persönlich beiwohnte, wurden in Mezökövesd eröffnet, in Rimaszombat 
beendigt und der dort zu Stande gekommene Vertrag nach Pfingsten in 
Pesth vom Reichstage bestätigt.® Die Städte Kaschau, Eperies, Bart- 
feld, Leutschau, Neusohl, Schemnitz und Kremnitz blieben im Besitze 
Giskra’s; 10600 Dukaten wurden ihm zugesichert, theils als Schaden- 
ersatz, theils als Sold einiger böhmischen Rottenführer, die Ungarn 
verlassen sollten, und Hunyady versprach außerdem, ihm seine verwit- 
wete Schwester zur Gemahlin zu geben. ® 


3 Schwandtner, II, 66, 67. Diugoss, XIII, 51. Eine gleichzeitige Ab- 
schrift der Waffenstillstandsarkunde ist im Archiv der Stadt Barti 
„Pacificationes, 
telten Bande vorhanden. 
der Grafen Cilli, bei Hahn, IL, 695. — 
an den Papst, bei Schwandiner, II, 68. — * Schimel schichte von Bos- 
-nlen und Rama, 8.124. — * Korachich, Suppl. ad Vert. comit., IL, 112 
* Katone, XI, 796. Teleki, X, 256; ans dem Archiv der Stadt Kaschau. 
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Naobdem der Reichstag dem innern Frieden dieses schwere Opfer 
gebracht hatte, wollte er auch das Verhältniß mit‘dem römischen König, 
* das noch immer zwischen Krieg und Frieden schwebte, zur Entschei- 
dung führen. Die Gesandten, welche die ofener Versammlung der Ba- 
rone an ihn geschickt hatte, waren abermals mit zweideutigen Am- 
worten zurückgekehrt ; also schrieben die Stände am 15. Juni dem 
Papste, der sie unabläsaig sum Frieden mahnte: „Eurer Heiligkeit ist 
bekannt, wie lange wir schon unsern Schmerz unterdrücken müssen, der 
doch täglich durch das Unrecht ernenert wird, daß mit der Person 
unsers erwählten Königs zugleich auch unsere Nationalchre sich in Ge- 
fangenschaft befindet. Der Legat des apostolischen Stuhls vermittelte 
in dieser Angelegenheit; er und mit ihm andere bemübten sich, den 
römischen König zu einem billigen Verfahren zu bewegen . . . Aber 
unsere Abgeoräneten brachten nichts anderes als leere Worte, aus 
denen man weder auf Frieden noch auf Krieg schließen kommte. Soviel 
ist jedoch gewiß, daß der König unsere Geduld absichtlich zu ermüden 
strebt and die ermüdete Nation hochmüthig verachtet, indem er fort 
‚und fort an unsern Grenzen Feindseligkeiten üben läßt, um durch Ver- 
letzung unserer Rechte und Erniedrigung der Majestät unsers Reichs 
auch unsern Muth zu brechen, ohne zu bedenken, daß er aus dem Us- 
glück anderer Vortheil ziehe. Wir waren bisher mehr Zuschauer als 
Rächer der vielen Unwürdigkeiten; allein da der römisehe König auf 
unsere Rechte und Beschwerden noch fortwährend nicht achtet, . ... und 
damit er in unserer Geduld nicht seinen Triumph erblicke, ... bringen 
wir unsere Sache vor die Augen Eurer Heiligkeit. ... Er war der An- 
greife; er schleuderte den ersten Brand in unser Haus, worauf ein Un- 
heil nach dem andern folgte. Unter vielem, was wir rechtlich verlangen 
köunten, wollen wir jetzt nur drei Dinge Eurer Sorgfalt und Eurem 
Schutze empfehlen: die Auslieferung unser erwählten Könige; die 
Räumung der Grenzplätze des Reichs; die Befreiung des Palatins aus 
der unwürdigen Gefangenschaft des römischen Könij Sollte aber 
auch die Ermahnung Eurer Heiligkeit unwirksam bleiben, dann mag 
geschehen, was wir fürchten, aber nicht hindern können, ... daß die 
Sache mit greulichem Blatvergießen endige. Die Erbitterung darchbricht 
alle Schranken, wenn den Verletzten und Verachteien der Schutz des 
Rechts verweigert wird.“ } 

Hierauf ging der Reichstag mit großer Strenge gegen Georg Branko- 
witsch vor. In Anbetracht seiner gehäuften Treulosigkeiten und der 
Bulle, vermittels welcher Papst Nikolaus V. am 12. April 1450 Ha- 
nyady seines zum Vortheile des Gegners der Christenheit gegebenen 
Versprechens entband, erklärte der Beschluß der Stände den er- 
zwungenen Vertrag von Semendria für ungültig, zog die ungarischen 
Herrschaften des Despoten, Munkäcs, Szatmärndmeti, Nagybinya, To- 
kaj, Debreczin, Thur und Bözörmeny ein und trug dem Gubernator auf, 
Serbien mit Krieg zu überziehen.2 Dieser fiel bald darauf in Serbien 
ein und drang nach damaligem Kriegebrauch, die schuldlosen Einwohner 


! Bei Schwandiner, IL, 89. — ? Das Schreiben des Despoten Branko- 
witsch bei Katons, XII, 734. 
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für das Unrecht ihrer Herrscher büßen zu Iassen, unter Verhoerung des 
Landes vor. Der Sultan, der mit den Angelegenheiten Konstantinopels 
beschäftigt und in einen verlustvollen Krieg wider Castriota verwickelt 
war, versagte Brankowitsch nicht nur die nachgesuchte Hülfe, sondern 
ließ auch die zerstörte Stadt Krusowacz wieder aufbauen, was eine offen- 
bare Drohung gegen Serbien war, sodaß dem Despoten nichts anderes 
übrigblieb, als um Frieden zu bitten. Er ließ Ladislaus Hunyady, der 
als Geisel in Szendrö zuräckgeblieben war, frei und schickte ihn mit 
seinen Abgeordneten an den Vater, der, durch die Auslieferung des 
Sohnes versöhnt, über die Donau zuräckging.! Aber erst am 7. Aug. 
des folgenden Jahres wurde durch Vermittelung des Palatins Ladislaus 
Gara, des Vajda Nikolaus Ujlaky, des Oberstlandesrichters Ladislaus 
Palöczy und des Bischofs von Großwardein, Johann Vitez, der Vergleich 
geschlossen: die zehnjährige Elisabeth, Ulrich Cilli’s Tochter, des 
Despoten Georg Enkelin, soll nach drei Jahren am Nikolaustage mit 
Matthias Hunyady vermählt werden und ihr die freie Ausübung des 
‚griechischen Cultus gestattet sein; würde die Braut Matthias verweigert, 
50 sollen außer den Herrschaften Munkäcs, Szatmärnemeti u. 8. w., „die 
gegründeter Ursachen wegen schon im Besitz des Herrn Gubernators 
und seiner Söhne sind“, auch die andern in Ungarn liegenden Herr- 
schaften des Despoten, namentlich Kölpeny, Szäva-Szentdemeter, Za- 
länkemen, Semlin, Becse, Becskerek, Erdsomlya und Vilägosvär an das 
Haus der Hunyady fallen, und deshalb schon jetzt für alle die genannten 
Plätze ausschließlich begüterte Ungarn zu Befehlshabern und Beamten 
bestellt werden. ® 

Nicht ohne allen Erfolg hatte sich der Reichstag an Nikolans V. ge- 
wendet; auf seine Mahnung geschah es, daß Friedrich einen Tag zu 
Presburg verlangte, wo seine Bevollmächtigten mit den ungarischen die 
streitigen Punkte nach Recht und Billigkeit beilegen sollten. Die Za- 
sammenkunft fand Anfang October statt. Ladislaus Gara ward seiner 
Verbindlichkeit, in die Gefangenschaft nach Grätz zurückzukehren, 
enthoben und sein jüngerer Bruder Johann, der als Bürge sich schon 
vier Jahre in Haft befand, freigegeben. ? Die Theile Ungarns, die er in 
Besitz genommen, wollte Friedrich erst nach Bezablung der von Elisa- 
beth entlehnten Summen und nachdem Ladislaus das achtzehnte Jahr 
erreicht haben werde, zurückerstatten, in die Auslieferung der Krone 
aber und des jungen Königs unter keiner Bedingung willigen. Da 
die Ungarn jedoch auf diesen Forderungen unnachgiebig bestanden, 
hatte es bereits das Ansehen, daß die Bevollmächtigten wieder auseinan- 
dergehen werden, ohne etwas ausgemacht zu haben. Da kam Hunyady 
selbst nach Presburg und unterhandelte unmittelbar mit Friedrich. Der 
neidische Haß der Großen gegen ihn war immer heftiger und augen- 
älliger, besonders nach der Niederlage auf dem Amselfelde, geworden; er 
war überzeugt, daß sie blos darum auf die Auslieferung des gekrönten 


* Bonfinius, ILL, vor, 486. Thuröesy, IV, Kap. 47. — * Spiess, Archi- 
valische Nebenarbeiten, I, 173. Kasona, Kl, 778. — ? Gara's Dank- 
schreiben au Friedrich, von Presburg, 4. Dec., bei Chmel, Matorialion zar 
Österreichischen Geschichte, I, 329. 
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Kindes mit solcher Beharrlichkeit drängen, um die Regierung seine 
Händen zu entwinden und dann ihn und sein Hans zu stürzen. Dagega: 


wünschte er, sich in seiner hoben Stellung noch länger zu behaupten und , 
die Größe, zu der er sein Haus in werigen Jahren erhoben, fest zu be 


gründen; ja er mag auch wirklich die Absicht gehegt haben, deren ihn 
seine Feinde beschaldigten, falls Ladislaus stürbe, sich des Throns m 
bemächtigen. Denn nicht allein Ehrgeiz und Herrschsucht, sonder 


ebenso das Bewußtsein der Kraft und das Verlangen, der Ketter und ! 


Wohltbäter des Vaterlandes zu werden, konnten diesen Wunsch is 
seiner Brust wecken; der ungeheuere Güterbesitz, der den jedes ander: 
Großen bereite übertraf; die Söldnerscharen, die ihm gehorchten; di» 
Macht, die er als Vajda von Siebenbürgen und Verweser des Reichs besaf: 
dies alles gab ihm auch die Mittel, sobald er wollte, nach der Krone n 
ringen. Er schloß also am 22. Oct. mit Friedrich folgenden Vertrag: 
Ladislaus sammt der Krone bleibt, bis er sein achtzehntes Jahr erreich 
hat, unter des römischen Königs Vormundschaft; dagegen erkennt diewr 
Hunyady als Gubercator Ungarns während der Zeit an und verspricht, 
ihn gegen alle die zu schirmen, die ihm die Reichsverweserschaft en+ 
reißen wollten. % Friedrich ging den Vertrag darum su bereitwillig ein, 
weil Georg Podjebrsd nach Besiegung seiner Gegner Böhmen thatsäck 
lich regierte und noch drohender als die Ungarn die Auslieferung de 
jungen Königs forderte, damit dieser in Böhmen und selbstverständlich 
in den Grundsätzen der Hussiten erzogen werde. 2 

Am 2. Febr. 1451 starb Sultan Murad IL, und der Waffenstillstand 
zu Wasser und Land, den sein Nachfolger und Sohn Muhammed II. ad 
drei Jahre mit Hunyady schloß >, sicherte Ungarn im Süden. Aber desto 
größer wurden die Drangsale, welche die nördlichen Theile desselber 
von Giskra zu erleiden hatten. Der hochfahrende gewaltthätige Macs 
kehrte sich an den Waffenstillstand von Rimaszombat ebenso wenig ab 
an alle frühern, fuhr fort, frische Rotten aus Böhmen zu berafen, 
bemächtigte sich des größern Theils der Gespanschaft Neograd, be 
festigte das unweit Losonz gelegene Kloster des Heiligen Stephan und 
schickte von da seine räuberischen Horden zur Plünderang der Um 
gegend aus. Verrätberische Herren gaben ihm zu solchen Unternel- 
mungen den Vorwand an die Hand, indem sie das lügenhafle Gerücht 
verbreiteten, Hunyady gehe damit um, ihn bei der Vermählung mit 
seiner Schwester zu vergiften. Der Gubernator berief am 10. Aug. di 
Städte der obern Gegenden zu einer Berathung, aber die Zahl und 
Kühobeit seiner Feinde und die Furcht vor den Böhmen waren da » 
groß, daß die Städte es nicht wagten, den Tag zu beschicken. Ungewarst 
durch dieses drohende Zeichen, bot er darauf die Banderien der nörd- 








" Ebendorfer bei Pez, II, 368. Die Vertragsurkunde, die Hunyady mu 
Prosburg_„feria quints post fostum KImillium virginum“ 1450 ausstellte, bei 
Katona, XUL, 126, und bei Kurs, Geschichte Oestezeichs unter Eriedrich IV, 
1, 258. — ? Palacky, Geschichte von Böhmen, Bd. IV, A| ch IE 
Kap. 4. — # Der Brief Hunyady’s an die Kronstädter, bei Tas, x, an. 
Ducas, Seript. Byzantini, XII, 104. Chalkokondylas bei Stritter, III, ı1, 750, 
und Sept. Bysantini, X, vır, 140, 
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lieben Gespanschaften auf und zog im September mit 16000 Mann vor 
das erwähnte Raubnest bei Losonez. Die Besatzung, nur 500 an der 
Zahl, wollte sich sogleich auf die Bedingung des freien Abzugs ergeben, 
er jedoch mit Räabern nicht unterhandeln, und begann die Belagerung. 
Unterdeß erschien Giskra plötzlich am 7. Sept. zum Entsatze des Platzes. 
Hunyady ließ einen Theil seines Heeres unter Stephan Bebek von Pelsöcz 
vor demselben stehen und kehrte den andern gegen Giskra. Allein kaum 
hatte der Kampf begonnen, so riß Bebek schon mit seinen Scharen aus 
und andere folgten, wie es verabredet war, seinem Beispiele. Nun fiel 
die Besatzung aus, die Treuen, die Stand hielten, wurden von zwei 
Seiten gefaßt und erlitten eine schwere Niederlage; der Bischof von 
Erlau gerieth in Gefangenschaft, und Johann Kompolthy blieb todt auf 
dem Platze (sie hatten, des angesponnenen Verraths unkundig, mit ihren 
Banderien den ersten Angriff gemacht); aber auch der Verräther Bebek 
ward von einer Kugel getroffen und bekannte sterbend sein und seiner 
Genossen Verbrechen. 

Nach dem leicht errungenen Siege führte Giskra seine Scharen in 
die Gömörer Gespanschaft, wo er das Bergschloß Georg Lorantfy's, 
Värgede, vergebens belagerte. Von da zog er mit dem gefangenen Bischof 
Hederväry vor Erlau; aber weder seine drohenden Aufforderangen 
und stürmenden Angriffe, noch die Befehle und Bitten des gefessclten 
Bischofs konnten die Besatzung bewegen, die Stadt zu übergeben. „Die 
treuen Männer“, schreibt Thuröczy, „bedachten das Unheil, welches die 
ganze Umgegend treffen würde, wenn Erlau in Giskra's Gewalt Rele, 
und hielten es für billig, daß lieber ein Mensch leide, als ein ganzer 
Landestheil.“ Giskra mußte abziehen; denn Hunyady hatte unterdessen 
seine Söldner aus den untern Gegenden herbeigerufen und die Banderien 
seiner Freunde um sich versammelt; er überwältigte darauf nacheinander 
die Burgen der Böhmen an der Eipel, eroberte Rosenau und Szepsi, 
nahm Derencs, indem er es unter Wasser setzte, und bemächtigte sich 
des zipser Schlosses. Von da zog er gegen Altsohl, den Hauptsitz Gis- 
kra’s, brannte die Stadt nieder, die es mit den Böhmen hielt, und errich- 
tete gegenüber der Burg, in die sich die Besatzung geworfen hatte, eine 
Feste, die ihm zum Stützpunkt bei seinen Unternehmungen wider jene 
und der Umgegend zum Schutze dienen sollte. Da hemmte der ein- 
brechende Winter die Kriegsoperationen, und der Staatsrath, in welchem 
mehrere seiner Gegner saßen, legte sich ins Mittel, sodaß sich Hunyady 
genöthigt sah, einen Vergleich einzugehen. Die von ihm eroberten Plätze 
behielten ihre ungarischen Besatzungen; Giskra dagegen wurden die im 
Rimaszombater Vertrag ausbedungenen 10600 Goldgulden, in drei Ter- 
minen zahlbar, neuerdings zugesichert. # 

Um dieselbe Zeit kam von dorther, von wo man es am wenigsten 
erwartet hatte, der Anstoß zu einer Bewegung, die der Vormundschaft 
Friedrichs über Lodislaus ein Ende machte. Friedrich wollte zur Aus- 
führung seines langgehegten Wunsches, sich in Rom als Kaiser krönen 

! Thurdeay, IV, Kap. 48. Diugoss, XIII, 81. Bonfnius, IIL, vır, 438. 
Die Schreiben des Stantsraihe und Giekra's bei Pray, Annal., II, 82 18, 
und Diplom Ladislaus” V., 8. 130. Chalkokondylas, a. a. O. 
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wa lassen, schreiten. Deshalb hatte er eben, um die Unzufriedenheit in 
den beiden mächtigsten Reichen Ungaru und Böhmen zu beschwichtigen, 
Hunyady vertragemälig als Gubernator des ersteru und Podjebrad 
heimlich im Octuber als Verweser des letztern anerkannt (Podjebrad 
wurde erst am 27. April 1452 auf dem Landtag zu Prag als solcher 
gewählt) ', und glaubte nun stine Römerfahrt sicher antreten zu können. 
Aber: die Oesterreicher, die er am wenigsten fürchtete, waren seiner Re- 
gierung längst überdräßig geworden und warteten nur naf eine Gelegn- 
heit, sich von derselben zu befreien. Voll Mistrauen gegen alle Welt, 
nur nioht gegen seine bösen Räthe Ungnad, Neuperg und Zebinger, 
lauter Steiermärker, beschloß er, zu größerer Sicherheit seinen könig- 
lioben Mündel mit eich zu nehmen. Sein Vorhaben ward kund; dar Arg- 
wohn, er wolle den jungen König mit sich nach Italien entführen, um 
ihn dort bequem aus dem Wege zu schaffen und das reiche Erbe an sich 
zu reißen, verbreitete sich; der Unwille gegen ihn stieg mit jedem Tage. 
Ulrich Eizinger, der ala König Albrecht's Vertrauter einer der Var 
münder von dessen Sohne zu werden gehofft hatte, von Friedrich aber 
dieser Hoffnung beraubt, auch sonst zurückgesetzt und gekränkt wurde, 
stellte sich au die Spitze der Unzufriedenen; ihm schloen sich die 
Liechtensteine, Kunringe nebst andern mächtigen Landherren, dieBürger 
Wins und anderer Städte an, und seine Macht ward noch größer, ala 
sich mit ihm auch Ulrich Cilli verband, der es nie verzeihen konnte, daß 
Friedrich ihn als seinen Vasallen behandelte und nicht als unabhängigen 
Fürsten „von Gottes Gnaden“, wie der Graf sich selbst nannte. Friedrich 
verweilte noch in Wienerneustadt, als am 14. Oct. eine große Volksver- 
sammlung auf dem Platze „am Hof“ in Wien abgehalten wurde. 
Eiinger bestieg die Rednerbühne, von der vor kurzem der Missionar 
Kapistran wider Ketzerei und Zuchtlosigkeit geeifert hatte, und zählte 
die Sünden Friedrich’s, die Unterschlagung der öffentlichen Einkünfte, 
die vielfältige Wortbrüchigkeit, die Zurücksetzung des österreichischen 
Adels, die Unterdrückung des Bürgerstandes auf. Sodann ließ er die 
Prinzessin Elisabeth zu sich treten und rief aus: „Sehet, welch einen 
Vormund die Kinder König Albrechts haben; gibt es wol, ich will 
nicht sagen eine Bürgerstochter, sondern auch nur eine Magd in Wien, 
die in einem solch zerlumpten Anzuge auf den Platz ginge? Hieraus 
könnt ihr schließen, welche Behandlung unserm Herrn und König La- 
dislaus zutheil wird. Nicht als Aufrührer, sondern zum Schutze unsers 
Königs haben wir uns hier versammelt. Die Urkunde, welche uns von 
aller Verbindlichkeit gegen den treubrüchigen Vormund losspricht, ist 
in-unsern Händen. Mag er mit der Macht des Reichs wider uns heran- 
ziehen, der Sieg ist unser; denn mit uns werden die Ungarn, die Böhmen, 
die Mähren und alle treuen Unterthanen des Königs Ladislaus sein, 
welche Sprache sie auch reden mögen.“ Hierauf verlas_er die Urkunden, 
um ru zeigen, unter welchen Bedingungen die Vormundschaft Friedrich 

wurde und: wie schlecht or dieselben orfüllt habe. Die Volke- 
ee hob den Regentschafterath auf, den Friedrich für seine 
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Abwesenheit ohne Zustimmung der österreichischen Stände und des 
wiener Magistrats eingesetzt hatte, ernannte einen Regierungsausschuß 
von zwölf Mitgliedern und ernannte Ulrich Eizinger zum Landeshaupt- 
mann Oesterreichs.t 

Ungeachtet dieser drohenden Vorgänge trat Friedrich dennoch am 
15. Nov. den Weg nach Rom.an und führte Ladislaus mit sich; denn. 
alle Verabredungen hinsichtlich seiner Krönung waren genommen, und 
in: Neapel erwartete ihn auch seine Braut, die portugiesische Prinzessin 
Elisabeth, um ihm angetraut zu. werden. Die Sache duldete keinen Auf- 
schub, und den Aufstand der Oesterreicher hoffte er leicht nieder- 
zusehlagen, da er sich mit den Machthabern in Böhmen und Ungarn 
ausgeglichen und sie in sein Interesse gezogen hatte; allein die Stände 
Oesterreichs riefen die Ungern auf, sich mit Ihneu zar Befreiung des 
‚gemeinschaftlichen Fürsten zu verbinden, und der Haß gegen Friedrich, 
die Begierde, erlittenes Unrecht zu rächen, das Verlangen, den König. 
ins Land zu briogen, waren so groß, daß der Aufruf mit allgemeiner 
Begeisterung aufgenommen wurde. Hunyady war durch den Vertrag 
vom vorigen Jahre verbunden, die Vormundschaft Friedrich's über La- 
&alaus anzuerkennen und gegen Angriffe zu vertheidigen; ihm drohte 
die Bewegung, weon sie ihr Ziel erreichte, nicht nur die Macht zu 
nehmen, sondern selbst Gefahr zu bringen; sein scharfsinniger Geist 
mußte voraussehen, daß die Ankunft eines noch nicht zwölfjährigen Kö- 
nigs auch dem Lande wenig nutzen, vielmehr durch Veranlassung zu 
Parteiumtrieben und Misbrauch seines Namens desto mehr schaden 
dürfte, und daß die einander entgegengesetzten Interessen und An- 
spräche dor jetzt zu Einem Wunsch und Streben vereinigten Völker, 
deren jedes den König in seiner Mitte haben wollte, sie bald entzweien 
werde; ja er konnte es sich unmöglich verhehlen, es sei für den unmün- 
digen Fürsten wie für die Reiche, die er einst beherrschen sollte, weit 
'heilsamer, daß derselbe unter Friedrich’s strenger Aufsicht in stiller Ab- 
geschiedenheit heranwachse, als den Schmeicheleien und Verführungen 
verdorbener und habsüchtiger Höflinge und insbesondere des laster- 
haften Ulrich Cilli preisgegeben werde. Aber dem Andrange der öffent- 
lichen Meinung konnte er nicht widerstehen und selbst seine Mitwirkung 
durfte er nicht versagen. Die Abgeordneten des Staatsraths, Paul Hu- 
nyady, Titularbischof von Ardschisch, und Tulbert, Graf von Prata, 
reisten also Friedrich nach, um noch einmal die Auslieferung ihres Kö- 
nigs zu fordern. Sie trafen ihn zu Gratwein an der Mur und erhielten 
des andern Tags in Leoben die Antwort: eine so wichtige Sache Iaase 
sich nicht während der Reise entscheiden; er gehe nicht allein der Kai- 
serkrone wegen nach Rom, sondern auch wegen des Türkenkriegs, was 
für Ungarn vom größten Nutzen sein werde; würden die Magyaren 
standhaft bei dem Waffenstillstande vom vorigen Jahre beharren, so 
wolle er Ladislaus viel lieber ihnen als den aufrührerischen Oester- 








! Dergleichen Versammlungen wurden mehrere gehalten. Chmel, Re- 
gesten König Friedrichs IV. zum 14. Oct., 18.—18. Nor., 19. Dec. n. s. w. 
Desselben Geschichte König Friedrich’ IV., IT, 635 fg. Acnoas Sylrins, 
Bist. Frideriel, bei Kollär, Annal. Vind-, II, 198 fg. 
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reichern oder ihren Verbündeten übergeben.! Der Stastsrath kannte 
Friedrich zu gut, als daß ihn die schönen Worte hätten täuschen können. 
Nach dessen Wunsche berief der Gubernator den Reichstag auf den 
13. Febr. 1452 naclı Presburg?, wohin auch Eizinger und der Bürger- 
meister Wiens kamen? und die Stände einluden, einer in Wien ab- 
zuhaltenden Landesversammlung beizuvohnen. Der größere Theil der- 
selben folgte der Einladung, Abgeordnete der katholischen Böhmen und 
Mährer erschionen gleichfalls, und am 5. März wurde das Bündniß der 
vier Nationen geschlossen. „Nach Albrecht's Tod“, so lautet die Ur- 
kunde, „habe Elisabeth den verwaisten Erben des ungarischen und 
böhmischen Reichs, des Herzogthums Oesterreich und der Markgraf- 
schaft Mähren in seiner ersten Kindheit aammt der ungarischen Reichs 
krone unbefugterweise, gegen die letztwillige Anordnung seines Vaters..., 
ohne Genehmigung der Stände, dem römischen Könige Friedrich über- 
geben, dieser ihn außerhalb dessen angeerbten Reichen .. . festgehalten 
und trotz aller Bitten, Verhandlungen und Verträge dessen Auslieferung 
bis zu dieser Stunde verweigert ; darum verbünden die Stände dieser vier 
Länder sich insgesammt und jeder insbesondere zur Befreiung ihres ge- 
meinschaftlichen Beherrschers aus der Gewalt des römischen Königs 
Durch ihre vereinte Treue und Macht... soll er in den freien Besäz 
seiner väterlichen Reiche . . . eingesetzt, auch alles, was davon der ro 
mische König oder dessen Bruder, Herzog Albrecht, unter was immer 
für einem Titel und Vorwand sich angeeignet haben, diesen abgenon- 
men und ihm wiedergegeben werden. Wider jede Gewalt, welche sich 
ihnen beim Streben nach jenem Ziele widerseizte, insonderheit wider 
den römischen König, wollen sie sich gegenseitig mit ganzer Macht unter- 
stützen, beschirmen und vertheidigen. Sollte zwischen den vier Völkern 
selbst Streit und Zwiespalt entstehen, so sind die Streitenden verpflic- 
tet, sich der gemeinschafllichen Entscheidung zu unterwerfen. Ver- 
letzung des einen an Person, Recht oder Eigenthum sollte als Angrif 
auf alle angesehen, von allen geahndet und von keinem vor Leistanz 
des Ersatzes und der Genugthuung mit dem gemeinsamen Feinde Friei« 
und Vergleich eingegangen werden. Nach seiner Befreiung soll Ladis- 
laus, wie es die letztwillige Verfügung seines Vaters anordnet, bis m 
seiner Mündigkeit unter Aufsicht zwei erwählter Barone aus jedem 
Lande, mit Ausschluß Friedrich's, der sein Recht hierzu verwirkt hat 
erzogen werden. Ereignete sich das Unglück, daß Ladislaus noch vor 
seiner Befreiung und der Besitzuabme seiner Länder mit Tode abginge, 
und dadurch einem der verbündeten Völker oder Herren von wem immer 
Schaden zugefügt werden, so müßten sich alle zur Strafe der Verletzung 
und insbesondere zur Wiedererlangurg der ungarischen Reichskrone, 
ihrer Güter und anderer zu Ladislaus Erbe gehörenden Herrschaften 
vereinigen.“ An der Spitze der Urkunde steht der Name des Guberna- 
tora Johann Hunyady; Ihm folgen die des Cardinsl-Ersbischofs vos 
Gran, Dionysius Szecsy, der Bischöfe Johann Vitez von Großwardein 

? Aenens Sylvius, Hist, Friderici, bei Kollär, II, 220. — 2 Das Ein 


berufungsschreiben an die Gespanschaft Szabolcs, bei Teleki, X, 320. — 
% Knauz, a. a. O., 8. 107. 5 
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und Andreas von Fünfkirchen, des Abs vom Sanet-Martinsberge, Tho- 
mas Debrentei; der Herren Nikolaus Ujlaky, Ladislaus Rozgonyi, Ste- 
phan Koroghi, des Grafen Emerich von Pösing u.s.w.; der Bürgermeister 
Martin Weißensteiner von Ofen, Benedict Vineze von Stuhlweißenburg, 
Nikolaus Flinz von Presbnrg, Stephan Kalmär von Ofen, Georg Thurz. 
von Leutschau, Georg von Bartfeld, Nikolaus Jarmatlı von Pestl.! 
Nur drei Böhmen vom Herrenstande und unter ihnen kein einziger 
Hussit, nahmen an der Bundesversammlung theil, deren Seele Eizinger 
und die Grafen Cilli waren. Die letztern traten dabei als selbständige 
und souveräne Merren ihrer Gebiete, selbst ihrer ungarischen Herr- 
schaften auf.2 Die Zustimmung des Papstes wurde damals noch überall 
für unumgänglich nothwendig erachtet, daram schickten die verbündeten 
Stände den Rechtsgelehrten Thomas Angelpeck nach Ron, um ihr Ver- 
fahren vor dem püpstlichen Hofe zu rechtfertigen und desson Genchmi 
gung zu den gefaßten Beschlüssen einzuholen; aber Angelpeck wurde auf 
Friedrich’ Geheiß bei Sienu festgenommen und seiner Papiere beraubt.? 

Die ungarischen Abgeordeten veröffentlichten nach ihrer Rückkehr 
die in Wien gefaßten Beschlüsse. Ciskra war schon durch den pres- 
burger Reichstag, weil er von demselben wegblieb, verurtheilt worden; 
Ci dagegen hatte die Gunst der Stände gewonnen: ihm wurde also 
der Auftrag zutheil, die Städte Kuschau, Leutschau und Bartield, 
welche Elisabeth auf seinen Rath Giskra überlassen und die sich unlängst 
vou diesem losgesagt hatten, bis zur Befreiung des Königs in seinen 
Schutz zu nehmen. + Ein Zeichen von schlimmer Vorbe 
Hunyady. 

Unterdessen wurde Friedrich in Rom vom Papste am 16. Mürz zum 
König von Italien und am 19. zum rönischen Kaiser gekrönt.® Von 
dort aus erließ er zahlreiche und scharfe Schreiben an die Aufständischen, 
und auf seine Bitte drohte ihnen auch der Papst mit den schwersten 
Kirchenstrafen, wenn sie nicht bald zum Gehorsam zurückkehrten. 
Sie ließen sich durch die Drolibriefe des Kaisers und Papstes nicht ein- 
schüchtern ; einige ihrer Häupter traten vielmehr mit dem Erzieher 
jungen Königs ins Einverständniß und wollten diesen, als der Kaiser 
zu seiner Vermählung nach Neapel abgereist war, von Rom ent- 
führen; der Anschlag ward jedoch verrathen und vereitelt; ebenso ge- 
schah es mit einem zweiten, der Ladislaus’ Eutweichung von Florenz 
bezweckte.° Hunyady dagegen zog sich immer mehr von den Bundes- 
genossen zurück; wol nieht darum, weil Nikolaus V. ihm berichtete, 
daß er die Empörer bereits in den Bann gethan babe, und vor jeder 
Gemeinschaft mit ihnen dringend abmahnte ?; auch nicht, weil Friedrich 


' Die Urkande bei Pray, Annal., IIT, 89 fg., und mit einigen Alwei- 
ehungen bei Chmel, Materislien, 374. — ? Außerhalb der Reile der 
ungarischen und österreichischen Stände werden sie folgendermaßen in der 
Urkunde erwähnt: „„Nos Friderieus et Ulriens Mei Gratia Ciliae, Ortembur; 
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Mist, Frideriei, a. a. O., IT, 258 fg. — * Katona, XII, 527. — * Aonca 
Sylvius, u.a. Ö., 8. 286. Friedrich war der letzte römisch-dsutsche Kaiser, 
er in Rom vom Papst gekrönt wurde. — ® Derselbe, a.a.0., 8. 523, und 
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iba durch schmeichelhafte Briefe auf seine Seite zu zieben suchte 1; son- 
dern weil seine Befürchtungen schon in Erfüllung zu gehen anfing. 
weil er salı, daß man nur für die Cilli und zum Verderben des Landes wir 
des gekrönten Kindes gearbeitet hätte, weon «o wirklich gelänge, den Kai- 
ser von der Vormundschaft zu verdrängen. Aber der Bund Ungarns mit 
Oesterreich war geschlossen, und er mußte die fernern Schritte gescheheu 
Inssen. Eine anschnliche Gesandtschaft der Verbündeten ging nach 
Italien, um Friedrich die Beschlüsse der ‚er Versammlung zu melden 
und ihmdie Wahl zwischen freiwilliger Auslieferung des Königs oder Krieg 
zu stellen, zugleich auch den Papst aufzuklären und zur Rücknahme der 
Bannbulle zu bewegen. Die Gesandten der Ungarn waren Bischot 
Augustin von Raub und Albrecht Vecses, Doctor der Rechte und Vicar- 
bischof von Siebenbürgen.? Sie trafen den Kaiser auf seiner Heimreise 
in Florenz. Er weigerte sich, sie zu hören, und beschicd sic nach Fer- 
zara; ibm dahin zu folgeu, lehnten sie ab, und überschickten ihm deu 
Absagebrief der Ungarn, Öesterreicher und Mährer.? Hierauf setzten 
sie ihre Reise nach Rom fort, wo sie den Papst durch die Acußerung. 
daß er in weltlichen Dingen nicht zu richten befugt sei, erzürnten und 
die Unterdrückung der noch nicht veröffentlichten Bannbulle um s 
weniger erlangten. * 

Der Kaiser kam am 20. Juni, die Kaiserin Eleonora mit Ladislaus 
drei Tage darauf in Wienerneustadt au. Der erstere sandte die am 
22. April erlassene päpstliche Bannbulle ® sogleich nach Salzburg. 
Passau, Olmütz und Wien. Die passauer Domherren gaben die Bulle 

i tlichen Anmerkungen über des Papstes gemeine Herkuuft und 
des Kaisers Trägheit dem Üeberbringer sogleich zurück; die Olmützer 
ließen den Bannherold gar nicht in die Stadt; die Wiener aber warfeu 
den an sie gesandten ins Gefängniß und hefteten auf Gutachten der 
Doetoren der Theologie und des Kirchenrechts und mit Bewilligung des 
Erzbischofs an die Thüren der Stephauskirche und des salzburger Doms 
die Berufung vom schlecht belchrten an den besser unterrichteten Papst, 
oder an das nächste Concil und die gesammte Kirche. ® 

Als Friedrich merkte, dab die Zeiten vorüber seien, in welchen aich 
Völker durch Bannbullen schrecken ließen, schritt er zu Kriegarästungen; 
aber nicht er selbst wollte, sondern andere sollten für ihn kämpfen. Er 
wandte sich deshalb an Hunyady und Podjebrad. Der ungarische Gu- 
bernator konute ihm nicht mehr versprechen, als daß die Reichsmacht 
den österreichischen Ständen vorderhand nieht zu Hülfe zichen werd: 
Denn obwol die Ungarn wider Friedrich schr aufgebracht waren, ihu 
it den Ocsterreicheru und Mälhrern zugleich, wie wir wissen, den Ab- 
sagebrief zugeschickt hatten, und die Reichsstäude in Gran am 6. Aug. 

? Engel, Geschichte des ungarischen Reichs, III, 167. — 2 Die Beroll- 
wachtigung der ungarischen Gesandten, bei Chmel, Materialien zur österrei- 
shischen Geschichte, I, 377. — ° Der Abssgebrief bei Aeneas Sylvius, His 
Frideriei, a..a. O., 8. 3% “ Derselte, ebend., 8. 339 fg. 
‚Bulle bei Pray, Annal., 8. 10: i 
351. 
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Johann Hunyady Gubernator. Aeußere Bogebenheiten. Hl 


ihr Büudniß mit jenen abermals verkündigten !, so durfte Hunyady doch 
hoffen, gestützt auf den Waflenstillstand vom 29. Oct. 1450, der erst 
nit Ende September ablief, die Neutralität bis dahin und vielleicht auch 
länger zu behaupten. Der böhmische Landesverweser, der bereits 
Söldnerheer von 16000 Mann — man wußte nicht zu welchem Zwecke — 
in Bereitschaft hatte?, sagte dem Kaiser Hülfe zuS; deun er und die 
Hussiten salıen bereits, daß Ladislaus schwerlich ihnen, ‘sondern viel 
wahrscheinlicher den Ungarn oder Oesterreichern übergeben werden 
dürfte, und wünschten daher, daß er unter Friedrich's Vormundschaft 
bleibe, damit die Macht Podjebrad's und der hussitische Glaube, vor 
allen Aufechtungen gesichert, sich ınehr und mehr befestigen könnten. 

Auf die Neutralität Ungarns und auf die Hülfe des böhmischen Lau- 
desverwasers rochnend, verharrto der Kaiser in träger Ruhe, während 
seine Gegner eifrig rüsteten. Aber Podjebrad wollte zuvor seine ein- 
heiniischen Feinde behämpfen, ehe er sein Heer außer Land führte, und 
20g am 23. Aug. wider die Taboriten, die ihn nicht anerkannten.* Die 
ganze Macht des Kaisers bestand aus ungeführ 4000 Reitern und einer 
gleichen Zahl Fußvolk, die er überdies noch hin und wieder in die festen 
Plätze vertheilte und nur 1600 Maun bei sich behielt, als Cilli und 
Eizinger schon mit 24000 Mann im Felde standen. Zugleich drohte 
auch Ungarn, den Krieg zu beginnen. Die Stände versammelten sich 
aın 28. Aug., um darüber zu berathen. „Wir geben dem Rathe zu 
wissen“, schreiben die Algeordneten Presburgs, „daß der Herr Guber- 
nstor und Giskra im besten Einverständnisse sind... und, wie wir 
hören, werden die Herren mit einem ebenso großen, vielleicht noch 
größern Heere als die Oesterreicher wider deu Kaiser ausziehen.“ ? 
Doch das hatten diese nicht nöthig. Schon am 27. Aug. umringten Cilli 
und Eizinger Wienerneustadt, dessen Besatzung, wie gesagt, nur aus 
1600 Mann bestand, mit ihrer gunzen Macht. Der Kaiser war in Ge- 
fahr, mit der Stadt in die Hände der Feinde zu füllen und verdaukte es 
nur der Tapferkeit des steierischen Ritters Baumikirchner, der den bereits 
eindringenden Feinden sich entgegenwarf, daß es nicht geschah (zum 
Danke dafür ließ er ihn zwanzig Jahre später enthaupten). Dennoch 
sträubte er sich auch jetzt noch, Ladislaus auszuliefern, und eutschloß 
sich dazu erst nach vielfältigen Unterhandlungen, uls ein Theil seiner 
Räthe ihm begreiflich gemacht, „daß der Kuabe der Zankapfel sei, um 
welehen die Ungarn, Böhmen und Oesterreicher sich bald gegenseitig 
zerfleischen würden“, Ladislaus wurde also am 4. Sept. durch deu 
Bischof von Siena Aeneas Sylvius, Johann Neiperg und zwei kaiser- 
liche Räte im Angesicht des verbündeten Heeres seinem Oleim 
Ulrich Cilli übergeben. 6 

Die Wiener empfingen den ersehnten Herrscher, den ihnen Cilli 

















' Climel, Materialien, IL, 2 





— 2 Palacky, Geschichte von Böhmen 
IV, 1, 305. — ° Aenens Sylvius, a. a. O., 8. 354. — * Palacky, u. u. O 
5. 306 fg. ® Koauz, Az orszigos tanies &s orzüggyülesek törtenete, 
8. 111. — ® Aenens Sylrius, Hist. Priderici, a. n. O., 8. 369-395. Auch 
einige Ungarn nahmen un dem Fellzuge wider Friedrich theil. Kovachich, 
‚Form. Fol. siyli, Nr. 133, 532. 
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inigen Tagen zuführte, mit lautem Jubel. Bald darauf erschienen 
zu seiner Begrüßung in der Hauptstadt Oesterreichs auch die ungarischen 
Gesandten, der Erzbischof Dionysius $z&csy, der Bischof Johann Vittz, 
der Palatin Ladislaus Gara, der zweite Vajda von Siebenbürgen, Niko- 
laus Ujlaky, und Ladislaus Hunyady, des Gubernators älterer Sohn, mit 
2000 Reitern und glänzenden Geschenken. Darüber, in welchem Lande 
der junge König seinen Aufenthalt nehmen werde, sollte erst eine ge- 
meinschaftliche Versammlung von Abgeordneten aus seinen Reichen und 
von kaiserlichen Gesandten am 11. Nov. in Wien entscheiden; aber auf 
die Bitte der Ungarn, schnell in ihre Mitte zu eilen, antwortete Ladislaus 
iserlichen Gesandien : „Ich bin ein Ungar, folglich 
ie Ungarn“, schreibt Acneas Sylvius, 
„vernalmen diese Aeußerung mit Entzücken; tausend Briefe verkündig- 
ten im Lande den Entschluß des Königs, und der graner Erzbischof 
wiederholte mir dreimal dessen Worte, als fürchtete er, daß ich sie zum 
ersten mal nicht verstanden habe.“ 2 Ladislaus blieb indessen in Wien 
und unter Cilli’s Leitung, der absichtlich darauf ausging, einen sitten- 
lusen Schlemmer, der weder Lust noch Kraft zu ernsten Beschäftigungen 
besäße, aus ihm zu machen, damit er ihn desto leichter beherrschen 
könne. ® 
Die ungarischen Gesandten kehrten in die Heimat zurück, um aus- 
führlichere Weisungen für die auf den 11. Nov. angesetzte gemeinsame 
Versammlung einzuholen. Der Reichstag, der deshalb in den letzten 
Tagen des October abgehalten wurde, ordnete ihnen außer dem Guber- 
uator selbst noch mehrere Mitglieder des Prälaten- und Herrenstandes 
bei. Das Amt der Schiedsrichter zwischen den in Wien tagenden 
Parteien führten die Herzoge Ludwig und Otto von Baiern, die M: 
u Albert von Brandenburg und Karl von Baden nebst drei 
dentsel Reichsbischöfen. Unter den Bevollmächtigten des Kaisers 
befand sich auch Acncas Sylvius, der besonders bemüht war, die Ungarn 
zu Vortheil seines Senders zu stimmen; er besuchte sie in der Woh- 
nung des Gubernators, wo sie versummelt waren, und fand, „daß die 
ernsten Männer von chrwürdigem Auschen einen großen Ehrfurcht ge- 
bietenden Senat vorstellten“,? Als die Verhandlungen begannen, ver- 
langten die Abgeordneten Friedrich’s die Rückerstattung der mit der 
it verknüpften Kosten; die Ungarn dagegen forderten die 
Reichskrone und aller Städte und Festungen, die sich der 
ignet hat. „Die Krone wird er ausliefern“, antworteten die 
‚bald jene Kosten berichtigt sein werden. Was er aber in 
u besitzt, dus hat er theils als Pfand, theils als erkauftes Gut, 
I im gerechten Krieg gewonnena Eroberungen inne.“ Darauf 
erwiderten die Ungarn: „Elisabeth war nicht befugt, Krongäter zu ver- 
pfünden; kaufen kam jedermann Ackerfelder, Weingärten u. 8. W., 
‚jedoch keine Festungen; die Eroberungen aber hat der Kaiser nicht im 
gewonnen; und inwiefern er zu den Waffen gegriffen, 
zu rächen, so darf man ihm versichern, die Grenzeu 
! Itist. Feideriei, 0, a. 0., 8.402. — ? Acn 
® Annas Sylvins, ist, Friderici, a. u. O., 8. 438. 
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Steiermarks wären nie Beier worden, wonn er Ludisluas Gara nicht 
ungerechterweise in Grätz gefangen gehalten and dadurch Uebelthätern 
Gelegenheit gegeben hätte, sich der Güter desselben zu bemächtigen 
und von daher die ehbarten Theile Steiermarks za plündern.“ 
Nachdem die Schiedsrichter auch die andern Parteien angehört und mit 
Friedrich verglichen hatten, thaten sie hinsichtlich der ungarischen An- 
gelegenheiten den Ausspruch; „Der Kaiser soll die verpfändeten Herr- 
schaften bis zu deren Auslösung behalten, die andern aber und die 
Krone ausliefern.“ Friedrich weigerte sich zwar anfangs, die fest- 
gestellten Bedingungen anzunehmen, und forderte mehr, als ihm zu- 
gesprochen war; als ihm aber der Markgraf Albert, Aeneus Sylvius 
und sein Bruder Albrecht erklärten, mehr sei für ihn nicht zu erlangen 
und er habe nur zwischen Genehmigung des Vertrags oder augenblick- 
lichem Krieg zu wählen, gub er endlich ihren Vorstellungen nach, und 
die von ihm unterzeichnete Friedensurkunde wurde Ladislaus zugesendet. 
Allein Cilli, der seinen Nebenbuhler Eizinger bereits gänzlich in den 
Hintergrund gedrängt und sieh des unerfahrenen Jünglings völlig be- 
mächtigt hatte, wollte aus der Fortdauer der Zerwürfuisse Nutzen ziehen 
und vereitelte das Friedenswerk. Noch vor Beendigung der Verhand- 
lungen war er nach Ungarn abgereist und Ladislaus hatte ihm ver- 
sprechen müssen, in seiner Abwesenheit nichts, was den Frieden mit 
dem Kaiser beträfe, zu unterschreiben. Alle ‚Ermalnungen und Bitten 
der Schiedsrichter und Ungarn halfen nicht i 
dem Manne Wort, der sein Vertrauen gewonnen und ihn mis 
gegen alle andern gemacht hatte; einstwe Waffenrule war lee 
was erreicht wurde; die Streitigkeiten, welche schon seit zwölf Jahren 
den Frieden und die Wohlfahrt der betheiligten Völker störten, welche 
diese nun schon entschieden glaubten, blicben abermals in der Schwebe 
und brachten über sie noch viel Unheil.t 

Die Ausbrüche des feindseligen Neid«s und der Verleumdung ges 
Hunyady wurden immer heftiger; seine Feinde, zu denen bereits auch 
Nikolaus Ujlaky gehörte, schalten einen Tyrannen und Ve 




















































zweier Heere herbeigeführt hal und die Schuld tr 
Reichsprovinzen die Beute der Türken warden; cs 
daß Ladislaus ihn zermahne. Der größte Theil des Adels und viele 
Magnaten verehrte dı immer den Mann, i i 
den Freund und Retter des Vaterlundes erblickten; sel li schloß 
sich, freilich aus Eigennutz, se chern nicht an, sondern 
suchte ihn vielmehr durch geheuchelte Beweise dvs Wollwollens für sic 
zu gewinnen und leitete auch den jungen König an, ihn durch huldvolle 
1ochachtung auszuzeichnen. Allein Huny 1 ein, neben dem 
sei kein Platz mehr für einen durch den Reichstag erwählten Gubernator, 
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kam den Gegnern, die an seinem Sturze arbeiteten, zuvor und legte bald 
nach seiner Ankunft in Wien sein hohes Amt nieder, dessen Befugnisse 
ihm jedoch unter einem andern Titel nach kurzer Zeit wieder verliehen 
wurden. Eines Tags gegen Ende des Jahres 1452 oder zu Anfang des 
folgenden erschien Ladislaus in Begleitung der Herzoge Ludwig und 
Albert von Baiern, der Markgrafen Albert von Brandenburg und Karl 
von Baden, ungarischer und österreichischer Herren und des Stadtraths 
auf dem Platze am Hof und setzte sich auf den Thron. Hunyady ließ 
sich vor ihm aufs Knie und legte nun öffentlich das Gubernatoramt in 
seine Hände nieder; der König aber hob ihn sogleich auf und ernannte 
ihn zum Oberkapitän Ungarns und Verwalter der königlichen Einkünfte, 
bestätigte ihn als Vajda von Siebenbürgen und machte ihn zum Erb- 
grafen des 15 Quadratmeilen großen Bezirks im lefztern Lande.! 





Ladielaus V., Johenn Hunyady Reichskapitän. 1453—1457. 


Während der wiener Verharidlungen, als Kaiser Friedrich alle echten 
und unechten Privilegien seines Hauses bestätigte, erneuerte er auch 
den erzherzoglichen Titel desselben durch ein feierliches Deeret am 
6. Jan. 1453.° 

Die Ungarn drangen darauf, daß der König bald in ihre Mitte 
komme, um gekrönt zu werden und der Nation den Eid zu leisten. 
Dasselbe verlangten auch die Böhmen und wurden dabei von Eizinger 
unterstützt. Cilli, der die Ungarn gewinnen, die Böhmen jedoch auch 
nicht beleidigen wollte, ließ Ladislaus versprechen, er werde sich zu- 
nächst nach Ungarn, aber nicht weiter als bis Presburg begeben und 
nach seiner Rückkehr von dort Böhmen besuchen.® Gegen Ende Januar 
ig seinem Versprechen gemäß in Presburg zum Reichs- 
tage ein.* Von einer abermaligen Krönung war aus Schonung gegen 
ihn oder wegen Abgangs der Krone keine Rede mehr, und obgleich er 
noch nicht volle dreizchn Jahre zählte, betrachteten ihn die Stände den- 
noch als volljührig. Er schwor, die Rechte, Freiheiten, Gesetze und Ge- 
bräuche des Volks aufrecht zu erhalten und treu zu beobachten, das 
Reich nicht zu verringern, sondern nach Kräften zu schützen und zu 
mehren, wogegen ihm sämmtliche Stände den Eid der Treue leisteten. 












? Thuröezy, IV, öl. Bonfnius, III, vr, 376. Aeneas Sylvius, a. a. 0. 
Die Bestätigungsurkunde der in Wien geschehenen Ernennung (bei Teleki, 
x, 347— 355), in welcher cs ausdrücklich heißt: „...in civitate nostra 
Viennensi ... solemniter nominavimus_et creavimns.“ Von dieser Zeit nannte 
sich Hunyady in Urkunden gewöhnlich „Nos Joannes de Hunyad perpetuns 
Comes Bistriciensis et Capitaneus Regine Majestatis in Regno Hungariae“, 
seltener setzte er hinzu „administratorque prorentunm Regalium“. Teleki, 
IT, 268, N. 4, — ? Der Majestätsbrief vom 6. Jan. 1453 bei Chmel, Ma- 
terislien, IL, 36—38. Den erzberzoglichen Titel hatte sich zuerst Herzog Rudolf, 
der Eidam Kaiser Karls IV., beigelegt, seine Nachfolger aber führten den- 
selben nicht, — ® Dubraw, Hist. Bo]. XXVIL, 271. Bonfnius, III, Yın 
493. — * Daß wirklich der Reichstag und nicht blos eine größere oder ge- 
ringere Zahl der Stände in Presburg versammelt war, kann man sus der 
Einleitung zu den Gesetzartikeln fast mit Gewißheit schließen. 
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Hierauf wurden über einige dringende Gegenstände Beschlüsse gefaßt. 
Alle, die sich vach Albrecht's Tod wider Ladislaus und die Krone rer- 
gangen hatten, erhielten vollständige Verzeihung. Alle Vergabungen 
Eligabeth’s, mit Ausnahme einer, welche die stuhlweißenburger Dom- 
kirche erhalten hatte, und Wladislaus’ (er wird mit dem Titel König von 
Polen bezeichnet) wurden für nichtig, die vom Gubernator aber gesetz- 
mäßig gemachten für gültig erklärt. Die ohne Erlaubniß des Königs und 
des Reichstags neuerbauten Burgen sollen in den obern Gegenden binnen 
den nächstfolgenden vierzehn Tagen, in den untern bis acht Tage rach 
dem vierten Fasteneonntage niedergerissen, die gewaltsamerweise in Be- 
sitz genommenen Güter ihren rechtmäßigen Eigenthümern binnen der- 
selben Frist zurückgegeben und die Ungehorsamen vom Reichstage in 
Stuhlweißenburg gerichtet werden. Aemter, Würden und erblichen Be- 
sitz von Ländereien darf der König an Au: der nicht verleihen. Zu 
dem nach Stahlweißenburg angeordneten Reichstage wird er 40 Tage 
vor dessen Eröffnung die Stände einberufen. Ferner wurde am 30. 
mit Zustimmung aller Barone, Prälaten und andern Stände vom König 
die Urkunde ausgestellt, durch welche er Hunyady wegen seiner Ver- 
dienste um das Vaterland und den König, die alle aufgezählt werden, 
zum Erb-Großgrafen von Bistritz erhob.? Zugleich erhielt Hunyady 
noch einen zweiten Beweis der königlichen Huld, indem sein zwanzi 
jähriger Sohn Ladislaus ungeachtet seiner Jugend zum Ban von Dal- 
matien und Kroatien, und scin Günstling, der Bischof von Großwardein 
Johann Vitez, zum königlichen Kanzler ernannt wurden. Der Reichs- 
tag aeizte im 10. Art. fest: „Außerordentliche Abgaben dürfen auf 
keine Art und unter keinem Vorwande erhoben werden“; trotz dessen 
schrieben entweder die Stände selbst oder der Staatsrath die hohe 
Steuer von einem Goldgalden nach jedem Bauerhofe aus, die hauptsäch- 
lich verwendet werden sollte, die Städte und festen Plätze Oberungarns, 
deren sich Giskra bemächtigt hatte, von ihm Inszukaufen. * Außerdem 
ward angeordnet oder blos durch eine Uebereinkunft Hunyady’s und 
Gilli’s festgesetzt, daß der König von den Staatseinkünften jährlich 
24000 Goldgulden beziehen, Cilli für die Dienste, welche er dem König 
und Reiche schon geleistet habe und noch leisten werde, 12000 Gold- 
gulden erhalten, und Hunyady ds Uebrige zu Staatszwecken verwenden 
sollte. Die Cilli bewilligte Besoldung erbitierte dessen Gegner, beson- 
ders Eizinger, und bald verbreitete sich in Wien das Gerücht, Hunyady 
— * Die Urkunde bei Teleki, X, 
347— 355. ‚N. 2ondd Die ise von Achtung 
und Woblwollen, welche Hunyady sowol von den Ständen wie vom König 
erhielt, machen das unglanblich, was Thuröczy (IV, Kap. 53) berichtet. 
Hunyady, erzählt er, habe sich, ch Presburg , in den 
untern Gegenden aufgehalten, weil er wußte, wie feindselig viele Herren 
und besonders Cilli gegen ihn gesiont seien, und ihre Nachstellungen fürch- 
tete; er sei daher erst nach Empfang eines Geleitbriefes und in Begleitung 
treuer Freunde nebst er großen Zahl Bewaflneter hiugegangen. — * Rn 
vachich, Snppl. ad Vest. comit., II, 118 fg. Es zeigte bald, daß ein 
Goldgulden vom Bauerhofs die Krüfte der Stenernden übersteige, und es 
wurde ein Gulden von fünf Höfen erhoben. 
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abe die Herrschaft über Ungarn um 36000 Dukaten erkauft und ge- 
ährde das Leben des Königs.! Verdacht gegen die Ungarn überhaupt 
scheint Ladislaus selbst gehegt zu haben; sein Betragen in Presburg 
war gezwungen, ängstlich und voll Unruhe; es verrieth deutlich den 
Wunsch, den Ort bald zu verlassen, an dem er sich nicht wohl fühlte. 
Hunyady hatte durüber ein Zwiegespräch mit Cilli, wobei dieser die 
Schuld auf Eizinger schob, der die Ungarn vor dem unerfahrenen, leicht- 
gläubigen Jüngliug verleumde, aber Hunyady nicht täuschen konnte, da 
er nur zu wohl wußte, daß Eizinger allen Einfuß längst verloren habe, 
Ciii dagegen, der Allvermögende, unter der Larve des Wohlwollens 
en verberge und Ladislaus aus dem Kreise der 
ara entführen wolle, damit er nicht Zutrauen zu ihnen fasse und sich 
seiner Uerrschaft über ihn entziche.2 Seinen Einflüsterungen darf man 
.s daher vornchmlich zuschreiben, daß der König, ungeachtet die unga- 
rischen Herren ihn dringend baten, länger in ihrer Mitte zu verweilen, 
schon in den ersten Tagen des Mürz wieder nach Wien zurückkehrte. 

Giskra zog wol seine Besatzungen aus den Stüdten und befestigten 
Plätzen Oberungarus zurück, für deren Räumung er Geld empfing, 
„llein der böhmische Rottenführer Aximut bemächtigte sich sogleich 
einiger leer gewordener Burgen in der Zips und übte von da Gewalt, 
Raub und Mordbraud in den benachbarten Gespanschaften. Der König 
übertrug die Bekämpfung der Räuber, deren Zahl und Unthaten sich 
täglich mehrten, dem neuen Bau von Dalmatien und Krontien, Ladis- 
laus Hunyady ; die Städte und Bannerherren der obern Gegenden 

ielten Befehl, ihm mit Mannschaft und Belagerungsgeschützen bei- 
zustehen, und der jugendliche Führer entledigte sich des schwierigen 
Auftrags, der ilm bis in den Spätherbst beschäftigte, mit Eifer und 
Glück. Sein Vater stritt indessen für die Oberherrlichkeit Ungarns in 
der Walachei, wo die Bojaren sich wider den von ihm eingesetzten 
Woiwoden Viad auflehnten.* 

Der König von Polen, Kasimir II., hatte noch gegen Ende des ver- 
ossenen Jahres um Elisabeth, Ladislaus' jüngere Schwester, geworben. 
Die Bevollmächtigten des letztern, unter ihnen der erlauer Propst 
Stephan Värday, begaben sich Anfang August nach Breslau, wo am 20. 

‚en Monats der Ehevertrag geschlossen und die Prinzessin mit 
r feierlich verlobt wurde.® Dieser Ehe entsproß der zu Ungarns 

rene nachmalige König Wladislaw II. Ladislans kam einige 
Tage darauf nach Presburg, wo die Stände damals tagten, und meldete 
ihnen di uliche Ereigniß, welehes Ungarn und Polen abermals in 
nähere Verbindung bringen werde. Die Berathungen, die am Reichstage 
gepllogen wurden, betralen insbesondere den Abschluß des Friedens mit 
t. 102; Hist, Rrideriei III, bei Kollär, 8. 448, 
» Mist. Friderich, a. a. 0. — ® Acnens Sylvius, 
che bei Schwandtner, I, 
u (bei Teleki, X, 386) und 
. ; Ladislaus Hun, dy’s an die 
..— * Acneas Sylvius, Epist. 151. Die 
„X, 404. — ® Diugoss, XIII. Katona, XII, 
927. Chmel, Materialien, II, 58. 
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dem Kaiser und den Krieg wider die Osmanen. Die Anwesenheit Hu- 
nyady's ist fraglich 1, obwol ihm der König abermals Beweise seiner 
Huld durch die Verleihung anschnlicher Herrschaften in der Gespan- 
schaft Temes gab.2 Dagegen wohnte Cilli dem Reichstago nicht allein 
bei?, sondern trat auch unverhohlen als der eigentliche Regent auf und 
fing allmählich an, seine Feindseligkeit gegen Hunyady zu enthüllen, 
die er offen zu erklären noch nicht wagte. Denn es war gewiß sein 
Werk, daß die erbitterten Feinde des Hunyady'schen Hauses, der 
Cardinal-Erzbischof von Gran Bzecsy, der Palatin Ladislaus Gara, der 
Ban Nikolaus Ujlaky und der Oberstlandesrichter Ladislaus Palöczy in 
einer Urkunde vom 13. Sept. dem König neuerdings Treue schworen 
und zugleich gelobten, wie ihm, so auch seinem Verwandten und Führer 
seiner Angelegenheiten, dem Grafen Ulrich Cilli, wider alle Ungehor- 
‚sume, Parteigänger, Widerspenstige und Empörer, sie seien wolch hohen 
Standes und Amtes immer, beizustehen und ihres Königs wie auch des 
Grafen Ulrich Cilli Würde, Ehre und Leben unter allen Umständen 
und, wenn es sein müßte, auch mit Aufopferang des Vermögens und 
Lebens zu vertheidigen.* Cilli ließ sich also von den ersten Männern 
des Reichs Treue schwören ; und wer anders konnten die Hochgestellten 
sein, gegen die sie den König und ihn schützen sollten, als Hunyady 
und seine Freunde? Zur Anfeuerung seines Eifers erhielt Ujlaky die 
Herrschaften Galgöez und Temetveny. Aber schon kurze Zeit darauf 
erfuhr der stolze Graf Cilli, wie wandelbar die Gunst eines schwachen 
Fürsten sei. 

Ladislaus schickte sich an, zur Krönung nach Prag zu reisen. Dazu 
war Geld nöthig; die Oesterreicher, vor allem Eizinger, erklärten aber, 
nur der Landtag dürfe eine Steuer ausschreiben®, und Cilli mußte cs 
zugeben, daß die Landstände in der zweiten Hälfte des September in 
Korneuburg zusammenkamen. Auch hier wich er nicht von des Königs 
Seite. Da trat Eizinger im Verlaufe einer Sitzung auf und kündigte an, 
es seien wichtige Gegenstände vertraulich zu besprechen, weshalb sich 
alle Ausländer entfernen müßten. Die Stände unterstützten einhellig 
sein Verlangen und der König gebot Cilli sammt den übrigen Fremden 
abzutreten. Eizinger schilderte nun mit grellen Farben das Verhalten 
und den Lebenswandel des hochmüthigen Cilli, der sich zum Gebieter 
seines Herrn aufwerfe und die verdientesten Männer wie Sklaven be- 
handle; der die Verwaltung der Staatseiukünfte an sich reiße, selbst in 
üppiger Pracht lebe und den König beinahe Mangel leiden lasse; dessen 
schamloser Umgang mit Dirnen und ausschweifende Gelage allgemeines 
Aergerniß erregen. Ihn müsse der König von seiner Person und vom 
Hofe entfernen — damit schloß die heftige Rede —, wenn er das öster- 
reichische Volk nicht wider sich empören wolle. Ladislaus versprach 


* Wahrscheinlich verwechselte Thuröczy (IV, 53) diesen mit dem frühern 
Reichstage. — ? Aonoas Sylvius, Epist. 140 und 159. — ® Lichnowsky (Re- 
gesten) gibt ein Schreiben Cill’s aus Presburg vom 16. Sept. an Herzog 
Philipp von Burgund, in welchem er diesen zum friedlichen Vergleich mit 
Ladislaus mahnt. — © Bei Chmel, Fontes rrum austr., IL, 30. — ® Aeneas 
Sylvius, Hist. Frideriei IL, m. a. O., 8. 450. 
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wie ein folgeames Kind, den Willen der Stände zu erfüllen, wenn se 
ihm Schutz gegen den gefährlichen Menschen gewährten. Nun wurden 
Gili und die andern Räthe wieder vorgelassen, und die zur Reise und 
Krönung erforderlichen Summen freigebig bewilligt. Der König mit 
seinem Gefolge kehrte nach Wien zurück. Aber der Graf schlief nicht 
wie sonst im herzoglichen Palaste, den Eizinger bis auf die Gemächer 
des Königs mit seinen getreuen wiener Bürgern anfüllte, sondern ver- 
arg sich über Nacht. Als er am andern Morgen (28. Sept.) an den Hof 
kam, fand er die Thüren des königlichen Berathungssaales verschlossen 
und begehrte, mit Füßen und Händen pochend, eingelassen zu werden 
die Thüren öffneten sich, und an der Seite des Königs stand Eizinger 
seinen Genossen. „Wisse“, rief er dem Eintretenden zu, „daß der König 
die Regierung Ocsterreiche einem andorn anvertraut hat und daß du 
augenblicklich aus dem Angesichte des Königs und vom Hofe weichen 
maßt.“ Cilli wollte sein Urtheil von den Lippen des Königs vernehmen, 
worauf Ladislaus ihm sagte: „Eizinger hat in meinem Auftrage ge 
sprochen.“ Gili verließ sogleich die Stadt und wäre von dem aufgewir- 
gelten Volke ermordet worden, wenn ihn Markgraf Albert von Branden- 
barg nicht dem wäthenden Haufen, der ihn bereits umringte, entrissen 
hätte. Seine Stelle nahm nun Eizinger und ein gewählter, aus zwölf Mit- 
gliedern bestehender Regierungsrath ein. ? 

Anfang October brach Ladislaus von Wien nach Böhmen anf. In 
seinem Gdleite ron 4000 Berittenen befanden sich mehrere Fürsten des 
deutschen Reichs, Eizinger und andere österreichische Herren, der Car- 
dinal-Erzbischof von Gran nebst mehrern ungarischen Prälaten und Ba- 
ronen. In Iglau empfing ihn der Landesverweser Georg Podjebrad, un- 
geben von den vornehmsten Herren Böhmene. Hier schloß sich auch 
Johann Hunyady mit 1500 Reitern dem königlichen Zuge an®, der den 
Weg nach Prag nahm. Die Bedingungen, unter denen die Böhmen La- 
dielaus als König anerkennen wollten, waren schon zwischen Podjebrad 
und seinen Mitbevollmächtigten einerseits, Ladislaus und seinen Räthen 
andererseits am 1. Mai 1453 zu Wien festgestellt worden. Die wich- 
tigsten lauteten: Ladislaus werde das Reich bei seinen bürgerlichen 
Rechten und Freiheiten erhalten, dessen Gebiet bewahren; Böhmen und 
Mähren bei den Compactaten nnd den mit Kaiser Sigmund geschlossenen 
Verträgen belassen und schützen, auch dahin wirken, daß Johann R>- 
kycana vom Papst als prager Erzbischof bestätigt und geweiht werde.® 
Am 28. Oct. beschwor Ladislaus den Vertrag und wurde vom graner 
Erzbischof Dionysins Szecsy zum König von Böhmen gekrönt, da Roky- 
cana weder vom Papst bestätigt noch geweiht war, und Ladislaus sich 
auch geweigert haben würde, die Krone aus den Händen des ketzerischen 
Calixtiners zu empfangen.* Am Tage vor der Krönung traten die an- 











! Haselbach, Chron. Ausr. bei Pe, Aenens Sylyius, Hist. Frid , m. 2. 0., 
S.450, und Hist. Bohemiae, S. 196. Chronik der Cilli bei Hahn. — ? Fa. 
lacky, Geschichte von Böhmen, IV, I, 334, nach einigen noch nicht heraus- 
gegebenen Briefen des Aoneas Sylrins. — _* Die Urkunde bei Lichnowaty 
in den Regesten, S. 1780—1782, und Lüning, Cod. German. diplom., I, 
1459. — * Dubravius, Hist. Bob., XXIX, 272. Diugoss, XI, 124. 








Google 


Ladislana V., Hunyady Reichska; 





. Aeuß. Begebenheiten. 339 


gesehensten Männer der Länder, die Ladislaus als ihren Herrscher 
erkannten, namentlich Jobann Hunyady und Georg Podjebrad, Johann 
Vitez, Bischof von Großwardein und ungarischer Kanzler, Ali Holiczky 
von Sternberg, böhmischer Oberstkämmerer, Zdenck Sternberg. prager 
Oberstburggraf, und die Brüder Ulrich, Oswald und Stephan Eizinger 
in ein gemeinschaftliches Bündniß auf sechs Jahre, kraft dessen sie 
einander versprachen, die Ehre Gottes, das Beste der Kirche, des Königs 
und seiner Länder zu fördern und sich gegenseitig in ihren Aemtern und 
sämtlichen Angelegenheiten wider jedermann zu schützen.! Hunyady 
warde von Ladislaus in der Reichsverweserschaft und Verwaltung der 
Staatseinkünfte nochmals bestätigt ?, und eilte in die Heimat; denn die 
Osmanen hatten endlich Konstantinopel erobert und drohten nun, ihre 
ganze Macht gegen das Abendland und zuerst gegen das benachbarte 
Ungarn zu kehren. 

Alle Versuche der letzten byzantinischen Kaiser, durch die Vereini- 
gung der griechischen Kirche mit der Iateinischen die Fürsten und Völker 
Europas zur Rettung ihres auf den nächsten Umkreis der Hauptstadt 
rasammengeschmolzenen Reichs anzueifern, waren gescheitert. Der Fa- 
natismus des eigenen Volks, das „lieber des Sultans Turban in der Stadt 
als des Papstes Tiara anf dem Hochaltare seiner Kirchen sehen wollte“, 
machte jene Vereinigung unmöglich, und die Mächte, mit Ausnahme 
Ungarns, zogen es vor, ihre kleinlichen Streite auszukämpfen, als ge- 
meinschaftlich die Osmanen zu bekriegen. Am 31. Oct. 1448 starb Jo- 
hann Paläologus, und sein Bruder Konstantin IX. bestieg den morachen 
Thron mit der huldreichen Genchmigung Murad’s, der ihm Frieden und 
Freundschaft versprach und sein Versprechen hielt. Aber der einund- 
zwanzigjährige Mohammed II., der seinem 1451 gestorbenen Vater nach- 
folgte, trat die Herrschaft mit dem Entschlusse an, Konstantinopel zu 
erobern. Die feindlichen Entwürfe verbergend, schwor er beim Pro- 
pheten, die Friedensverträge Murad’s mit Konstantin zu beobachten, 
wies zum Unterhalte des osmanischen Prinzen Urkhan, der auf den 
Wansch der Sultane in Konstantinopel festgehalten wurde, eine reiche 
Besitzung an den Ufern des Strymon an, und setzte mit einem Heere 
nach Asien über, wo sich Karaman Ogli abermals empört hatte. Dort- 
hin folgten ihm die Gesandten Konstantin’s und forderten die Erhöhung 
der Verpflegskosten für Urkhan. Der Großvezir Kalit, ein geheimer 
Freund der Christen und im Solde des byzantinischen Hofes stehend, 
warnte sie ernetlich: „Ihr thörichten und erbärmlichen Römer“, sagte 
er, „wir kennen eure Anschläge, aber ihr kennet eure Gefahr nicht: der 
gewissenhafte Murad ist nicht mehr; auf dem Throne sitzt ein junger 
Eroberer, den kein Gesetz bindet, keine Hindernisse aufhalten. . . . 
Warum sucht ihr uns durch eitle Drohungen zu schrecken? Lasset den 
Aüchtigen Urkban los, krönt ihn zum Sultan von Romanien, ruft die 
Ungarn za Hülfe, waffnet die Nationen des Westens gegen uns; durch 
dieses alles werdet ihr enern Untergang nur beschleunigen und Moham- 
med’s Sieg verherrlichen.“ Die Warnungen des Vezirs wurden durch 


! Die deutsche Urkunde bei Chmel, Fontes rer. austr., II, 31. — * Die 
Urkunde bei Pray, Annal., IT, 152. 
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die freundlichen Worte und Verheißungen des Sultans widerlegt.! Aber 
kaum hatte er die Unterwerfung des gedemüthigten Kuramaniers an- 
genommen und wieder über den Hellespont gesetzt, ala er auch schon 
das Jahrgeld für Urkhan unterdrückte, die Beamten Konstantin’s von 
den Ufern des Strymon vertrieb und an der Enge des Bosphorus, fünf 
Meilen von Konstantinopel, gegenüber der von seinem Großvater Mo- 
'hammed I. am asiatischen Gestade errichteten Feste Hisari Anadol, den 
Ban des Castells Hisari Rumili befahl. Hiermit begann er eigentlich 
schon die Belagerung der griechischen Hauptstadt, da die gegenüber- 
stehenden Festen die Meerenge sperrten. Vergebens suchten die Ge- 
sandten des Kaisers ihn von diesem Vorhaben abzubringen. „Ich sinne 
auf keine Unternehmung wider die Stadt“, gab er zur Antwort, „aber 
das Reich von Byzanz wird durch die Mauern der Burg gemessen. Habt 
ihr die Bedrängniß meines Vaters vergessen, als der Hellespont durch 
die fränkischen Galeren gesperrt wurde; damals that er das Gelübde, 
ein Schloß am westlichen Ufer zu bauen, und ich erfülle seinen Schwor. 
Meine Beschlüsse übertreffen die Wünsche meiner Vorgänger. Kehrt in 
Frieden heim; der Nächste aber, der mir eine ähnliche Botschaft brächte, 
erwarte, lebendig geschunden zu werden.“ Tausend Maurer, deren jedem 
zwei Handlanger beigegeben waren, vollendeten das Werk binnen drei 
Monaten und ein Aga mit 400 Janitscharen erhob nun Zoll von den 
Schiffen, die durch die Meerenge führen. Tag und Nacht über die Er- 
‚oberung Konstantinopels sinnend, betrieb Mohammed die weitern Vor- 
bereitungen zu derselben mit rastlosem Eifer. Der Stückgießer Urban, 
ein Ungar oder Däne von’ Geburt, der, von den Byzantinern schlecht 
bezahlt, in Mohammed’s Dienste übergetreten war, goß Kanonen von 
ungeheuerer Grüße (die größte soll eine Mündung von zwölf Spannen im 
Durchschnitt gehabt und Steinkugeln von 600 Pfund geschossen haben), 
welche die Mauern der Stadt zerschmettern sollten. 

onstantin, nachdem er alle mit der Ehre verträgliche Mittel des 
‚Friedens erschöpft hatte, beschloß mit männlichem Sinne den hoffnungs- 
losen Kampf. Durch Unterwerfung und Ucbergabe der Stadt hätte er 
die Gnade des furchtbaren Feindes erkaufen und sich ein knechtisches 
Wohlleben sichern können; ibm däuchte besser, zu sterben, eingedenk 
des römischen Namens und der alten Herrlichkeit des Reichs. Also ri 
er die christlichen Mächte zur Hülfe auf; aber sie blieben gleichgült 
bei dem bevorstehenden Falle Konatantinopels. Auch dem Papste bot 
er nochmals die Vereinigung der Kirchen an und bat um einen Legaten. 
der dieselbe durchführen sollte. Nikolaus V. sandte den Cardinal Isidor 
von Rußland ? mit einem Gefolge von Priestern und Soldaten. Als aber 
der Cardinal in der Sophienkirche nach lateinischem Ritus Messe las 
brach der Unwille des Volks los. „Was brauchen wir Vereinigung mit 








' Ducss, Kap. 24. — ° Isidor vertrat 1439 beim Concil zu Florenz die 
russische Kirche und willigte in den Ansgleich mit den Lateinern, ward 
aber nach seiner Rückkehr nach Kiew als Verräther des väterlichen Glauber« 
übel empfangen, dab er mach Rom zurückkehren mußte. Hier trat er 
änzlich zur römischen Kirche über und cmpfug von Eugen IV. den Card 
nalshut, 
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den Lateinern und ihre Hälfo“, schrie die von Mönchen und Nonnen auf- 
gereizte Menge, „die Heilige Jungfrau wird uns von den Türken erret- 
ten, wie sie uns von Chosroes und den avarischen Chaganen errettet 
hat.“ Der Kaiser büßte die Liebe und Unterstützung seiner Unterthanen 
ein. Er ließ ein Verzeichniß derer entwerfen, die fähig und willens wären, 
zur Vertheidigung des Vaterlandes die Waffen zu ergreifen, und es fanden 
sieh in Konstantinopel, das noch immer über 100000 Einwohner zählte, 
nicht mehr als 4970 Männer, die bereit waren, sich zur Rettung ihres Ver- 
mögens, ihrer Frauen und Kinder und des eigenen Lebens zu bewaflnen. 
Der Genuese Justiniani führte 2000 Ausländer herbei. Die schwache 
Besatzung von ungefähr 9000 Mann sollte also die ausfedehnte Stadt 
gegen die osmanischen Streitkräfte vertheidigen. Eine starke Kette ward 
quer über die Mündung des Hafens gezogen, und die Schiffe der christ- 
lichen Nationen, wie sie ankamen, wurden zur Verstärkung der geringen 
Seemucht zurückgehalten. Die reichen Großen und Bürger aber ver- 
weigerten dem Kaiser ihre geheimen Schätze, mit denen man ganze 
Heere von Söldnern hätte werben können, und sparten sie für die 
Türken. 

Unterdessen war die Vorhut des Sultans zu Anfang des Frühlings 
1453 in das Gebiet von Konstantinopel eingerückt. Was sich unterwarf, 
wurde verschont, was zu widerstehen wagte, ınit Feuer und Schwert 
ausgerottet. Die Plätze am Schwarzen Meere, Mesembria, Acheloum und 
Bizon ergaben sich auf die erste Aufforderung; Selybria hielt muthig 
eine Belagerung aus. Aber bei der Ankunft Mohammed’s selbst ver- 
stummte und unterwarf sich alles, Er rückte mit 300000 bis 400000, 
‚nach Phranzes nur 250000 Mann in Schlachtordnung an die Stadt heran, 
pflanzte vor dem Thore des heiligen Romanus seine Fahne auf und be- 
gann am 6. April die ewig denkwürdige Belagerung. Von dem Dreieck, 
welches die Lage Konstantinopels bildet, waren die zwei Seiten längs 
der See, die Propontis durch die Natur, der Hafen durch Kunst un- 
zugänglich; die Landseite deckte eine doppelte Mauer und ein tiefer 
Graben. Gegen diese richtete Mohammed den Hauptangriff. Konstantin 
besetzte die wichtigsten Posten und übernahm selbst die Vertheidigung 
des äußern Walles. In seinen Streitern glomm noch ein Funke altrömi- 
scher Tapferkeit, die Krieger Justiniani's und des Cardinals Isidorus 
belebte der Muth der westlichen Ritterschaft. In den ersten Tagen der 
Belagerung stiegen die christlichen Kämpfer in den Graben hinab oder 
machten Ausfälle, bemerkten aber bald, daß nach dem Verhältniß der 
Anzahl der Tod von dreißig Feinden mit dem Verlust eines der Ihrigen 
noch immer zu theuer erkauft sei, und beschränkten sich darauf, nur den 
Wall zu vertheidigen. Ihre Wurfspieße, Pfeile und Kugeln, deren sic 
fünf bis zehn auf einmal aus kleinern Feuergewehren schossen, brachten 
Tod und Wunden in die dichten Reihen des Feindes; leider mußten sie 
den geringen Vorrath von Pulver sparen, und den Gebrauch des 
schweren Geschützes auf den Wällen widerrieth ihnen zugleich die Be- 
sorgniß, der alte Buu möchte erschüttert werden und einstürzen. Da- 
gegen fügten die Batterien der Osmanen, so unvollkommen auch ibr 
Feuer sein mochte, den Befestigungswerken großen Schaden zu. Beim 
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Angriff wie bei der Vertheidigung wurden neben den Kanonen auch die 
Wurfmaschinen der Alten, und mit dem Pulver das füssige unauslösch- 
liche Fener angewendet. 

‚Fünf Schiffe, mit Lebensmitteln, Kriegsbedarf und Soldaten für Kon- 
siantinopel befrachtet, von denen eins die kaiserliche Flagge führte, die 
andern den Genuesen gehörten, warteten seit Anfang April im Hafen 
von Chios auf günstigen Wind. Nach langem Harren erhob sich ein 
Wind von Süden und trieb sie durch den Hellespont und die Propontis, 
als die Stadt bereits zu Wasser und zu Land eingeschlossen war. Die 
türkische Flotte dehnte sich vor der Einfahrt des Bosphorus in Form 
eines Halbmohdes von einem Ufer zum andern aus, um sie aufzufangen. 
Sie bestand jedoch, mit Ausnahme von 18 ungeschickt gebauten Galeren, 
aus rolı gezimmerten Booten ohne Kanonen, wurde schlecht geführt und 
war mit Truppen vollgepfropft, die des Seedienstes ungewohut waren. 
Die fünf starken und hohen Schiffe dagegen warden von gewandteu 
Seefahrern gelenkt und hatten erprobte, mit dem Meere vertraute Vete- 
rauen zur Bemannung. Mit dem vollen Druck der Ruder und Segel 
fahrend, versenkten oder zerstreuten sie die schwachen feindlichen 
Schiffe, die ihnen entgegenstanden; ihre Artillerie säuberte die Gewässer; 
ihr flüssiges Feuer ergoß sich über die Häupter derer, die sich herau- 
wagteu, um zu entern; die zweimaligen Angriffe der Türken wurden 
siegreich rurückgeschlagen, und lauter Jubel erscholl von den Wällen 
Konstantinopels. Der Befehl des Sultans, der sein Pferd mit frucht- 
losem Grimme ins Meer spornte, und der Zuruf des Heeres, das am 
Ufer dem Kampfe zuschaute, trieben die osmanische Flotte zum dritten 
‚Angriff, der für sie noch blutiger und verderblicher wurde, als die beiden 
frühern waren. Nach dem Verluste von 12000 Mann, wenn die Be- 
richte der Griechen nicht übertrieben sind, und vieler Fahrzeuge fohen 
die übrigen in Unordnung nach den Gestaden von Europa und Asien, 
während das siegende Geschwader unverletzt in den Hafen einlief und 
jenseit der Kette ankerte. Mohammed verurtheilte den Kapudan Pascha 
Baltha Ogli, einen Renegaten aus bulgarischem Fürstenstamme, sum 
Tode, begnadigte ihn jedoch zu hundert Streichen, die er ihm mit einem 
goldenen Stocke in seiner Gegenwart geben licß. 

Die Stadt schien unbezwinglich, wenn sie nicht vom Lande und 
vom Hafen aus zugleich angegeiffen werden konnte; allein der Hafen 
war unzugänglich, und statt die Schranken durchbrechen za können, 
mußten die Türken vielmehr einen Ausfall der byzantinischen Schifle 
und eine zweite Schlacht auf dem Meere fürchten. In dieser Verlegen- 
heit faßte Mohammed den kühnen Plan, seine leichtern Fahrzeuge zu 
Land aus dem Bosphorus nach dem obern Hafen zu schaffen. Die Ent- 
fernung beträgt ungefähr zwei geographische Meilen; auf sein Geheiß 
arbeiteten Tausende von Menschen, die ungleiche, mit Gesträpp über- 
wachsene Fläche zu ebnen, sie mit starken Bohlen zu belegen und diese 
mit Fett zu bestreichen, worauf in einer Nacht 80 Fahrzeuge ans Land 
gebracht, auf Walzen gelegt, auf der Bohlenbahn nach dem obern Hafen 
gefördert und iu die sichten Gewässer desselben, wo die tiefer gehen- 
den Schiffe der Griechen sie nicht belästigen konnteu, hinabgelassen 
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wurden. 2 Die Genuesen in Galata wagten es nicht, den Zug, der hinter 
ihrer Vorstadt hinging, zu stören. Nach wenig Tagen war im engsten 
Theile des Hafens ein schwimmender 50 Ellen breiter, 100 Ellen langer 
schwimmender Damm, von Fässern und Balken gebaut und mit Erde 
bedeckt, fertig, Auf diesem führte Mohammed seine Geschütze auf, 
welche die Festungswerke beschossen, während die Schiffe mit Truppen 
und Sturmleitern sich der zugänglichsten Seite näherten (jener Seite, die 
auch von den Kreuzfahrern am 12. Febr. 1204 erstürmt worden war). 
Alle Versuche der Belagerten, den Damm und die Schiffe in Brand zu 
stecken, wurden durch die Wachsamkeit und das stärkere Kanonenfeuer 
der Osmanen vereitelt. Nach vierzigtägiger Belagerung war das Schick- 
sal von Konstantinopel nicht mehr abzuwenden; die Kraft der vermin- 
derten Besatzung wurde durch den doppelten Angriff erschöpft; die 
Festungswerke stürzten unter dem Donner des Geschützes zusammen; 
mehrere Breschen waren geöffnet, und der Geist der Zwietracht Jähmte 
den Ueberrest der christlichen Streitkräfte. 

Während der Belagerung waren Verhandlungen gepflogen und Ge 
sandischaften zwischen dem Lager und der Stadt gewechselt worden. 
Aber Mohammed erklärte, in Konstantinopel entweder seinen Thron 
aufrichten oder sein Grab finden zu wollen; würde ihm die Stadt über- 
geben, »0 werde er den Kaiser den Peloponnes abtreten, seinen Brüdern 
andere Besitzungen einräumen und die Einwohner mit ihrer Habe un- 
gefährdet abziehen lassen; müßte er sie aber erstürmen, so wäre Plün- 
derung, Gefangenschaft und Tod das Los, welches der Kaiser und die 
Bürger zu erwarten hätten. Konstantin verwarf bis zum letzten Augen- 
blick diese schmählichen Bedingungen. Dem Sultan bezeichnete die 
Astrologie den 29. Mai als den glücklichen Tag, an welchem Konstan- 
tinopel in seine Hände fallen würde. In der Zwischenzeit traf er Vor- 
bereitungen zum Sturm. Am Abend des 27. Mai ertheilte er seine Be- 
fehle; „die Flüchtlinge und Ausreiber“, verkündigte er, „werden, und 
wenn sie die Schwingen des Vogels besäßen, seiner unerbittlichen Ge- 
rechtigkeit nicht entgehen, die Sieger hingegen doppelten Sold erhalten. 
Die Stadt und Gebäude sind mein, aber den Tapfern überlasse ich die 
Gefangenen, die Beute an Gold, Silber und Schönbeit ; der Krieger, der 
zuerst die Mauer übersteigt, soll mit der Statthalterschaft der schönsten 
und reichsten Provinz belohnt werden.“ Das Lager hallte von dem 
Rufe wider: „Gott ist groß und Mohammed sein Prophet.“ Ganz 
anders war die Stimmung am Vorabende des Sturms in der Stadt. Das 
Bild der Heiligen Jungfrau wurde unter Wehklagen und Gebeten um- 
hergetragen; den Kaiser beschuldigte die Menge der Hartnäckigkeit, 
weil er eine zeitige Uebergabe verweigert habe; die Feigen seufzten nach 
der Sicherheit der türkischen Knechtschaft, Aber das Beispiel des Kai- 
sers, der mit furchtloser Entschlossenheit dem letzten Kampf entgegen- 








! Beispiele einer solchen Ueberführung von Schiffen zu Land finden sich 
in der alten und neuern Geschichte. 50 brachte Hannibal seine Schiffe in 
den Hafen von Tarent (Polybius, I, vun, 749, Ausgabe von Gronovias; Livius, 
Dec, III, Lib. 5, Kap. 8). Dasselbe Ihaten die Engländer bei der Kinschif- 
fung auf’ den Canudischen Seen in den Jahren 1776 und 1777. 
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blickte, beseelte die Krieger mit dem Muthe der Verzweiflung; «ie 
weinten und umarmten sich und eilten auf ihre Posten. Konstantin 
empfing das Sakrament des Abendmahls in der Sophienkirche, bat dann 
alle um Verzeihung, die er etwa beleidigt hätte, stieg nach einer kurzen 
Ruhe za Pferd und begab sich mit einer auserlesenen Schar an die 
Bresche beim Thor Karsia. 

Am Morgen griffen die Türken die Stadt von der Land- und Wasser- 
seite zugleich an. Die vordersten Reihen bestanden aus dem Auswurfe 
des Heeres, aus Bauern und Landstreichern, welche die Aussicht auf 
Beute herbeigelockt hatte; von den Nachdrängenden vorwärts getrieben, 
füllten sie mit ihren Leibern die Gräben aus, über welche sodaun die 
Truppen von Anatolien und Rumelien setzten. Dennoch hatten nach 
zweistündigem Kampfe die Griechen Vortheile errungen, und der Kaiser, 
der in den ersten Reihen kämpfte, ermunterte seine Streiter mit Wort 
und Beispiel, durch eine letzte Anstrengung die Befreiung des Vater- 
landes zu vollenden. In diesem verhängnißvollen Augenblicke schritten 
die Janitscharen zum Angriff vor. Der Sultan selbst, hoch zu Roß, einen 
eisernen Streitkolben in der Hand, von 10000 seiner Haustruppen um- 
geben , befeuerte ihren wilden Muth, und wer der Gefahr von vorn 
‚auswich, den erwartete im Rücken Schmach und unvermeidlicher Tod. 
Doch die Griechen hielten noch immer Stand; da durchbohrte eine 
Kugel oder ein Pfeil die Hand Justinian’s; der Anblick seines Blutes 
und der heftige Schmerz brachen den Muth des Anführers, von dessen 
Anordnungen die Rettung der Stadt abhing; er oh; auf den Zuruf des 
Kaisers: „Deine Wunde ist leicht, die Gefahr dringend, deine Gegen- 
wart unentbehrlich, wohin willst du fliehen“, erwiderte er: „Auf dem- 
selben Wege, den Gott den Türken geöffnet hat“ Der größte Theil der 
Iateinischen Hülfstruppen ahmte sein Beispiel nach. So erschlaffte die 
Vertheidigung zu derselben Zeit, als der Angriff mit verdoppelter Krafı 
betrieben wurde; die Türken brachen durch die Breschen von allen 
Seiten, und die Griechen wurden von den immer wachsenden Scharen 
endlich überwältigt. Da Konstantin sah, daß alles verloren sei, ergriff 
ihn die Furcht, lebendig gefangen zu werden. „Ist kein Christ da, der 
mir das Haupt abschlüge?“ rief er, warf den Purpurmantel ab und 
stürzte sich in das Gewühl der Feinde, wo er von einer unbekannten 
Hand fiel. Sein Leichnam wurde später unter einem Haufen Todter ge- 
funden und an den goldenen Adlern erkannt, die in seine Schuhe gestickt 
waren. 

Dahin war jetzt alle Ordnung, erloschen der Muth zu längerm Wi- 
derstande, und die Türken drangen in die Stadt ein. Doch nur 2000 
Einwohner wurden in der ersten Wuth nicdergemacht ; die Gewinnsucht 
erhielt bei den Stürmenden bald die Oberhand über die Mordgier; nach 
Anzeichen der Wohlhabenheit, nach Jugend und Gestalt wählten sie 
nun ihre Gefangenen und brachten dieselben in Sicherheit; zugleich 
stürzten sie in die Kirchen und Häuser, nach den Schätzen suchend, div 
ihnen der Sultan zur Beute überlassen hatte. In der achten Stunde nach 
Tagesanbruch zog Mohammed in die Stadt ein. Vor der Hauptpforte 
der Sophienkirche stieg er vom Pferde, ging in das Heiligihum, befahl, 
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Bilder und Gemälde daraus zu entfernen und dasselbe zur Moschee zu 
weihen. Als er aber in den Kaiserpalast trat und dessen Verödung sah, 
da drang in sein Gemüth die ernste Betrachtung des menschlichen Schick- 
suls, und erschüttert rief er die Worte des persischen Dichters: „Die 
Spinne hat ihr Gewebe aufgehangen in dem kaiserlichen Palast, und der 
Eule Nachtgesang tönt durch die Thürme Afrasiabs.“ Der schmerz- 
lichste Verlust, der die ganze Menschheit bei der Eroberung Konstanti- 
nopels betraf, ist jedoch die Zerstörung und Vernichtung der dortigen 
Bibliotheken, durch welche viele der herrlichsten Geisteswerke des alten 
Griechenlands für immer verschwanden. } 

Der Fall der alten Hauptstadt des Ostens erfüllte Europa mit Ent- 
setzen, und der Wahlspruch des stolzen Eroberers: „Wie nur Ein Gott 
im Himmel waltet, so darf, auch nur Ein Herr auf Erden gebieten“, 
schien für einen Augenblick die schlummernde Thatkraft der Völker und 
Fürsten zu wecken. Aber auch der Aberglaube gab ihnen Hoffnung und 
Muth, denn weit verbreitet und von vielen, selbst von Hunyady, geglaubt 
war die Vorhersagung, daß mit dem Falle Konstantinopel dus Glück 
der Türken ein Ende nehmen und ihre Vertreibung aus Europa beginnen 
werde. Der reichste Fürst, Herzog Philipp von Burgund, hielt zu Lisle 
eine Versammlung seiner Edeln, in welcher unter abenteuerlichen Auf- 
zügen der heilige Krieg wider die Osmanen beschlossen wurde.2 Kaiser 
Friedrich, der sonst in träger Unthätigkeit beharrte, forderte den Papst 
dringendauf, Anstalten zu einem großen Feldzug der gesammten Christen- 
heit wider den gemeinschaftlichen Feind zu treffen.® Nikolaus V., der 

. vor Gram über Konstantinopels Eroberung erkrankt war, entsprach 
seinem Verlangen und rief die Mächte auf.* Sein Legat Johann Castiglio 
kam zunächst nach Prag und lud Ladislaus und die hier vorsammeltcıs 
Großen seiner Länder ein, an dem gemeinschaftlichen Kriegszuge des 
Westens theilzunehmen, zu welchem der Papst den zehnten Theil von 
dem sämmtlichen Einkonmen der Geistlichkeit bewillige. Ladislaus ver- 
sprach, daß er die Stände seiner Reiche zur Beraihung der wichtigen, 
das Heil der ganzen Christenheit betrefienden Angelegenheit einberufen 
werde.® Aber diese Christenheit war nach den Worten des Aeneas 
Sylvius: „Ein Körper ohne Kopf, eine Republik ohne Gesetze und 
Öbrigkeiten. Der Papst und Kaiser mögen als stolze Titel, als glänzende 
Bilder leuchten, aber sie sind nicht in der Lage zu befchlen, und niemand 

















1 Georg Phränzes (Protovestiarius und designirter Großlogothet des Reichs, 
zugleich Konstantin's vertrautester Freund), Chronica (der griechische Text 
zuerst herausgegeben von Alter, Wien 1796), Lib. IIL. Johann Ducas, Hist. 
Byzantina, 36 fg., in Seript. Byzant,, XIL, bei Stritter, II. Chalko- 
kondylas, Lib. VII, in Seript. Byzant., X; bei Strüter, III. Leunardus 
Chlensis, Hist. Constantinopolis a Tarco espugnatae (Nürnberg 1544). Leon- 
clavius, Annal. Sultanoram Oshmani 3 
redditi (das Original von Mufti Saladin Mohammed Ben Hasson bis 1520). 
Kantemir, Geschichte des osmanischen Reichs, S. 96 fg. Hammer, Gese 
des osmanischen Reichs, Bd. 1. — * St.-Pulaye, Mömoires do Ia chevalerie, 
T, un, 182— 185. — ® Aenens Sylvius, E — * Sein Sendschreiben 
bei Lüning (Reichsarchiv.), Specil. eecl., I, 340. — 5 
ungarischen Reichs, III, 179, uach einem Manuseri 
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ist willens zu gehorchen; jeder Staat hat seinen besondern Fürsten, und 
‚jeder Fürst sein besonderes Interesse. Welche Beredsamkeit könnte so 
viele misstimmige und feindselige Mächte unter dieselbe Fahne vereini- 
gen? Und wenn sie sich in Waffen versammelten, wer würde es wagen, 
das Feldherrnamt zu übernehmen? Wie könnte Ordnung und Kriegs- 
zucht bewahrt werden? ... Welcher Sterbliche könnte die Engländer 
mit den Franzosen, Genua mit Aragonien, die Deutschen mit den Be- 
wohnern Ungarns und Böhmens aussöhren? Wenn eine kleine Zahl in 
den heiligen Krieg zieht, muß sie von den Ungläubigen überwältigt 
werden; wenn aber große Scharen hinzögen, müßten sie durch ihre 
eigene Wucht und Verwirrung zu Grunde gehen.“ Auch diesmal schlief 
der kaum erwachte Eifer bald wieder ein; kein Staat rührte sich, und 
Ungarn mußte abermals allein den Kampf mit dem furchtbaren Feind 
aufnehmen. 
Im Auftrage des Königs berief Hunyady den Reichstag nach Ofen, 
1454 wo nach vierzehntägiger Berathung am 25. Jan. 1454 zur Aufstellung 
eines mächtigen Heeres folgende Beschlüsse gefaßt wurden: „Hunyady 
wird auf ein Jahr zum Feldherrn gewählt, ihm werden sechs Prälaten, 
sechs weltliche Barone und sechs Adeliche beigeordnet, deren Obliegen- 
heit es sein soll, zu erforschen, wie viele königliche Banderien aus den 
‚Einkünften der Krone aufgestellt und unterhalten werden können, und 
darüber zu wachen, daß den weltlichen Bannerherren die festgesetzten 
Hülfsgelder aus dem Staatsschatze gezahlt werden.“ — „Die Prälaten 
sind gehalten, im Verhältniß zu ihrem Einkommen nach der Anordnung 
des Kaisers und Königs Sigmund auf'ihre Kosten Banderien zu stellen.“ — 
„Jede Gespanschaft soll so viele Commissare wählen, als sie Stuhlrichter 
hat; die Commissare werden mit den letztern gemeinschaftlich die Bauer- 
höfe zusammenschreiben und von jedem Hundert derselben vier Reiter 
und zwei Bogenschützen zu Faß ausheben; den Anführer der auf diese 
Art gebildeten Maunschaft hat der Adel der Gespanschaft zu wählen.“— 
„Alle Magnaten, Barone, größere und kleinere Edelleute sind verpflich- 
tet, persönlich ins Feld zu rücken; Kriegeuntüchtige und Unmündige 
sollen nach dem Urtheil der Commissare Stellvertreter schicken.“ — 
„Die Städte des Könige und der Königin und andere privilegirte Ort- 
schaften, desgleichen Slavonien und die Bezirke der Jazygen, Kumanen, 
Walachen und Tataren müssen je nach hundert Hausstellen ebenso viele 
Bewaffete stellen wie der Comitatsadel von seinen Unterthanen.“ — 
„Die Adelichen, die das Lager ohne genügende Ursache verlassen, sollen 
mit dem Verlust des Vermögens, die Unadelichen am Leben bestraft 
werden.“ Da nach dem Gesetze von 1435 auf hundert Gehöfte nur drei 
Bewaffnete entfielen, nach dem gegenwärtigen dagegen die doppelte 
Zahl gefordert wurde, so gelobten die Stände im eigenen und im Namen 
des Königs, daß sie solche Opfer von dem Volke blos diesmal verlangen, 
weil der Thron und das Vaterland nur durch außerordentliche Mittel 
vor dem Joche, dem Konstantinopel bereite unterligge, bewahrt werden 
könne, künftighin aber nie mehr gebieten würden. ? 


" Ladislai Postımi Deeret. IT, im Corpus juris Hung., I, 209 fg. 
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Hunyady stattete dem König sogleich über die Beschlüsse des Reichs- 
tags Bericht ab; versicherte, daß er in dessen Abwesenheit nicht als 
Oberhaupt, sondern als sein treuester Unterthan mit den Beigeordnten, 
die ihm der Reichstag gegeben, dieRegierung führen wolle, und erwähnte, 
daß er noch vor dem Beginne des Kriegs wider die Türken den Abzug 
der in Ungarn zurückgebliebenen Böhmen, die Demütbigung des Oester- 
reichers Nankenreiter, der das Land mit 1500 Reitern beunruhige und die 
Beilegung der Streitigkeiten mit Kaiser Friedrich zu bewirken wünsche, 
Ladislaus übertrug ihm in der von Vertrauen und Wohlwollen zeugen- 
den Antwort die Durchführung dieser und noch anderer Angelegen- 
heiten. Zugleich ersuchte er ihn, zu der Reise nach Polen, die er vor- 
'habe, 3000, und zur vollständigen Abfertigung des Böhmen Axamitl 
5000 Dukaten zu schicken. Der König, oder eigentlich seine Um- 
gebung, scheint übrigens mit den Beschlüssen des Reichstags, durch 
welche die königlichen Einkünfte für Kriegsrüstungen erschöpft wurden, 
nicht zufrieden gewesen zu sein; denn schon am 1. Mai schrieb er an 
den Palatin Ladislaus Gara: ungeachtet Ungarn das größte seiner 
Länder sei, beziehe er doch von demselben weit geringere Einkünfte 
als von jedem andern; der Palatin möge also diesem Uebelstande ab- 
helfen, damit er bei seiner Ankunft in Ungarn zur Bestreitung der Hof- 
haltung nicht anderswoher Gelder kommen lassen müßte.? Ladislaus 
begleitete seine Schwester Elisabeth nicht nach Polen zu ihrer Vermäh- 
lung mit Kasimir, sondern schickte sie mit einem glänzenden Gefolge, 
unter welchem sich auch Ladislaus Hunyady befand, nach Krakau, wo 
die Trauung am 10. Febr. vollzogen wurde.® Am 20. März bestätigte 
er Georg Podjebrad als Landesverweser Böhmens* und eröffnete darauf 
in Prag den Landtag, der zum Krieg wider die Türken 6000 Fußgänger 
und 1200 schwere Reiter zu stellen beschloß.5 Noch während der, Land- 
tag beisammen war, überbrachte eine Gesandtschaft Ragusas dem König 
ein Geschenk von 5000 Dukaten, nebst zwei vergoldeten Schüsseln, 22 
Bechern und ebenso viel Tellern von Silber, wogegen er alle Privilegien 
des Freistauts „zur Belohnung für dessen Treue gegen die ungarische 
Krone“ bestätigte. 

Ragusa, dessen ganzes Gebiet auf die nächste Umgebung der Stadt 
und einige benachbarte kleine Eilande beschränkt war, konnte, zwischen 
der Türkei und Ungarn gelegen, seine innere Selbständigkeit und seinen 
ausgebreiteten Handel, die Quelle seines hohen Wohlstandes, nur da- 
durch mühsam erhalten, daß es die Freundschaft beider suchte und 
beiden Tribut zahlte. Darum waren seine Gesandten, wie zu Ladislaus, 
0 auch zu dem Eroberer Konstantinopel gegangen, um ihm, gewiß 


! Der Brief des Königs an Hunyady bei Pray, Annal., IT, 152, und 
Hist. reg. Hung., S. 357. Pray irrt jedoch, indem or den Brief in das Jahr 
1453 verlegt, weil Ladislaus 1454 nicht in Prag verweilt habe, denn der 
König hielt sich wirklich 1454 längere Zeit in Böhmen auf. — ? Chmel, 
Fontes rer. Austr., IL, 8. — ® Dingoss, XIIL, 126. — * Die Urkunde hei 
Lichnowsky, Bd. 6, Nr. 222. — ® Pubitska, Geschichte von Böhmen, VII, 
520. — ® Engel, Geschichte des ungarischen Reichs, III, 184, aus Kollär's 
Manuseripten. Das Dankschreiben des Königs für die Geschenke, Prag, 
28. Juni 1454, bei Teleki, X, 420. 
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mit schwerem Herzen, zu seinem Siege Glück zu wünschen und den 
Tribut der Republik zu seinen Füßen niederzulegen. Daß aber das stolze 
Venedig, dessen Flotten das Meer beherrschten und dessen Reichthümer 
ausreichten, Heere von Söldnern zu werben, angenblicklicher Handels- 
vortheile halber sich erniedrigte, Mohammed ebenfalls wegen der Er- 
oberung Konstantinopels zu beglückwänschen und mit ihm einen Frie- 
densvertrag zu schließen, war eine cbenso chrlose als ihm selbst und 
dem bedrohten Europa verderbliche Politik. Nach dem augenblicklichen 
Gewinn haschend, verließ es treulos die gemeinschaflliche Sache, der 
es durch seinen Beitritt zum Siege hätte verhelfen können, und bereitete 
dadurch den Verlust seiner schönsten Besitzungen im Mittelmeere vor, 
welche ihm die Türken später abnahmen. Auch der siebenundachtzig- 
‚jährige Brankowitsch hoffte sich durch erneuerte Huldigung und das 
Versprechen eines jährlichen Tribute von 12000 Dukaten die Herrschaft 
über Serbien zu sichern. 1 

Aber schon im Frühling 1454 kam Brankowitsch über die Donau, 
um die Hülfe Ungarns wider Mohammed zu erflehen, der Serbien für 
sich forderte, weil es nach dem Tode des Stephan Lazarewitsch dessen 
Eidam, seinem Vater Murad, hätte zufallen müssen. Er eilte selbst nach 
Siebenbürgen zu Hunyady, von dem allein er Rettung erwarten konnte. 
Der großmüthige Mann vergaß allen Undank und den wiederholten 
'Treubruch des greisen Despoten. Wiewol erst ein Theil jener Macht bei- 
sammen war, die der Reichstag für den Türkenkrieg bewilligt hatte, 
rach er dennoch sogleich nach Bulgarien auf, noch bevor Mohammed 
in Serbien angelangt war, schlug die Haufen der Osmanen, die ihm be- 
gegneten, und verheerte das feindliche Gebiet bis Ternova. Der Sultan, 
der noch bei Philippopolis lagerte, rückte nach Sophia vor; hier ließ 
er den Divan mit einem Theile des Heeres zurück, der Bulgarien decken 
und die Ungarn zurückschlagen sollte, aber zu spät kam, indem diese 
bereits über die Donau zurückgegangen waren; Firuzbeg mit der Rei- 
terei schickte er nach Serbien voraus, gab ihm den Auftrag, Krusowatz 
zu besetzen und dessen Festungswerke herzustellen, and folgte ihm dort- 
bin mit 25000 Mann Fußvolk. Orawitza und das silberreiche Nowoberdo 
wurden bald eingenommen, auch die Außenwerke und Vorstädte Semen- 
dris mußten sich ergeben, aber die Burg widerstand standhaft allen 
‚Angriffen. Während Mohammed dieselbe belagerte, durchstreifte Firaz- 
beg das Land und trieb bei 50000 Gefangene zusammen, von denen 
4000, des Sultans Antheil, abgeführt wurden, um die verödete Um- 
‚gegend Konstantinopels wieder zu bevölkern. Als sich aber das Gerücht 
verbreitete, Hunyady habe-die Donau abermals überschritten und rücke 
zum Enteatze Semendrias heran, hob Mohammed die Belagerung auf, 
übertrug Firuzbeg die Führung des serbischen Kriegs und eilte nach 
Sophia, um größere Heeresmassen herbeizuholen- Hunyady hatte unter- 
dessen den Landstrich bis an die Morawa von den Türken gesäubert, 
Orawitza und Nowoberdo wiedergenommen, auch den letztern Fluß 
überschritten und schon am Abend des vierten Tagen sich bis auf zwei 


! Ducas, bei Stritter, IT, ı, 376. 
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Meilen Krugowatz genähert, in dessen Umgegend die Osmanen 32000 
Mann stark lagerten. Am folgenden Morgen führte er unter dem Schleier 
eines dichten Nebels sein Heer wider den an Zahl überlegenen Feind, 
überraschte und besiegte ihn vollständig, wobei Firuzbeg selbst in Ge- 
fangenschaft gerieth. Die Flüchtigen verfolgte er is Pirota und Widdin 
und zerstörte diese nebst andern festen Plätzen. Nun wandte er aber 
seine Schritte zurück, da er es nicht wagen durfte, sich mit den Streit- 
kräften des heranziehenden Sultans zu messen, übergab Brankowitsch 
eine Menge Gefangener, damit sie gegen serbische ausgewechselt würden, 
und zog triumphirend in Belgrad ein, wo er bei der frohen Siegeafeier 
seinen jüngern Sohn Matthias zum Ritter schlug. Hier, innerhalb der 
Reichsgrenzen, zu deren Vertheidigung die gesammte Streitmacht auf- 
‚geboten werden durfte, wollte er den Angriff Mohammed’s abwarten. 1 

Hunyady berichtete seinen Sieg sogleich an Kaiser Friedrich, der 
jetzt für die Sache weit mebr Eifer als sonst zeigte, und rief ihn und 
die Stände Deutschlands dringend zur Hülfeleistung anf, „da sich im 
Laufe eines Jahrhunderts kaum eine günstigere Gelegenheit, die Macht 
der Türken zu brechen, zeigen dürfte“.? Friedrich hatte zwar schon zu- 
vor am 23. April auch die Staaten Italiens zum Reichstage nach Regens- 
burg berufen, dainit sie gemeinschaftlich mit den deutschen Ständen 
sich über einen Kriegszug wider die Türken berathen mögen; er selbst 
gerade die Hauptperson, blieb aber weg, und so ward auch die Beschluß- 
fassung auf ein anderes mal verschoben. Am 29. Sopt. war wieder 
Reichstag zu Frankfurt, der von den Deutschen zahlreicher ale der 
regeneburger besucht, auch von den italienischen Staaten beachickt 
wurde; nur der Kaiser erschien wieder nicht. Die Stände verweigerten 
anfangs jeden Beitrag, weil es dem Kaiser wie dem Papste nur um 
Geld, nicht um den Krieg wider den Erbfeind der Christenheit zu thun 
sei. Sie ließen sich zwar endlich durch die eindringliche Rede des kaiser- 
lichen Abgeordneten Aeneas Sylvius bewegen, den Ungarn die Hülfe 
von 10000 Reitern und 30000 Mann Fußvolk zu versprechen, wollten 
aber zuvor um Pfingsten des künftigen Jahres mit dem Kaiser über die 
Ausrüstung der Armee und über die Wiederherstellung des Landfriedens 
berathen.® Mohammed, zufrieden, die Ungarn zum Abzuge aus dem 
türkischen Gebiete genöthigt zu haben, war mittlerweile nach Konstan- 
tinopel zurückgekehrt; demzufolge entließ auch Hunyady die Truppen 
wieder, die sich in Belgrad und dessen Umgegend angesammelt hatten. 
Georg Brankowitsch, der an dem Beistande auswärtiger Mächte ver- 
zweifelte, erkaufte den Frieden vom Sultan um den jährlichen Tribut 
von 30000 Dukaten; und der großartige Feldzug, den der ungarische 
‚Reichstag zu Anfang des Jahres beschlossen hatte, unterblieb. 

Deshalb hörte man jedoch nicht auf, über den Türkenkrieg zu ver- 
handeln. Dem Kaiser schien der Aufschub bis Pfingsten za lange, und 
er schrieb den deutschen Reichstag auf Mariä Reinigung, 2. Febr., des 
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folgenden Jahres nach Wienerisch-Neustadt aus. Der königliche Kanzler 
Johann Vitez überbrachte daher Hunyady die Weisung, die ungarischen 
Stände sogleich einzuberufen, damit auch sie jenen Reichstag beschickten. 
1455 Sie versammelten sich Anfang Februar 1455 in Ofen, und ihre Bevoll- 
mächtigten gingen nach Wienerisch - Neustadt. Aber die Deatschen 
erklärten, daß sie auch nicht einen Mann wider die Türken schicken 
würden, solange die Ordnung im Reiche selbst durch den allgemeinen 
Landfrieden nicht begründet sei, fingen nun an, über diesen zu berathen 
und gingen, als sie den Tod des Papstes Nikoluns V. erfahren, wieder 
auseinander, ohne über das eine oder andere etwas beschlossen zu 
haben. 1 Da die benachbarten Mächte wider den gemeinschaftlichen 
Feind viel redeten, aber nichts thaten, mußten die Ungarn wol einsehen, 
daß es Verwegenheit wäre, diesen durch vorzeitige Angriffe herans- 
zufordern. Ueberdies arbeiteten die Feinde Hunyady's gerade jetzt mit 
einem solchen Eifer an seinem Sturze, daß or jeden Gedanken an neue 
Unternehmungen wider die Türken aufzugeben genöthigt wurde. 

Die Ungnade, in welche Ulrich Cilli gefallen war, hatte seinen und 
seines Vaters anmaßenden Stolz nicht im geringsten gebrochen. Sie arg- 
wöhnten, Hunyady, dessen gutes Einverständniß mit Eizinger sie kannten, 
trage die Mitschuld an derselben, und zürnten ihm obendrein, weil er 
dem Grufen Ulrich, seit dieser vom königlichen Hofe entfernt worden, 
die ausbedungenen 12000 Dukaten nicht weiter zahlte.? Sie erneuerten 
also, während Hunyady in Serbien und Bulgarien kämpfte, ihre An- 
sprüche auf Kroatien, dessen Bane sie sich nannten, dessen wirklicher 
Ban aber Ladislaus Hunyady war, und wollten dieselben mit den Waffen 
in der Hand geltend machen. Ihr Feldhauptmann Witowetz wurde zwar 
am 13, Juli 1454 von Thomas Szekely besiegt, auch starb um diese 
Zeit der alte Graf Friedrich; allein sein Sohn Ulrich setzte die Feind- 
seligkeiten fort und bemächtigte sich einiger festen Plätze. Bald darauf 
boten ihm die Vorgänge, die sich an Ladislaus’ Hofe zutrugen, auch die 
Mittel, seine Rache an Hunyady wirksamer zu üben. Bizinger, der streng 
‚auf Ordnung hielt und weder Raub noch Verschwendung gestattete, zog 
sich schnell den Haß der Höflinge zu, denen sich der wiener Stadtrath 
zugesellte; das Volk hörte auf die Verleumdungen jener und entzog ihm 
immer mehr seine Gunst; ihn durch Cilli zu stürzen, war das Streben 
aller, denen er im Wege stand. Als der junge König gegen Ende Februar 
1455 nach Wien zurückkehrte, bat ihn der Stadtratb, Cilli neben Eizinger 
zum Landesverweser zu ernennen, und der König, der stets gehorsam 
that, was man von ihm wünschte, entsprach dem Verlangen. Eizinger 
sah seinen völligen Sturz voraus, legte sein Amt nieder und verließ 
Wien. Als darauf Cilli im April nach Wien kam, ging ihm der König 
mit dem ganzen Hofstaate vor das Kärntner Thor entgegen, und das 
Volk empfing den Manıı, den es vor 18 Monaten schimpflich fortgejagt 
hatte, mit lauten Freudenrufen. 


? Aeneas Sylrius, Epist. 45 und 72. Raynaldıs, Annal, cecles. ad ann. 
1455, Nr. 1. Fejer, Authent, Diplomat., $. 158. Nikolaus Jankovich, Tudo- 
manyos Gyüjtem&uy (Wissenschaftliche Sammlung), 1895, Heft 3, 8. 39. — 
? Bonfinius, aa. O., 8.495. — ? Chronik der Grafen Cilli bei Hahn, IL, 716. 
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Cilli, den außer dem Hasse auch die Furcht stachelte, Hunyady 
werde ihn früher oder später wegen des Einfalles in Kroatien und 
wegen des geheimen Einverständnisses mit den Türken zur Verant- 
wortung ziehen, schmiedete nun Ränke zu dessen Verderben, In dieser 
Absicht schloß er gleich nach seiner Ankunft in Wien am 7. April mit 
dem Palatin Ladislaus Gara und dem Vajda von Siebenbürgen Nikolaus 
Ujlaky ein Bündniß, kraft dessen sie einander sowol in den öffentlichen 
wie in den eigenen Angelegenheiten zu unterstützen versprachen.} So- 
dann wiegelte er die siebenbürger Sachsen auf, Hunyady beim König 
anzuklagen, daß er als Graf von Bistritz ihre Rechte kränke.2 Vor 
allem aber war er bemüht, das Herz des leichtgläubigen königlichen 
Jünglings mit Argwohn gegen den großen Mann zu erfüllen. Nichts 
wäre gewisser, flüsterte er ihm ein, als daß der Bistritzer Graf, Ober- 
befehlshaber der Heere und Festungen, dazu Verwalter der Sta: 
einkünfte, nach der Krone Ungarns strebe; er sei jetzt schon mehr Kö- 
nig als Ladislaus, sei im geheimen der Verbündete der Türken, für deren 
Feind er sich öffentlich ausgebe, und stelle dem Leben des Königs nach. 
Zögerung vermehre die Gefahr, darum müsse Ladislaus den Verräther 
unter dem Vorwande wichtiger Angelegenheiten nach Wien berufen und 
die längst verdiente Todesstrafe an ihm vollziehen lassen. Ladislaus ge- 
horchte und lud den Reichskapitän an den Hof. Durch den Kanzler 
Vitez gewarnt, antwortete Hunyady: innerhalb des Reichs sei er bereit, 
über die Landesangelegenheiten zu berathschlagen und dem Könige zu 
‚gehorchen; aber ins Ausland zu gehen und dort Befehle zu empfangen, 
dazu sei er nicht verpflichtet. Die Weigerung wurde von seinen Feinden 
als Zeichen des Schuldbewußtseins, als Verachtung der königlichen Ma- 
jestät dargestellt, und er um desto dringender nach Kitsee, einem Grenz- 
orte in der wieselburger Gespanschaft, berufen, wo königliche Bevoll- 
mächtigte mit ihm rathschlagen würden. Die Bevollmächtigten aber, die 
Grafen vonCilli, von Magdeburg, von Schaumberg und von Walsee, hatten 
den Auftrag, ihn nach Wien zu bringen, oder wenn er sich widersetzte, 
an Ort und Stelle za ermorden. Hunyady zu überlisten und in die Falle 
zu locken, war indessen nicht so leicht, als seine Feinde glaubten. Der 
Ort der Zusammenkunft lag innerhalb der Reichsgrenzen, und seine 
eigene Erklärung verband ihn, der Einladung des Königs zu gehorchen. 
Er ging hin, jedoch in Begleitung von 2000 Reitern, blieb in einiger 
Entfernung von Kitsee stehen und ersuchte die Abgeordneten, zu ihm 
zu kommen. Diese ließen ihm melden, sie verträten des Königs Stelle, 
daher zieme es sich, daß er zu ihnen und nicht sie zu ihm kämen; auch 
seien sie von solchem Adel, daß er sich dadurch nicht erniedrigen würde. 
Darauf antwortete Hunyady, sie seien zu ihm, nicht er zu ihnen gesen- 
det, und in Ungarn habe er als Statthalter des Königs den Rang vor 
allen andern Herren, auch werde er die Burg nur dann betreten, wenn 
ihm gestattet wird, aeine ganze Bedeckung mit sich zu bringen, und ent- 
fernte sich. Seine Feinde gaben ihren Plan noch nicht auf; ein dritter 
Befehl forderte Hunyady zur Besprechung der wichtigsten Angelegen- 
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heiten nochmals nach Wien, und das Versprechen eines königlichen Ge- 
leitsbriefes sollte ihn zum Gehorsam bewegen. Er sah die Falle, welche 
ihm gelegt wurde, wollte jedoch der Verleumdung keinen Vorwand geben 
und erklärte sich bereit, sogleich nach Wien zu kommen, nur sollte der 
verheißene Geleitsbrief auch von dem Erzbischof von Salzburg, dem 
Markgrafen Karl von Baden und von Podjebrad unterschrieben und ihm 
entgegengeschickt werden. Nachdem ihm dies alles zugesagt worden, 
überschritt er also mit einem Gefolge von 1000 Berittenen die Grenze. 
Da erschien Ritter Lamberg und forderte ihn zur Eile auf, weil ihm der 
König selbst entgegenkomme, aus dessen eigener Hand er den Geleits- 
brief empfangen werde. Als aber Hunyady, in die Nähe Wiens angelangt, 
auf dem freien Felde keine Spur vom König und dessen Gefolge sah, 
blieb er in einer Ortschaft stehen. Nach einer Weile traf Ulrich Cilli, 
von 40 Reitern begleitet, bei ihm ein. „Der König“, sprach er, „bat 
sich der Hitze wegen in die Weingärten begeben, dort wartet er Eurer; 
‚den Geleitsbrief habe ich zu überbringen vergessen.“ „Ihr habt ‚gelogen, 
Ritter, sagte Hunyady zu Lamberg, worauf dieser erwiderte: „Ich 
habe dem Befehle des Grafen gehoreht; stellt ihn und nicht mich zur 
Rede.“ Nun konnte er seinen Unwillen nicht weiter bemeistern. „Nieder- 
trächtiger“, rief er illi zu, der vor Schrecken zitterte, „du wolltest 
mich ermorden, aber du bist selbst in die Grabe gefallen, die du für 
mich grubst; ich habe dich in meiner Gewalt; ich brauche nur za winken 
und du wirst niedergchauen. Aber ich chre den König und schenke dir aus 
Rücksicht anf ihn das Leben; hüte dich jedoch, mir noch einmal in ähn- 
licher Weise unter die Augen zu treten.“ ! Der heimtückische Anschlag 
auf das Leben Hunyady's bedeckte Cilli und seinen Anhang mit Schande, 
die auch anf den schwachen König zurückfiel, und wecktein ganz Ungarn 
den größten Unwillen. Fast der gesammte Adel erklärte sich laut für 
den schwer gekränkten Helden; zu seiner Vertheidigung standen die 
Perönyi, Palöczy, Orszägh, Kanizeay, Rozgonyi, Szekely, Bebek, Bä- 
thory u. s. w. bereit. Zu seinen Gegnern gehörten außer Ujlaky, Ladis- 
laus und Johann Gara nur die Bänfy und kaum noch einige Vornehme, 
die um die Gunst des Hofes buhlten; sie brauchten Verstärkung und be- 
wogen den König, Giskra abermals nach Ungarn zu berufen und ibm 
die Gespanschaft Zips zu untergeben.® Die Nation ward in zwei feind- 
liche Parteien gespalten, und der Bürgerkrieg würde ausgebrochen sein, 
wenn Hunyady nicht mehr auf das Wobl des Vaterlandes als anf seinen 
Vortheil bedacht gewesen wäre. 

Dies war die Lage der Dinge in Ungarn, als statt des am 24. März 
gestorbenen Nikolaus V. am 8. April Alfons Borgia unter dem Namen 
Calixtus III. den päpstlichen Stuhl besticg. Dieser that sogleich nach 
seiner Erwählung das Gelübde, selbst mit seines Blutes Vergielung die 
Wiedereroberung Konstantinopels, die Befreiung der christlichen Ge- 
fangenen, die Ausrottung der Osmanen und die Begründung des wahren 
Glaubens im Orient anzustreben. Um sein Gelübde zu erfüllen, forderte 








1 Aenes Sylvius, Hist. Frideriei, a. a. O., B Lam 716, und Hist. Boh., 
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er sümmtliche Fürsten des katholischen Europas anf, sich wider Moham- 
med zu rüsten, und den Völkern verkündigten seine Kreuzprediger Sün- 
denerlaß, wenn sie wider den Feind des Glaubens zögen. Nach Ungarn 
sandte er den Franeiscaner Johann Capistran, der schon seit vier Jahren 
in Deutschland und Böhmen, besonders in Schlesien, wider Sünder, Hus- 
siten und Juden eiferte und, wo er konnte, auch blutige Verfolgungen über 
sie verhängte, aber zugleich won anfrichtiger Begeisterung für die Ret- 
tang der Christenheit beseelt, Krieg wider die Osmanen predigte.2 Ge- 
gen den Wunsch des Königs oder, besser gesagt, Cilli’s, der lieber den 
Kaiser Friedrich als die Türken bekriegt hätte?, wurde auf Capistran’s 
und des Papstes Betreiben um Pfingsten zu Raab Reichstag gehalten. 
Georg Brankowitsch kam persönlich hin, um Hülfe zu erflehen, denn 
Mohammed, mit dem Tribut von 30000 Dukaten nicht zufrieden, for- 
derte gebieterisch Nowoberdo, dessen Gold- und Sibergraben jährlich 
150000 Dukaten ertrugen. Schon am 11. Jani brachten Eilboten die 
Nachricht nach Raab, der Sultan habe Nowoberdo nach siebentägiger 
Belagerung erstürmt und außerdem noch mehrere Festungen an der bul- 
garischen Grenze in seine Gewalt gebracht. ° Durch die Beredsamkeit 
Capistran’s und wol noch mehr durch die drohende Gefahr erschüttert, " 
schienen die Stände ihre Zwistigkeiten zu vergessen und allein an die 
Vertheidigung des Vaterlandes zu denken. Dans große Aufgebot vom 
vorigen Jahre war, vielleicht eben seiner Größe wegen, nicht zu Stande 
gekommen und durfte, wenn der Reichstag sein Wort nicht brechen 
wollte, nicht wieder beschlossen werden, man mußte also auf andere 
Art ein mächtiges Heer zusammenbringen. Da erbot sich Hunyady, auf 
eigene Kosten 10000 Mann zu stellen, und äußerte die Hoffnung, daß 
sich unter die Fahnen des Königs bei 20000 Reiter sammeln werden. 
Der Despot von Serbien versprach ebenfalls 10000. Hätten die andern 
Kronvasallen, die Prälaten und Bannerherren mit gleicher Opferwillig- 
keit ihre Banderien gerüstet; hätte man das Aufgebot des Volks, wenn- 
gleich in geringerm Maße als im vorigen Jahre, aber für die ganze Dauer 
des Kriegs ergehen lassen, so würde wol die Streitmacht Ungarns allein. 
hingereicht haben, bedeutende Erfolge zu erkämpfen. Doch Hunyady 
hatte ein höheres Ziel vor Augen. „Wenn der Papst“, sprach er, „20000 
Reiter, der König von Aragonien und Neapel 10000, die übrigen Staaten 
Italiens ebenso viele schickten, und der Herzog von Burgund, wie er 
versprochen, 20000 Mann, theils Reiterei, theils Faßvolk herbeiführte; 
wenn das Heer, welches sich auf 100000 Mann und darüber beliefe, nur 
durch drei Monate von den genannten Mächten unterhalten würde, dann 
nähme er es auf sich, später für dessen Verpflegung und Besoldung selbst 
zu sorgen, und die Türken nicht nır aus Europa zu vertreiben, sondern 
ihnen auch Jerusalem zu entreißen.“ 4 So großer Dinge vermaß sich 








* Aeness Sylvis, Hist. Frid., m 
Capistranus triumphans (Köln 1700). 

'ere auf die langwierigen Streit 
gliche Schriftstück 


Amandus Hermann, 
ialien, IE, enthält 














Reichs, IT, 14. — * Der Brief Capistran’s an den Papst, bei Pray, Aunal., III, 157. 


Google ARD U 


554 Drittes Buch. Zweiter Abschnitt. 


niemand, und Hunyady selbst mochte, darch die Erfahrung belehrt, auf 
eine derartige Kraftentwickelung des eigenen Volks und auf solche 
Hülfe des Auslandes kaum im Ernste gerechnet haben. Die Reichs- 
stände, die von Raab nach Ofen übersiedelt waren und Calixtus am 
21. Juli zu seiner Erhebung Glück wünschten, sprachen zugleich den 
Wunsch aus, daß es ihm vergönnt sein möge, das zu erfüllen, was er 
bei seiner Stuhlbesteigung gelobt habe, und baten, schnell Hülfe zu 
senden. „Bei uns“, schreiben sie, „glaubt noch jedermann, daß es mög- 
lich sei, die Türken aus Europa zu vertreiben; bleibt aber die Hülfe ans, 
so wird man nach kurzer Zeit dieser Hülfe enisagen müssen. Wir selbst 
werden zu unserer Vertheidigung unsere ganze Kraft aufbieten, wollen 
jedoch die Hülfe Eurer Heiligkeit abwarten.“ } 

Allein ungünstiger für einen allgemeinen Kriegszug wider die Türken 
konnte die Lage der Dinge in Europa nicht sein, ala sie eben zu dieser 
Zeit war. An der Spitze des deutschen Reichs stand ein Kaiser, der 
weder eines kühnen Entschlusses fähig noch im Stande war, dessen 
Fürsten für das große Unternehmen zu gewinnen, sodaß viel berathen, 
aber nichts gethan wurde. Georg Castriota war vom Sultan empfindlich 
geschlagen worden, wobei er 5000 Mann verloren hatte?, während eine 
türkische Flotte die Inseln des Archipelagus bedrängte.® In den preu- 
Bischen Ländern hatten sich die Bewohner gegen die drückonde Herr- 
schaft des Deutschen Ordens empört und sich dem Könige von Polen 
ergeben; der deutsche Adel, der den Orden als eine Versorgungsanstalt 
seiner Söhne betrachtete, hielt es für weit wichtiger, den Rittern zu 
Hälfe als wider die Türken zu ziehen; König Kasimir wurde am 18. Sept. 
1454 geschlagen, und der Krieg, der die Streitmacht Polens beschäftigte, 
dauerte noch fort.* Die Staaten des vielgetheilten Italiens beobachteten 
einander mit feindseliger Eifersucht; seine beiden mächtigen Republiken 
Venedig und Genua insbesondere suchten durch Verträge mit dem Sultan 
sich Handelsvortheile zu sichern und einander den Rang abzulaufen. 
Frankreich und England waren zu wenig bedroht, als daß sie die Noth- 
wendigkeit gefühlt hätten, auf dem entlegenen Kampfplatze aufzutreten, 
und fingen überdies erst an, sich von dem langwierigen, kaum beendig- 
ten Krieg zu erholen, den sie miteinander bie zur völligen Erschöpfung 
ihrer Kraft geführt hatten. Sogar Ladielaus, der ungarische König, 
traf in Böhmen und seinen andern Gebieten Vorkehrungen, um seinen 
Oheim, den Kaiser, zu bekriegen, und gedachte selbat das Heer, welches 
sich wider die Türken sammeln sollte, zuerst wider jenen zu führen. ® 





! Das Schreiben der Stände an den Papst, bei Pray, Annal., III, 159. 
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In Ungarn selbst aber mußte der Haß der mächtigsten Großen und 
das Mistrauen des Königs gegen Hunyady jeden Aufschwung der Vater- 
landaliebe zu außerordentlicher Kraftanstrengung und jeden Erfolg eines 
Unternehmens, dessen Seele nur dieser Held sein konnte, vereiteln. Des- 
halb trag Calixtus am 1. Sept. dem graner Erzbischofe Dionysius Szdcay 
auf, in seinem Namen die einander feindlich gegenüberstehenden Parteien 
ernstlich zur Eintracht zu ermahnen, die Hartnäckigen mit Kirchenstrafen 
zu belegen und dahin zu wirken, daß die Ungarn im künftigen Frühling 
rühmlich wider die Osmanen kämpfen mögen.* Doch der großmüthige 
Hunyady hatte bereits vor Ankunft des päpstlichen Schreibens seine 
Empfindungen und selbst das Wohl seiner Familie dem Vaterlande zum 
Opfer gebracht und sich mit seinen Feinden zu versöhnen gesucht. Er 
lieferte dem König Ofen nebst andern festen Plätzen aus, die sich in 
seiner Gewalt befanden, gab seinen jüngern Sohn Matthias an den Hof, 
damit er als Page dort erzogen werde, eigentlich als Geisel diene, 
leistete anf seine Aemter Verzicht und übernahm blos die Vertheidigung 
der südlichen gefährdeten Landstrecken.2 Am 1. Aug. machte er zu 
Ofen urkundlich bekannt, daß er mit Ulrich Cilli ein Bündniß geschlossen 
habe, kraft dessen sich beide verpflichten, einander in allen Dingen selbst 
mit gewaffneter Hand beizustehen; derjenige, der dawider handelte, 
soll die Strafe des Hochverraths erleiden. In einer andern Urkunde von 
demselben Tage, in welcher er sich zufolge seiner Amtsentsagung blos 
Graf von Bistritz nennt, erklärt er, daß sein Sohn Matthias sich mit 
Elisabeth, der Tochter Cill’s, im Angesichte der Kirche verlobt habe, 
und nie eine andere Mitgift und Aussteuer verlangen dürfe, als dem 
Vater derselben zu geben belieben werde. Endlich verlobte er um die- 
selbe Zeit seinen ältern Sohn Ladislaus mit der Tochter des Palatins 
Ladislaus Gara. 

Die Stände tagten auch im August noch fort, aber alle Aussicht, den 
Feldzug in demselben Jahre unternehmen zu können, war verschwunden. 
Vor lauter Berathungen hatte man die Rüstung versäumt; auswärtige 
Hülfe stand nicht zu erwarten; Brankowitsch war heimgekehrt, hatte 
den Sultan besänftigt und zum Abzug aus Serbien bewogen; eine Mis- 
ernte ließ befürchten, daß es dem Heere an dem nöthigen Unterhalt 
fehlen würde; die Türken hatten endlich die Pest nach Serbien ein- 
geschleppt, von wo sich dieselbe mach Ungarn und Siebenbürgen ver- 
breitete. Aber die Berichte, welche man im Laufe des Herbstes und 
Winters erhielt, ließen darüber keinen Zweifel übrig, daß Mohammed 
den Vorsatz habe, im. Frühling Ungarn selbst anzugreifen; denn er zog 
mächtige Heerhaufen zusammen und ließ in Krusowatz Geschütze von 
ungeheuerer Größe gießen. Hunyady, der Palatin Gara, Ujlaky, der Ban 
von Macsö Johann Köroghy, der Erzbischof von Kalocsa und der Bischof 
von Fünfkirchen pflogen daher auf der Burg Peterwardein am 18. Dec. 
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Berathung über die Vertheidigung der Grenzen, woranf. sie im Namen 
des Königs das Volk zu den Waffen riefen. 1 

Ungeachtet der furchtbaren Gefahr, welche nicht allein Ungarn, 
sondern auch die benachbarten Länder bedrohte, konnte Cardinal Car- 
javal, den der Papst an Friedrich und Ledielaus abgeschickt hatte, 
zwischen den beiden Fürsten keinen Frieden zu Stande bringen. Doch 
setzte er durch, daß der ungarische Reichstag auf den 14. Jan. 1456 
nach Pesth einberufen wurde und Ladislaus sich auch selbst gegen Ende 
dieses Monats nach Ungarn begab.? Am 6. Febr. traf der König mit 
Gilli in Ofen ein und brachte die Zeit mit Jagden und andern Vergnü- 
gungen zu. Hunyady, der mit den Vorkehrungen, die Südgrenze in Ver- 
theidigungsstand zu setzen, beschäftigt war, hütete sich, bei der An- 
wesenheit des ihm feindlich gesinnten Hofes am Reichstage zu erscheinen. 
Denn die Tochter Cilli's und Verlobte seines Sohnes, die der damaligen 
Sitte gemäß im Hause und unter der Obhut ihrer künftigen Schwieger- 
mutter erzogen wurde, war an der Pest gestorben und mit ihrem Tode 
das Band zerrissen, welches die feindlichen Häuser vereinigen sollte, eo- 
daß Hanyady in Cilli wieder seinen Todfeind erblickte. Erst nachdem 
er einen Geleitabrief vom König empfangen hatte, kam er am 1. März 
nach Pesth mit seinem Sohne Ladislans und seinen treuesten Freunden, 
dem Woiwoden der Moldau Vlad, Scbastian Rozgonyi, Thomas Szekely 
und Ladislaus Kanizsay, die eine Schar Bewaffneter mit sich brachten, 
anf welche er sich mehr als auf den königlichen Schutzbrief verließ. ? 
Carjaval trat ala Friedensstifter auf, von ihm und vom König anfgefor- 
dert, erneuerten zwar Hunyady und Oilli am 31. März in Gegenwart des 
Bischofs Vitez, Ladislaus Gara’s, Nikolaus Ujlaky’s, Ladislaus Palöczy's 
und Friedrich Lamberger’s eidlich das Bändniß vom vorigen Jahr und 
schlossen auch Ladislaus Hunyady in dasselbe ein*, behielten aber im 
Herzen den unversöhnlichen Haß. 

Bei der Eröffnung des Reichstage, welche erst im Februar stattfand, 
kündigte Carjaval an, daß die italienische Flotte sich schon zum Aus- 
laufen rüste und im Laufe des Jahres im Hellespont eintreffen werde; 
daß der König von Aragonien und der Herzog von Burgund ansehnliche 
Hülfsheere versprochen haben; daß der Papst allen, die ins Feld ziehen, 
vollständigen Ablaß gewähre. Die Stände bewilligten von jedem Bauer- 
hofe einen Goldgulden 5; trafen Verfügungen, daß die Kreuzfahrer, deren 
Zuströmen man auch aus andern Ländern erwartete, Unterkunft und 
Lebensmittel fänden; baten den Papst, die versprochene Flotte bald 
nach dem Hellespont zu schicken; erklärten jedoch zugleich, der Feld- 
zug könne wegen der Misernte des vorigen Jahres erst im August be- 
ginnen.® Damit während des Kriegs die obern Gegenden nicht beunruhigt 


! Das Kreisschreiben bei Kovachich, Suppl.ad Vest. comit., TV, 124. 
? Das Schreiben des Königs an Ulrich Eisinger, Wien, 28. Dec. 1455, 
Teleki, X, 490. Kovachich, a. a. O. Lichnowsky, Bd. 6, Nr. 188. 
® Thurdezy, IV, 53. Bonfinius, a. a. O. 
hafter Zeitrechnung im Jahr 1453. — 
® Schreiben des Königs an die Stadt Presburg, 
* Der Brief des Königs und Carjaval’a an den 
bei Katona, XIII, 1041— 1048. 
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Chmel, Moterislien, IL, 105. 
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würden, erhielt der Oberstlandesrichter Ladislaus Palöczy den Auftrag, 
mit den böhmischen Freibeutern ein Abfinden zu treffen.* Von den Ban- 
derien der Magnaten und Prälaten wie von dem Aufgebote des National- 
heeres, das zur Vertheidigung des Landes ins Feld zu rücken gesetzlich 
verpflichtet war, scheint aber gar nicht die Rede gewesen zu sein; denn 
ein Jüngling saß auf dem Throne und gehorchte willenlos dem Manne, 
der gegen Ungarn feindlich gesinnt war; den selbstsüchtigen Großen, 
welche die höchsten Staatsämter innebatten, lag an dem Sieg ihrer 
Partei und an der Demäthigung Hunyady’s mehr als am Wohle des Va- 
terlandes; absichtlich mochten also die wirksamsten Anstalten zu des 
letztern Vertheidigung hintertrieben worden sein. Fremde thaten, was 
die bevorzugtesten Söhne des Landes versäumten. Der Cardinallegat 
Carjaval hörte nicht auf, den Hof und die Vornehmen zur Beschleuni- 
‚gang der Rüstungen zu drängen; die Missionare Johann von Taglincozzo, 
Nikolaus von Fara, Ambrosius uus Languedoc, und vor allen Johann 
Capistran zogen mit dem Kreuze in Ungarn und den benachbarten Län- 
dern unter dem Volke umher und sammelten Streiter, die für den christ- 
lichen Glauben zu kämpfen und zu sterben bereit waren. 

Als die Stände noch an Aufschub des Kriegs dachten und darüber 
beriethen, ob derselbe angriffs- oder vertheidigungsweise zu führen sei, 
erscholl in ihrer Versammlung am 7. April die schreckliche Botschaft, 
Mohammed sei nit einem ungeheuern Heere und einer Flotte auf der Do- 
nau im Anzuge und Belgrad, Ungarns Vormauer, schwebe in der äußer- 
sten Gefahr. Die Botschaft machte allen langwierigen Berathungen ein 
Ende und hieß die Parteiwuth schweigen. Der Feldzug mußte sogleich 
unternommen werden ?, und wem anders als dem siegreichen Hunyady 
konnte man den Oberbofehl übergeben? Er unterzog sich dem gefahr- 
lichen Auftrage, bat aber, daß ihm als Zeichen des königlichen Ver- 
trauens,sein Sohn Matthias ausgeliefert werde. Carjaval wurde ersucht, 
die Abfahrt der Flotte nach dem Hellespont zu betreiben, Castriota und 
die italienischen Mächte zur Hülfeleistung aufzufordern. Ladislaus rich- 
tete dieselbe Bitte an den Papst ® und rief auch die Stände Deutschlands 
zum Beistande auf®; alleiu auch jetzt noch waren seine Gedanken auf 
den Krieg wieder Friedrich gerichtet.® 

Hunyady eilte sogleich nach Belgrad, verstärkte dessen Besatzung 
mit 7000 Mann, die er auf seine Kosten stellte, vermehrte die Aus- 
rüstung durch Geschütze, welche die Städte lieferten, und ernannte 
Michael Orszäglı und den Spanier Juan Bastida zu Befehlshabern. Zum 
Sammelplatze der Kreuzfahrer und Truppen bestimmte er Szegedin, Ka- 
ransebes und Kevi.® In der erstgenannten Stadt traf er den Cardinal 


! Das Schreiben des Königs an die Stadt Praburg, bei Kto 
1050. Der Vertrag mit Thalafus, bei Teleki, X, 528. — 
Bulle vom 17. Juni 1456, bei Raynaldus, Annal. ecel. er 
ngeführten Briefe des Königs und Carjaval’s an den Papst. — * Lich- 
nowsky, Geschichte des Hauses Habsburg, Bd.6. Regesten, CXXIL, 2104. — 
® Die bei angeführte Urkunde des Königs fi böhmische Herren, 
vom 10. April 1456, bei Palacky, IV, ı, 303. — ® Die Einberufungsschreiben 
Hunyady's an die siebenbürger Suchsen, bei Teleki, X, 525 —528. 
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Carjaval, der mit einem Haufen Kreuzfahrer nach Peterwardein zieben 
und sich die Märtyrerkrone verdienen wollte. Er stellte diesem vor, das 
Erscheinen des kleinen, schlechtbewaffneten Haufens werde nur die 
Kühnheit des Feindes steigern und das regelmäßige Kriegsvolk muthlos 
machen; dagegen könne er der Sache weit mehr nützen, wenn er nach 
Ofen zum König zurückkehrte und dort die Kriegsrüstungen förderte. 
Carjaval gehorchte dem vernünftigen Rathe.! Unterdessen strömten die 
Züge der Kreuzfahrer herbei und auch Capistran kam im Lager an. In 
den ersten Tagen des Juni stand Mohammed bereits vor Belgrad, doch 
vergingen noch beinahe fünf Wochen, bis die ganze Menge seinier Ge- 
schütze mühsam herbeigeschafft wurde. Hunyady berichtete dem König 
die Ankunft des Sultans und mahnte zur eiigsten Hülfe. Cilli mochte 
die Lage der Dinge für bedenklich halten, da Mohammed Belgrad um- 
gehen und dann, ohne auf Widerstand zu stoßen, gerade nach Ofen 
marschiren konnte; er wandte eine Jagd vor und entführte Ladislaus 
nach Wien. Das Verschwinden des Königs war für die feigen Herren, 
die keine Anstalten zum Schutze des Landes getroffen hatten, das Zei- 
chen, die Hauptstadt ebenfalls zu verlassen und sich zu verbergen, statt 
dem Feinde muthig entgegenzutreten.? 

Belgrad liegt auf einem felsigen Hügel im Winkel der Erdzunge, 
welche durch die Vereinigung der Save mit der Donau gebildet wird. 
Auf dem Gipfel des Felsens erhebt sich die Burg, welche damals, darch 
die Natur und Kunst befestigt, beide Ströme beherrschte; am Abhange 
längs den Ufern breitet sich die untere Stadt aus, die zu jener Zeit mit 
Mauern umgeben war und von der Landseite noch durch einen doppelten 
Wall und Graben.gedeckt wurde. Mohammed sprach mit Gering- 
schätzung von seinem Vater, der Belgrad sieben Monate lang vergeblich 
belagerte; er werde es in zwei Wochen einnchmen. Und das war keine 
leere Prablerei; 160000 Mann umschlossen die Stadt; 300 Geschütze, 
darunter 22 von 27 Fuß Länge, bewarfen sie Tag und Nacht mit 
Steinen und eisernen Kugeln; eine Flotte von 200 Schiffen stand bei 
Zalankemen auf der Donau und hinderte jede Zufuhr für die Balagerten, 
während ganze Herden von Kamelen, Büffeln und Pferden seiner Armee 
einen unerschöpflichen Vorrath aller möglichen Bedürfnisse zuführten. 

Aus dem Lager bei Karom beobachtete Hunyady die furchtbaren 
Anstalten des Feindes. Das Nöthigste war, die Sperre der Donau za 
durchbrechen und dadurch die Verbindung mit Belgrad wiederherzu- 
stellen. Vor Peterwardein Iagen gegen 200 ungarische Schiffe, die aber 
weit kleiner als die türkischen waren und unter denen sich blos eine ein- 
zige Galere befand. Die letztere bemannte Hunyady mit den tapfersten 
seiner eigenen Krieger, die andern Fahrzeuge mit auserlesenen Kreur- 
fahrern. Am 14. Juli fahr das kleine Geschwader den Strom hinab, be- 
gleitet an dem einen Ufer von Capistran’s Kreuzfahrern, denen ein Edel- 
mann, Peter genannt, die Fahne vortrug, au dem andern von Hunyady’s 
Reiterei und Geschützen. Die Osmanen,’ deren Schiffe mit Ketten 

1 Das Schreiben Caı tran vom 14. Mai, bei Katona, XIII, 
1057. — * Carjaval ef , Ofen, den 0. Juli 1456, bei Pray, 
‚Annal., III, 170. Bonfinius, III, vıu, 499. 
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aueinaudergebunden waren, empfingen sie mit Hohn, den sie mit einem 
heftigen Angriff unter dem Feldgeschrei „Jesus!“ erwiderten. Fünf Stun- 
den lang wogte der Kampf bereits ohne Entscheidung hin und her, als 
das belgrader geübte Schiffsvolk, von Orszägh und Bastida verabredeter- 
maßen geschickt, auf 40 Fahrzeugen eintraf und die feindlichen Schiffe 
im Rücken anfiel. Ihre Ankunft erhob den Muth der Christen, die Ca- 
pistran durch Emporhebung des Kreuzes und den Ruf „Jesus“ mehr und 
mehr zum Kampf begeisterte; die ungarischen Schätzen und die serbi- 
schen Schiffer, die alle den Bogen geschickt führten, schossen die Be- 
feblshaber und Steuermänner der feindlichen Schiffe weg, die Kanonen 
feuerten auf sie vom Lande und die Reiterei stand 'bereit, die Hülfe, 
welche die Türken aus dem Lager erhalten könnten, zurückzuschlagen. 
Drei türkische Galeren mit 500 Mann sanken, vier reich ausgestattete 
warden genommen, die übrigen, stark beschädigt und nach großem Ver- 
lust an Mannschaft, ergriffen die Flucht, wurden unweit des Lagers ans 
Land gerudert und verbrannt, damit aie nicht in die Hände der Sieger 
fielen. ; 

Die Verbindung mit Belgrad, dessen Besatzung and Einwohner ihre 
Befreier mit Entzücken empfingen, war nun gesichert. Vor Semlin, das 
jenseit der Sare Belgrad gegenüberliegt und mit demselben durch eine 
Brücke verbunden war, bezogen Hunyady und Capistran ein Lager, 
welchem ununterbrochen frische Scharen Kreuzfahrer zuströmten, sodaß 
deren Zahl bis auf 60000 anwuchs. Aber was für ein Volk war dies! 
„Edelleute®, schreibt der Franciscaner Tagliacozzo, „kamen wenige, 
wiewol viele das Krenz genommen hatten; denn in Ungarn ist es Sitte, 
daß die geringern Adelichen im Gefolge der Herren, unter deren Schute 
sie sich begeben, ins Feld ziehen; mit diesen blieben daher auch jene 
weg. Die kamen, waren Bauern, Handwerker, Arme, Priester, Stu- 
denten, Bettelmönche und andere Bußfertige. Reiter gab es unter ihnen 
fast keine, auch Lanzenträger nur wenige; Schwerter, Keulen, Schleu- 
dern, hin und wieder auch Bogen und Feuerrohre waren ibre Waffen.“ 
Aber alle waren vom Feuereifer des Glaubens beseelt, der ihnen Helden- 
math gab. „Wenn du“, führt Tagliacozzo fort, „einen Prior des heiligen 
Paul mit sieben seiner Mönche gesehen hättest, wie sie, von Glaubens- 
eifer entflammt, sich aufschürzend, mit Schwert, Helm und Schild dem 
Märtyrerthum gleichsam entgegenrannten, würdest du vor frommer 
Freude geweint haben.“ 1 Und der große Feldherr verstand es, Ordnung 
in die verworrene Masse zu bringen, sie zu lenken, am rechten Orte zu 
gebrauchen, und erkämpfte mit ihrer Hülfe den herrlichsten Sieg; denn 
außer Michael Szilägyi, Ladislaus Kanizeay und Johann Koroglıi führte 
ihm kein einziger Prälat und Bannerherr sein Banderium zu. 

Unterdessen war die italienische Flotte in den Hellespont eingelaufen 
und plünderte dessen Küsten. Doch das bekümmerte Mohammed wenig ; 
er schwor beim Propheten, Belgrad zu nehmen, ganz Ungarn binnen 
zwei Monaten zu erobern und auf der ofener Königsburg das Sieges- 
mahl zu feiern, und setzte die Belagerung mit gesteigerter Heftigkeit 

1 Der Brief Tagliacozao's an Jakob von Marchia, d« Bekanntschaft 
wir in den letzten Jahren Sigmund’s gmscht haben. 
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fort. Sein Geschütz warf die äußern Mauern der Stadt nieder, Sturm 
folgte auf Sturm; aber jeder wurde von den Belagerten zurückgeschlagen, 
und aın 20. Juli fiel Karadscha, der Beglerbeg von Rumelien, als er 
seine zurückweichenden Scharen wieder vorwärts führte. Am folgenden 
Tage gegen Abend stellte sich Mohammed selbst an die Spitze der Stär- 
menden; die Janitscharen drangen in die untere Stadt, in deren Gassen 
der wüthende Kampf bis tief in die Nacht dauerte; ein Theil der Stadı 
fiel in die Gewalt der Türken; das Thor aber, das zur obern Stadt, 
der eigentlichen Festung, führte, vertheidigte Capistran glücklich mit 
einer auserwählten Schar Kreuzfahrer. Am frühen Morgen begann der 
Kampf mit verdoppelter Wuth und entbrannte besonders heftig an der 
Brücke über den Festungsgraben und am genannten Thore. So todes- 
muthig die Christen auch kämpften, so viele Feinde sie auch erschlugen, 
sie wurden dennoch von den mächtigen Scharen, die fort und fort her- 
beiströmten, immer weiter zurückgedrängt, sodaß ihre Führer schon an 
die Flucht dachten. Aber Hunyady ertheilte mit ungebrochenem Muthe 
seine Befehle, und Capistran bestieg einen Thurm, von dem er, die 
Fabne mit dem Kreuz schwingend und den Namen Jesu den Seinen zu- 
rufend, ihre Hoffnung und Kampflust nen belebte. Als die Feinde den 
Graben schon überschritten und die Schlacht bereits unter den Mauern 
wüthete, erklomm ein Türke den höchsten Thurm der Festung, auf 
dessen Zinne die ungarische Fahne wehte, um den Halbmond statt 
derselben aufzustecken. Einer von der Besatzung, Titus Dugowitsch, 
erblickte ihn, kletterte ihm nach, rang in der schwindelnden Höhe mit 
ihm und stürzte sich, als er sah, er könne ihn nicht überwältigen, mit 
ihm in die Tiefe.% Die heldenmüthige Selbstaufopferung hebt den g=- 
sunkenen Muth der christlichen Streiter von neuem; sie achten auf die 
Zurufe Capistran’s, sie gehorchen den Geboten des Feldherrn wieder, 
der gun das für den Entscheidungskampf unter den Wällen vorbereitete 
Mittel in Anwendung bringt. Von tausend und tausend Händen werden 
zu gleicher Zeit aus der Festung wie aus der Stadt in Oel, Pech und 
Schwefel getauchte brennende Reisbunde auf die Stürmenden geworfen; 
ihre Kleider fangen Feuer, sie gerathen in Schreck und Verwirrung. Au 
der Mauer, auf der Brücke, im Graben wälzen sich jammernd die von 
den Flammen Ergriffenen; die andern eilen in wilder Flucht den Breschen 
zu; die Christen setzen ihnen nach, hängen hier an ihrem Rücken, ver- 
rennen ihnen dort den Weg, und der Korn des türkischen Heeres fallt 
unter ihren Streichen. Um Mittag des 23. Juli 1456 war Belgrad schon 
gerettet. 

Aber noch waren die Osmanen an Zahl und Rüstung weit überlegen; 
mehrere ihre Truppenkörper waren unberührt geblieben; das drohende 
Antlitz des gefürchteten Sultans konnte auch den Fliehenden den Muth 
der Verzweiflung einlößen: „Damit also die Ehre nicht zur Schmach 
werde“, that Hunyady der Verfolgung Einhalt, stellte Wachen unter 
Szilägyi’s Befehl an den Thoren und Mauerlücken auf und verbot den 
Schiffern bei Todesstrafe, reguläre Truppen über die Save oder Donau 

! Gabriel Döbrentei, in der Zeitschrift: Tadomänyos Gyäjteneny (Wis- 
senschaftliche Sammlung), Jahrg. 1824, “Heft 3. 
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zu führen. Allein die Kreuzfahrer achteten nicht auf seine Befehle; ein 
Haufe drang durch die Breschen, nahm auf einem Hügel Stellung und 
trieb den Trapp Spahi, der auf sie anspreugte, mit Pfeilen zurück; der 
Erfolg lockte andere aus der Stadt, auch Soldaten schlichen sich zu 
ihnen und der Haufe ward in kurzem bis auf 3000 vermehrt. Capistran 
sah dies, setzte mit seinen Ordensbrüdern und dem Fahnenträger Peter zu 
Schiff über die Save und schloß sich den Vermessenenan. Alssie dengleich 
einem leiligen verehrten Führer dort erblickten, eilten noch bei 2000 
Kämpfer aus der Stadt hin. Er ruft nun der kleinen Schar zu: „Der 
Herr der Heerscharen streitet mit uns; vorwärts zum Siege des Kreuzes!“ 
Sie stürmen in geschlossenen Reihen unaufhaltsam in das feindliche La- 
‚ger und nehmen nacheinander drei Batterien; Hassan, der Aga der zu- 
rückweichenden Janitscharen, von Mohammed mit dem Tode beuroht, 
stürzt sich ihnen entgegen und füllt unter ihren Streichen; Mohanmed 
selbst wird in der linken Hüfte verwundet. Aber 6000 Reiter sammeln 
sich um ihn und drängen die vom Kampf ermatteten Kreuzfahrer zurück; 
die Türken erholen sich von ihrem Schrecken, schreiten vorwärts bis an 
die Mauern der Stadt, wo die von neuem beginnende Schlacht eine für 
die Christen ungünstige Wendung nimmt, und sind schon im Begriff, 
abermals in dieselbe einzudringen. Da bringt Munyady Rettung; er 
bricht plötzlich mit seiner den Türken schon häufig so verderblich ge- 
wordenen Reiterei hervor, schneidet die Spahi ab und jagt sie in die 
Flucht, fällt sodann den Janitscharen in den Rücken und zerstreut auch 
diese. Es ist Nacht geworden; die Türken lassen ihr Lager mit allen 
Geschützen, sämmtlichem Gepäcke und 27 Schiffen im Stich und fliehen 
in gräßlicher Verwirrung gegen Sophia, nachdem ihrer während deı 
Belagerung, in den wiederholten Stürmen und in der blutigeu Entschei- 
dungsschlacht bei 40000 umgekommen waren. In Sophia sammelte Mo- 
hamnıcd sein geschlagencs Ileer, konute jedoch die Ordnung nicht auders 
wiederherstellen, als daß er die Ausreißer, die das Schrecken bis nach 
Konstantinopel getragen hätte, haufenweise hinrichten ließ. ! 

Erst am Morgen sahen die Christen mit Staunen, welch ungeheuern 
Sieg sie errungen haben. Sowol Capistran in seinem Berichte, den er 
noch am Tage der Schlacht an den Papst und den grauer Erzbischof 
sehickte, wie auch Hanyady in dem seinigen, den er tags darauf, 
24. Juli, un den König sandte, erblicken in dem unerwarteten, selbst 
die kühnste Hoffaung weit übertreffenden Sieg die Hand Gottes, die mit 
so kleinen Mitteln so Großes bewirkt habe. Hunyady versicherte den 
König zugleich seiner unverbrüchlichen Treue und Dieustwilligkeit ; 
alle Beschwerde, welche er gegen ihn und die Großen des Landes vor- 
zubringen gerechte Ursache hatte, kleidete er in die Worte: „Eure Ho- 
heit hatte zwar Befehle durch das ganze Reich erlassen, daß sich sämnt- 
































Die Briefe Hunyadys, Capistran’s, Tagliacozzos und Fara's bei Ka- 
tona, XUIT, 1076 fg.; bei Pray, Annal., TIL, 175 fg. Thuröczy, IV, Kap. 50. 
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174, bei Strütter, III, 11, 754 fg, Hammer, Geschichte des osmanischen 
Reichs, II, 22, nach türkischen Quellen. 
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Leider war dies seine letzte That. Wenige Tage nu 
Befreiung befiel den siebzigjährigen, durch die Anstreı 
schweren Känpfe vollends erschöpften Greis die Laxerscucke. 
brachte ibn nach Semlin, wo die Luft w 
Zustand ward bald hoffuungslos. Als sein treuer Ka 
ibn an den bevorstehenden Tod mahnte, erwiderte e 
von Gott, dem ich im Leben gedient und für dessen Sache ich 
habe; er wird nun den ausgedienten Kämpfer aufnehmen und ibm R 
gewähren in den Hütten der Heiligen.“ Hierauf rief er sei 
sich, ermalınte sie zur Gottesfurcht und Vaterlanı 
zum bleibenden Erbtheil binterlasse; denn was ihnen soust von ibm 
Ile, sei eine vergängliche Gabe des Glücks. Die Freunde, di 
Lager umstanden, furderte er dringend auf, einig zu bleiben urd « 
trächtig miteinander auf das große Unternehmen, dem er sein Le 
gewidmet, auf die Vertreibung der Türken aus Earopa, mit aller Ki 
hinzuarbeiten. Am 11. Aug. ließ er sich in die Lorenzkirche trage: 
empfing dort aus Capistran’s Hand das heilige Abendmahl und sarık 
wenige Augenblicke darauf sterbend in dessen Arme. Nuch 
ordnung wurde er zu Weißenburg (jetzt Karlsburg) in Siebenbürgen In- 
graben.* Die Völker und Höfe beirauerten den Hintritt des I: 
dessen Arm sie wider die Türken geschützt hatte. Papst Calixıas 

n der Peterskirche unter Beistand des Cardinaleollegiams d«m Au- 
denken seiner Verdienste cin hohes Todtenamt, wobei er ihn 
Namen Vertheidiger des Glaubens beehrte, Das gültigste Z 
seiner Größe gab aber Molıammed, der ihn für den ersten Fe 



















































3 Acneas Sylvius bemerkt mit verstecktem Spott, daß weder Hunyady 
noch Capistran in ihren Berichten einer die Verdienste des andern erwähne. 
Daß der leiztero es nicht that, daran mag die unbegrenzte Eitelkeit Schuld 
sein, welche er nach dem Zeugnisse vieler seiner aufgeklärten Zeitgenossen 
unter dem Gewande frommer Demuth verbarg. Hunyady aber wußte nur zu 
gut, daß Capistran ohne ihn ebenso wenig wie einst Peter von Amiens aı 
gerichtet jedoch keineswegs ungerecht gegen ihn, indem er gera 
sagt, daß die Kreuzfahrer den Sieg erfochten haben. Und konnten nicht 
beide, (iott allein die Ehre gebend, cs absichtlich unterlassen haben, sich 
gegenseitig zu rübmen? — ? Thuröcay, IV, Kap. 56. Bonfnius, III, vın,” 
503 fg. Kovachich, Seriptores rerum Hung. minores, U, ı. Szeredai, No- 
it. Capitali Albensis Transylv., S. 88. 
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seiner Zeit erklärte, seinen Tod bedauerte und darüber seufzte, daß er 
nun nicht mehr auf Rache an dem einzigen Feind, der über ihn triumpkirt 
habe, hoffen könne. Wie achr ihn sein eigenes Volk bewunderte und elırte, 
bewies es durch die 16 Monate nach seinem Tode geschehene Erwäh- 
lung des Sohnes zum König. Die Nachwelt endlich muß ihm außer dem 
Ruhme eines ausgezeichneten Feldherrntalentes, ungemeiner Staatsklug- 
heit und wahrer Vaterlandsliebe auch noch den zugestehen, daß er ein- 
sah, welche Gefahr Ungarn von den Türken drohe, und diese abzuwen- 
den rastlos bemäht war. Er verglich sich mit seinen einheimischen 
Feinden, ertrug alle Unbilden Friedrich's, ließ es sogar geschehen, daß 
böhmische Freibeuter sich zu Herren über anschnliche Landestheile 
machten, um nar ungehindert die Türken bekämpfen zu können; denn 
all jenes bielt er für vorübergehende Uebel, von denen sich das Volk 
befreien werde, aber von den Türken fürchtete er die bleibende Knecht- 
schaft und den Untergang des Vaterlandes. 

„Johannes, du hast gesicgt!** mit diesen Worten fing Cnpistran den 
sterbenden Hunyady in seinen Armen auf; am 31. Oct. ward ihm der- 
selbe Siog zutheil. Er starb im Franeiscanerkloster zu Ujlak (jetzt Illok 
genannt), wurde in demselben auch begraben und nach 166 Jahren von 
Gregor XV. heilig gesprochen. Die steinerne Kanzel, von der er in 
Wien predigte, steht noch an der Südostseite der Stephanskirche. 
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Cilli und sein Anhang froblockten über den Tod Hunyady's, den alle 
Guten betrauerten. Nun stand der unerbittliche Feind jedes Unrechts 
seiner Herrschsucht nicht mehr im Wege; ihm, dem Verwandten, deın 
alles vermögenden Günstlinge des Königs, mußte die höchste Gewalt, 
die er in Oesterreich schon besaß, auch in Ungarn zufullen; nun wollte 
er Rache nehmen an dem gehaßten Nebenbahler, dem er bei dessen Leb- 
zeiten nichts anhaben konnte, und „das Hundegeschlecht vom Erdboden 
vertilgen“. 2 Er wünschte dem König, der ihm als Werkzeug dienen 
sollte, sogleich Glück, daß er nun endlich selbst herrschen werde, und 
ließ ihn mit einem zahlreichen Haufen Kreuzfahrer, die sich um Wien 
gesammelt hatten, und einigen Rotten Söldner am 26. August nach 
Ungarn aufbrechen?, während er nach Treßkwitz in Mähren ging und 
dort mit Podjebrad, dem Gubernator Böhmens, zum Besten des Königs 
und zur Förderung ihres eigenen Vortheils ein Bündniß schloß.® Nach 
einigem Aufenthalte in Presburg und Visegräd langte Ladislaus Mitte 
September in Ofen an, begleitet vou Cilli, dem Herzog Otto von Baiern, 
Heinrich von Rosenberg und andern Herren. Von hier schrieb er einen 





? Aenens Sylvius, Hist. Boh., LXVIII, 72. Europa, I, 390. Hi 
Frid. IIT., bei Kollär, Annal. Vind., LI, 463. Thurdezy, IV, Kap. 58. Bon- 
änins, TIL, yıır, 505, 500. De Roo, H 4. — 3 Pray, A 

11T, 187, nach einem gleichzeitig im kaiserlichen Archiv 
ien, Hist. M.S. rerum Austr. 67. — ® Chuel, 

ien, IL, ı. Lichnowsky, 
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Reichstag nach Futak aus, bei dem der Adul vollständig zum Krieg ge- 
rüstet erscheinen sollte. Auch Giskra und Komorowsky wurden bin- 
berufen, und zwar mit ihrer Kriegsmannschaft.! Dies alles geschah 
unter dem Vorwande eines Feldzugs wider die Türken, war aber eigent- 
lich gegen das Hunyady'sche Haus gerichtet, falls der junge Graf von 
Bistritz, der die Festungswerke Belgrads obne königlichen Auftrag und 
‚auf seine Kosten wiederherstellen ließ, sich weigern sollte, die in seiner 
Gewalt befindlichen Festungen gutwillig zu räumen. Ihn lud der König 
besonders zum Reichstag und an den Hof, weil er ihn und seinen Bruder 
fortwährend um sich zu haben wünsche. Die Aeußerangen einer so un- 
erwarteten Gunst mußten Ladislaus Hunyady um so verdächtiger sch; 
nen, weil er das Gerücht hörte, um die Stände wider ihn aufzuregen, 
beschuldige man seinen Vater, die Staatsgelder treulos verwaltet zu 
haben, und wolle nun von ihm Rechnung über dieselben fordern, Er ver- 
sprach daher, nur unter der Bedingung nach Futak zu kommen, wenn 
der König in einer besondern Urkunde bezeugte, der gewesene Guber- 
nator und Reichskapitän habe die Staatseinkünfte treu verwaltet und 
seine Söhne dürften deshalb nicht zur Verantwortung gezogen werden. 
Die Urkunde wurde ausgestellt, aber Hunyady erschien nach dem ‚Bei- 
spiel seines Vaters mit einer starken Zahl Bewaffneter. ? 

Ladislaus eröffnete den Reichstag, sobald die Mehrheit der Stände 
sich versammelt hatte.° Er forderte einen neuen Huldigangseid, gleich- 
sam als würde er jetzt erst den Thron besteigen. Sodann wurden Ulrich 
Cilli zum Gubernator, Nikolaus Ujlaky zum Oberkapitän der Kriegs- 
macht ernannt; auch mag über die Fortsetzung des Kriegs wider die 
Türken wirklich berathen worden sein; zur Deckung der Staatsausgaben 
wußte man jedoch nichts anderes zu beschließen, als eine Verschlech- 
terung der Münze, indem festgesetzt wurde, Pfennige zu prägen, deren 
200 erst einen Goldgulden machten.* Endlich wurde Ladislaus Hunyady 
verpflichtet, die Landesfestungen, in denen Hunyady’sches Volk lag. 
den königlichen Truppen zu übergeben. Er war bereit, zu gehorchen, 
und lud den König ein, selbst nach Belgrad zu kommen, damit er sche, 
was unterdessen zur Wiederherstellung und Verstärkung der wichtigen 
Festung geschehen sei, und dieselbe persönlich übernehme. Der König 
nahm die Einladung an und Hunyady eilte voraus, um Anstalten zu 
seinem Empfange zu treffen, wie er angab, wahrscheinlich aber auch, 
um mit seinen Freunden zu berathschlagen, was nun geschehen solle.® 

Wiewol Cilli die Macht in den Händen hatte und ein Heer deutscher 
Kreuzfahrer und Söldner, die um Futak lagerten, ihm zu Gebote stand, 











! Der Brief des Königs an die Stadt Bartfeld, Csanäd, 9. Dec., und an 
Giskra, Belgrad, 14. Nov. 1456, bei Kaprinai, Hist. Dipl., I, 110, 123. — 
2 Die Urkunde bei Pray, Hist. reg. Hung., II, 371. — ?® Die Acten des 
Reichstags sind nicht auf uns gekommen; nur aus einzelnen Nachrichten 
erfahren wir mangelhaft genug, was an demselben vorging. — * Müller. 
Append, ad catal. rci numm., 8. 222. Engel, Geschichte dos ungarischen 
Reichs, IL, 198. — $ Thurdezy, IV, Kap. 58. Pray, Annal., Ill, 187 fg. 
Chronik der Grafen Cilli bei Halın, II, 219. Annal. Styriae, 8.108. Acnca> 

3, Opera UI, 8. 188; Hist. Boh., Kap. 67, und Hist. 
i Kollär, Annal, Vind., II, 464. 
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wagte er es doch nicht, am Reichstage öffentlich wider den Grafen von 
Bistritz aufzutreten oder gar zu Gewaltthätigkeiten zu schreiten; denn 
die Verdienste des Vaters waren noch in zu frischem Andenken; der 
Adel trug die Liebe, mit der er an jenem hing, auf die Söhne über, und 
auch unter den Magnaten hatten diese mächtige Anhänger. Er zeigte 
also Freundschaft und Wohlwollen für die Jünglinge, deren einer einst 
stimmt war, der Gemahl seiner Tochter zu werden, nahm auch 
ältern an Sohnes Statt an und verpflichtete sich in einem Vertrage, 
Hunyady im Besitze aller ihrer Güter zu schützen. Aber heimlich arbı 
tete er an Ladisinus Hunyady’s Verderben, verdächtigte ihn vor dem 
König, daß er gewagt habe, olıne seinen Befehl Belgrad herzustellen 
und Truppen zu werben; daß er ihn dorthin locke, um sich seiner Per- 
son zu bemüchtigen; daß man seinen troulosen Anschlägen zarorkommen 
müsse. In Belgrad, nachdem es von königlichen Truppen besetzt sein 
würde, gedachte er wahrscheinlich die Opfer seines Hasses zu fällen; 
denn er schrieb seinem Schwiegervater Brankowitsch, nächster Tage 
werde er ihm aus Belgrad zwei Kugeln schicken, wie sie noch kein Be- 
herrscher Serbiens zum Spielen hatte. Der Brief wurde aufgefangen und 
an Michael Szilägyi, der in Abwesenheit seines Neffen in Belgrad be- 
fehligte, eingeliefert! In der Erhebung Cili’s zum Regenten mußte jeder 
Ungar die Rechte und das Glück seines Volks einem rünkesüchtigen 
‚Ausländer preisgegeben schen; die Freunde der Hunyady waren durch 
den Brief vollends überzeugt, daß dieser die Vernichtung des edeln 
Hauses und auch ihr Verderben beschlossen habe; sie sahen keine andere 
Rettung, als ilm zuyorzukommen, und faßten den Anschlag, ihn zu 
morden. Ladislaus Hunyady schrak vor der blutigen That zurück; er 
20g seinen Lehrer, den Bischof von Groß wardein Jobann Vittz, zu Rathe, 
der ihm die zweideutige Antwort gab, den Vorsatz könne er nicht billi- 
gen, aber die vollbrachte That würde er als ein göttliches Verhängniß 
betrachten.2 Das Gewissen des jungen Mannes war hiermit beruhigt, 
der Tod Cilli’s beschlossen. 

Der König und Cilli trafen Anfang November mit einem bewaffneten 
Gefolge in Semlin ein. Kundschafter brachten ihnen die Nachricht, in 
Belgrad lägen kaum mehr als 500 Mann (bei 4000 hatte Szilagyi in die 
Thürme verborgen); die ungarischen Reiter Reinhold Rozgonyi’s, welche 
der König vorausgeschickt hatte, wurden ohne Anstand in die Festung 
eingelassen; keine Ursache zu Besorgnissen schien vorhanden zu sein. 
und am 8. Noy., nachdem die vollständige Zahl deutscher und böhmischer 
Söldner, die man für Kreuzfahrer ausgab, angelangt war, z0g der König 
nach Belgrad. Am Thor empfing ihn Ladislaus Hunyady; aber als un- 
gefähr hundert von seinem Geleite ihm gefolgt waren, wurde die Brücke 
plötzlich aufgezogen und das Thor geschlossen; die Söldner blieben 
draußen und selbst von den Hofleuten wurden nur diejenigen cingelns- 
sen, die ihre Waffen 'zuror niederlegten. Der König erblaßte. Fetzt ließ 
sich Hunyady aufs Knie nieder und überreichte ihm die Schlüssel unter 
Bethenerungen des Gehorsams und der Treue. Fremde Truppen in eine 




























" Bonfinius, III, vr, 506. — ® Bonfinius, a. a. O. 


Google ARD UNVER 


566 Drittes Buch. Zweiter Abschnitt, 


Grenzfestung einzulassen, fügte er hinzu, verbiete das Gesetz; die Ungarn 
wollen selbst ihren König bewachen. Ladislaus nahm die Schlüssel, gab 
sie ihm jedoch gleich zurück. „Ich ehre in dir das Andenken deines 
Vaters“, sprach er, „und vertrane dir diese Schlüssel sammt der Festung, 
verwalte dein Amt treu. 

Am andern Morgen, 9. Nov., als der König cben Messe hörte, ließ 
Ladislaus Hunyady den Grafen Cilli zur Berathung über wichtige An- 
gelegenheiten zu sich bitten. Dieser folgte der Einladung, ein undurch- 
dringliches Panzerhemd wio gewöhnlich unter den Kleidern tragend. 
Hunyady empfing ihn allein in einem Zimmer, begann ihm Vorwürfe 
wegen seiner unversöhnlichen Gesinnungen zu machen, zeigte den Brief 
an Brankowitsch vor und rief ihm zu, er möge sich hüten, nach Gewalt 
in Ungarn zu streben, denn nie werde man es dulden, daß sich ein 
Fremder zwischen den König und das Volk eindränge und die den Ein- 
geborenen gebührenden Ehren und Vortheile erhasche. Cilli antwortete 
stolz, sein Name und Rang verbiete es ihm, eich in Nebenbublerschaft 
mit Unterthanen der ungarischen Krone einzulassen; als Verwandter des 
Königs sei or zu dessen Schutz rach Ungarn, als Christ zum Kampf 
wider die Türken hierhergekommen, als Fürst bedürfe er keiner Gaben 
von seinem Mitfürsten; wenn diese andern, die danach verlangen ‚ spär- 
licher zufließen, so geschehe es darum, weil der König wisse, daß sie 
Verräther seien. Hunyudy legte die Hand ans Schwert, aber in dem- 
selben Augenblicke hatte Cilli das seine schon gezogen und führte einen 
so gewaltigen Streich, daß er dus Gefäß des Schwertgriffes, mit dem 
sich Hunyady deckte, durchhieb und ihn in die Hand und den Kopf ver- 
wundete, Die in den anstoßenden Gemächern harrenden Freunde und 
Bewaffneten des letztern stürzten auf das Geräusch binein, schlugen 
Cilli nieder und hieben ihm das Haupt ab. ! 

Hunyady, aus seinen Wunden blutend, und seine Freunde eilten so- 
gleich zum König, entschuldigten die Tha: als Nothwehr gegeif die 
meuehelmörderischen Nachstellungen Cilli's und beglückwünschten ihn, 











4 Thuröcay, IV, Kap. 58. Pray, Annal., III, 188, nsch dem erwähnten 
Manuseript. Aeneas Sylvius, a. a. O. Chronik der Grafen Cilli, a. &. 0. 
Arenpeck, bei Pez, I, 1266. Gleichzeitige deutsche Aufzeichnungen bei Birk, 
Quellen und Forschungen, 8. 351. Daß Cilli nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, am 11., sondorn am 9. Nov. ermordei wurde, beweist das Schrei- 
ben des Königs Ladislaus vom 10. Nov., in welchem er den Breslauern den 
Tod Cili’s meldet, mitgetheilt von Palacky, Urkundliche Beiträge zur Ge- 
schichte Böhmens im Zeitalter G. v. Podjebrad’s (Wien 1860), S. 104, und 
ein anderes von demselben Tage ähnlichen Inhalts an alle Länder der böh- 
mischen Krone, in welchem er ausdrücklich sagt, er sei am B. Nor. glück- 
lich in Belgrad angelangt, uber des andern Tags habe sein lieber Oheim in 
einem Streite mit Ladisiaus Munyady sein Leben verloren. Palacky, Ge- 
schichte von Böhmen, IV, 1, 404, aus der leipziger Universitätsbibliothek, 
Nr. 1692. Hiermit stellt sich ober auch als falsch, wenigstens höchst un- 
wahrscheinlich heraus, was Bonfin . 0.) berichtet, daß Cilli iu Belgrad 
Mordanschläge gefaßt und den berüchtigten Brief an Brankowitsch geschrie- 
ben, Hunyady aber alles erfahren habe und durch seine Freunde bewogen 
worden sei, durch die 'Tödtung des Feindes die Gefahr von seinem Haupte 
abzuwenden. Bonfinius’ Bestreben, Hunyady so schuldlos als möglich darzu- 
stellen, fällt sogleich in die Augen. 
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daß er nun von dem Tyrannen befreit sei, der ihn und das Reich nach 
Laune und Willkür beherrschte. Ladislaus, der sich gänzlich in ihrer 
Gewalt wußte, anterdrückte allen Schmerz und Groll, heuchelte Gleich- 
muth und kündigte ihnen Verzeihung an. Die in der Stadt lagernden 
Kreuzfahrer des Ermordeten fingen au, die Festung zu stürmen; der 
König gebot ihnen Frieden, worauf einige ihrer Anführer mit dem Leich- 
naın nach Cilli abzogen. Aber die Schuldigen trauten den Worten des 
Königs nicht, besonders da ihnen verrathen wurde, daß er im Kreis: 
seiner Vertrauten sich anders äußere, und wollten ihn nicht in Freiheit 
setzen, bevor sie Maßregeln zu ihrer Sicherheit getroffen hätten. Sie 
nöthigten ihn daher, den in und um Belgrad lagernden Kriegsvölkern zu 
befehlen, auseinanderzugehen, weil im Winter der beabsichtigte Feldzug 
wider die Türken nicht unternommen werden könne; ließen ihn Giskra 
schreiben, er habe sein Vorhaben geändert, Giskra möge daher seine 
Kriegsscharen nicht herbeiführen, wie er ihm früher befohlen; vor dem 
Beginn des Feldzugs müsse noch Reichstag zu Szegedin gehalten werden, 
wohin er auch kommen, seine Truppen jedoch zur Vertheidigung der 
obern Gegend zurücklassen möge. % Sie wollten aber auch für die Zu- 
kunft gegen jede Verfolgung und Strafe gesichert sein, und führten in 
dieser Absicht den König nach Temesvär, das sich ebenfalls in der Ge- 
walt der Hanyady befand. In tiefe Trauer gekleidet und von klagenden 
Frauen umgeben, empfing ihn dort die Witwe Johann Hunyady's, Elisa- 
beth Szilägyi, fiel auf ihre Knie und flehte um Verzeihung und Gnade 
für ihre Söhne und Verwandten. Er hob sie auf mit wirklicher oder 
erkünstelter Rührung — wer mag entscheiden, was in der jugendlichen 
Seele vorging —, rühmte die Tugenden und Verdienste ihres verstor- 
benen Gatten, hieß alle gutes Muths sein und die Tranerkleider ablegen, 
die ihn selbst ängstigen, und beschenkte die Witwe nebst ihren Söhnen 
mit gestickten Prachtgewändern.? Gustmahle, Jagden, Ritterspiele und 
Lustbarkeiten aller Art sollten den Gram vollends verscheuchen, konnten 
jedoch der bekümmerten Mutter Gemütl und Miene nicht erheitern. Am 
23. Nov. endlich wurde die Versöhnung durch eine relij e Feierlich- 
keit besiegelt. Der König einerseits, gefolgt vom Palatin Nikolaus Gara, 
Michael Orszägh, Paul Bünfy und andern anwesenden Magnaten, an- 
dererseits Elisabeth mit ihren Söhnen, mit Gara’s Tochter, der Braut 
des ältern, und mit den Freunden des Hunyady'schen Hauses begaben 
h in die Burgkapelle; Gabriel von Verona, vormals Capistran’s 
Freund, jetzt Elisabeth's Hauspriester, las die Messe; der König um- 
arınte vor dem Altar die Mutter und die Söhne, schwor auf das Evan- 
gelium, den Tod seines Verwandten nie rächen, sondern Elisabeth uls 
seine Mutter ehren, Ladislaus und Matthias als seine Brüder lieben zu 
wollen, empfing mit ihnen gemeinschaftlich das heilige Abendmahl, stellte 
noch eine Urkunde aus, kraft deren er sich heilig verpflichte, sein Ge- 
lübde zu halten, und ernannte Ladislaus zum Öberststallmeister und 


























? Das bereits angeführte Schreiben des Königs vom 14. Nov., bei Ka- 
prinai, 8. 110; auch bei Katona, XIII, 1128. — ® Die Rede, welche ihm 
Aenens Sylvius (Hist. Frid. IIL, bei Kollär, Annal. Vind., IL, 465) beilegt, 
hat er wol schwerlich gehalten. 
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Oberkapitän des Reichs. Darauf löste wieder eine Festlichkeit die andere 
ab, bis der König Anfang December nach Ofen abreiste, wohin ihn La- 
dislaus Ilunyady mit 600 Reitern begleitete, und Matthias bald darauf 
folgte, ungeachtet der sterbende Vater, wie Thuröezy berichtet, sie ge- 
warnt hatte, daß sich nie beide zugleich am Hofe aufbalten mögen. ! 
Die Beweise einer besondern Huld, durch welche der König die 
beiden Hunyady auch in Ofen auszuzeichnen fortfuhr, weckten den Neid 
ihrer Feinde und machte ihren Haß um so unversöhnlicher. Ladislaus 
Gara, der Schwiegervater des ältern Bruders werden sollte, aber mit 
Abscheu an die Vermischung seines Blutes mit dem des gehaßten Hauses 
denken mochte, Nikolaus Ujlaky, der einstige Amtsgenosse und Waffen- 
gefährte des verstorbenen Helden, Paul Bänfy, Benediet Thuröczy, Jo- 
hann Giskra, Konrad Holtzer, österreichischer Landeshubmeister und 
bevorzugter Günstling, nebst andern Hofherren verbanden sich zu ihrem 
und der ganzen IIunyady’schen Partei Untergange; sie. benutzten jeden 
Unistand, um den Argwohn des leichtgläubigen Ladislans zu schärfen 
und ihn zur Rache zu stacheln. Nur zu bald bot sich ihnen hierzu eine 
günstige Gelegenheit dar. Brankowitsch hatte sich bei der Belagerung 
Belgrads sehr zweideutig benommen; das mochte Michael Szilägyi, den 
Befehlshaber der Truppen an der untern Donau, veranlassen, Semendria 
gegenüber den Bau einer Festung zu beginnen. Brankowitsch glaubte, 
daß dieselbe seine Hauptstadt gefäbrde, und mußte überdies gegen den 
Urheber des an seinem Eidam begangenen Mordes hefig ergrimmt sein. 
Als Szilägyi eines Tages mit seinem Bruder Ladislaus den Bau zu be- 
sichtigen hinfahr, ließ er sie überfallen; Michael schwang sich auf ein 
Pferd und entkam; der Bruder aber ward im Wagen getödtet und das 
noch unvollendete Werk geschleift. Einige Zeit darauf reiste Branko- 
witsch mit geringem Gefolge, da überfiel ihn Szilägyi aus einem Hinter- 
halt; es kam zum Gefecht, in welchem jener zwei Finger der rechten 
Hund verlor und in Gefangenschaft gerieth. Er mußte sich mit schwerem 
Gelde loskaufen und starb bald darauf im Januar 1457, im einundneun- 
zigsten ‚Jahr seines durch Treubruch oft entehrten Lebens. Was Szilägyi 
begangen hatte, sollten seine Neffen büßen. Der Vorgang ward dem 
König als ein neuer Beweis der unbiegsamen Störrigkeit dargestellt, mit 
welcher die Hunyady und ihre Genossen ohne nach ihm zu fragen auf 
eigene Faust handelten und sich Gewaltthätigkeiten erlaubten, dereh 
‚Ende kein anderes als offene Empörung sein werde. Man zeigte dabei 
hin auf die bewaffneten Scharen, welche die beiden Brüder fortwährend 
um sich hätten und beständig vermehrten, auf ihre Beliebtheit bei dem 
Volke und besonders bei den untern Klassen der Hauptstadt, auf ihre 
Reichthümer, auf die Menge ihrer Schlösser und die Stärke von deren 
Besatzungen; man machte den schwachen Jüngling sogar glauben, sie, 
die ihn vor kurzem völlig in ihrer Gewalt hatten und sein Leben nicht 
geführdeten, seien blos daram an den Hof gekommen, um ihn bier 
zu ermorden. Vergebens warnten ältere Freunde Ladislaus Hunyady 
und riethen ihm, bei zeiten zu flichen; er traute den ausgesachten 
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Schmeicheleien des Königs und ließ sich von Gara bereden, am Hofe 
zu bleiben. 

Er und sein Bruder beabsichtigten am 17. März ein Turnier zu geben, 
zu welchem sie großartige Vorbereitungen trafen. Dies benutzten ihre 
Feinde, den König zu überreden, sie hätten sich mit fünfandzwanzig 
andern ihrer Anhänger verschworen, ihn beim Turnier gefangen zu 
nehmen, auf ein Schiff zu bringen und zum Sultan abführen zu lassen, 
worauf dann die Niedermetzelung der Deutschen und Böhmen und die 
‚Ausrufung des Bistritzer Grafen zum König folgen würde. Der König, 
der ihren Worten glaubte, oder, was auch möglich iet, mit ihnen ge- 
meinschaftlich die Mär ersonnen hatte, zeigte sich gegen die Brüder 
noch huldvoller ale sonst, gab aber Nikolaus Ujlaky und Reinhold Ror- 
gonyi den Befehl, in der Stille Truppen nach Öfen zu zichen. Als er am 
14. März gegen Abend von der Besichtigung des Kampfplatzes in Ge- 
sellschaft Giskra’s und der beiden Hunyady zuräckkehrte, ließ er sich 
vom ältern Bruder in seine Gemächer begleiten und richtete an Giskra 
einige Worte in böhmischer Sprache. Dieser stürzte sogleich mit ge- 
zücktem Schwerte auf Hunyady, der sich widerstandslos ergab und den 
Wächtern überliefert wurde; sodann ging er zu Matthias und nahm auch 
diesen gefangen. Zugleich warden die Thore der Burg geschlossen, um 
die Flucht der Freunde des Hunyady’schen Hauses zu hindern; den 
meisten gelang es jedoch, das eine Thor zu erbrechen und sich zu retten, 
sodaß ihrer nur 24, darunter Johann Vitez, der Bischof von Groß- 
wardein, Sebastian Rozgonyi, Ladislaus Kanizaay, Paul Modrär, Kaspar 
Bodö, zwei Horväth und der deutsche Eustach Frondnacher festgenom- 
men warden. t 

Tags darauf wurden die Gefangenen vor ein Specialgericht gestellt, 
dessen Mitglieder, der Palatin Ladislaus Gara, der Vajda von Sieben- 
bürgen Nikolaus Ujlaky, der Thürhüter Paul Bänfy von Lindva, der 
Mundschenk Ladislaus Buzlay, der Stallmeister Henning Czernin, der 
österreichische Hubenmeister Konrad Holtzer, Wolfgang Pukendar, und 
Jobst, Schloßhauptmann von Vegles, Ladislaus Hanyady zum Tode ver- 
urtheilten. Spät am Nachmittag des 16. März erhielten der Richter und 
Rath Ofens den Befehl, das Urtheil sogleich vollstrecken zu lassen. In 
der Abenddämmerung wurde demnach der vierandzwanzigjährige Sohn 
des Helden, der das Vaterland mehr als einmal rettete, in einem gold- 
gestickten Sammikleide (vielleicht demselben, welches der König ihm 
geschenkt hatte), die Hände rückwärts gebunden, auf den Platz vor dem 
von Sigmund neuerbauten Palast geführt. Mit festem Tritt und ruhiger 
Miene ging er dem Tode entgegen; er betheuerte seine Schuldlosigkeit 
an dem Verbrechen, dessen man ihn anklagte, und seine Bereitwillig- 
keit, mit der er für das Vaterland und den König gestorben wäre; „Gott“, 
sprach er, „möge den Urhebern meines schmählichen Unterganges ver- 
zeihen, wie ich ihnen verzeihe“, und ließ sich auf die Knie nieder. Der 






1 Daß die Hunyady am 14. März gefangen wurden, bezengt das Schrei- 
ben des Königs von diesem Tage an die Städte Krems und Stein, bei To- 
ek, X, 545, sowie auch ein zweites vom 15. März an den böhmischen 
Herrn Rosenberg, bei Palacky, Geschichte von Böhmen, IV, 1, 405, 406. 
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Gerichtsherold rief: „So werden die treulosen Feinde des Königs ge- 
straft“, und der Scharfrichter führte den tödlichen Streich nach des 
Unglücklichen Nacken, um welchen dichte Haarlocken hingen. Dreimal 
schlug er fehl; nach dem dritten Hiebe richtete sich Hunyady auf, rief: 
„Der alten Gewohnheit gemäß hat nach dem dritten Hiebe selbst der 
Missethäter sein Verbrechen gebüßt“, und that einige Schritte gegen den 
Palast; aber sein Fuß verfing sich in dem langen Gewande, er stürzte 
zu Boden und der Henker trennte nun das Haupt vom Rumpfe. Der 
Leichnam ward in ein schwarzes Tuch gewickelt, zuerst in die Kirche 
der Maria Magdalena, am folgenden Morgen in die Himmelfahrtskapelle 
gebracht und dort neben den 32 Edeln, welche Sigmund seiner Rache 
geopfert (S. 259 fg), ohne alle Ceremonien begraben. Fast im geheimen, 
zur ungewöhnlichen Stunde, am ungewöhnlichen Orte, unter Bedeckung 
starker Scharen fremder Söldner war die Hinrichtung vor sich gegangen, 
damit die Einwohner Ofens nicht zur Rettung ihres Lieblings aufständen. 
Als aber mit Anbruch der Nacht die Arbeiter aus den Weingärten heim- 
kehrten und das traurige Ereigniß in der ganzen Stadt bekannt wurde, 
da sammelten sich Volkshaufen, welche die Straßen mit dem Geschrei 
durchzogen, Hunyady sei unschuldig gemordet worden, und Rache für 
sein Blut nehmen wollten. Nur mit Mühe gelang es der bewaffneten 
Macht, den Aufstand zu unterdrücken. Einige Tage später wurde 
Bischof Vitez nach Gran geschaft, damit er dort den Hungertod erleide, 
wie dus Gerücht sagte. Die andern Gefangenen verwahrte man in der 
Stephansburg neben den untern Bädern. 1 

Um sich in den Angen des Volks zu rechtfertigen, erlied Ladislaus 
am 21. März eine Urkunde, in welcher Johann Hunyady als Hochver- 
räther gelästert, dessen Söhne und Freunde als Mörder Oilli’s angeklagt. 
die ihnen angelobte Verzeihung des Königs für erzwungen erklärt werden. 
In Ofen (heißt es weiter) haben sie sich abermals gegen den König ver- 
schworen, und würden ihre Hände mit seinem Blute schon nach drei 
Tagen befeckt haben, wenn man ihnen nicht zuvorgekommen wäre; 
deshalb ist der Graf Ladislaus von Bistritz gerichtlich verurtheilt und 
öffentlich hingerichtet, sind seine Mitverschworenen eingekerkert worden. 
Zuletzt werden die Blutrichter namentlich rühmend erwähnt und nebst 
ihren Nachkommen des königlichen Schutzes für alle Zeiten versichert.? 
Der Reichstag, der seit Ende Februar für den 24. April ausgeschrieben 
war, wurde schon auf den 10. April einberufen, weil Nachrichten von 
abermaligen Rüstungen der Türken eingelaufen seien und eine Ver- 
schwörung wider den König stattgefunden habe.® Der Reichstag kaın 
wahrscheinlich nicht zu Stande, wenigstens findet sich nirgends eine 
Spur von seinen Beschlüssen. 
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Schon hatte sich halb Ungarn erhoben, den Tod Hunyady’s und die 
Mishandlung seiner edelsten Bürger zu rächen. Michael Szilägyi griff zu 
den Waflen; Siebenbürgen erklärte sich für ihn und überlieferte ihm alle 
königlichen Einkünfte. Die Witwe Hunyady ließ von Temesvär, ihrem 
Wohnsitze, eine Schar nach der andern abgehen. Ladisldus erschrak 
nun über den gewaltigen Sturm, der um ihn zu toben anfing, ließ in 
Deutschland Reiter werben, deren jedem er wöchentlich einen Dukaten 
Sold versprach, und sandte Giskra als seinen Bevollmächtigten neuer- 
dings nach Oberungara.! Szilägyi und seine Schwester Elisabeth dagegen 
gaben Pongräcz von Szent-Miklös und seinen Söhnen die Burgen und 
Herrschaft Berencs, Ovär, Sztrecsen und Zsolna, welche Hunyady zur 
Strafe für verübte Räubereien eingezogen hatte, zurück und traten mit 
ihnen ins Bündniß wider jedermann.? Die täglich wachsende Macht ihrer 
Partei wurde noch durch diejenigen Mitglieder derselben verstärkt, die 
sich in der Nacht des 17. Juni während eines heftigen Ungewitters aus 
der Stephansburg zu Ofen in Freiheit setzten. Sebastian Rozgonyi und 
Ladislaus Kanizeay sammelten sogleich Truppen und begannen den 
Rachekrieg für persönlich erlittenes Unrecht. Auch der‘angesehene 
Michael Orszägh, der von Ofen heimlich entwich, schloß sich ihnen an. 
Der König hatte schon früher Ofen, wo er sich nicht sicher fühlte, ver- 
lassen und den Weg gegen Wien eingeschlagen ; Maithias Hunyady und 
Paul Modrär führte er mit sich. Als er gegen Ende Mai nach Gran kam, 
setzte er den Bischof Vitez in Freiheit. „So lange ich in Ofen war“, 
sagte er, „that ich, wozu die Großen mich zwangen; deine Gefangen- 
schaft ist ihr, deine Freilassung mein Werk.“* Vitez glaubte wol schwer- 
lich den heuchlerischen Worten des falschen, in der Kunst der Verstel- 
lung früh geübten Jünglings, der ihn nach Wien nahm, wie es scheint, 
um sich des einfußreichen Mannes zur Stillung des Anfruhrs za bedienen. 

Von Wien schrieb Ladislaus am 27. Juni einen Reichstag, nicht nach 
Ofen oder Peth, wohin za gehen er nicht wagte, sondern nach Presburg 
aus. Am 13. Juli sollte derselbe eröffnet werden; ob er wirklich gehalten 
wurde, ist ungewiß; daß die Freunde der Hunyady nicht anwesend 
waren, ind auch sonst nur wenige hinkamen, kann man sicher voraus- 
setzen. Aber der Aufstand hatte bereits eine solche Ausdehnung gewon- 
nen, daß selbst die Feinde des Huuyady’schen Hauses ibr Heil in Frie- 
densanträgen suchten und folgende Bedingungen vorschlugen: Die Witwe 
des Gubernators liefert alle köı ien Festen aus, welche 
ihrer Gewalt hat; mithin in Siebenbürgen Bistritz, Diva, Gürgeny, Ki- 
ralykö, Hätszeg; im Banate Mihäld; an der untern Donau Belgrad, Szent- 
Läszlö, Peeth, Trankö, Szöreny, Orsova und Kevi; in den nordwest- 
lichen Landestheilen Trentschin, Neusohl , Lucsa, Löva, Oroszlankö, 
Zsolna und Sztrecsen. Die Schlösser und Herrschaften, die der Guber- 
nator erblich besaß, die ihm König Albrecht verliehen und die er von 
Herren und Edelleuten gekauft, sollen im Wege einer königlichen 
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Schenkung neuerdings auf seine Witwe und seinen Sohn Matthias 
übertragen werden." Matthias wird von Nikolaus Ujlaky nach Gran 
geführt, wo er unter Obhut des Erzbischofs bis zur Auslieferung der 
königlichen Festen als Geisel bleibt; sobald diese erfolgt ist, erhält er 
sammt allen übrigen Gefangenen die Freiheit wieder, und werden sämmt- 
liche Unzufriedene ohne Ausnahme von der Anklage des Hochrerraths 
freigesprochen. Die Vergleichspunkte wurden den königlichen Städten 
von dem Oberstschatzmeister, dem diese untergeben waren, sogleich 
kundgethan. Allein Elisabeth Hunyady und ihr Bruder Michael Szilägyi 
verwarfen die ihnen vorgelegten Bedingungen; die erste insonderheit 
erklärte, sie wolle lieber den Türken die Grenzfestungen überliefern, 
als sich von ihren Todfeinden Bedingungen, wie sie der Sieger dem Be- 
siegten dictirt, vorschreiben lassen und wie eine Gnade aus ihrer Hand 
empfangen; dieselben annehmen, hießbe zugleich bekennen, daß ihre 
Familio dus Eigenthum der Krone geraubt habe.® Wie hätte sie auch 
nach der Hinrichtung ihres Sohnes Verträgen und Eiden noch trauen 
und durch die Uebergabe der Festungen sich und ihre Freunde webrlos 
der Gnade unversöhnlicher Feinde überlassen sollen? Selbst das Leben 
ihres zweiten Sohnes, dessen Tod wahrscheinlich auch beschlossen war, 
konnte sie nur so lange für gesichert halten, als ihre Partei furchtbar 
gewaffnet dastand. 

Die Macht derselben mit Gewalt zu brechen, durfte der königliche 
Hof nicht mehr hoffen. In Ungarn waren nach jener blutigen That nur 
wenig mächtige Familien Ladisians treu geblicben. Der Österreichische 
Adel zürnte, daß er von dem ehemaligen Bürgermeister Wiens, jetzt 
Landeshubmeister, Konrad Holtzer, gänzlich in den Hintergrund ge- 
drängt worden sei; nicht Ladislaus, hieß es, sondern der allmächtige 
Günstling herrsche und misbrauche sine Gewalt.* Die Calixtiner Böh- 
mens hatte der König seine Ungunst so stark fühlen lassen, daß sie voll 
Mistrauen und Unwillen an die Zeit dachten, in welcher er selbst über 
sic herrschen werde, und der Gubernator Podjebrad theilte ihre Gesin- 
nungen. Hierzu kam noch der Streit mit dem Kaiser um das Erbe des 
ausgestorbenen Geschlechts der Grafen Cilli. Was diese in Ungarn und 
Slawonien besessen hatten, fiel ohne Widerrede der ungarischen Krone 
heim; dasjenige hingegen, was zu den österreichischen Ländern gehörte, 
machten Friedrich JIT. und Ladislaus einander streitig. Auf dem Tage 
zu Grätz wurden sämmtliche Besitzungen der Grafen im deutschen 
Reiche dem Kaiser zugesprochen, worauf sich dieser nach Cilli begab, 
um die Huldigung zu empfangen. Dort überfiel ihn am 29. April Johann 
Witowetz, vormals Cilli'scher Hauptmann, jetzt in Ladislaus’ Diensten 
und Herr von Gereben, so plötzlich, daß er nur mit genauer Noth dem 
Schicksale entging, dessen Gefangener zu werden, dem mehrere stei- 
rische Landherren verfielen. Zu gleicher Zeit begann der Krieg auch in 
Oesterreich, wo die Truppen des Königs in kurzer Zeit mehrere Schlösser 
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eroberten, die der Kaiser bisher nicht hatte herausgeben wollen. ! Der 
Papst Calixtus III., aufgeschreckt durch das Gerücht von gewaltigen 
Rüstungen des Sultans, trat ins Mittel und ermahnte beide Fürsten durch 
Legaten und apostolische Briefe zum Frieden; Georg Podjebrad da- 
gegen, der, durch das Schicksal der Hunyady gewarnt, dem König nicht 
traute und dessen Zerwürfoiß mit dem Kaiser misbilligte, verband sich 
mit Ulrich Eiziuger und einigen andern Österreichischen Herren, um die 
Streitenden zum Vergleich zu nölhigen: und so kam denn im August 
eine vollständige Einigung des Königs mit dem Kaiser, mit Podjebrad 
und dem unzufriedenen österreichischen Adel zu Stande. Bei dieser Ge- 
legenheit mußte Ladislaus versprechen, sich längstens bis zu Martini 
nach Böhmen zu begeben und in Prag seine Vermählung mit Magdalena, 
der Tochter des französischen Königs Karl VII., zu feiern. ® 

Infolge dieses Versprochens verließ Ladislaus Wion am 19. Sopt. 
und kat am 29. mit seinem ganzen Hofe nach Prag, wo er mit großer 
Freude empfangen wurde. Als Rokycana mit seiner Geistlichkeit erschien, 
um ihn zu begrüßen, zeigte der König ein Änsteres Gesicht und dankte 
kaum, auch dus erst auf Podjebrad's Erinnerung.* Matthias Hunyady, 
den er von Wien mitgebracht hatte, ließ er in das Schloß Guttenstein 
in Verhaft setzen. Durch solch unkluges Verfahren schärfte er sowol die 
argwöhnische Abneigung der mächtigen Calixtiner gegen seine Person, 
als auch den Zorn der Hunyady’schen Partei, die für den schuldlos mis- 
handelten Jüngling das Aeugste erwarten mußte. Aber Ladislaus dachte 
‚nur an die Vorbereitungen zur Hochzeit, die prachtvoll werden und zu- 
gleich den zahlreich geladenen Fürsten Gelegenheit zu wichtigen Be- 
rathungen geben sollte. Der Erzbischof von Kalocen Stephan Värday, 
Ladislaus Palöezy und der graner Domherr Simon vertraten Ungarn® 
bei der glänzenden Gesandtschaft, welche am 10. Oct. von Prag auf- 
brach, um die Braut aus Tours, wo sich die französische Königsfamilie 
damals aufhielt, abzuholen. Eine andere Gesandtschaft, an deren Spitze 
sich Ulrich Eizinger befand, ging an Kaiser Friedrich ab, um die Be- 
dingungen des jüngst geschlossenen Ausgleichs zu vollziehen und ihn zur 
Vermählungsfeier zu laden. Auf dem altstädter Ringe Prags befahl der 
König, Schranken zu Turnieren und Bällen zu errichten, und Lebens- 
mittel, Gewänder und Schmucksachen wurden von allen Seiten herbei- 
geschafft. Mitten unter diesen Anstalten zu fröhlichen Festen ward La- 
dislaus am Abend des 20. Nov. unwohl. Am folgenden Tage brachen 
bei ilım zwei Beulen aus, die er aus Schamgefühl verheimlichte, und die 
‚Aerzte gaben ihm eine Arznei zum Schwitzen. Dessenungeachtet begab 
er sich im Hemde, über das er einen Pelzrock zog, zu einer Sitzung, 
in welcher über Zollstreitigkeiten der böhmischen Kronländer und über 
den Vorrang, den einige Adelsfamilien voreinander beanspruchten, ent- 
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schieden werden sollte. In der Sitzung und beim Nachtmahle verrieth 
seine traurige Miene den Beginn einer Krankheit; als er sich aber in 
sein Gemach zurückzog, ließ er Rüben und Bier bringen, verzehrte 
beides mit Wohlgefallen und unterhielt sich heiter mit seinem Kämmerer. 
In der Nacht jedoch stellten sich heftige Magenschmerzen ein, und weder 
die Brech- und Abführmittel, noch der Aderlaß, welche die Aerzte an- 
wandten, linderten dieselben. Am 23. Nor. fühlte der achtzehnjährige 
Jüngling bereits das Herannahen des Todes; Podjebrad, der ihn zu 
trösten suchte, rührte er durch seine Abschiedsworte zu Thränen, und 
starb kurz vor Sonnenuntergang. Es war dies derselbe Tag, an welchem 
er ein Jahr vorher in Temesvär den beiden Hunyady Verzeihung und 
brüderliches Wohlwollen zugeschworen hatte; um s0 mehr erblickten 
die Ungarn in seinem Tode das Urtbeil der göttlichen Strafgerechtig- 
köit.2 Der Leichnam wurde mit großem Pomp und unter lautem Weh- 
klagen der Prager und der anwesenden Fremden in der Sanct-Veitkirche 
beigesetzt. Man müßte sich wundern, wenn der plötzliche Tod des jungen 
Fürsten , der zu großer Herrlichkeit bestimmt schien, nicht zu Gerüchten 
über Meuchelmord Veranlassung gegeben hätt; und leicht begreiflich 
ist cs, daß man Podjebrad und die Häupter der Husten beschuldigte, 
ihm das tödliche Gift gereicht zu haben.? Aber feiger Mord lag nicht 
in der Natur der auf strenge Sittlichkeit dringenden Hussiten, die kühn 
zum Schwerte griffen, wenn eie sich gefährdet sahen; ihr geistliches 
Haupt Rokycana war ein edler Mann, der für seinen Glauben wol 
sterben, aber nieht meucheln mochte; selbst Podjebrad, dom der Tod 
des Königs den Weg zum Throne öffnete, zeigte mehrmals so viel Edel- 
muth, daß es sehr gewagt wäre, ihn eines so schändlichen Verbrechens 
anzuklagen.* Dagegen ist es wenigstens wahrscheinlich, daß Ladislans 
an der Pestbeulenkrankheit starb, die kurz vorher in Böhmen geherrscht 
hatte und noch zu derselben Zeit in Ungarn und Polen wüthete.® 





Innere Zustände. 1437—1457. 


Wenn ein Volk aufsteht, um die Fesseln fremder Tyrannei oder ein- 
heimischer Knechtschaft zu brechen, so ist dies ein Zeichen von dem Er- 
wachen des Selbstgefühls und der Kraft; die Freiheit heilt die Wunden, 
welche die Zwietracht und-der Kampf schlugen, und aus den Trimmern 
entwickeln sich neue und bessere Zustände. Wehe dagegen dem Lande, 
wo selbstsüchtige Oligerchen die Herrschaft an sich gerissen haben; 
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sie sind nur einig, wenn es gilt, die höchste Staatsgowalt in Ohnmacht 
zu stürzen und das Volk niederzutreten; sonst aber sind sie unter sich 
in einem unaufhörlichen Kampf begriffen, um einander die Herrschaft 
zu entwinden und je größerer Stücke des blutenden Vaterlandes sich zu 
bemächtigen. Und dieser Kampf der Gewaltigen zerstört unwiederbring- 
lich das vorhandene Gute, zerreißt das Volk in Parteien und vernichtet 
dessen edelste Gefühle und Kräfte; wo er wüthet, da kann keine wobl- 
thätige Veränderung und kein Fortschritt stattfinden; alles, was da gi 
schieht, ist nur Verschlimmerung, sind nur Einrichtungen, die zam all- 
gemeinen Verderben gereichen. Dieses traurige Schauspiel bietet uns 
Ungarn dar, in dem Zeitraume von Sigmund’s Hinscheiden bis zum Tode 
Ladislaus’ V. Während der zwanzig Jahre ward das unglückliche Land 
durch Bürgerkriege zerfleischt, von einheimischen und ausländischen 
Freibeutern verheert, von Friedrich II. gehöhnt und beraubt, von den 
Osmanen mit dem Untergange bedroht; aber ungerührt von den Strömen 
des vergossenen Blutes, von den Wehklagen der Geplünderten, von der 
Schmach und Gefahr des Vaterlandes, so verblendet von Habgier und 
Herrschsucht, daß sie nicht einmal das Verderben, welches sie sich be- 
reiteten, erkannten, waren die stolzen Großen nur darauf bedacht, auf 
Kosten der Krone und des Volks ihre Vorrechte und Besitzungen zu 
erweitern und sich einer über den andern zu erheben. Aus dem Gewühle 
des Eigennutzes und der Parteisucht taucht eine erhabene Gestalt auf, 
Johann Hunyady, der Retter des Vaterlandes, der Kämpfer der Christen- 
heit, den wir um eo mehr mit Bewunderung betrachten, je verächtlicher 
uns seine Zeitgenossen erscheinen, je sichtbarer er alles seiner Persön- 
lichkeit verdankt, je Größeres er unter gehäuften Hindernissen mit ge- 
ringen Mitteln wirkte. Aber auch er konnte, was er that, nur dadurch 
vollbringen, daß er kühn den Wettkampf mit mächtigen Nebenbuhlern 
aufnahm, über ihre Häupter emporstrebte und sich zum Reichsten und 
Mächtigsten unter den Großen, zum Gebieter über die östlichen Theile 
des Reichs machte. Er verwaltete die Staatseinkünfte und nahm die an 
die Krone heimgefallenen oder confiscirten Güter in Besitz 1; sein waren 
die Söldnerscharen, die er sammelte, und die Landesfestungen, in denen 
sie als Besatzung lagen; dabei ınußte er mit seinen unversöhnlichsten 
Feinden Frieden schließen, gegen Freibeuter Nachsicht üben, ihnen an- 
sehnliche Landesstrecken preisgeben und Kunstgriffe schlauer Klugheit an- 
wenden, um die Macht zu behaupten, deren er zu seinen Unternehmungen 
bedurfte. Die oligarchischen Gelüste waren so allgemein, s0 herrschend 
geworden, daß selbst die Besten nicht frei von ihnen blieben; die Um- 
sände hatten sich so gestaltet, daß man nothwendig ein Dynast sein 
mußte, wenn man etwas gelten und wirken wollte. 

Das böseste Geschenk, welches dem ungarischen Volke um diese 
Zeit von seinen Großen zugedacht wurde, war die Königswahl, die I 
Ioseste aller Regierungsformen, die unselige Schöpfung übermächtiger 
Aristokraten, die noch jedem Lande, in welchem sie eingeführt wurde, 
Zersplitterung und Untergang gebracht hat. Unter den Ärpiden waren 

! Das that er mit den Gütern des Despoten Brankowitsch von Serbien 
und des berüchtigten Pongräez von Saent-Miklös, 
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die Ungarn zwar zur Wahl des Herrschers berechtigt, mehr als einmal hat 
eine solche wirklich stattgefunden, und jeder König wurde es erst durch 
die Krönung, bei welcher die Nation seine Anerkennung feierlich aus- 
sprach; aber die Nation war bei ihrer Wahl an das Herrscherhaus ge- 
bunden, und in den meisten Fällen nahm der älteste Sohn oder nächst- 
berechtigte Verwandte des Verstorbenen den Thron ein. Dieselbe Thron- 
folgeordnung galt auch für die Anjou und später für die Jagellonen und 
Habsburger bis auf Leopold I., wie wir schen werden. Nach dem Todı 
Muria’s uber, nit der der ungarische Zweig der Anjou erlosch, tratu 
Umstände cin, welche die Einführung der reinen Wahlmonarchie Le- 
günstigten und von den Magnaten, die einsahen, welche Yortheile ihnen 
Wahlkönige zugestehen müßten, eifrig benutzt wurden. Sigmund wurde 
von der Mehrheit gegen den näher berechtigten Ladislaus Anjou von 
Neapel, für den sich die Minderheit erklärte, gewählt; sein Thron 
schwankte deshalb mehr als einmal; außerdem führten während seiner 
häufigen, oft jahrelangen Abwesenheit die vornehmsten Reichsbarone 
die Regierung; dies alles stärkte die Macht der letztern; sein Tod xnd- 
lich ohne Hinterlassung eines männlichen Erben gab den Ständen als 
mals Gelegenheit, das Recht der Königswahl zu üben. Wiewol diese 
seiner Tochter und ihrem Gemahl die Thronfolge mehrmals zugesieher 
hatten, auch das Erbrecht der erstern nicht geradezu leugneten, mubt«n 
doch Albrecht und Elisabeth bei ihrer Krönung auerkuunen, dad sic 
erwählt worden seien (vgl. 8.437—438). Als Albrecht starb, geschah 
ein weiterer Schritt zur Walhlmonarchie, der freilich durch den höchst 
bedroblichen Zustand des Landes dringend veranlaßt wurde; unbeküm- 
mert um die Rechte der Königin- Witwe und ihrer Kinder erkoren die 
Stände Wladislaw zum König, den sie ihr erst zum Gemahl aufzwingen 

wollten und nach ihrem Tode unbedingt als Herrscher anerkannten. 

Hiermit war Ladislaus, der nachgeborene Sohn Albrechts, vorderhand 
gänzlich beseitigt; nach Wladislaw’s Hinscheiden aber verdankte er 
cine Erwählung nur dem dringenden Verlangen des Adels und der 
Städte nach einem König, und der Unmögliclkeit, durch die Wahl eines 
andern den innern Frieden herzustellen. Die Erwählung geschah jedoch 
nur bedingungsweise, und die Worte: „So wollen die Stände Ladislaus ... 
als ihren rechtmäßigen König annehmen und solange er lebt be- 
halten“, deuten an, daß die Erblichkeit der Krone nicht mehr anerkannt 
wurde (vgl. 8. 497— 498). 

Sobald die Königswahl in Gebrauch kam, wurde sie auch sogleich 
zur Beschränkung der königlichen und Erweiterung der sländischen 
Rechte benutzt, Als Albrecht am 29. Mai 1439 seinen Kindern die 
Thronfolge zusichern ließ, mußte er als Gegengabe zurörderst den 
Reichsständen Einfluß auf die Vermählung seiner Töchter gestatten, mit- 
hin sogar die väterlichen Rechte mit ihnen theilen. Sodann bewilligte er, 
daß or mit ihnen über die Vertbeidigung und Berichtigung der Landes- 
grenzen Rath pflegen werde, wodurch das königliche Recht, über Krieg 
und Frieden zu entscheiden, Verträge mit auswärtigen Mächten ein- 
zugehen und über die Kriegsmacht zu verfügen, beeinträchtigt wurde. 
Endlich verzichtete er auch auf die Ernennung des Palatins, welche bis 
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auf ihn alle Könige geübt hatten (rgl. S. 444), was ein um so größeres 
Opfer war, je ınchr dieser höchte Staaisbeamte in der letzien Zeit an 
Wichtigkeit und Einfluß gewonnen hatte. So oft Sigmund aus dem Reiche 
abwesend war, vertrat Palatin Nikolaus Gara, der das hohe Amt 31 
Jahre hindurch führte, seine Stelle; er spielte bei den häufigen Zerwürf- 
nissen des Königs mit den Ständen die Rolle des Vermittlers und Schieds- 
richters mit großem Geschick ; was er vermöge seiner persönlichen Eigen- 
schaften jahrelang wirkte, ward nach und nach als Befugniß seines 
Amtes angesehen und zuletzt auf dasselbe durch das Gesetz bleibend 
übertragen. Solange der König den Palatin ernennen und entlasseu 
durfte, waren ihm diese ausgedehnten, bisher ungewöhnlichen Befuguisse 
noch nicht gefährlich; denn er konnte einen Mann seines Vertrauens 
wählen und ihn wieder von dem Posten entfernen, wenn derselbe der 
Erwartung nicht entsprach; dadurch aber, daß die Stände das Recht, 
den Palatin zu wählen, sich beilegten, schufen sie in ihm einen Wächter 
und Beschützer ihrer Freiheiten, einen gesetzlichen Führer bei ihren 
Kämpfen mit dem Königthum, eine Macht, die sogar eine gefährliche 
Nebenbuhlerin desselben werden konnte, Daher kam es, dal jene spä- 
ern Könige, die nach unumschränkter Herrschaft strebten, die Erwäh- 
lang eioes Palatins hinderten, die Stände hingegen dieselbe immer mit 
entschiedener Beharrlichkeit forderten. 

Diese Einbußen an Rechten (zum Theil an solchen Rechten, die 
jeder Regierung, wenn sie mit dem erforderlichen Nachdruck handeln 
soll, unentbehrlich sind und selbst zur Bewahrung der allgemeinen Volks- 
freiheit ihr gewährt werden müssen) hatte das Königthum bereits erlitten, 
als nach dem Tode Albrecht's der Thronstreit begann, die Nation sich 
in feindliche Parteien theilte und der Bürgerkrieg ausbrach. Das könig- 
liche Anschen mußte durch die letztern Ereignisse noch mehr geschwächt, 
dagegen die Gewalt der mächtigen Dynasten gesteigert werden. Der 
‚jugendliche, an Geist und Herz reichbegabte Wladislaw regierte zu kurz, 
als daß er die tiefgewurzelten Uebel hätte ausrotten können. Nach ihm 
aber hich König ein Kind, das noch überdies im Ausland erzogen wurde 
und einen Oheim, den nach seinem reichen Erbe gelüstete, zum Vormund 
hatte. Welch ein freies Feld für die Anmaßungen und Parteikämpfe der 
selbstsüchtigen Großen! Sie hatten alle hohen Staatsänter undgeistlichen 
Würden inne; aus ihnen bestand der Staatsrath, der in dieser königs- 
losen Zeit die Regierung führte. Daß sie nicht alles durchsetzten, was 
sie wollten, daß es ihnen insonderheit nicht gelang, aus Ungarn eine 
aristokratische Republik zu machen oder das Lund unter sich zu theilen, 
wozu sie mit der Einsetzung der sieben Kapitäne gewissermaßen bereits 
den Anfang gemacht hatten, ist zunächst ihrer Eifersucht gegeneinander, 
sodann dem Einflusse der bessern ihrer Standesgenossen, hauptsächlich 
jedoch dem Widerstande zuzuschreiben, welchen ihnen die bereits 
erstarkten Munieipien der Gespanschaften und Städte leisteten. Selb- 
ständige, festgegliederte Gesammtheiten bildend, vermochten diese da- 
heim der Willkür Schranken zn setzen, und ihre aus den angesehensten 
Mitgliedern erkorenen Abgeordneten, die im Auftrage von Tausenden 
sprachen, vertheidigten am Reichstage mit Nachdruck die Rechte und 
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Interessen ihrer Sender und des ganzen Landes. Sie vereitelten 
1445 am pesther Reichstage die herrschsüchtigen Gelüste der Oli- 
garchen und nöthigten sie, Ladislans zum König za wählen (vgl. 
$. 497); sie stimnten dafür, daß Hunyady ein Jahr später zum Guber- 
nator erkoren und ihm ein Staatsrath, der nicht aus lauter Magnaten be- 
stand, beigesellt wurde (vgl. 8. 5 6); hten 1447 das Gesetz zu 
Wege, daß man sie von einer künfligen Königswahl nicht ausschließen 
dürfe, I 

Nie wurden häufiger Reichstage gehalten als während dieses Inter- 
regnums; der pesther von 1447 ordnete an, daß bis zur Volljährigkeit 
des Königs Ladislaus die Stände jährlich um Pfingsten einberufen 
werden sollen®, und die Umstände erforderten es, daß sie sich außerdem 
noch öfter versammelten; auch erließen sie eine Menge zweckmäßiger 
und strenger Gesetze zur Herstellung der Ordnung, des innern Friedens 
und der öffentlichen Sicherheit; aber die heilsamsten Gesetze helfen 
niebts, wenn keine Gewalt da ist, die sie vollzieht und auch den Mäch- 
tigen zum Gehorsam zwingt. Das vermochte der Gubernator nur in 
beschränkter Maße. Abgesehen davon, daß die Vertheidigung des 
Landes gegen die Türken, ala das Dringendste, was ihm oblag, seine 
Kräfte und Mittel vorzüglich in Anspruch nahm, legte ihm bei der Voll- 
streckung der Gesetze der Widerstand und die Macht der Friedensstörer 
unübersteigliche Hindernisse in den Weg; sein Wirkungskreis erstreckte 
sich meistens nur 30 weit, als seine Waffen reichten und der gute Wille 
der Dynasten es gestattete; mit den Widerspenstigen mußte er entweder 
Krieg führen oder, wenn er auswärtige Feinde zu bekämpfen hatte, sie 
gewähren lassen. So blieben die Burgen, aus denen adeliche Räuber 
den friedlichen Lsndmann und den reisenden Kaufmann überfielen, un- 
zerstört; so behielten die mächtigern Freibeuter die Güter, welche sie 
den rechtmäßigen Besitzern mit Gewalt entrissen hatten, trotz der 
strengen Gesetze, welche die Schleifuig jener und die Rückgabe dieser 
befahlen. Das größte Hinderniß des Friedens und jedes geordneten Zu- 
standes waren jedoch die im Norden des Landes weitgebietenden Böh- 
men, die, von einigen einheimischen Großen und von Kaiser Friedrich 
unterstützt, den Gesetzen der Reichstage wie den Waffen des Guber- 
nators hartnäckig widerstanden und einen Staat im Staate bildeten. 

In dieser traurigen Zeit, wo an den Grenzen des Landes der Kriegs- 
lärm fast nie verssummte, im Innern desselben der Kampf der Parteien 
nicht aufhörte, und die Willkür einiger Mächtigen nach keinem Gesetze 
fragte, konnte von Verbesserungen in der Landesverwaltung und Rechts- 
pflege kaum die Rede sein; das Wenige, was in dieser Hinsicht durch 
die Keichstage angeordnet, aber wol nur zum kleinsten Theil wirklich 
ausgeführt wurde, haben wir bereits bei jedem einzelnen Reichstage 
erwähnt. Daß die Pflege der Wissenschaft und Kanst vernachlässigt 
wurde, daß Handel und Gewerbe daniederlagen, waren natürliche 
Folgen der Unsicherheit und des allgemeinen Elends. Dennoch kam 
gerade jetzt eine neue Städteordnung zu Stande, die unsere Aufmerk- 
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samkeit verdient. Noch unter Sigmund’s Regierung traten die Richter, 
(eschworenen und Verordneten der acht königlichen Freistädte Ofen, 
Pesth, Kaschau, Bartfeld, Tyroau, Presburg, Eperies und Oedenburg 
in Ofen zusammen und ordneten ihre innere Verfassung durch 175 
Satzungen, welche 1444 durch den Oberstschatzmeister Johann Thuz 
von Laczk ? bestätigt wurden und Rechtskraft erhielten. Nach Vor- 
schrift derselben wurde jährlich auf Anordnung des Oberstschatzmeisters 
zu Ofen ein Tag gehalten, zu welchem die Richter, Geschworenen und 
Verordneten jener freien Städte, die unter ihm standen, sich einzufinden, 
verpflichtet waren. Damit die Rechte der Städte, die während der innern 
Unruhen mancherlei Abbruch orlitten hatten, für die Zukunft gesichert 
würden, sollen sowol ihre Privilegien als alle folgenden Beschlüsse des 
Städtestuhls in ein beglaubigtes Buch eingetragen, der jährlichen Ver- 
sammlung vorgelegt und nach Beendigung derselben unter den Siegeln 
der anwesenden Richter dem ofener Magistrat zur Verwahrung über- 
geben werden. Der Oberstschatzmeister war eidlich verpflichtet, die 
Städte im Besitze ihrer Gerechtsame zu schützen, wie auch entweder 
persönlich oder vermittels seines Stellvertreters den jährlichen Ver- 
sammlungen beizuwohnen, von denen jeder nicht Hingehörende, weß 
Standes und Ranges er sein mochte, ausgeschlossen war. In Erbschafts- 
und Schuldsachen, wenn sie 60 Goldgulden überstiegen, ging die Beru- 
fung von den Stadtgerichten an seinen Stuhl (Criminalsachen gehörten 
nicht vor denselben); neue Einwendungen gegen den Ausspruch jener Ge- 
richte waren jedoch nicht gestattet, sondern das zweite Urtheil mußte 
aus dem Inhalte der Schriftstücke, die der ersten Entscheidung zum 
Grunde lagen, geschöpft werden. Dem Oberstschatzmeister wurden für 
seine Mühwaltung von Ofen und Kaschau zehn, von jeder der übrigen 
Städte fünf Goldgulden entrichtet. Der jährlich gewählte Magistrat der 
Städte bestand aus dem Ober- und Unterrichter, einem Notar und zwölf 
Geschworenen. Diese versammelten sich um die Mitte des April auf dem 
Rathhause und erkoren aus sämmtlichen Zünften hundert ehrbare Meister, 
die am Georgitnge zusnimmentraten und den Oberrichter für das nächste 
Jahr wählten, der sogleich befugt war, aus den Geschworenen des ab- 
‚ufenen Jahres oder aus den Hundertmännern zwei Geschworene zu 
ernennen, worauf die Hundertmänner die übrigen Geschworenen wählten 
und diese mit dem Oberrichter zur Wahl ‘des Unterrichters schritten. 
Stadtangelegenheiten und wichtige Rechtssachen wurden in der Raths- 
versammlung, minder wichtige Streitigkeiten und Schuldsachen von 
1—40 Goldgulden durch den Unterriehter in seinem Hause ent- 
schieden, von dessen Urtheil die Berufung an den Magistrat ging. Die 
übrigen Satzungen bestimmten das gerichtliche Verfahren in Erbschafts- 
und Schuldsachen, bei Testamenten, für Handwerksinnungen und bei 
halspeinlichen Vergehungen. ? . 











3 Er lebte ncelı 1459 und hieß in einer Urkunde des Königs Matthias 
vom 10. Febr. desselben Jahres pridem Thesanrarius noster; bei Kovachich, 
Vest. comit., 8.323. — ? Kovachich, Codex authenticns Juris tavernical 
statuarli communis, complectens monumenta vetera et recentiora, partim anten 
vulgata, partim hactenus inedita (Ofen 1803). 
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Eine ähnliche Verfassung hatten, wie man mit Sicherheit schließen 
darf, auch die königlichen Freistädte, welche dem Personal untergeord- 
net waren. Aber die Körperschaft der sogenannten Vierundzwanzig 
zipser Städte, welche Wladislaw 1440 wiederhergestellt hatte (rgl. 
5. 465), löste sich nach seinem ’Tode nochmals und für immer auf, in- 
dem Polen den Vertrag, kraft dessen die 13 verpfändeten ohne Aus- 
lösung mit Ungarn vereinigt werden sollten, nach dem Tode des Kö- 
nigs als erloschen betrachtete und diese in Besitz nahm. Dagegen erlitt 
die Gemeinschaft der siebenbürger Sachsen durch die Ernennung Huny- 
ady's zum Grafen von Bistritz keinen Abbruch. Hunyady bestätigte in 
einer Urkunde vom 22. Juli 1453 die Gerechtsame der Städte Bistritz 
und Radna und gestattete ihnen, an den «Tagen der sächsischen Ge- 
sammtheit theilzunehmen, mit der sie bisher nicht gesetzlich verbunden 
gewesen. Dennoch glaubten die Bistritzer, ihre Rechte seien durch die 
Schenkung verkürzt worden, und standen wider ihren nenen Grafen 
auf; aber dieser unterdrückte den Aufstand und baute in der Nähe der 
Stadt eine Burg, um sie und ihr Gebiet im Zaume zu halten.? 

In den oberu Landestheilen verursachte die mehrjährige Occupation 
derselben durch die hussitischen Böhmen eine Veränderung der dortigen 
Berölkerung hinsichtlich der Nationalität, desGlaubens und der Sprache 
zum unwiederbringlichen Nachtheil des Magyarenthums. Diese Gegenden, 
besonders die Gespanschaften Säros, Abauj, Gömör, Kishont, Neograd, 
waren bis dahin von Ungarn, Slawen, und von Deutschen besonders die 
Städte bewohnt. Doch bildeten die erstern beinahe die Mehrzahl und 
hatten ganze Landstrecken fast ausschließlich inne, was durchnoch vor- 
handene schriftliche Nachrichten und die echt ungarischen Namen der 
Berge, Flüsse und Ortschaften bewiesen wird. Als aber die Böhmen, 
die ebenso eifrig an ihrem Glauben und an ihrer Sprache hingen, als 
siedurch lange Kriegsdienste verwildert und beutegierig geworden waren, 
von Elisabeth gerufen, verheerend und erobernd eindrangen, da wurde ein 
graßer Theil der ungarischen Bevülkerung, die ihnen wegen ihrer Natio- 
nalität und Anhänglichkeit an Wladislaw verhaßt war, aus der Heimat 
gewaltsam vertrieben oder durch die Furcht vor Mishandlung zur Flucht 
genöthigt,® Die Freibeuter, die nach Gewohnkeit der Hussiten Weib 
und Kind mit sich führten, ließen sich in den entvölkerten Ortschaften 
nieder und wurden bald durch neue Zuzüge aus Böhmen und zugewan- 
derte Slawen aus der Nachbarschaft so verstärkt, daß sie das Ueber- 
gewicht über die an Zahl herabgekommenen, ihrer Gewaltherrschaft 
unterworfenen Magyaren erlangten und diesen ihre Sprache und Sitten 
aufdringen konnten. Zugleich schritten sie zur Einführung des hussitischen 
Kirchenwesens, das in Ungarn ohnehin schon viele Anhänger hatte, ver- 
jagten die katholischen Priester, an deren Stelle sie hussilische einsetz- 
ten, und brachten das Volk durch Belehrung und Gewalt zur Annahme 
ihres Glaubens, sodaß in den genannten Gespanschaften binnen kurzer 
Zeit eine Menge hussitischer Gemeinden entstanden ®, von dereneinstigem 

? Bei Teleki, A Hunyadiak kora, X, 347. — ® Eder Observationes ad Fel- 
mr. 8. 180; ud Schisoum, 8. 230 fg.—— "Thurdeny, IV, Kup. Al. — *Das Schrei- 
ben der Stände an ihren Gesandten am römischen Hofe, bei Schwandtner, IL, 63. 
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Dasein die zum Theil noch stehenden und mit dem Kelche, dem Emblem 
der Hussiten, bezeichneten Kirchen und deren spitzlose Thürme von 
eigenthümlicher Bauart zeugen. Indiesen Gemeinden wurde der Gottes- 
dienst in böhmischer Sprache gefeiert, und böhmische Bücher dienten zum 
Unterricht und zur Erbauung. So geschah es, daß an vielen Orten und 
in ganzen Gegenden jener Landestheile, wenn auch nicht überall sogleich 
und mit einem mal, doch im Laufe der Zeit unter dem Einflusse des Um- 
gangs der Herrschaft und der Religion die ungarische Sprache von der 
böhmischen und elawischen gänzlich verdrängt wurde, und daß auch 
das Deutschthum der Städte, die nun von meist slawischen Ortschaften 
umgeben waren, einen bedeutenden Abbruch erlitt. 1 

Man müßte sich höchlich verwandern, wenn die Päpste die Wirren 
Ungarns und dessen Bedrängniß von den Tärken nicht zur Erweiterung 
ihres Einflusses benutzt hätten. Noch schwankten Wladislaw und die 
Reichsstände, ob sie Eugen IV. oder den vom Baseler Coneil erwählten 
Felix als rechtmäßigen Papst anerkennen sollten: da erschien der Legat 
des erstern, Julian Cäsarini, sprach von der Gefahr, welche dem Vater- 
lande von den Türken drohe, von der Nothwendigkeit des Kriegs zur 
Abwendung derselben, von der Hülfe, welche sein Papst selbst an Geld, 
Mannschaft und Schiffen leisten und zu der er die Völker und Fürsten 
der Christenheit durch Kreuzbullen aufrufen werde, — und Un; 
für Eugen erobert. Es gab aber gleich den andern Staaten mit dessen 
Anerkennung zugleich die Freiheit auf, die das Baseler Concil gewähren 
wollte, und sah päpstliche Vorbehalte, Verleihungen, Annaten, Ablaß- 
handel, Eingriffe in die Gerichtsbarkeit der Bischöfe, kurz, den Zustand 
der Dinge zurückkehren, wie er vor dem Concil gewesen; denn kaum 
anerkannt, wollte Eugen auch sogleich mit päpstlicher Machtfülle han- 
deln und in dem von Parteien zerrissenen, von furchtbaren Feinden be- 
drohten, seiner Hülfe bedürftigen Ungarn seine Gewalt erweitern. Allein 
er täuschte sich in der Erwartung, daß man seine Eingriffe in die Staats- 
rechte dulden werde. König Wladislaw und die Stände hatten bereits 
beim Reichstage zu Stuhlweißenburg am 20. Juli 1442 das Decret Sig- 
mund’s vom 6. April 1404 (vgl. 8.296— 97) erneuert und abermals bei 
schwerer Strafe verboten: päpstliche Bullen, Gnadenbriefe und Rechts- 
sprüche ohne Genehmigung des Königs in das Reich zu bringen und be- 
kannt zu machen, kirchliche Pfränden vom Papste zu erbitten oder an- 
zunehmen, welche Rechtssache immer mit Uebergehung der einheimi- 
schen Gerichte gerade vor den römischen Stuhl zu bringen oder einer 
Vorladung vor denselben zu gehorchen.2 Und nach diesen Grundsätzen 
wurde bei vorkommenden Fällen verfahren. 

Als nach dem Tode des Bischofs von Agram das Bisthum sieben Jahre 


rn war 














! Ladislaus Bartholomaeides, Descriptio Comitatus Gömöriensis. Hier- 
chrift Sokol 
gi ruckt wird. Die obaı 
mten Thatsachen mögen übrigens als Beweis dienen, wie ungegründe 
die Klagen sind, welche die Siawen über Unterdrückung ihrer Nationalität 
und Sprache durch die Ungarn führen. — * Kovachich, Suppl. ad Vest. 
comit., I, 219 fg. 
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lang unbegetzt geblieben war, das dortige Kapitel endlich 1440 den 
Archidiakonus Benedict Zolio eigenmächtig zum Bischof erwählte, und 
der Papst ihn bestätigte, erklärte Wladislaw die mit Misachtung des kü- 
niglichen Ernennungsrechts geschehene Wahl für ungültig und ernannte 
den kniner Bischof Demeter Csupor zum Bischof von Agram. Da nun 
weder Eugen noch seine Nachfolger die Bestätigung Benedict's zurück- 
nehmen und Demeter priconisiren wollten, Wladislaw aber und die auf 
ihn folgenden Regenten Ungarns die königliche Ernennung beharrlich 
frecht erhielten, dauerte der Streit über die Besetzung des Bisthums 
bis zum Jahre 1466, in welchem endlich König Matthias denselben bei- 
legte. Während dieser Zeit wurden die geistlichen Angelegenheiten 
durch bischöfliche Vicare', die Güter durch weltliche Administratoren 
verwaltet. Hieraus entsprangen zwar mannichfaltige Uebelstände; die 
Diöcese ward schlecht regiert, die großen bischöflichen Güter wurden 
theils von Benediet Zolio vorpfündet, teils von Ulrich Cilli und 
andern Dynasten gewaltsam in Besitz genommen, und der Staat 
erlitt den Nachtheil, daß die Stellung des bischöflichen Banderiums 
unterblieb; aber deshalb und daß weder Sigmund noch Albrecht, um 
die reichen Einkünfte zu beziehen, einen Bischof ernannt hatten, durfte 
das Recht der Krone nicht preisgegeben, sondern mußte um so stand- 
hafter bewahrt werden, je mehr Lust zu neuen Eingriffen in dasselbe 
die Päpste verriethen. I 

Bettelmönche zogen im Lande, besonders in Siebenbürgen unter den 
Sachsen, mit apostolischen Bullen und Vollmachten umher, mischten sich 
in die Rechtspflege der geistlichen Gerichte, bemächtigten sich der Seel- 
sorge, verkauften Abläse, brandschatzten das Volk und achteten den 
Bann für nichts, mit welebem der graner Cardinalerzbischof Szeesy 
die Träger solcher Bullen, die er nicht genehmigt hatte, bedrohte. Der 
Papst verlieh immer kühner erledigte Kathedral- und Collegiaikirchen, 
auch andere geistliche Würden und Pfründen; daram erließ der rom Gu- 
bernator 1447 einberufene Reichstag das strenge Gesetz: kein Kleriker 
oder Ordensmann dürfe sich erkühnen, ohne Ernennung und Präsen- 
tation des Königs oder der Stände die Verleihung eines Bisthums oder 
irgendeiner andern Pfründe beim apostolischen Stuhle nachzusuchen und 
auf Grund erlangter Bullen sich weihen oder einsetzen zu lassen. Kein 
‚Reichsbewohner dürfe jemals anders als auf dem Wege der Appellation 
vor den römischen oder einen andern ausländischen Stuhl gezogen 
werden. Der Uebertreter des Gesetzes sollte ales Landes verw wen 
werden.2 Dennoch wagte cs Papst Nikolaus V. drei Jahre später, aus 
eigener Machtvollkommenheit das Olivetanerstifi Dömös in ein Priorat 
des Paulinerordens zu verwandeln, dasselbe dem apostolischen Pöni- 
tentiarius Valentin, einem geborenen Ungar, den er des Türkenkriegs 
wegen nach Ungarn sandte, zu verleihen und ihn zu ermächtigen, daß 
er gegen alle, die ihm die Besitznahme der Pfründe wehren wollten, mit 





























3 Pray, Specimen hierarchiac, IT, 320 fg. Die Schreiben Hunyady's und 
des Bischofs Johann Vitez von Sarel den Papst, XXIL, XXXVI, L 
LXXI, nebst den Anmerkungen von Ivanich, bei Schwandener, II 
vachich, Suppl.ad Vest. comit., II, d4. 





Google 


Innere Zustände. 1437— 1457. 583 


Bann und Interdiet verfahren dürfe. Unterdessen hatten die Reichs- 
stände das Stift, ohne dem Papste davon Kenntniß zu geben, in das 
Verbältniß einer weltgeistlichen Propstei zurückversetzt und den Proto- 
notar Stephan Värday (nachmals Reichskanzler, Erzbischof von Kalocsa 
„ und Cardinal) zum Propst desselben ernannt, Als Valentin bei seiner 
Ankunft den Platz besetzt fand und vom Gubernator wie von den 
Ständen zurückgewiesen wurde, sprach er den Bann über Värday aus. 
Aber das Verfahren des Papstes und seines Schützlings erregte den hef- 
tigsten Unwillen. Hunyady schrieb dem erstern am 11. Juni: „Aus Ehr- 
fürcht gegen den apostolischen Stuhl und aus Wohlwollen für Valentin 
würde ich mich em Verlangen nicht widersetzt haben ber dem 
Willen der Stände und den Rechten des Reichs zuwider darf ich seine 
Sache nicht unterstützen“, und rieth hierauf dem Heiligen Vater, die 
Verleihung zu widerrufen, die von seinem Pönitentiarius verhängten 
Censuren für unwirksam zu erklären, die Verfügung der Stände über 
die Propstei bestehen zu lassen und dadurch die Gefährdung seines 
eigenen Ansehens zu verhüten.1 Weit. rücksichtsloser und kühner achrie- 
ben die Stände. „Die Sache gebietet, mit off&her Stirne zu reden“, 
sagen sie; „es handelt sich um die Freiheit, für welche mit Thaten oder 
Worten dreister aufzutreten sich kein Sterblicher scheuen darf... Un- 
würdig unserer Verehrung, unserer Treue ist diese verwirrende Neuerung, 
welche, nach manchen andern glücklich ausgehaltenen Stürmen kommend, 
sich über uns etwas anmaßt, dessen wir längst entwöhnt sind... . Da 
nun bei einem solchen Verfahren... . alle Gepfogenheiten und Reichs- . 
gesetze verletzt werden und die Freiheit sinkt, so wollten wir selbst 
durch die Verbannung des Braders (Valentin's) nicht nur vom Priorat, 
sondern such aus dem Lande, als zu dem gerechtesten Mittel der Wie- 
derherstellung, schreiten. Doch bringen wir zuvor noch vertrauensvoll 
unsere Klagen und Beschwerden vor den apostolischen Stahl. ... Bruder 
Valentin soll wissen, daß wir, unbeschadet der dem apostolischen Stuhle 
gebührenden Ehrfurcht, fest entschlossen sind, die dömöser Kirche lieber 
dem Feinde, als solch einem Gaste aufzuschließen; daß wir, solange das 
Reich bestehen wird, auch dessen Freiheit vertheidigen werden. Wünscht 
also Euere Heiligkeit, daß Ungarn treu und glücklich sei, a0 gestatte Sie 
ihm zugleich, frei zu sein.“ 2 Nikolaus war genug klug, die Sache nicht 
aufs äußerste zu treiben, und gab nach 
Die Bekenner der griechischen Kirche in Ungarn, deren Klöster, 
die Bildungsstätten der Geistlichkeit, ihre Archimandriten aus den ba- 
silianischen Klöstern in Italien erhielten, waren schon seit lange mit 
Rom vereinigt. Aber bei weitem die meisten beriefen ihre geistlichen 
Vorgesetzten aus Rußland, der Moldau und Serbien, oder ließen sie dort 
weihen; sie widerstrebten beharrlich jeder Gemeiuschait mit den La- 
teinern und dem Papst. Die in Florenz 1439 scheinbar zu Stande ge- 
brachte Vereinigung der griechischen mit der römischen Kirche (vgl. 
S.449) feuerte den katholischen Klerus und die Mönche an, mit größerm 
Eifer an der Bekehrung der Schismatiker zu arbeiten. Wladislaw, voll 
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frommer Begeisterung für seine Religion, aber dabei gerecht und edel- 
müthig, machte keinen Unterschied zwischen den Unirten und Nicht- 
unirten und verordnete 1443, daß von nun an die gesammte Klerisei der 
griechischen Kirche mit der römischen in Ungarn und Polen gleiche 
Rechte genießen, die weltlichen Behörden sich aller Eingriffe in die Ge- 
richtsbarkeit derselben enthalten, Ehesachen und andere dergleichen 
Rechtshändel ihren eigenen geistlichen Gerichten überlassen bleiben, die 
abgenommenen Kirchen und Besitzungen ihnen zurückgestellt werden 
sollen. Auch Hunyady dachte zu aufgeklärt, als daß er eine Religions- 
partei, zu der sich ein großer Theil der Bewohner Ungarns und seiner 
Nebenländer bekannte, hätte unterdrücken wollen. Allein weder die 
Verordnung des Königs noch der gute Wille des Gubernators vermoch- 
ten der Bekehrungssucht der Fanatiker gänzlich Einhalt za thun; die 
griechischen Kirchengenossen, welche die Vereinigung mit den Lateinern 
verschmähten, hatten daher mancherlei Anfechtungen und wenigstens 
hier und da auch harte Bedrückungen zu erleiden. Die Verfolgung 
der Walachen in Siebenbürgen insbesondere begann unter Ladislaus; im 
vorletzten Jahre seiner Regierung, 1456, wurden sie aus den Dürfen 
Szent-Mihäly (jetzt Osernätfalu), Nagyfalu (jetzt Hosszufalu), Turkester 
(jetzt Türkös) und Bäcsfalu vertrieben, ihre Wohnsitze und Kirchen, 
wie sich der junge König ausdrückt, den Christen eingeräunt.® Es 
ist mehr als glaublich, daß dies weder der einzige noch letzte Gewali- 
schritt in dieser Zeit war. 

Doch weit Schwereres hatten die Hussiten, außerhalb des Gebieıs, 
in welchem Giskra und die andern Parteigänger herrschten, wie auch 
die Patarener, die sich an sie anschlossen, zu erdulden. Der schon mehr- 
mals erwähnte Jakob von Monte Brandano oder von Marchia und andere 
fanatische Missionara und Inquisitoren, die durch ihren wilden Bekeh- 
rungseifer schon den furchtbaren Bauernaufstand in den östlichen Reichs- 
theilen verursacht hatten, hörten nicht auf, sie besonders in Kroatien, 
Bosnien und Serbien zu verfolgen. Der Bischof von Fünfkirchen, der 
Erzbischof von Kalocsa, der Herzog von Saba (Herzegowina), Stephan 
Kossaczitach, der Woiwod von Trebunje und Montenegro Johann Panlo- 
witsch suchten zwar sie zu beschützen, aber der Papst, König Albrecht, 
der König von Bosnien Stephan Tomasko ınd die Republik Ragusa 
erklärten sich für die Inquisitoren und liehen ihnen ihren Arm zur Aus- 
rottung der gehaßten Ketzer.® Diese fanden erst einige Ruhe, als die 
Einfälle der Türken die Gedanken ihrer Verfolger von ihnen ablenkten 
und Hunyady Ungarn regierte. 

Unter so mislichen Verhältnissen, im Innern in politische und reli- 
giöse Parteien gespalten und im Wohlstand herabgekommen, von außen 
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durch keine befreundete weltliche Macht unterstützt, kämpfte Ungarn 
meist siegreich wider dieOsmanen und verdiente cbendeshalb um so 
mehr die Bewunderung der Mit- und Nachwelt. Es beschränkte sich 
nicht kleinmüthig auf die Vertheidigung, trieb den furchtbaren Feind 
nicht nur von seinen Grenzen zurück, sondernstrug den Krieg in dessen 

* eigenes Land und strebte nach nichts Geringerm, als ihn gänzlich aus 
Europa zu werfen. Nach zwanzigjährigem blutigen Ringen hatte es 
noch kein einziges seiner südlichen Nebenländer aufgegeben oder blei- 
bend verloren. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipsig. 
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